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Sie war einmal ein Star, doch hinter der glänzenden Fassade des jungen Mädchens wohnte eine verwundete Seele. Jetzt, sechs Jahre später, stellt sich Fleur Savagar ihren Dämonen und beginnt den Kampf um ihr eigenes Glück: gegen ihre intrigante Familie, gegen ihre raffinierten Feinde und auch gegen Jake Koranda, den Mann, der ihr Herz auf immer gefrieren ließ. - Und der trotzdem noch heute ihre Knie weich werden lässt …

Pressestimmen
„Ein wunderbarer Roman für lange helle Tage im Liegestuhl oder in der Hängematte.“ (Echo der Frau )

„"Witzig, warmherzig, wunderbar! Die Welt braucht mehr Bücher wie die von Susan Elizabeth Phillips." (Booklist ) 
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Buch

Sie war ein Star, ein erfolgreiches Model und am Anfang einer hoffnungsvollen Karriere als Schauspielerin. Doch eines Tages ließ Fleur Savagar alles zurück und verschwand spurlos von der Bildfläche. Was niemand ahnte: Hinter der Fassade der strahlenden Schönheit verbarg sich in Wahrheit eine schwer verletzte Seele. Es scheint, als hätte sie ihr Leben lang jeder nur benutzt oder verraten: Ihr Vater, der kaltherzige französische Graf Alexi Savagar, interessierte sich erst für sie, als aus dem hässlichen Entlein ein wundervoller Schwan geworden war. Ihre Mutter, die in der Karriere ihrer Tochter die Erfüllung ihrer eigenen Wünsche und Träume fand. Und Jake Koranda, der Mann, den Fleur von ganzem Herzen liebte und ihm vertraute? Belog er sie tatsächlich für seinen eigenen Erfolg? Sechs Jahre lang hat niemand etwas von Fleur gehört. Jetzt ist das Glitter Baby der New Yorker High Society zurück – etwas älter und umso schicker und eleganter. Und die Gerüchteküche brodelt. Doch diesmal sind die Karten neu gemischt, Fleur weiß, was sie kann und will. Eigensinnig stellt sie sich ihrer intriganten Familie entgegen, raffiniert rächt sie sich an ihren Feinden – und dann beginnt sie mutig den Kampf um ihre wahre Liebe …

 

Autorin

Susan Elizabeth Phillips ist eine der meistgelesenen Autorinnen der 
Welt. Ihre Romane erobern jedes Mal auf Anhieb die Bestsellerlisten 
in Deutschland, England und den USA. Die Autorin lebt mit ihrem 
Mann und zwei Söhnen in der Nähe von Chicago. 
Weitere Informationen finden Sie unter: 
www.susan-elizabeth-phillips.de

und unter: www.susanelizabethphillips.com
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Liebe Leserinnen und Leser, ich freue mich, dass mein lange vergriffener erster zeitgenössischer Roman endlich wieder in den Buchhandlungen erhältlich ist. In eigener Sache hoffe ich natürlich auch, dass damit die Flut von E-Mails ein Ende hat, die auf eine Neuveröffentlichung des Titels drängten. Es hat ein wenig gedauert, der Geschichte neuen Glanz zu verleihen. Ich wollte stärker auf die Protagonisten eingehen, die mir so sehr ans Herz gewachsen sind, neue Handlungsstränge einflechten, frühere vertiefen.

»Kein Mann für eine Nacht« ist hinsichtlich Charaktere, Handlung und Schauplätze mein vielleicht facettenreichstes Buch. Dabei geht es um zwei faszinierende Menschen: »Glitter Baby« Fleur Savagar, ein hässliches Entlein, das nicht glauben mag, dass es sich in einen wunderschönen Schwan verwandelt hat, und Draufgänger Jake Koranda, der exakt den Typ erotischer, vielschichtiger Held verkörpert, über den ich persönlich am liebsten lese und schreibe.

 

Bei dieser Gelegenheit möchte ich auch meinen vielen Lesern und Leserinnen in Deutschland danken, die mit Spannung meine Romane erwarten. Ich darf Ihnen versichern, dass meine treuen Fans etwas ganz Besonderes für mich sind. Und jetzt darf ich Sie einladen: Suchen Sie sich ein gemütliches Eckchen, legen Sie entspannt die Füße hoch und begleiten Sie mich auf eine Reise in die Welt des Glitter Baby.

Viel Spaß beim Lesen

Ihre Susan Elizabeth Phillips
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Das Glitter Baby war zurückgekehrt. Sie blieb in dem bogenförmigen Eingang der Orlani Gallery stehen, um den Gästen der abendlichen Vernissage Gelegenheit zu geben, sie wiederzuerkennen. Das leise Säuseln höflicher Partyunterhaltung vermischte sich mit dem Straßenlärm. Die Kunstmäzene gaben sich den Anschein, als würden sie die afrikanischen Jungen Wilden begutachten, deren Bilder sich an den Wänden reihten. Der Duft von Joy, Gänseleberpastete und Geld hing in der Luft. Vor sechs Jahren war sie eines der berühmtesten Gesichter Amerikas gewesen. Ob man sich noch an sie erinnerte, überlegte das Glitter Baby. Und wenn nicht? Wie würde sie das wegstecken?

Sie blickte mit einstudierter Lässigkeit geradeaus, ihre Lippen leicht geöffnet und ihre ringlose Hand locker in die Hüfte gelegt. In ihren Riemchenstilettos war sie über einen Meter achtzig groß, eine auffallend schöne Amazone mit einer Wahnsinnsmähne, die ihr über die Schultern fiel. Die New Yorker Starcoiffeure machten sich einen Spaß daraus, die Haarfarbe mit nur einem einzigen Begriff zu umschreiben. Sie kreierten Attribute wie »Champagnersorbet«, »Buttertoffee« oder »Vanilleparfait«, aber nichts traf es so richtig, da das Licht ihren naturblonden Haaren ungewöhnliche Reflexe verlieh.

Aber nicht nur ihre wallenden Locken inspirierten zu poetischen Höhenflügen. Alles an dem Glitter Baby verleitete zu Superlativen. Jahre zuvor hatte ein aufgebrachter Moderedakteur seinen Assistenten gefeuert, weil er die viel gerühmten Augen schnöde als »haselnussbraun« bezeichnet hatte. Der Chef des Modemagazins hatte den Artikel neu verfasst und darin Fleur Savagars Iris als »ein flirrendes Pastell von Gold, Türkis und Smaragdgrün« umschrieben.

An diesem Septemberabend des Jahres 1982 war Glitter Baby attraktiver denn je. Ein Hauch von Überheblichkeit zeigte sich in ihren überhaupt nicht haselnussbraunen Augen, ihr fein modelliertes Kinn umspielte eine Spur von Arroganz, aber im Innern empfand Fleur Savagar totale Panik. Sie atmete tief durch und schärfte sich ein, dass das Glitter Baby inzwischen erwachsen geworden war. Sie würde sich von niemandem mehr gängeln oder gar demütigen lassen.

Ihr Blick glitt über die Menge. Diana Vreeland, elegant in einem Abendcape von Yves Saint Laurent mit schwarzseidener Hose, begutachtete eben eine Bronzeskulptur aus Benin, während ein strahlender Michail Barischnikow inmitten einer Gruppe weiblicher Gäste stand, die sich mehr für russischen Charme erwärmten als für afrikanische Ethnokunst. In einer Ecke plauderten ein Fernsehmoderator und seine publikumswirksame Ehefrau mit einer französischen Schauspielerin in den Vierzigern, die sich nach einem heimlichen Facelifting das erste Mal wieder in die Öffentlichkeit wagte. Etwas entfernt davon stand die hübsche Vorzeigeehefrau eines Broadway-Produzenten, der für seine homosexuellen Neigungen bekannt war. Sie schien sich in ihrem Mollie-Parnis-Modell, das sie frivol bis zur Taille aufgeknöpft trug, erkennbar zu langweilen.

Fleurs Abendrobe hob sich von allen anderen ab. Dafür hatte ihr Designer gesorgt. »Du musst elegant aussehen, Fleur. Eleganz, Eleganz, Eleganz heißt das Zauberwort in dieser Ära der Stillosigkeit.« Er hatte bronzefarbenen Stretchsatin zu einem körperbetonten, ärmellosen Modell mit hohem Kragen und tiefem Rückenausschnitt verarbeitet. Unterhalb der Hüfte verlief der schmale Rock schräg angeschnitten bis zu den Knöcheln. Aus diesem diagonalen Seitenschlitz wogte eine Kaskade hauchzarter schwarzer Seidenspitze. Er zog sie mit der Seide auf, meinte, er sei gezwungen gewesen, mit dieser Camouflagetechnik zu arbeiten, weil sie Schuhgröße zweiundvierzig habe.

Die Ersten drehten sich neugierig zu ihr um, und sie gewahrte das plötzliche Wiedererkennen in ihren Gesichtern. Erleichtert atmete sie aus. Ein Raunen ging durch die Menge. Ein bärtiger Fotograf schwenkte seine Hasselblad von der französischen Actrice auf Fleur und schoss das Foto, das schon am nächsten Morgen die Titelseite der Women’s Wear Daily schmücken sollte.

Von der gegenüberliegenden Seite des Raumes aus blinzelte Adelaide Abrams, die meistgelesene Klatschkolumnistin in New York, zu dem bogenförmigen Eingang hinüber. Das war doch nicht möglich! War Fleur Savagar endlich wieder aus der Versenkung aufgetaucht? Adelaide spurtete los und stieß mit einem millionenschweren Immobilienhai zusammen. Sie hielt wie wild Ausschau nach ihrem eigenen Hausfotografen und stellte dabei fest, dass nafka von Harper’s Bazaar soeben die Kamera in Anschlag brachte. Sie schob sich rigoros an zwei völlig verblüfften Society-Schönheiten vorbei und stürzte sich mit einem professionellen Hechtsprung auf Fleur Savagar.

Fleur hatte das Rennen zwischen Harper’s und Adelaide Abrams beobachtet und war sich nicht sicher, ob sie erleichtert darüber sein sollte, dass Adelaide schneller gewesen war. Die Klatschkolumnistin war eine gewiefte alte Krähe und würde sich mit Halbwahrheiten und schwammigen Antworten sicher nicht abwimmeln lassen. Andererseits brauchte Fleur ein bisschen Publicity.

»Fleur! Grundgütiger, Sie sind es wirklich! Ich kann es kaum fassen, obwohl ich es mit eigenen Augen sehe! Mein Gott, Sie sehen toll aus!«

»Sie aber auch, Adelaide«, versetzte Fleur mit dem ihr eigenen weichen, leicht melodischen Akzent des Mittleren Westens. Keiner der Umstehenden hätte darauf getippt, dass Englisch nicht ihre Muttersprache war. Sie beugte sich herunter für den obligatorischen Luftkuss, denn Adelaide reichte ihr gerade einmal bis zum Kinn. Woraufhin die hennagefärbte Journalistin Fleur in den hinteren Bereich des Saals zog und damit geschickt vor den anderen Pressevertretern abschottete.

»1976 war ein denkbar schlimmes Jahr für mich, Fleur.« Adelaide seufzte theatralisch. »Damals ging ich durch die Menopause. Gute Güte, dass Sie niemals durchmachen mögen, was ich durchgemacht habe. Es hätte mich extrem aufgebaut, wenn Sie mir die Story gegeben hätten. Aber ich schätze, Sie hatten anderes im Kopf als mich. Dann, als Sie schließlich wieder in New York auftauchten …« Sie drohte Fleur scherzhaft mit dem Finger. »Ich muss gestehen, Sie haben mich enttäuscht.«

»Alles zu seiner Zeit.«

»Mehr haben Sie dazu nicht zu sagen?«

Fleur schenkte ihr ein, wie sie hoffte, geheimnisvolles Lächeln und nahm ein Glas Champagner von einem der vorbeigleitenden Kellner.

Adelaide nahm sich ebenfalls ein Glas. »Ihr erstes Vogue -Cover werde ich im Leben nicht vergessen. Diese Statur … und diese auffallend großen Hände. Keine Ringe, kein Nagellack. Auf dem Titelblatt trugen Sie einen Nerz und ein Diamantencollier von Harry Winston, das sicher locker eine Viertelmillion Dollar kostete.«

»Ich entsinne mich.«

»Keiner konnte es so richtig fassen, dass Sie plötzlich von der Bildfläche verschwanden. Und dann Belinda …« Ein berechnender Ausdruck glitt über ihr Gesicht. »Haben Sie sie in letzter Zeit gesehen?«

Fleur verspürte wenig Lust, über Belinda zu reden. »Ich war länger in Europa. Ich wollte ein bisschen was Neues ausprobieren.«

»Das kann ich nachvollziehen. Sie waren ein junges Mädchen. Und Ihre Kindheit verlief ja wohl nicht besonders rosig. Zudem war es Ihr erster Film. Die Leute in Hollywood sind meist nicht besonders sensibel, anders als wir New Yorker. Sechs Jahre sind eine lange Zeit. Was haben Sie denn so alles ausprobiert?«

»Das ist eine längere Geschichte.« Fleurs Blick glitt durch den Saal, ein Signal, dass das Thema für sie beendet war.

Adelaide blieb hartnäckig. »Na, wenn schon, meine Liebe, verraten Sie mir Ihr Geheimnis? Kaum zu glauben, aber Sie sehen noch besser aus als mit neunzehn.«

Das Kompliment machte Fleur hellhörig. Wenn sie sich gelegentlich ihre Fotos anschaute, nahm sie zwar die Schönheit wahr, die andere in ihr sahen, aber es schien ihr zugleich so distanziert, als zeigten die Aufnahmen eine Fremde. Sicherlich waren ihre Züge mit den Jahren ebenmäßiger und reifer geworden, aber sie konnte nicht einschätzen, wie andere die Veränderungen wahrnahmen.

Fleur war nicht eitel, weil sie schlicht nie verstanden hatte, warum man so viel Tamtam um sie machte. Sie fand ihr Gesicht zu herb. Die Wangenknochen, die Fotografen und Moderedakteure zu Begeisterungsstürmen hinrissen, zu maskulin. Hinzu kamen ihre Körperlänge, die großen Hände, die riesigen Füße … einfach unmöglich.

»Ich glaube wohl eher, dass Sie ein Geheimnis haben«, erwiderte Fleur schlagfertig. »Ihre Haut sieht nämlich fantastisch aus.«

Adelaide tat einen kurzen Augenblick lang geschmeichelt, ehe sie bescheiden abwinkte. »Erzählen Sie mir von Ihrem Kleid. So etwas hab ich Jahre nicht mehr gesehen. Es erinnert mich daran, was Mode einmal war, bevor …« Sie nickte kaum merklich in Richtung der schamlos aufgeknöpften Produzentengattin. »… bevor Geschmacklosigkeit Stilgefühl ersetzte.«

»Der Designer wird später noch vorbeischauen. Er ist ein außergewöhnliches Talent. Im Übrigen kennen Sie sich bereits.« Fleur lächelte. »Entschuldigen Sie, aber ich muss kurz mit der Redakteurin von Harper’s plaudern, sonst brennt sie Ihnen mit ihrer Zigarette noch ein Loch in den Rücken.«

Adelaide packte sie am Arm, und Fleur bemerkte echte Betroffenheit in ihrer Miene. »Warten Sie. Bevor Sie sich umdrehen, sollten Sie wissen, dass Belinda gerade gekommen ist.«

Unvermittelt wurde Fleur von einem leichten Schwindelgefühl erfasst, etwa so, als wäre sie zu hastig aufgestanden. Das hatte sie nicht einkalkuliert. Wie dumm von ihr. Sie hätte damit rechnen müssen … Bestimmt beobachteten sie bereits sämtliche Gäste. Sie drehte sich langsam um.

Belinda löste eben den Schal, den sie um den Kragen ihres eleganten Zobelmantels geschlungen hatte. Als sie Fleur sah, erstarrte sie mitten in der Bewegung. Ihre unvergleichlichen hyazinthblauen Augen weiteten sich.

Belinda war fünfundvierzig, blond und sehr attraktiv. Ihr Gesicht war faltenlos, ihre schlanken, wohlgeformten Beine steckten in kniehohen weichen Lederstiefeln. Seit den fünfziger Jahren trug sie die gleiche Frisur – einen perfekt gestylten Bob wie Grace Kelly seinerzeit in dem Psychodrama Bei Anruf Mord – und sah damit immer noch topmodisch aus. Ohne die Umstehenden auch nur eines Blickes zu würdigen, strebte sie auf Fleur zu. Unterwegs streifte sie ihre Handschuhe ab und stopfte sie in die Manteltaschen.

Belinda merkte nicht, dass einer ihrer Handschuhe zu Boden fiel. Sie sah nur ihre Tochter. Ihr Glitter Baby.

Belinda hatte sich den Namen ausgedacht. Er passte perfekt auf ihre bezaubernde Fleur. Sie legte ihre Hand auf das kleine Amulett, das sie seit langem zum ersten Mal wieder an einer Kette unter ihrem Kleid trug. Flynn hatte es ihr geschenkt, damals während der unbeschwerten Zeit im Garden of Allah. Aber damit hatte es eigentlich gar nicht angefangen.

Der Anfang: Sie erinnerte sich noch genau an den Tag, als alles begonnen hatte. An jenem Donnerstag im September 1955 war es selbst für südkalifornische Verhältnisse extrem heiß gewesen. An dem Tag hatte sie James Dean kennen gelernt …
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Belinda Britton nahm ein Exemplar der Modern Screen aus dem Zeitschriftenregal im Schwab’s Sunset Boulevard Drugstore. Sie brannte darauf, sich Marilyn Monroes neuesten Spielfilm Das verflixte 7. Jahr anzuschauen, obwohl sie ihr einen anderen Filmpartner als Tom Ewell gewünscht hätte. Tom Ewell konnte sie einfach nichts abgewinnen. Sie hätte Marilyn lieber noch einmal an der Seite von Robert Mitchum gesehen, wie seinerzeit in Fluss ohne Wiederkehr, oder mit Rock Hudson oder, besser noch, mit Burt Lancaster.

Vor einem Jahr hatte Belinda sich unsterblich in Burt Lancaster verliebt. Bei Verdammt in alle Ewigkeit war sie dermaßen hingerissen gewesen, als hätte er in der dramatisch wogenden Meeresbrandung nicht Deborah Kerr umschlungen und geküsst, sondern sie. Ob Deborah Kerr ihm dabei die Lippen geöffnet hatte, überlegte sie. Wohl kaum, dafür war die kühle, beherrschte Deborah nicht der Typ. Hätte Belinda die Rolle bekommen, hätte sie Burt Lancaster zweifellos richtig geküsst. So viel stand für sie fest.

In ihrer Fantasie war es dämmrig am Set und der Regisseur gerade abgelenkt. Aus irgendeinem Grund filmte die Kamera weiter. Und Burt streifte ihr die Träger des cremeweißen Einteilers von den Schultern, streichelte sie und hauchte »Karen«, weil das ihr Filmname war. Er wusste natürlich, dass sie Belinda hieß, und als er seinen Kopf über ihre Brüste neigte …

»Entschuldigen Sie, Miss, könnten Sie mir bitte ein Exemplar des Reader’s Digest rüberreichen?«

Das Wellenrauschen wurde ausgeblendet, wie im Film.

Belinda kam der Bitte nach, stellte Modern Screen zurück und nahm sich eine Photoplay mit Kim Novak auf dem Titel. Ein halbes Jahr lang hatte sie heimlich von Burt Lancaster und Tony Curtis oder anderen Leinwandgrößen geträumt. Sechs Monate, dann hatte sie ihren Entschluss gefasst. Ob ihre Eltern sie vermissten? Wahrscheinlich waren sie froh, dass ihr Kuckucksei endlich weg war. Sie schickten ihr jeden Monat einen Scheck über hundert Dollar, damit sie keine miesen Aushilfsjobs annehmen musste. Zumal dergleichen von ihren vornehmen Freunden in Indianapolis wenig geschätzt worden wäre, wenn sie davon Wind bekommen hätten. Bei ihrer Geburt waren ihre gut betuchten Eltern beide um die vierzig gewesen. Sie hatten ihre einzige Tochter auf den Namen Edna Cornelia Britton getauft. Sie war kein Wunschkind gewesen. Ihre Eltern waren zwar nicht direkt streng, aber kühl und distanziert. Das Mädchen wuchs mit dem bedrückenden Gefühl auf, ihnen lästig zu sein. Viele beteuerten, sie sei hübsch, ihre Lehrer bescheinigten ihr Intelligenz, aber was bedeutete das schon? Wie konnte jemand so Unscheinbares wie sie eine Koryphäe werden?

Mit neun entdeckte Belinda, dass sie diese negativen Empfindungen nicht mehr berührten, sobald sie im Palace Theater saß und sich vorstellte, eine jener hinrei- ßenden Göttinnen zu sein, die dort oben über die Leinwand schwebten. Wunderschöne Geschöpfe mit unvergleichlichen Gesichtern und Körpern. Diese Frauen waren Auserwählte, und sie verinnerlichte den Vorsatz, eines Tages eine ebenso berühmte Filmschönheit zu sein, damit sie nie wieder das Gefühl der Unscheinbarkeit haben müsste.

»Das macht fünfundzwanzig Cent, schönes Kind.« Der junge Mann an der Kasse, ein attraktiver Blondschopf mit strahlendem Zahnpastalächeln, war ganz offensichtlich ein arbeitsloser Schauspieler. Sein Blick glitt anerkennend über Belinda, die ein modisch bleistiftschmales marineblaues Hemdblusenkleid mit weißem Revers trug und um die Taille einen mohnroten Lackledergürtel geschlungen hatte. Das Kleid erinnerte an den Stil, den Audrey Hepburn bevorzugte, auch wenn Belinda sich mehr für den Grace-Kelly-Typ hielt. Viele meinten, dass sie wie Grace aussähe. Um die Ähnlichkeit noch zu verstärken, hatte sie sich ihre Haare nach ihrem Idol schneiden lassen.

Die Frisur schmeichelte ihren aparten, fein geschnittenen Zügen. Ihre Lippen hatte sie mit einem schimmernden Rot nachgezogen, die hohen Wangenkonturen mit ein paar Tupfern von Revlons neuestem Cremerouge betont. Diesen Trick hatte sie aus einem Movie-Mirror-Artikel von Bud Westmore, dem gefragten Make-up-Stylisten der Stars. Ihre hellen Wimpern tuschte sie mit dunkelbrauner Mascara, was ihr attraktivstes Attribut unterstrich: die unvergleichlich strahlenden Augen, hyazinthblau und unschuldig-naiv.

Der Blonde mit dem Zahnpastalächeln lehnte sich über den Tresen. »In einer Stunde habe ich frei. Keine Lust, nachher mit mir ins Kino zu gehen? Unten an der Straße läuft Und nicht als ein Fremder.«

»Nein, danke.« Belinda legte einen Schokomintriegel zu ihrer Zeitschrift und schob eine Eindollarnote über den Tresen. Die Schokolade und das aktuellste Filmmagazin waren ihr üblicher Einkauf, den sie zweimal pro Woche in diesem bei Stars beliebten Drugstore am Sunset Boulevard tätigte. Bislang hatte sie Rhonda Fleming an der Theke erspäht, die eine Flasche Cremeshampoo gekauft hatte, und Victor Mature, der ihr am Eingang entgegengekommen war.

»Wie wär’s am Wochenende?« Der junge Kassierer blieb hartnäckig.

»Hab leider keine Zeit.« Belinda nahm das Wechselgeld in Empfang und bedachte ihn mit einem wehmütigen Blick, der ihm das Gefühl vermittelte, dass sie sich immer mit bittersüßem Bedauern an ihn erinnern würde. Sie genoss die Wirkung, die sie auf Männer hatte, und tippte darauf, dass es an ihrem hübschen Äußeren lag. Oder auch daran, dass sie Männern das Gefühl gab, selbstbewusster, intelligenter und maskuliner zu wirken, als sie es in Wirklichkeit waren. Etliche Frauen hätten diese Gabe schamlos für ihre Zwecke ausgenutzt, Belinda jedoch war nicht eigennützig.

Ihr Blick streifte einen jungen Mann, der in einer Ecke über einem Buch saß und einen Kaffee trank. Schlagartig bekam sie Herzflattern, obwohl sie sich einredete, dass sie sich bestimmt täuschte. Sie dachte so oft an ihn, dass sie wohl schon Halluzinationen hatte. Einmal war sie einem Mann fast zwei Kilometer weit gefolgt, um dann festzustellen, dass er im Gegensatz zu dem Mann in ihren Träumen eine hässliche Knollennase hatte.

Halb gespannt, halb skeptisch schlenderte sie zu der Sitzecke. Als er nach einem Päckchen Chesterfield griff, bemerkte sie seine angeknabberten Fingernägel. Er tippte sich mit dem Handrücken eine Zigarette aus der Packung. Mit angehaltenem Atem wartete Belinda darauf, dass er den Kopf hob. Ringsum war alles ausgeblendet. Alles bis auf den Beau in der Sitzecke.

Er steckte die Zigarette in den Mundwinkel, drehte eine Buchseite um, drückte mit dem Daumen ein Briefchen Streichhölzer auf. Sie hatte die Eckbank fast erreicht, als er das Zündholz ansteckte und aufblickte. Plötzlich schaute Belinda durch grauen Rauchnebel hindurch in die blauen Augen von James Dean.

Augenblicklich befand sie sich wieder in Indianapolis im Palace Theater. Der Film hieß Jenseits von Eden. Sie hatte in der letzten Reihe gesessen, als sein umwerfendes Gesicht überlebensgroß die Leinwand ausfüllte. Belinda war schwer beeindruckt gewesen. Ein Feuerwerk explodierte in ihrem Kopf, sekundenlang stockte ihr der Atem.

Bad Boy James Dean, mit dem verträumten Blick und dem schiefen Grinsen. Bad Boy Jimmy, der das Leben auf die leichte Schulter nahm. Seit jenem Augenblick im Palace Theater bedeutete er alles für sie. Er war der Rebell … der Traumprinz … der leuchtende Stern am Firmament. Seine lässige Körperhaltung, der arrogante Zug um das kantige Kinn signalisierten ein unerschütterliches Selbstverständnis. Sie hatte diese Botschaft aufgesaugt wie ein Schwamm und war mit neu gewonnenem Selbstbewusstsein aus dem Kino spaziert. Einen Monat vor ihrem Highschool-Abschluss hatte sie auf dem Rücksitz eines Oldsmobile ihre Unschuld verloren, an einen Jungen, dessen Schmollmund sie an Jimmy erinnerte. Nachher hatte sie ihren Koffer gepackt, sich heimlich aus ihrem Elternhaus gestohlen und war zur Bushaltestelle von Indianapolis geschlichen. In Hollywood hatte sie ihren Namen in Belinda geändert. Von wegen Edna Cornelia – das war einmal!

Jetzt stand sie vor ihm, und ihr Herz vollführte einen wilden Tanz. Mist, dass sie nicht ihr enges, kleines Schwarzes trug. Dazu eine dunkle Sonnenbrille, ihre höchsten Hacken, den blonden Pagenkopf auf einer Seite verrucht mit einem Schildpattkamm zurückgesteckt.

»Ich … ich liebe Ihren Film, Jimmy.« Ihre Stimme vibrierte wie eine zu straff gespannte Violinsaite. »Jenseits von Eden. Ich liebe ihn.« Und ich liebe dich. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich dich liebe.

Er balancierte die Zigarette auf den vollen Lippen, blinzelte mit halb geschlossenen Lidern in den Rauch. »Ach ja?«

Er sprach sie an! Sie konnte es kaum fassen. »Ich bin Ihr größter Fan«, stammelte sie. »Ich kann nicht mehr zählen, wie oft ich mir Jenseits von Eden angeschaut habe.« Oh, Jimmy, du bist alles für mich! Ich liebe nur dich. »Der Film ist großartig. Und Sie waren großartig.« Sie betete ihn mit Blicken an, ihre strahlenden Augen hingerissen vor Liebe und Bewunderung.

Dean zuckte seine sehnigen, schmalen Schultern.

»Ich kann es kaum erwarten, bis Ihr neuer Film Denn sie wissen nicht, was sie tun in die Kinos kommt. Ich glaube, nächsten Monat, oder?« Steh auf und nimm mich mit zu dir nach Hause, Jimmy. Bitte. Nimm mich mit zu dir und verführe mich.

»Ja.«

Ihr Herz raste, dass ihr schwindlig wurde. Keiner verstand ihn so gut wie sie. »Wie ich hörte, soll Giganten Ihr nächster großer Film werden.« Liebe mich, Jimmy. Ich geb dir alles, was du willst.

Nach einem unverständlichen Grummeln steckte er die Nase wieder in sein Buch. Der Erfolg hatte ihn immun gegen Blondinen mit hyazinthblauen Augen gemacht, denen der Starfimmel aus den hübschen Gesichtern sprang. Sie fand sein Benehmen nicht mal unhöflich. Er war ein Gigant, ein Gott. Und konnte sich dergleichen herausnehmen. »Danke«, murmelte sie, als sie zurücktrat. Und dann ein leise gehauchtes »Ich liebe dich, Jimmy«.

Dean hörte es nicht. Und wenn, ignorierte er es. Liebeserklärungen bekam er dauernd zu hören.

Belinda zehrte den Rest der Woche von der magischen Begegnung. Nach den Dreharbeiten in Texas käme er bestimmt wieder in Schwab’s Drugstore, überlegte sie. Und beschloss, jeden Tag hinzugehen, bis er wieder auftauchte. Und sie würde auch nicht mehr verlegen herumstottern. Für gewöhnlich kam sie bei Männern gut an, und Jimmy bildete da gewiss keine Ausnahme. Sie würde ihr erotischstes Outfit anziehen, und dann müsste er sich in sie verlieben.

Sie trug das schlichte marineblaue Hemdblusenkleid, als sie am nächsten Freitagabend ihr schäbiges Apartment verließ, das sie sich mit zwei weiteren Mädchen teilte. Sie hatte ein Date mit Billy Greenway, einem aknenarbigen Castingassistenten bei der Paramount. Vor einem Monat hatte sie dort vorgesprochen. Ihrer Ansicht nach war sie zwar eines der hübschesten Mädchen in dem Warteraum gewesen, wusste aber immer noch nicht, ob sie dem Castingdirektor gefallen hatte. Billy erwartete sie vor dem Apartmentkomplex. Er hatte ihr hoch und heilig versprechen müssen, zu ihrem dritten Date eine Kopie von dem Memo des Castingdirektors mitzubringen. Im Gegenzug dafür wollte sie ihn ein bisschen fummeln lassen. Gestern hatte er sie angerufen und ihr mitgeteilt, dass er die Besetzungsliste habe.

Vor seinem Wagen riss er Belinda an sich und küsste sie stürmisch. Sie hörte das Rascheln von Papier in der Tasche seines Sporthemds und schob ihn von sich. »Ist das das Memo, Billy?«

Er küsste ihren Nacken. Sein aufgewühlter Atem erinnerte sie an all die rohen Burschen in Indiana, die sie hinter sich gelassen hatte. »Ich hab doch gesagt, ich bring es mit, oder?«

»Lass mich mal sehen.«

»Später, Baby.« Seine Hände glitten zu ihren Hüften.

»Du gehst mit einer Dame aus, und ich lass mich von dir nicht unter Druck setzen.« Sie strafte ihn mit einem eisigen Blick und glitt in den Wagen. Ihr war sonnenklar, dass sie die Liste erst sehen würde, wenn sie auf seine Spielregeln einging. »Wohin gehen wir heute Abend aus?«, fragte sie, als sie losfuhren.

»Was hältst du von einer Party im Garden of Allah?«

»Im Garden of Allah?« Belindas Kopf schnellte hoch. Während der vierziger Jahre war das Garden eines der renommiertesten Hotels in ganz Hollywood gewesen. Einige der großen Stars wohnten immer noch dort. »Wie kommst du denn an eine Einladung im Garden?«

»Ich hab da so meine Beziehungen.«

Eine Hand auf das Lenkrad gelegt, schlang er die andere um ihre Schulter. Wie von ihr erwartet, fuhr er nicht auf direktem Weg zu dem Hotel. Stattdessen steuerte er die gewundenen Straßen zum Laurel Canyon hinauf, bis er ein einsames Fleckchen fand. Er stellte den Motor aus und ließ den Schlüssel stecken, damit sie Radio hören konnten. Perez Prado spielte »Cherry Pink and Apple Blossom White«. »Belinda, weißt du, ich bin ganz verrückt nach dir.« Er knutschte ihren Hals.

Sie wünschte, er würde ihr das Memo geben, sie in Frieden lassen und mit ihr zu der Party weiterfahren. Andererseits war es das letzte Mal gar nicht so übel gewesen. Sie hatte die Augen geschlossen und dabei an Jimmy gedacht.

Bevor sie Luft holen konnte, schob er seine Zunge in ihren Mund. Sie gab leise ein würgendes Geräusch von sich und stellte sich spontan vor, er wäre Jimmy. Bad Boy Jimmy, nimm dir, was immer du willst. Ein kleines Stöhnen entfuhr ihren Lippen, als sie die raue, drängende Zunge spürte. Bad Boy Jimmy, deine Zunge ist so süß.

Er nestelte an den Knöpfen ihres Kleides, seine Zunge tief in ihrem Mund. Kalte Luft streifte ihren Rücken und ihre Schultern, als Billy ihr das Kleid bis zur Taille herunterstreifte und ihren BH wegschob. Hinter ihren fest zusammengekniffenen Lidern visualisierte sie Jimmy, der sie betrachtete. Findest du mich schön, Jimmy? Ich mag es, wenn du mich anschaust. Ich mag es, wenn du mich berührst.

Billys Hand schob sich über ihren Strumpf zu dem nackten Fleisch über ihrem Strumpfgürtel. Seine Finger glitten zwischen ihre Schenkel, spreizten ihre Beine. Streichel mich, Jimmy. Ja, berühr mich. Schöner Jimmy. Oh ja.

Er presste ihre Hand in seinen Schoß und rieb sie an seinem Hosenstoff. Sie riss die Augen auf. »Nein!« Sie zog die Hand weg und glättete ihr Kleid. »Ich bin doch kein Flittchen.«

»Ich weiß, ich weiß, Babe«, sagte er angespannt. »Du hast jede Menge Klasse. Aber du kannst mich doch nicht erst scharfmachen und dann eiskalt abfahren lassen.«

»Dein Problem, wenn du scharf bist. Im Übrigen, wenn es dir nicht passt, such dir eine andere.«

Das saß. Er fuhr den Wagen zurück auf die dunkle Landstraße. In brütendem Schweigen passierten sie den Laurel Canyon und bogen auf den Sunset Boulevard ein. Erst als er den Wagen auf dem Parkplatz vor dem Garden of Allah abgestellt hatte, griff er in seine Hemdtasche und fischte die von ihr mit Spannung ersehnte Liste heraus. »Versprich dir nicht zu viel davon.«

Ihr Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen. Sie riss ihm das Blatt Papier aus der Hand und überflog die getippte Aufstellung. Sie musste die Seite zweimal durchgehen, ehe sie ihren Namen fand. Daneben stand ein Kommentar. Fassungslos starrte sie auf den Text. Erst allmählich begriff sie, was dort stand.

Belinda Britton, las sie. Schöne Augen, große Titten, kein Talent.

 

Das Garden of Allah war früher einmal Hollywoods beliebtester Tummelplatz gewesen. Ursprünglich das Anwesen von Alla Nazimova, der berühmten russischen Filmdiva, war es Ende der zwanziger Jahre in ein Hotel umgewandelt worden. Anders als das Beverly Hills und das Bel Air war das Garden nie richtig vornehm gewesen, seit seiner Eröffnung hatte es immer einen Hauch von Dekadenz verströmt. Trotzdem zog es die Stars hierher wie die Motten zum Licht. Sie kamen in die fünfundzwanzig Bungalows, die im spanischen Stil gehalten waren, und es herrschte ständig Party.

Tallulah Bankhead räkelte sich gern nackt am Pool, der wie das Schwarze Meer geformt war. Scott Fitzgerald traf sich mit Sheilah Graham heimlich in einem der Bungalows. Die Männer lebten dort zwischen ihren Ehen: Ronald Reagan, nachdem er sich von Jane Wyman getrennt hatte, Fernando Lamas nach Arlene Dahl. Während des goldenen Zeitalters kamen sie alle ins Garden: Bogart und sein Baby, Tyrone Power, Ava Gardner. Sinatra war da und Ginger Rogers. Drehbuchautoren saßen auf weißen Holzstühlen vor ihren Apartmenttüren und tippten tagsüber ihre Manuskripte. Rachmaninow probte in einem Bungalow, Benny Goodman in einem anderen. Und immer war Party.

An jenem Septemberabend 1955 lag das Garden in seinen letzten Zügen. Der Putz blätterte von den ehemals mit weißem Stuck verzierten Wänden, die Möbel in den Bungalows waren schäbig verwohnt, und erst einen Tag vorher hatte man eine tote Maus aus dem Swimmingpool gefischt. Ironischerweise kostete ein Bungalow im Garden genauso viel wie ein Zimmer im Beverly Hills. Und obwohl das Garden vier Jahre später der Abrissbirne zum Opfer fallen sollte, war es an jenem Septemberabend immer noch der heiß begehrte Ort, wo sich einige der gro- ßen Stars tummelten.

Billy öffnete Belinda die Wagentür. »Na, komm schon, Baby. Die Party bringt dich auf andere Gedanken. Ein paar von den Paramount-Typen sind bestimmt auch da. Ich stell dich überall vor. Du wirst sie umhauen.«

Ihre Hände umkrampften das Blatt Papier auf ihrem Schoß. »Lass mich ein bisschen allein, ja? Wir treffen uns drinnen.«

»Wie du willst, Baby.« Seine Schritte knirschten über den Kies, während er langsam zum Eingang schlenderte. Sie zerknüllte das Memo, sank frustriert in den Sitz. Und wenn es nun stimmte und sie tatsächlich kein Talent hätte? Bei ihren Träumereien von einer Karriere als Filmstar hatte sie keinen Gedanken an die eigentliche Schauspielerei verschwendet. Sie war davon ausgegangen, dass sie Unterricht bekäme oder etwas in der Art.

Ein Wagen setzte in die freie Lücke neben ihr. Das Radio war auf volle Lautstärke gedreht. Die beiden Insassen stellten nicht mal den Motor ab, bevor sie übereinander herfielen. Ein Highschool-Pärchen, tippte Belinda, das sich heimlich auf dem Parkplatz vor dem Garden of Allah vergnügte.

Plötzlich verklang die Musik, und die Nachrichten wurden eingeblendet.

Es kam gleich als erster Bericht.

Der Radiosprecher wiederholte die Information in sachlich-ruhigem Ton, als wäre es eine reine Tagesroutine und kein Weltuntergang, nicht das Ende von Belindas Träumen und ihren heimlichen Sehnsüchten. Sie schrie auf, es war ein grässlicher, lang gezogener Schrei, und umso entsetzlicher, weil er in ihrem Kopf explodierte.

James Dean war tot.

Sie riss die Autotür auf und stolperte wie benommen über den Parkplatz. Schlug sich durch die Büsche und einen der Wege entlang, blind in ihrem tiefen Schmerz. Sie lief am Swimmingpool vorbei, an einer knorrigen Korkeiche, die am Ende des Pools stand und an der eine Telefonzelle angebracht war mit der Aufschrift NUR FÜR HAUS-GÄSTE. Sie lief bis zu einem der langen, weiß getünchten Bungalows. Im Schutz der Dunkelheit sank sie schluchzend vor das Mauerwerk hin, fassungslos über das Ende ihres Traums.

Wie sie stammte Jimmy aus Indiana, und jetzt war er tot. Umgekommen auf der Straße nach Salinas, in seinem silbernen Porsche, den er Little Bastard getauft hatte. Alles ist möglich. Jeder ist für sich selbst verantwortlich, lautete seine Devise. Ohne Jimmy schienen ihre Träume kindisch und unerreichbar.

»Meine Liebe, Sie veranstalten einen entsetzlichen Lärm. Würde es Ihnen etwas ausmachen, Ihre Probleme woanders zu klären? Es sei denn, Sie sind sehr hübsch. Dann lade ich Sie natürlich herzlich auf einen Drink in meinen Bungalow ein.« Die tiefe Stimme mit dem leicht britischen Akzent drang von irgendwoher oberhalb der verputzten Wand.

Belinda hob ruckartig den Kopf. »Wer sind Sie?«

»Eine interessante Frage.« Eine kurze Pause schloss sich an, untermalt von der gedämpften Partymusik, die zu ihr herüberwehte. »Sagen wir mal so, ich bin ein Mann der Widersprüche. Ich liebe das Abenteuer, Frauen und Wodka. Nicht zwangsläufig in dieser Reihenfolge.«

Die Stimme kam ihr bekannt vor … Belinda wischte sich mit dem Handrücken die Tränen fort und schaute sich suchend nach der Eingangstür um. Als sie diese entdeckt hatte, betrat sie den Bungalow, beseelt von dem rauchigen Timbre des rätselhaften Unbekannten und der Möglichkeit, sich von ihrer Weltuntergangsstimmung ein bisschen abzulenken.

Der Patio war in blassgelbes Licht getaucht. Dahinter zeichneten sich schemenhaft die Konturen eines Mannes ab, der in der abendlichen Dunkelheit saß. »James Dean ist tot«, murmelte sie. »Er kam bei einem Autounfall ums Leben.«

»Dean?« Eiswürfel klirrten in seinem Glas. »Ach ja. Undisziplinierter Bengel. Sorgte ständig für Krawall. Nicht dass ich ihm das ankreide. Hab zu meiner Zeit auch öfters auf den Putz gehauen. Setzen Sie sich, meine Liebe, und nehmen Sie sich einen Drink.«

Sie rührte sich nicht. »Ich habe ihn geliebt.«

»Nach meinem Dafürhalten ist die Liebe eine vergängliche Emotion, die sich am besten mit einem guten Fick befriedigen lässt.«

Belinda war tief geschockt. Niemand hatte dieses schamlose Wort jemals in ihrer Gegenwart in den Mund genommen, und so sagte sie das Erstbeste, was ihr einfiel. »Nicht mal den hab ich bekommen.«

Er lachte. »Also das, meine Liebe, ist die wirkliche Tragödie.« Dann vernahm sie das leise Knarren des Holzstuhls, er stand auf und schlenderte zu ihr. Er war groß, über einen Meter achtzig, ein wenig feist um die Hüften, mit breiten Schultern und athletischer Haltung. Er trug eine lässige weiße Hose, ein maisgelbes Hemd und um den Hals ein locker geknotetes Tuch. Sie registrierte die kleinen Details: Leinenschuhe, Uhr mit Lederband, khakifarbener Flechtgürtel. Und dann hob sie den Blick und schaute unvermittelt in die lebensüberdrüssigen Augen von Errol Flynn.
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Als Belinda ihn kennen lernte, hatte Flynn bereits drei Ehefrauen verschlissen und ein Riesenvermögen durchgebracht. Er war sechsundvierzig, sah aber zwanzig Jahre älter aus. Der verwegene Schnurrbart war ergraut; das ehemals kantig geschnittene Gesicht mit der klassisch geformten Nase wirkte aufgedunsen und war von Wodkaund Drogenkonsum gezeichnet. Um seinen Mund lag ein zynischer Ausdruck. In seinen Zügen malten sich die Spuren eines bewegten Lebens. In vier Jahren würde er an den Folgen seiner zahllosen Süchte sterben, die andere Männer schon viel früher ins Grab gebracht hätten. Aber Flynn war eben ein Fall für sich.

Zwanzig Jahre lang hatte er in Mantel-und-Degen-Filmen den säbelrasselnden Helden gegeben, Schurken bekämpft, Schlachten geschlagen und vornehme Ladys gerettet. Ob Captain Blood, Robin Hood oder Don Juan – Flynn hatte sie alle gespielt. Bisweilen, wenn ihn eine Rolle reizte, sogar gut.

Vor seiner Ankunft in Hollywood hatte Errol Flynn bereits ein abenteuerliches Leben hinter sich. Er war Forscher gewesen, Seemann, Goldgräber. Hatte sich in Neuguinea als Sklavenhändler verdingt. Die Narbe an seinem Bein stammte von einem Schusswechsel mit einer Bande von Kopfgeldjägern, eine weitere am Bauch von einem Streit mit einem Rikschafahrer in Indien. Zumindest behauptete er das. Bei Flynn konnte man sich da nie sicher sein.

Und Frauen, immer wieder Frauen. Sie konnten nicht genug von ihm bekommen, und Flynn konnte die Finger nicht von ihnen lassen. Er mochte junge Frauen. Je jünger, desto reizvoller. Ein hübsches, junges Gesicht und ein unverbrauchter, junger Körper vermittelten ihm die Illusion, seine verlorene Unschuld wiederzugewinnen. Damit handelte er sich einen Haufen Ärger ein.

1942 wurde er der Unzucht mit Minderjährigen angeklagt. Obwohl er die Mädchen nicht dazu nötigen musste, verbot die kalifornische Gesetzgebung sexuelle Handlungen mit Minderjährigen unter achtzehn Jahren, ganz gleich, ob willig oder nicht. In der Jury saßen jedoch überwiegend Frauen, und Flynn wurde letztlich freigesprochen. Nachher rühmte er sich seiner erotischen Ausstrahlung, obwohl er es hasste, das Image eines notorischen Sexprotzes aufgedrückt zu bekommen.

Das Verfahren änderte nichts an seiner Faszination für junge Mädchen, und selbst mit sechsundvierzig, alkoholkrank und verlebt, fanden sie ihn unwiderstehlich.

»Kommen Sie, meine Liebe, setzen Sie sich zu mir.«

Dabei fasste er ihren Arm, und Belinda bekam unvermittelt weiche Knie. Hastig sank sie in den Sessel, zu dem er sie geleitete. Er reichte ihr ein gefülltes Glas, und ihre Hand zitterte, als sie es in Empfang nahm. Das war kein Traum. Es war real. Sie und Errol Flynn waren allein in einem Bungalow im Garden of Allah. Er schenkte ihr ein draufgängerisch-verwegenes Lächeln, die berühmte linke Augenbraue eine Spur höher gezogen als die rechte. »Wie alt sind Sie, meine Liebe?«

Sie brauchte einen Moment, bis sie einen Ton herausbrachte. »Achtzehn.«

»Achtzehn …« Seine linke Augenbraue hob sich um eine Nuance. »Schätze mal … Nein, natürlich nicht.« Er zupfte an einer Ecke seines Schnurrbarts und grinste mit entwaffnendem Charme. »Sie haben nicht zufällig Ihre Geburtsurkunde dabei?«

»Meine Geburtsurkunde?« Sie musterte ihn verständnislos. Merkwürdige Frage. Währenddessen schwirrten ihr die alten Geschichten über das Verfahren erneut durch den Kopf, und sie lachte. »Nein, Mr. Flynn, aber ich bin wirklich schon achtzehn.« Sie funkelte ihn kokett an. »Würde es denn etwas ändern, wenn ich jünger wäre?«

Die Antwort war typisch für Flynn. »Natürlich nicht.«

Danach plauderten sie über Belanglosigkeiten. Flynn erzählte ihr eine Anekdote über John Barrymore und berichtete von seinen Frauengeschichten. Sie vertraute ihm an, was bei Paramount passiert war. Er bat sie, ihn Baron zu nennen, das gefiele ihm besser. Sie versprach es, blieb aber trotzdem weiterhin bei Mr. Flynn. Nach einer Stunde fasste er ihre Hand und zog sie in den Bungalow.

Verlegen bat sie darum, das Bad benutzen zu dürfen. Nachdem sie sich frischgemacht hatte, stöberte sie ein wenig in seinem Toilettenschrank herum. Errol Flynns Zahnbürste. Sein Rasierapparat. Ihre Augen glitten über Pillen, Kapseln und Zäpfchen. Als sie das Schränkchen schloss und ihr rosig überhauchtes Gesicht im Spiegel betrachtete, blitzten ihre Augen vor Aufregung. Endlich hatte sie nähere Bekanntschaft mit einem großen Star gemacht!

Er erwartete sie im Schlafzimmer. Er trug einen burgunderroten Morgenmantel und rauchte eine Zigarette, die in einer kurzen Elfenbeinspitze steckte. Eine frisch geöffnete Flasche Wodka stand neben ihm auf dem Nachtschrank. Sie lächelte unschlüssig. Er schien amüsiert und angetan. »Im Gegensatz zu dem, was Sie vielleicht gelesen haben, meine Liebe, vergewaltige ich keine jungen Frauen.«

»Das hatte ich auch nicht vermutet, Mr. Flynn … Baron.«

»Sind Sie sich darüber im Klaren, was Sie hier tun?«

»Oh ja.«

»Gut.« Er nahm einen letzten Zug von der Zigarette, dann legte er die Spitze in den Aschenbecher. »Wie wär’s, wenn Sie sich für mich ausziehen?«

Sie schluckte schwer. Sie war bei einem Mann noch nie völlig nackt gewesen. Sicher, sie hatte sich ihr Höschen ausziehen oder das Kleid aufknöpfen lassen, wie heute Abend von Billy, aber selbst war sie nie aktiv geworden. Sie hatte sich noch nie für irgendwen ausgezogen. Aber Errol Flynn war auch nicht irgendwer.

Zögernd nestelte sie an ihren Knöpfen. Als sie schließlich alle geöffnet hatte, schob sie das Kleid über ihre Hüften. Sie schlug vor lauter Verlegenheit die Augen nieder und dachte an seine wundervollen Filme: The Dawn Patrol, Der Held von Burma, Unter Piratenflagge, Robin Hood, Der König der Vagabunden, Der Herr der sieben Meere. Sie blickte sich nervös nach etwas um, wo sie ihr Kleid hinlegen könnte, und entdeckte an der Längsseite des Raums eine Garderobe. Nachdem sie es aufgehängt hatte, streifte sie die Schuhe ab. Krampfhaft überlegte sie, was sie als Nächstes ausziehen sollte.

Nach einem raschen Blick zu Flynn rieselte ihr ein wohliges Prickeln den Rücken hinab. Liebevoll übersah sie seine Falten und Tränensäcke, bis er wieder der gefeierte Leinwandheld war. Sie erinnerte sich noch genau, wie attraktiv er in Gegen alle Flaggen ausgesehen hatte. Er hatte einen britischen Marineoffizier gespielt und Maureen O’Hara eine Piratin namens Spitfire. Sie fasste unter den Spitzenrand ihres Hemdröckchens, öffnete ihre Strumpfhalter, zog die Strümpfe aus und legte sie ordentlich zusammen. Danach löste sie den Strumpfgürtel. Land der Gottlosen war vor kurzem im Fernsehen gezeigt worden. Er und Olivia De Havilland passten wundervoll zusammen. Er war ungeheuer maskulin und Olivia immer ganz Dame.

Belinda trug nur noch das Hemdröckchen, ihren BH, ihr Höschen und ein Armband mit winzigen Anhängern. Mit zitternden Fingern öffnete sie die goldene Schlie ße und legte das Schmuckstück zu ihren Strümpfen. Sie wünschte, er würde aufstehen und ihr den Rest ausziehen, aber er machte keinerlei Anstalten. Langsam streifte sie sich das Hemdchen über den Kopf.

Sie wusste, dass er verheiratet war. Er hatte Patrice Wymore, seine jetzige Frau, bei den Dreharbeiten zu Herr der rauhen Berge kennen gelernt. Die Glückliche war mit Errol Flynn verheiratet, seufzte Belinda. Andererseits musste an den Trennungsgerüchten etwas Wahres sein, sonst wäre er bestimmt mit Patrice hier und nicht mit ihr. Tatsächlich war es schwierig, in Hollywood eine gut funktionierende Ehe zu führen.

Als sie völlig nackt war, spähte sie zu Flynn hinüber. Sein anerkennender Blick bewies ihr, dass sie ihm gefiel. »Komm her, Kleines.«

Verlegen, aber auch gespannt ging sie zu ihm. Er stand auf und streichelte ihr Kinn. Es fehlte nicht viel, und sie wäre in Ohnmacht gefallen. Sie fieberte darauf, dass er sie küsste. Seine Hände glitten zu ihren Schultern. Sie wollte, dass er sie so küsste, wie er Olivia De Havilland und Maureen O’Hara und all die anderen bezaubernden Schauspielerinnen geküsst hatte, die er auf der Leinwand geliebt hatte, stattdessen jedoch öffnete er seinen Morgenmantel. Darunter war er nackt. Belindas Blicke ignorierten seine sonnengebräunte, erschlaffte Haut.

»Tut mir leid, aber du wirst mir wohl ein bisschen helfen müssen«, sagte er. »Der Wodka und die Liebe vertragen sich nicht besonders.«

Sie fixierte ihn mit leicht geneigtem Kopf. Natürlich wollte sie ihm helfen. Aber wie?

Im Umgang mit jungen Mädchen erfahren, begriff er ihr Zögern und bedeutete ihr, was sie tun sollte. Sie war schockiert und gleichzeitig fasziniert. Also das war es, was prominente Männer unter dem Liebesakt verstanden. Es war zwar ungewöhnlich, irgendwie schien ihr der Wunsch jedoch begreiflich.

Sie kniete sich vor ihn hin.

Es dauerte lange, und sie wurde müde, bis er sie schließlich hochzog und auf das Bett drückte. Die Matratze gab nach, als er sich auf sie rollte. Bestimmt würde er sie jetzt küssen, überlegte sie, doch sie wurde enttäuscht.

Er streichelte ihre Beine, und sie öffnete ihm hastig die Schenkel. Seine Augen waren geschlossen, aber Belinda ließ ihre offen, um nur ja nichts zu versäumen. Errol Flynn würde sie verführen. Errol Flynn. Ihr Herz tanzte. Sie spürte ein Bohren. Einen Stoß. Es war tatsächlich Errol Flynn!

Ihr Körper explodierte.

 

In der Nacht fragte Flynn sie nach ihrem Namen und bot ihr eine Zigarette an. Da sie Nichtraucherin war, paffte sie nur daran. Und fand es total aufregend, mit einer Zigarette im Mund neben ihm am Kopfende des Bettes zu lehnen. Zum ersten Mal seit Stunden dachte sie wieder an Jimmy. Armer Jimmy, so jung sterben zu müssen. Das Leben war bisweilen grausam. Gottlob war sie hier, und sie lebte und sie war glücklich.

Flynn erzählte ihr von seiner Jacht, der Zaca, und von seinen letzten Reisen. Eigentlich wollte Belinda nicht neugierig sein, aber das mit seiner Frau interessierte sie. »Patrice ist sehr schön.«

»Eine wunderbare Frau. Ich hab sie schlecht behandelt.« Er leerte sein Glas, griff an ihr vorbei nach der Flasche auf dem Nachttisch. Als er sich nachgoss, grub sich seine Schulter in ihre Brust. »Dumme Angewohnheit von mir. Ich will Frauen gar nicht verletzen, aber ich bin nun mal kein Mann für die Ehe.«

»Werdet ihr euch scheiden lassen?« Selbstbewusst tippte sie die Glut von ihrer Zigarette.

»Vermutlich. Obwohl ich mir das wahrscheinlich gar nicht leisten kann. Das Finanzamt fordert eine knappe Million von mir, und ich hinke mit den Alimenten hinterher, dass ich den Überblick verloren habe.«

Belindas Augen füllten sich mit Tränen. »Ich finde es ungerecht, dass sich jemand wie du mit solchen Dingen herumärgern muss. Nachdem du mit deinen Filmen so viele Menschen begeistert hast«, meinte sie mitfühlend.

Flynn tätschelte ihr Knie. »Du bist ein liebes Mädchen, Belinda. Und dazu sehr hübsch. Wenn du mich anschaust, vergesse ich, dass ich ein alter Mann bin.«

Kurz entschlossen schmiegte sie ihre Wange an seine Schulter. »So darfst du nicht reden. Du bist nicht alt.«

Er grinste und küsste sie aufs Haar. »Liebes Mädchen.«

 

Wenige Tage später zog Belinda zu Flynn in den Bungalow im Garden of Allah. Ein Monat verstrich. Ende Oktober schenkte er ihr ein Kettchen mit einer winzigen Goldplatte, auf der »ICH LIEBE DICH« eingraviert stand. Ihr war klar, dass er das nicht ernst meinte, hütete das Kettchen indes wie ihren Augapfel und trug es stolz, als Symbol für alle, dass sie zu Errol Flynn gehörte.

An seiner Seite fühlte sie sich nicht mehr unscheinbar, sondern wunderschön, weltklug und wichtig. Sie schliefen lange und faulenzten tagsüber auf der Zaca oder am Pool. Die Abende verbrachten sie in Clubs und Restaurants. Sie begann zu rauchen und zu trinken, hörte auf, die großen Stars anzustarren, auch wenn sie das ungeheuer spannend fand. Irgendwann merkte sie, dass sie mit ihrer Art bei diesen Berühmtheiten gut ankam. Ein mit Flynn befreundeter Schauspieler meinte, das sei deswegen so, weil sie nicht kritisiere, sondern ausschließlich in Bewunderung schwelge. Seine Bemerkung verwirrte sie. Wieso sollte sie sich ein Urteil herausnehmen? Unfassbar, dass gewöhnliche Menschen an Stars Kritik übten, oder?

Manchmal liebten sie und Flynn sich nachts, aber meistens redeten sie nur. Es schmerzte sie, mit anzusehen, wie verletzlich er unter der draufgängerischen Fassade war. Also versuchte sie hingebungsvoll, ihn glücklich zu machen.

Sie sah Denn sie wissen nicht, was sie tun und dachte, dass ihr Traum vielleicht doch noch nicht geplatzt war. Inzwischen traf sie sich mit Studiobossen und nicht mehr mit irgendwelchen Castingassistenten. Sie würde diese Kontakte nutzen und sich auf den unvermeidlichen Tag X vorbereiten müssen, an dem Flynn eine neue Eroberung machte. Diesbezüglich gab sie sich keinen Illusionen hin. Sie würde ihn nicht lange halten können, dafür war sie ihm nicht wichtig genug.

Flynn kaufte ihr einen gewagten knallroten Bikini und bewunderte sie, während er Wodka trinkend am Pool saß. Niemand im Garden wäre so mutig gewesen, einen dieser neumodischen Zweiteiler zu tragen, aber Belinda kannte da keine Scheu. Ihr gefiel es, wenn Flynn sie betrachtete. Und ihr ein Badetuch hinhielt, wenn sie tropfnass aus dem Becken stieg. Sie fühlte sich behütet, beschützt und bewundert.

Eines Vormittags, als Flynn noch schlief, zog Belinda den roten Bikini an und sprang in den verlassenen Pool. Sie schwamm einige Züge, öffnete unter Wasser die Augen, um die Initialen von Alla Nazimova zu betrachten, die in den Betonboden eingemeißelt waren. Als sie wieder an die Oberfläche tauchte, starrte sie unversehens auf ein Paar tadellos polierter Lederschuhe.

»Tiens! Eine Meerjungfrau im Pool des Garden of Allah. Eine Meerjungfrau mit Augen, die mit dem Himmel um die Wette strahlen.«

Auf dem Rücken paddelnd, blinzelte Belinda in das morgendliche Sonnenlicht. Wer war der Mann, der dort am Beckenrand stand? Auf jeden Fall war er Europäer. Sein tadellos gebügelter weißer Seidenanzug ließ zudem darauf schließen, dass er Personal beschäftigte. Er war mittelgroß, schlank, mit aristokratischen Zügen, das dunkle, schüttere Haar geschickt frisiert. Er hatte kleine, eng zusammenstehende Augen über einer leichten Hakennase. Sie fand ihn nicht anziehend, aber beeindruckend. Der Duft des Geldes und der Macht umwehte ihn wie sein sündhaft teures Cologne. Sie schätzte ihn auf Mitte bis Ende dreißig. Nach dem Akzent zu urteilen war er Franzose, wenngleich seine Züge eher slawisch anmuteten. Wer weiß, vielleicht war er ja einer von diesen europäischen Filmemachern?

Sie bedachte ihn mit einem koketten Grinsen. »Von wegen Meerjungfrau, Monsieur. Ich bin ein ganz ordinäres Mädchen.«

»Ordinaire? Nein, das würde ich nicht sagen. Très extraordinaire, das trifft es in der Tat.«

Sie quittierte sein Kompliment mit einem kleinen Lächeln und erwiderte in ihrem besten Highschool-Französisch: »Merci beaucoup, Monsieur. Sie sind zu liebenswürdig.«

»Verraten Sie mir etwas, meine kleine Meerjungfrau. Ist das da ein Schwanz an Ihrem charmanten roten Bikini?«

Seine Augen funkelten belustigt, indes schwang in seinem Scherz ein Hauch von Berechnung. Belinda schwante, dass dieser Mann nichts dem Zufall überließ. »Mais non, Monsieur«, erwiderte sie gleichmütig. »Nur zwei ganz gewöhnliche Beine.«

Er hob eine Braue. »Mademoiselle, würden Sie mich das vielleicht selbst beurteilen lassen?«

Sie musterte ihn einen Augenblick lang, tauchte unter und schwamm mit langen, anmutigen Zügen zu der Leiter am anderen Ende des Pools. Als sie herauskletterte, war er verschwunden. Eine halbe Stunde später betrat sie den Bungalow, wo er mit Flynn plauderte und Bloody Marys trank.

Morgens war Flynn nicht in Bestform, und neben dem tadellos gepflegten Fremden sah er alt und zerknittert aus. Trotzdem war er der Attraktivere von beiden. Sie setzte sich auf seine Sessellehne und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Und wünschte sich, sie fände den Mut, ihm einen spontanen Begrüßungskuss auf die Wange zu hauchen, da sie aber nur nachts zärtlich wurden, schien ihr das zu aufdringlich. Er schlang einen Arm um ihre Taille. »Guten Morgen, mein Schatz. Ihr zwei habt euch ja schon am Pool kennen gelernt.«

Die Augen des Fremden glitten über die langen, braungebrannten Beine unter dem kurzen Frotteeröckchen, das sie über die Bikinihose gestreift hatte. »Tatsächlich, kein Fischschwanz.« Er erhob sich geschmeidig. »Alexi Savagar, Mademoiselle.«

»Er ist einfach zu bescheiden, Liebes. In der Tat ist unser Besucher der erlauchte Graf Alexi Nikolai Vasily Savagarin. War das so richtig, Sportsfreund?«

»Meine Familie hat den Titel damals in St. Petersburg zurückgelassen, mon ami, das weißt du doch.« Alexi klang zwar etwas verschnupft, dennoch glaubte Belinda ihn erfreut, dass Flynn ihn mit seinem Titel vorstellte. »Jetzt sind wir hoffnungslos französisch.«

»Und stinkreich. Deine Familie hat ihre Rubel bestimmt nicht bei Mütterchen Russland zurückgelassen, was, alter Junge?« Flynn drehte sich zu Belinda. »Alexi hat in Kalifornien ein paar Oldtimer für seine Sammlung in Paris gekauft.«

»Was bist du doch für ein Kretin, mon ami. Ein Alfa Romeo Baujahr 1927 ist noch lange kein ›Oldtimer‹. Au ßerdem bin ich geschäftlich hier.«

»Alexi vergrößert das Familienvermögen, indem er sich in der Elektronikbranche tummelt. Was war das noch, wovon du mir letztens erzähltest? Hatte das nicht irgendwas mit Röhren zu tun?«

»Der Transistor. Er wird demnächst die Vakuumröhre ersetzen.«

»Ah ja, der Transistor, genau. Und wenn der erfolgreich wird, dann kannst du darauf wetten, dass Alexi sich die Dinger palettenweise kauft. Aber glaub ja nicht, dass er mir Geld leiht, damit ich meinen nächsten Film finanzieren kann.« Obwohl er sie dabei anschaute, hatte Belinda das Gefühl, dass er eigentlich mit Alexi sprach.

Um Alexis Mundwinkel herum zuckte es amüsiert. »Ich hab mein Vermögen nicht damit gemacht, dass ich Geld zum Fenster hinauswerfe. Es sei denn, du trennst dich von der Zaca. Dann ließe ich mit mir reden.«

»Du bekommst die Zaca nur über meine Leiche«, versetzte Flynn scharf.

»So, wie es ausschaut, mon ami, brauche ich da nicht mehr lange zu warten.«

»Erspar mir deine ewigen Vorhaltungen. Belinda, mix uns noch zwei Drinks.«

»Gern.« Sie nahm ihre Gläser und glitt in die Kochnische, die vom Wohnraum abzweigte. Während sie die beiden Gläser mit frischem Tomatensaft auffüllte, verfolgte sie das Gespräch der beiden Männer. Zunächst plauderten sie über Transistoren und Alexis Geschäfte, dann wurde die Unterhaltung persönlicher.

»Belinda ist eine Verbesserung gegenüber ihrer Vorgängerin, mon ami«, sagte Alexi eben. »Diese Augen sind extraordinaire. Allerdings ist sie ein bisschen alt, findest du nicht? Über sechzehn.«

»Wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen, Alexi.« Flynn lachte. »Komm ja nicht auf die Idee, sie mir auszuspannen. Da würdest du bloß deine Zeit verschwenden. Belinda ist die Freude meiner späten Jahre. Wie ein treuer Hund, dabei hausfraulich begabt und hübsch. Sie vergöttert mich. Keine Kritik, keine Vorhaltungen wegen meiner Sauferei. Sie hält meine Launen aus, und sie ist erstaunlich intelligent. Was will man mehr?«

»Mon Dieu, das klingt ja, als wärst du abermals auf dem Sprung zum Traualtar. Kannst du dir das überhaupt noch leisten?«

»Sie ist lediglich Zerstreuung«, erwiderte Flynn eine Spur zu heftig. »Aber eine verdammt angenehme.«

Belindas Wangen waren gerötet, als sie ihnen die Drinks brachte. Das mit dem Hund fand sie blöd, aber was Flynn sonst so gesagt hatte, war doch nett gemeint gewesen.

»Da bist du ja, Schätzchen. Ich hab Alexi gerade von dir erzählt.«

Sie registrierte eine unterschwellige Spannung zwischen den beiden Männern, die ihr vorher nicht aufgefallen war.

»Wenn ich dem Baron glauben darf, sind Sie ein Solitär, Mademoiselle. Intelligent, bezaubernd, schön – allerdings kann ich Ihre Schönheit nur eingeschränkt wahrnehmen und nicht beurteilen, ob er übertreibt.«

Flynn nippte an seinem Drink. »Ich dachte, du hättest sie am Pool gesehen.«

»Sie war im Wasser. Und jetzt, wie du siehst …« Er nickte abfällig in Richtung Frotteeröckchen.

Die Männer wechselten einen langen Blick. Wollte Alexi Flynn provozieren? Belinda beschlich das merkwürdige Gefühl, dass sie Zeugin eines altvertrauten Spiels der beiden wurde, das sie indes nicht verstand.

»Belinda, Schätzchen, zieh das aus, ja?« Flynn zerknüllte eine leere Zigarettenpackung.

»Was?«

»Dein Röckchen, mein Schatz. Zieh es aus, sei ein braves Mädchen.«

Sie blickte von einem zum anderen. Flynn steckte eben eine neue Zigarette in die Elfenbeinspitze, Alexi beobachtete sie halb mitfühlend, halb belustigt. »Du hast sie brüskiert, mon ami.«

»Unsinn. Da kennst du Belinda nicht.« Flynn stand auf und trat zu ihr. Er hob ihr Kinn an, so wie er es öfters bei Olivia De Havilland gemacht hatte. »Sie macht alles, worum ich sie bitte. Nicht wahr, Schätzchen?« Er beugte sich vor und hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen.

Sie zögerte einen kurzen Moment, bevor ihre Finger zu der geknoteten Schärpe glitten. Flynn streichelte mit dem Handrücken über ihre Wange. Unschlüssig öffnete sie den Knoten. Sie drehte sich zu Flynn und ließ das Röckchen zu Boden gleiten.

»Komm, dreh dich zu Alexi, Liebes. Ich möchte, dass er einen guten Eindruck von dem gewinnt, was er sich für sein vieles Geld nicht kaufen kann.«

Sie musterte Flynn unfroh, doch der blickte triumphierend zu Alexi. Langsam drehte sie sich zu dem Franzosen. Die kühle Luft streifte ihre Haut, ihr Bikinioberteil klebte klamm an ihren Brüsten. Sei nicht kindisch und stell dich nicht so an, redete sie sich zu. Es war doch kein bisschen anders, als im Bikini am Poolrand zu stehen. Trotzdem brachte sie es nicht fertig, in die zusammengekniffenen Augen von Alexi Savagar zu schauen.

»Ihr Körper ist reizend, mon ami«, stellte er fest. »Meinen Glückwunsch. Aber, Mademoiselle, Sie sollten Ihre Schönheit nicht an dieses abgehalfterte Idol verschwenden. Ich denke, ich werde Sie für mich gewinnen.« Sein Tonfall war beiläufig, aber etwas in seiner Miene machte sie davon überzeugt, dass es nicht nur so dahergesagt war.

»Ich denke, eher nicht.« Sie versuchte kühl und überheblich zu klingen, wie Grace Kelly in Über den Dächern von Nizza. Irgendwie machte er ihr Angst. Vielleicht war es die Aura von Macht und Autorität, die er so lässig zur Schau trug wie seinen marmorweißen Anzug. Sie bückte sich nach dem Frotteeröckchen, und als sie sich wieder erhob, legte Flynn mahnend eine Hand auf ihre nackte Schulter, um sie daran zu hindern, sich anzuziehen.

»Kümmer dich nicht um Alexi, Belinda. Wir sind alte Rivalen, musst du wissen.« Seine Hand glitt über ihren Arm und verharrte besitzergreifend auf ihrem nackten Bauch. Sein kleiner Finger tauchte in ihren Nabel. »Er kann es nicht verknusen, mich mit einer Frau zu sehen, die er nicht haben kann. Das war schon früher so, als ich ihm sämtliche Mädchen ausspannte. Mein Freund ist nämlich ein verdammt schlechter Verlierer.«

»Du hast mir längst nicht alle ausgespannt. Ich erinnere mich an ein paar, die sich mehr von meinem Geld beeindrucken ließen als von deinem attraktiven Gesicht.«

Belinda hielt den Atem an, als Flynn die Fingerspitzen verführerisch in ihr knallrotes Höschen schob. »Aber die waren schon älter. Überhaupt nicht unser Typ.«

Widerstrebend sah sie auf und gewahrte, dass Alexi sich in seinem Sessel zurücklehnte, ein akkurat gebügeltes Hosenbein über das andere schlug und aristokratische Lässigkeit demonstrierte. Er senkte den Blick in ihren, und einen Wimpernschlag lang blendete sie aus, dass Flynn mit im Raum war.
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Alexi segelte mit ihnen auf der Zaca und führte sie in die teuersten Restaurants von Südkalifornien aus. Gelegentlich machte er Belinda Geschenke, kaufte ihr ausgefallenen, teuren Schmuck, den sie achtlos weglegte. Sie trug weiterhin nur Flynns kleines Amulett an einem Kettchen um den Hals.

Alexi kritisierte Flynn deswegen. »So ein geschmackloser Firlefanz. Belinda hat Besseres verdient.«

»Oh ja«, erwiderte Flynn. »Aber so etwas kann ich mir nicht leisten, alter Junge. Nicht jeder ist mit einem silbernen Löffel im Mund geboren.«

Die beiden Männer hatten sich vor ungefähr zehn Jahren auf der Privatjacht des Schahs von Persien kennen gelernt. Inzwischen hatte ihre Freundschaft jedoch Risse bekommen, zumal Alexi Flynn gnadenlos auf seinen anrüchigen Lebenswandel, auf die vielen Skandale und die ungenutzten Karrierechancen aufmerksam machte. Der Schauspieler hoffte immer noch, irgendwann einen Film von Alexi finanziert zu bekommen, der Exilrusse dagegen kostete die rivalisierenden Spannungen zunehmend aus.

Savagars Charme lenkte nämlich davon ab, dass er ein Mann war, der das Leben ernst nahm. Als Adliger rümpfte er die Nase über Flynns einfache Herkunft und die fehlende Bildung. Als Geschäftsmann kreidete er ihm sein Playboydasein und die fehlende Selbstdisziplin an. Andererseits frönte er mit Ende dreißig, einem gesicherten Vermögen und weit reichendem Einfluss selbst gern dem süßen Nichtstun. Und Flynn war nie ein ernstzunehmender Konkurrent für ihn gewesen. Bis zu dem Augenblick, als die Meerjungfrau dem Hotelpool des Garden of Allah entstiegen war.

Sie hatten einen ähnlichen Geschmack: junge, unerfahrene Mädchen, die noch unschuldig erröteten, wenn man sie ansprach. Flynns Starruhm und seine erotische Ausstrahlung schienen ihm den Vorzug zu geben, Alexis Vermögen und sein fein dosierter Charme waren für viele Frauen jedoch ein aphrodisierendes Stimulans. Flynn sah Belinda als neue Trophäe in dem Spiel, das die Männer seit vielen Jahren spielten. Und ahnte nicht, dass Alexi das völlig anders betrachtete.

Seine emotionale Reaktion auf Belinda Britton war Alexi selbst ein Rätsel. Im Grunde genommen war sie ein dummes, kleines Mädchen, das eine Obsession für Filmstars entwickelt hatte. Einmal abgesehen von ihrer Jugend hatte sie wenig zu bieten. Sie war zwar recht intelligent, aber ungebildet. Und bildhübsch, aber das waren andere Frauen auch. Gleichwohl wirkten seine sonst so aparten, niveauvollen Begleiterinnen neben Belindas erfrischender Naivität flach und verbraucht. Sie war die vollendete Kombination von Kind und Hure, ein unbeschwertes Gemüt mit dem sinnlich-reizvollen Körper einer Lolita.

Seine Empfindungen für Belinda gingen über das rein sexuelle Interesse hinaus. Sie war ein aufgewecktes Mädchen, lebensbejahend und vertrauensselig blickte sie in eine glanzvolle Zukunft. Unvermittelt wähnte er sich als derjenige, der sie behutsam in die Welt der Schönen und Reichen einführte, der sie unter seine Fittiche nähme und sie zu dem Idealtypus Frau umformte, der ihm vorschwebte. Sogar sein Zynismus schwand zunehmend, wie er feststellen musste. Und er fühlte sich plötzlich wieder wie ein unbekümmerter junger Mann, vor dem ein verheißungsvolles Leben lag.

Gegen Ende November verkündete Flynn, dass er für eine Woche nach Mexiko fahren werde. Er bat Alexi, sich um Belinda zu kümmern. Woraufhin dieser sie mit einem lasziven Lächeln bedachte und sich mit den Worten an Flynn wandte: »Das würde ich mir an deiner Stelle zweimal überlegen.«

Flynn lachte. »Belinda trägt nicht mal deinen Schmuck, nicht wahr, Liebes? Ich glaube, ich muss mir da keine allzu großen Sorgen machen.«

Belinda lachte, als wäre das Ganze ein wunderbarer Scherz, wenngleich sie sich bei Alexi Savagar unbehaglich fühlte. Bisher hatte sie noch keiner so höflich behandelt wie er. Ihre Empfindungen verunsicherten sie. Er war ein einflussreicher Mann, aber er war nicht Errol Flynn, der berühmte Filmstar. Also kein Grund zur Panik.

In der nächsten Woche wurde Alexi ihr Dauerbegleiter. Sie brausten mit halsbrecherischer Geschwindigkeit die Küste entlang, rasten in seinem feuerroten Ferrari, der eine Einheit mit seinem sportlich gestählten Körper zu bilden schien, durch Beverly Hills. Sie beobachtete seine Hände am Lenkrad, die Sicherheit, mit der er den Wagen steuerte. Sein Selbstvertrauen wirkte ansteckend. Sie spürte das kraftvolle Vibrieren des Motors in ihren Schenkeln und stellte sich vor, dass alle ihnen nachschauten. Wer war die aparte Blondine, die es geschafft hatte, sich zwei derart bedeutende Männer zu angeln?

Abends gingen sie ins Ciro’s oder ins Chasen’s. Wenn sie Französisch sprachen, benutzte Alexi ein einfaches Vokabular, das sie verstand. Er beschrieb ihr seine Oldtimersammlung und die Schönheiten von Paris. Und eines Nachts, als der Ferrari auf einem Hügel parkte und die Lichter der Stadt unter ihr ausgebreitet lagen, sprach er über persönliche Dinge.

»Mein Vater, ein russischer Adliger, ging vor Ausbruch des Ersten Weltkriegs nach Paris. Dort lernte er meine Mutter kennen. Sie überredete ihn, seinen Namen von Savagarin in Savagar abzukürzen. Damit passte er besser in die Pariser Gesellschaft. Ich wurde ein Jahr vor Kriegsende geboren, in der Woche darauf verstarb mein Vater. Die Liebe zu schönen Dingen habe ich von meiner französischen Mutter geerbt. Aber täusche dich nicht. Tief in mir verborgen ruht die russische Seele.«

Alexis Skrupellosigkeit faszinierte Belinda und erschreckte sie gleichermaßen. Sie erzählte von sich, von ihren Eltern und dass sie sich früher wie das fünfte Rad am Wagen vorgekommen sei. Er lauschte andächtig, als sie ihm gegenüber bekannte, dass sie davon träumte, ein berühmter Filmstar zu werden. Er sprach mit ihr über Flynn. »Er wird dich verlassen, ma chère. Begreif das endlich.«

»Natürlich. Vermutlich hat er schon eine Neue. Oder er ist wieder bei seiner Frau.« Sie sah ihn beschwörend an. »Bitte sag jetzt nichts. Er kann nicht anders. Und ich verstehe ihn.«

»So viel Nachsicht und Bewunderung.« Alexis Mundwinkel zuckten spöttisch. »Mein Freund hat es gut. Schade, dass er das nicht zu würdigen weiß. Vielleicht hast du das nächste Mal mehr Glück bei der Wahl deines Begleiters.«

»Du klingst, als wäre ich ein billiges Flittchen«, fauchte Belinda. »Das mag ich nicht.«

Alexis seltsam schräg gestellte Augen schienen ihr Kleid und ihre Haut zu durchbohren, als wüssten sie um die Geheimnisse ihrer Seele. »Eine Frau wie du, ma chère, braucht einen ständigen Beschützer.« Er fasste ihre Hand und spielte mit ihren Fingerspitzen, was eine leichte Gänsehaut auf Belindas Rücken hervorrief. »Du bist keine von diesen modernen Emanzen. Dich muss man verwöhnen und mit kostbarem Luxus überschütten.« Einen Wimpernschlag lang glaubte sie, einen Hauch von Mitleid in seinem Blick zu entdecken. Der Eindruck verschwand jedoch, denn sein Ton wurde hart. »Du verkaufst dich unter Wert.«

Sie riss ihre Hand weg. Er begriff nichts, rein gar nichts! Was war billig daran, dass sie sich Flynn hingab?

Kurz nach Weihnachten kam es zum großen Knall. Flynn hatte genug von ihrem gemeinsamen Spiel. Sie sa ßen bei einem Diner im Romanoff’s. Er steckte sich eine Zigarette an und erwähnte beiläufig, er werde für ein paar Monate nach Europa fahren. Da er den Blickkontakt mit ihr mied, war Belinda sonnenklar, dass sie nicht eingeladen war.

Als hätte er ihr einen empfindlichen Schlag in den Magen versetzt, füllten sich ihre Augen mit Tränen. Sie stand kurz davor, den letzten Rest Fassung zu verlieren, als sie einen scharfen Schmerz an ihrem Schenkel spürte. Alexi hatte sie unter dem Tisch gekniffen, eine stumme Warnung, dass sie sich nicht demütigen lassen sollte. Das gab ihr seelischen Auftrieb, und so stand sie tapfer den Abend durch. Als Flynn am Neujahrstag abreiste, weinte sie sich in Alexis Armen aus. Später las Belinda in der Zeitung, dass Flynns Reisebegleiterin fünfzehn Jahre alt sei.

Zwar hatte Alexi das Geschäftliche in Kalifornien längst erledigt, dennoch schien er es nicht eilig zu haben, nach Paris zurückzukehren. Die Miete für den Bungalow war bis Ende Januar bezahlt – nicht von Flynn, vermutete sie -, und in den nächsten Wochen verbrachten sie nahezu jeden Abend zusammen. Einmal beugte er sich vor und hauchte ihr einen zarten Kuss auf die Lippen.

»Lass das!« Sie sprang auf, empört über seine Zudringlichkeit. Alexi war nicht Flynn, und sie war kein Flittchen. Sie lief durch die Patiotüren in den Wohnraum und schnappte sich eine Zigarette aus der Porzellandose, die auf dem Couchtisch stand.

Draußen im Patio fielen Jahre eiserner Selbstbeherrschung und -disziplin von Alexi Savagar ab. Er sprang auf und setzte ihr nach. »Du dummes, kleines Biest.«

Entrüstet wirbelte sie zu ihm herum. Die höfliche gallische Maske bröckelte und enthüllte die nackte, brutale Fassade traditionsbewusster, adliger russischer Herkunft.

»Wie kannst du es wagen, mich zurückzuweisen«, schnaubte er. »Du bist nicht besser als jede Hure. Aber statt für Geld vögelst du wegen seines Starruhms.«

Dabei kam er näher, und ihr entfuhr ein gedämpftes Stöhnen. Er packte sie bei den Schultern und stemmte sie vor die Wand. Seine Hand umklammerte ihr Kinn, und bevor sie erneut schreien konnte, presste er seinen Mund auf ihren. Er biss ihr in die Lippen, bis Belinda sie ihm öffnete. Als sie sich gegen das Spiel seiner Zunge sträubte, umschloss er mit den Händen ihre Kehle, und die Botschaft war eindeutig. Er war Graf Alexi Nikolai Vasily Savagarin, allgewaltiger Herrscher über seine Untergebenen, und seine Herkunft berechtigte ihn, sich zu nehmen, was immer er begehrte. Und Belinda hatte sich ihm zu fügen.

Nachdem er ihren Mund erobert hatte, löste er sich von ihr. »Ich habe Respekt verdient«, zischte er. »Flynn ist ein Idiot, ein Hofnarr. Er lebt gedankenlos in den Tag hinein und regt sich auf, wenn irgendetwas schiefgeht. Da du zu dumm bist, das zu erkennen, muss ich dir auf die Sprünge helfen.«

Blitzschnell griff er unter ihren Rock, und sie schluchzte gequält auf. Er zerrte an ihrem Höschen, stemmte ein Knie zwischen ihre Schenkel. Ihr Schluchzen ignorierend, bedrängte er sie mit gierigen Fingern, inspizierte jede intime Zone, die Flynn vor ihm besessen hatte. Voller Entsetzen spürte sie seine Erektion hart und pulsierend an ihrem Schenkel. Mit der Selbstverständlichkeit eines zaristischen Fürsten nahm er von ihr Besitz, als wollte er demonstrieren, dass er, Graf Alexi Savagar, jedem Filmstar weit überlegen wäre.

Weinend registrierte sie, dass er ihre Bluse öffnete. Dass seine Berührungen zärtlicher wurden, bemerkte sie nicht. Ihre Tränen fielen auf seine Hände, als er ihren BH beiseiteschob und ihre Brüste streichelte, sie mit einer Hingabe küsste, die Flynn fehlte. Er murmelte etwas in französischer, vielleicht auch in russischer Sprache, Worte, die sie nicht verstand.

Er redete begütigend auf sie ein. »Es tut mir leid, mein Kleines. Verzeih mir, dass ich dich erschreckt habe.« Er löschte das Licht, hob sie auf seinen Schoß und kuschelte sie an sich. »Ich habe mich fürchterlich benommen«, flüsterte er, »aber du musst mir vergeben – auch in deinem eigenen Interesse.« Seine Lippen streiften ihr Haar. »Ich bin deine einzige Hoffnung, chérie. Ohne mich werden sich deine Träume nie erfüllen. Ohne mich wirst du ständig an Männer geraten, die deiner nicht würdig sind.«

Er streichelte über ihr Haar, bis ihr Körper sich entspannte.

Während Belinda in seinen Armen schlummerte, starrte Alexi dumpf in die bleierne Dunkelheit. Wie hatte er so unvernünftig sein können, sich in diese Frau zu verlieben? Diese Frau, deren hyazinthblaue Augen Männer hingebungsvoll anbeteten, weckten nie gekannte Empfindungen in ihm. Er, der sein Leben für gewöhnlich fest im Griff hatte, war sich mit einem Mal unschlüssig, was er tun sollte. Zweifellos würde er ihre Liebe gewinnen können – das war eine seiner leichtesten Übungen. Zudem mochte sie ihn mehr, als sie zugab. Nein, das war nicht das Problem. Was ihn so empfindlich störte, war, dass sie ihn um den Finger wickeln konnte.

Er war schon in jungen Jahren zu Selbstdisziplin erzogen worden. Als kleiner Junge hatte er einmal mit hohem Fieber im Bett gelegen. Irgendwann war seine Mutter in sein Kinderzimmer gekommen, ein Notenheft in den beringten Fingern, ihr Blick hart und strafend. Traf es zu, dass er seine Lateinübersetzung noch nicht angefertigt hatte? Er erklärte ihr, er fühle sich zu krank und zu schwach, um Hausaufgaben zu machen.

»Nur Kretins finden Ausflüchte, um sich aus der Verantwortung zu stehlen.« Seine Mutter hatte ihn aus dem Bett gezerrt und auf den Schreibtischstuhl gedrückt. Die Augen fiebrig glänzend, hatte er mit zitternden Fingern den Füllfederhalter über das Papier geführt, bis die Übersetzung fertig war. Währenddessen hatte sie kettenrauchend am Fenster gestanden und an ihren glitzernden Rubinarmbändern herumgespielt.

Streng geführte Internate drillten die Erben der vermögenden französischen Elite zu Männern, die ihren glanzvollen Familiennamen verdienten. Dort hatte man ihm die letzten kindlichen Flausen ausgetrieben. Mit achtzehn übernahm er die Kontrolle über das Savagar-Vermögen – indem er zunächst die betagten Gesellschafter entmachtete, die mit seinem Geld fett und träge geworden waren, und dann seine Mutter. Mittlerweile gehörte er zu den ganz Mächtigen in Frankreich, mit Wohnsitzen auf zwei Kontinenten, einer unschätzbaren Kollektion europäischer Meisterwerke und einem Schwarm blutjunger Gespielinnen, die nach seiner Pfeife tanzten. Vor Belinda Britton mit ihrem unbekümmerten Optimismus und ihrer naiven Weltanschauung hatte er gar nicht gewusst, dass seinem Leben etwas fehlte.

 

Als Belinda am nächsten Morgen erwachte, trug sie noch ihre Abendgarderobe. Sie zog die dünne Chenilledecke fester um ihren Körper. Dabei fiel ihr Blick auf einen Bogen Hotelbriefpapier, der unter dem Kopfkissen steckte. Hastig las sie die wenigen handschriftlichen Zeilen:Ma chère, ich fliege heute nach New York. Habe meine Geschäfte lange genug sträflich vernachlässigt. Vielleicht komme ich zurück, vielleicht auch nicht.

Alexi







Sie zerknüllte die Notiz und warf sie auf den Boden. Zum Teufel mit ihm! Nach dem, was er letzte Nacht mit ihr angestellt hatte, war sie froh, dass er weg war. Dieser Mann war ein widerwärtiges Monster. Sie schwang die Beine über den Bettrand und spürte unvermittelt eine leichte Übelkeit. Als sie in die Kissen zurücksank, schloss sie frustriert die Augen. Oje, sie hatte Angst. Alexi hatte sich um alles gekümmert; ohne ihn wusste sie nicht, was sie tun sollte.

Sie legte einen Arm über die Augen, versuchte die Ängste zu verscheuchen, indem sie sich das Gesicht von James Dean vorstellte: die ungebändigten Haare, die schwermütigen Augen, den rebellischen Mund. Allmählich beruhigte sie sich. Jeder ist für sich selbst verantwortlich. Bei Flynn hatte sie ihre Ambitionen aus den Augen verloren. Höchste Zeit, dass sie ihr Leben wieder selbst in die Hand nahm.

Die letzten Januartage verbrachte sie damit, Kontakte zu pflegen und neu zu beleben. Sie telefonierte herum, schrieb an die Studiobosse, die sie durch Flynn kennen gelernt hatte, und mischte sich im Garden unter die Gäste, aber nichts passierte. Als die Bungalowmiete fällig wurde, musste sie notgedrungen in ihr früheres Apartment zurückkehren, wo sie sich mit ihren beiden Mitbewohnerinnen fetzte, bis diese damit drohten, Belinda vor die Tür zu setzen. Sie ignorierte die Drohung. Dumme Kühe, alle beide.

Die Katastrophe kam in einem blassblauen Umschlag. Es war ein Brief von ihrer Mutter. Darin schrieb sie ihrer Tochter, dass sie nicht länger willens seien, Belindas Torheiten zu unterstützen. Beigefügt der letzte Scheck.

Sie machte sich halbherzig auf die Suche nach einem Job, fühlte sich aber dauernd unwohl, litt unter Kopfweh und Magenbeschwerden, wie mit einer Grippe in den Knochen. Sie fing an, ihre wenige Barschaft zusammenzuhalten, aß weniger, weil sie ohnehin keinen Appetit hatte, und verkniff sich die Einkäufe bei Schwab’s. Weshalb mussten solche grässlichen Dinge ausgerechnet ihr passieren, der Frau, die Errol Flynn geliebt hatte?

Dass sie von Flynn schwanger war, wurde ihr eines Morgens mit erschreckender Deutlichkeit bewusst. Sie konnte sich nicht dazu aufraffen, sich anzuziehen. Zwei Tage lang lag sie in ihrem schäbigen Bett, starrte an die abblätternde Decke, versuchte, das Ausmaß ihres Dilemmas zu begreifen. Sie erinnerte sich an die Klatschgeschichten in Indianapolis, wo Mädchen zu weit gegangen waren, an Gerüchte von Blitzheiraten oder, noch schlimmer, abgeblitzten Bräuten. Aber das waren die Mädchen aus den falschen Familien und nicht Dr. Brittons Tochter Edna Cornelia. Mädchen wie sie heirateten erst und bekamen dann Babys. Andersherum wäre es undenkbar gewesen.

Sie überlegte, ob sie Flynn benachrichtigen sollte. Aber wie? Sie wusste ja nicht einmal, wo er sich aufhielt. Au ßerdem konnte sie sich nicht vorstellen, dass er ihr helfen würde. Und dann kam ihr eine Idee: Alexi Savagar.

Sie brauchte zwei Tage, bis sie ihn ausfindig gemacht hatte. Er logierte im Beverly Hills Hotel. Also hinterließ sie dort eine Nachricht für ihn.

Miss Britton erwartet Mr. Savagar heute Nachmittag um fünf Uhr in der Polo Lounge.




Es war ein kühler Nachmittag Ende Februar, und sie entschied sich für ein karamellfarbenes Samtkostüm mit einer weißen Nylonbluse, die den zarten Spitzenbesatz ihres Hemdröckchens durchschimmern ließ. Dazu trug sie kleine Perlohrringe und eine einreihige Zuchtperlenkette, ein Geschenk zu ihrem sechzehnten Geburtstag, weil ihre Eltern keine Party für sie hatten geben wollen. Ein karamellfarbenes Filzschiffchen, das sie keck auf der Seite ihres Kopfes feststeckte, vervollständigte das Bild. Nachdem sie weiße Handschuhe angezogen und den ordentlichen Sitz ihrer Strumpfnähte überprüft hatte, fuhr sie zu Schwab’s, wo sie ihren verbeulten Studebaker abstellte. Von dort ließ sie sich mit dem Taxi vor das elegante Portal des Beverly Hills Hotel chauffieren.

Flynn hatte sie mehrere Male in die Polo Lounge ausgeführt, trotzdem war sie nervös, als sie die Bar betrat. Sie fragte den Oberkellner nach Mr. Alexi Savagar und folgte ihm zu einem weich gepolsterten Sofa mit Blick auf den Eingang – das war die begehrteste Sitzgelegenheit in der berühmtesten Cocktailbar von ganz Kalifornien. Obwohl sie Martinis nicht ausstehen konnte, bestellte sie sich einen, weil sie das stilvoll fand und Alexi bestimmt auch.

Während sie auf ihn wartete, versuchte sie ihre Nervosität auszublenden, indem sie heimlich die anderen Gäste beobachtete. Van Heflin war mit einer zierlichen Blondine da. Sie entdeckte Greer Garson und Ethel Merman an separaten Tischen und, auf der gegenüberliegenden Seite der Bar, einen der Studiobosse, den sie durch Flynn kennen gelernt hatte. Ein Page in einem goldbetressten Jackett steuerte durch den Raum. »Anruf für Mistuh Heflin. Anruf für Mis-tuh Heflin.« Van Heflin hob eine Hand, worauf ein pinkfarbenes Telefon auf seinen Tisch gestellt wurde.

Sie drehte den langen, kühlen Stiel des Martiniglases zwischen den Fingern und stellte fest, dass ihre Hände zitterten. Alexi würde nicht pünktlich kommen. Dieser verdammte Typ mit seinem Stolz! Würde er überhaupt kommen? Und was, wenn nicht?

Gregory Peck und seine junge französische Ehefrau Veronique betraten die Bar. Die hübsche, brünette Veronique war eine ehemalige Journalistin, und Belinda musste einen Anflug von Neid unterdrücken. Veroniques prominenter Ehemann schenkte seiner Frau ein hinreißendes Lächeln und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Veronique lachte und legte ihre Hand in einer zärtlich besitzergreifenden Geste auf seine. In diesem Augenblick hasste Belinda Veronique Peck von ganzem Herzen.

Um sechs Uhr betrat Alexi die Polo Lounge. Er blieb in der Tür stehen, wechselte ein paar Worte mit dem Ober, ehe er in Belindas Richtung steuerte. Er trug einen tadellos sitzenden Anzug aus perlgrauer Wildseide und wurde von etlichen Leuten begrüßt, als er ihre Tische passierte. Sie hatte vorübergehend verdrängt, dass Alexi ein viel gefragter Geschäftsmann war. Flynn hatte gemeint, es hinge mit Alexis untrüglichem Gespür für Geldangelegenheiten zusammen.

Er ließ sich wortlos auf das Sofa nieder, hüllte sie mit dem teuren Duft seines Aftershaves ein. Seine Miene war unergründlich, und Belinda schauderte unwillkürlich.

»Chateau Haut-Brion 1952«, erklärte er dem Kellner. Er deutete auf ihr halbleeres Glas. »Nehmen Sie das mit. Mademoiselle trinkt ein Glas Wein mit mir.«

Sobald der Kellner sich entfernte, hob Alexi ihre Hand an seine Lippen und küsste sie galant. Sie versuchte nicht daran zu denken, wie grob und fordernd er sie das letzte Mal geküsst hatte.

»Du bist nervös, ma chère.«

Kein Wunder, nachdem sich die winzigen Zellen in ihrer Gebärmutter in Lichtgeschwindigkeit vermehrten. Sie zuckte betont lässig mit den Schultern. »Wir haben uns lange nicht gesehen. Du … du fehlst mir.« Unvermittelt ging ihr Temperament mit ihr durch. »Wie konntest du mir das antun? So einfach mir nichts, dir nichts zu verschwinden? Ohne mich anzurufen oder so.«

Er schien belustigt. »Du brauchtest Zeit zum Nachdenken, chérie. Um zu sehen, wie dir das Alleinsein gefällt.«

»Es gefällt mir kein bisschen«, konterte sie.

»Ich hatte auch nichts anderes erwartet.« Er beobachtete sie wie ein interessantes Objekt unter einem Mikroskop. »Und zu welchem Schluss bist du gekommen?«

»Dass ich mich immer auf dich verlassen konnte«, erwiderte sie vorsichtig. »Nachdem du fort warst, ist mir alles entglitten. Schätze mal, ich bin lange nicht so emanzipiert, wie ich dachte.«

Der Kellner servierte ihnen den Wein. Alexi nahm einen Schluck, nickte zerstreut und wartete, bis sie wieder allein waren, ehe er sich erneut auf Belinda konzentrierte. Sie schilderte ihm, was sie im vergangenen Monat erlebt hatte: ihre totale Schlappe bei sämtlichen Produzenten und die Tatsache, dass ihre Eltern sie nicht mehr unterstützten. Sie beichtete ihm ihr ganzes Dilemma … bis auf eins.

»Verstehe«, meinte er gedehnt. »In der kurzen Zeit ist eine Menge passiert. Gibt es noch weitere Katastrophen, die du mir anvertrauen möchtest?«

Sie schluckte schwer. »Nein, das ist alles. Aber ich habe kein Geld mehr und möchte, dass du mir hilfst.«

»Und wieso wendest du dich da nicht an deinen Ex-Geliebten? Er hilft dir doch bestimmt. Ich bin sicher, er galoppiert auf seinem weißen Streitross, mit blitzendem Degen und gehisstem Banner an deine Seite. Wieso gehst du nicht zu Flynn, Belinda?«

Um ihn nicht empört anzufahren, biss sie sich in die Innenseiten der Wangen. Alexi würde nie begreifen, was sie und Flynn füreinander empfunden hatten – aber das durfte sie um Himmels willen nicht erwähnen. Irgendwie musste sie ihn besänftigen. »Die Zeit im Garden of Allah … So etwas hatte ich noch nie erlebt. Unterbewusst habe ich mich wohl getäuscht. Ich wollte mir weismachen, meine Emotionen hingen ausschließlich mit Flynn zusammen, aber nachdem du fort warst, begriff ich erst, was ich für dich empfand«, schwindelte sie. Das hatte sie sich vorher exakt so zurechtgelegt. »Du musst mir helfen, ich weiß nicht, an wen ich mich sonst wenden soll.«

»Verstehe.«

Er verstand gar nichts. Sie schlug die Augen nieder und begann ihre Serviette auseinanderzufalten. »Ich … ich bin pleite, und ich kann nicht zurück nach Indianapolis. Ich … ich möchte, dass du mir Geld leihst – nur für ein Jahr oder so, bis ich Arbeit in einem der Filmstudios gefunden habe.« Sie trank einen Schluck Wein, der ihr nicht schmeckte. Mit Alexis finanzieller Unterstützung könnte sie irgendwohin ziehen, wo sie keiner kannte, und dort ihr Baby zur Welt bringen.

Er blieb stumm, und ihre Nervosität wuchs. »Ich hab sonst niemanden, an den ich mich wenden könnte. Eher sterbe ich, als dass ich nach Indianapolis zurückgehe. Das kannst du mir glauben.«

»Tod vor Indianapolis.« In seiner Stimme schwang ein Hauch von Belustigung. »Wie naiv-romantisch, genau wie du, meine süße Belinda. Und wenn ich dir Geld leihe, was bekomme ich im Gegenzug dafür?«

Der Page passierte ihren Tisch, die Messingknöpfe an seiner Jacke blitzten auf. »Anruf für Mis-tuh Peck. Anruf für Mis-tuh Peck.«

»Was immer du willst«, rutschte es Belinda heraus. Spontan wurde ihr bewusst, dass sie einen entsetzlichen Fehler gemacht hatte.

»Verstehe«, knirschte er. »Du verkaufst dich schon wieder. Sag mal, Belinda, was unterscheidet dich eigentlich von den aufgetakelten jungen Frauen, die der Ober gleich an der Tür abwimmelt? Worin unterscheidest du dich von diesen Huren?«

Ihr Blick verdunkelte sich. Das war ja wohl die Höhe, eine Frechheit, die er sich da herausnahm! Er wollte ihr nicht helfen. Wie war sie bloß ausgerechnet auf ihn gekommen? Belinda stand auf und schnappte sich ihre Handtasche. Sie wollte verschwinden, bevor sie sich lächerlich machte und vor versammeltem Publikum zu heulen anfing. Alexi jedoch fasste ihren Arm und zog sie sanft, aber bestimmt wieder auf die Bank zurück. »Verzeih mir, chérie. Ich hab dich schon wieder brüskiert. Tut mir leid, aber ich habe überreagiert.«

Sie senkte den Kopf, um die Tränen zu verbergen, die ihr über die Wangen rollten. Eine tropfte auf den karamellfarbenen Rock und bildete einen dunklen Fleck. »Es mag ja durchaus sein, dass du einen Gefallen annehmen kannst, ohne dich dafür erkenntlich zu zeigen. Aber ich kann das nicht.« Sie nestelte an dem Verschluss ihrer Tasche, weil sie dringend ein Taschentuch brauchte. »Wenn mich das in deinen Augen zur Hure macht, dann hätte ich dich besser gar nicht erst um Hilfe gebeten.«

»Hör auf zu weinen, chérie. Ich komme mir ja vor wie ein Ungeheuer.« Er hielt ihr ein akkurat gefaltetes Taschentuch hin.

Sie nahm es, neigte den Kopf und betupfte sich so unauffällig wie eben möglich die Augen. Hoffentlich sah Van Heflin jetzt nicht zu ihr herüber, oder seine zierliche blonde Begleiterin oder Veronique Peck. Als sie jedoch den Kopf hob, schien niemand von ihr Notiz zu nehmen.

Alexi lehnte sich in das Polster und musterte sie scharf. »Du machst es dir zu einfach, findest du nicht?« Seine Stimme klang eine Spur rauer als sonst. »Was hältst du davon, wenn du deine Fantasien vergisst, chérie? Wenn du mich bewunderst und mir deine Hingabe schenkst?«

Das war leichter gesagt als getan. Er faszinierte sie. Er erregte sie sogar, und sie genoss es, wenn die Leute ihnen bewundernd nachsahen. Dabei war sein Gesicht noch nie über eine Leinwand geflimmert, überlebensgroß und für die ganze Welt sichtbar.

Er entnahm einem silbernen Etui eine Zigarette. Sie glaubte, seine Finger um das Feuerzeug zittern zu sehen, aber die Flamme brannte ruhig, also hatte sie sich das nur eingebildet. »Ich helfe dir, chérie«, sagte er, »auch auf die Gefahr hin, dass ich einen großen Fehler mache. Wenn ich meine Geschäfte hier erledigt habe, fahren wir nach Washington und heiraten dort in der französischen Botschaft.«

»Heiraten?« Sie mochte ihren Ohren nicht trauen. »Du willst mich doch nicht wirklich heiraten.«

Die harten Linien um seinen Mund herum wurden weicher, sein Blick zärtlich-mild. »Warum nicht, chérie? Ich will dich als meine Ehefrau und nicht als Geliebte. Verrückt von mir, non?«

»Aber ich hab dir doch erklärt …«

»Genug. Du brauchst mir nichts zu erklären.«

Bestürzt über seinen entschlossenen Ton wich sie zurück.

»Als Geschäftsmann spiele ich nie auf Risiko, aber bei dir habe ich keine Garantie, was, ma chère?« Er drehte den Stiel seines Weinglases. »Helas, ich bin aber auch Russe. Eine Filmkarriere ist nicht das, was dir vorschwebt, wenn du das auch noch nicht wahrhaben magst. In Paris wirst du deinen Platz als meine Ehefrau einnehmen. Es wird ein neues Leben für dich. Spannend und unbekannt, aber ich werde dich in die Gesellschaft einführen, und dann wirst du das Stadtgespräch von ganz Paris – Alexi Savagars Kindsbraut.« Er lächelte. »Glaub mir, du wirst den Rummel um deine Person lieben.«

Ihr Verstand raste. Sie konnte sich ein Leben an Alexis Seite nicht vorstellen. Alexi mit seinen bohrenden, seltsam schräg stehenden Augen. Er war reich, bedeutend, prominent. Er hatte zwar angedeutet, dass sie die Sensation von Paris werden würde. Andererseits mochte sie ihren Traum vom Starruhm nicht aufgeben.

»Ich weiß nicht, Alexi. Ich muss nachdenken …«

Seine Züge verhärteten sich. Sie fühlte, wie er sich innerlich zurückzog. Wenn sie ihn jetzt abwies – wenn sie auch nur einen Moment lang zögerte -, dann würde er ihr das niemals wieder verzeihen. Sie hatte nur diese eine Chance.

»Ja!« Ihr Lachen klang schrill und aufgesetzt. Das Baby! Sie würde ihm irgendwie mitteilen müssen, dass sie schwanger war. »Ja. Ja, natürlich, Alexi. Ich heirate dich. Ich möchte dich heiraten.«

Einen Augenblick lang rührte er sich nicht, dann führte er ihre Hand an seine Lippen. Lächelnd drehte er ihr Handgelenk und drückte seinen Mund auf ihren Puls. Sie ignorierte ihren aufgewühlten Herzschlag, das Dröhnen in den Schläfen, die bohrenden Gewissensbisse.

Er bestellte eine Flasche Dom Perignon. »Auf das Ende der Fantasie.« Er hob sein Glas.

Sie befeuchtete sich die trockenen Lippen. »Auf uns.«

Veronique Pecks silberhelles Lachen klang aus einer der nahen Sitzecken zu ihnen herüber.
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Zu Belindas Verblüffung fand ihre Hochzeitsnacht tatsächlich erst in der Nacht nach ihrer Hochzeit statt, eine Woche nachdem sie sich mit Alexi in der Polo Lounge getroffen hatte. Sie wurden in der französischen Botschaft in Washington getraut und fuhren gleich nach der Zeremonie in das Sommerhaus des Botschafters, wo sie ihre Flitterwochen verbrachten.

Belinda wurde zunehmend nervös, als sie in der Botschaftervilla aus der Wanne stieg und sich in ein flauschiges, muskatnussbraunes Badetuch hüllte. Ihre Schwangerschaft hatte sie Alexi bislang verschwiegen. Wenn sie Glück hätte und das Baby klein wäre, glaubte er vielleicht, dass es von ihm stammte und vor dem errechneten Zeitpunkt geboren wäre. Wenn nicht, lie ße er sich womöglich von ihr scheiden. Aber dann trüge das Kind seinen Namen, und sie müsste nicht mit dem Stigma leben, eine ledige Mutter zu sein. Sie könnte nach Kalifornien zurückkehren und einen Neuanfang planen – und dieses Mal bekäme sie von Alexi Unterhaltszahlungen.

Es war erstaunlich, aber er schien tiefe Gefühle für sie zu hegen, verwöhnte sie mit kostspieligen Geschenken und hatte eine Engelsgeduld mit ihren dummen Fehlern, die ihr in seinen Kreisen dauernd passierten. Er wurde nie ärgerlich mit ihr. Der Gedanke war immerhin tröstlich.

Sie betrachtete den in Silberpapier gewickelten Wäschekarton, der auf dem Wannenrand stand. Er wollte, dass sie dieses Geschenk in ihrer Hochzeitsnacht trug. Sie tippte auf ein Negligé aus duftiger schwarzer Spitze, etwas à la Kim Novak oder so.

Als sie jedoch den Wäschekarton öffnete und das Seidenpapier entfernte, hätte sie vor Enttäuschung heulen mögen. Das bodenlange Kleidungsstück aus wei ßem Baumwollstoff sah eher aus wie ein Kindernachthemd und nicht wie ein verführerisches Negligé. Es war aus feinstem Batist, hochgeschlossen, mit einem kleinen Spitzenrand und rosa Schleifchen am Halsausschnitt. Als sie das Wäschestück aus dem Karton nahm, glitt etwas zu Boden. Sie bückte sich und hob ein passendes weißes Baumwollhöschen auf, mit einem winzigen Spitzensaum an den Beinausschnitten. Unvermittelt dachte sie an Alexis Stolz und die Tatsache, dass sie in der Hochzeitsnacht nicht mehr Jungfrau war.

Kurz nach Mitternacht glitt sie in das elegante, jadegrün gehaltene Schlafzimmer. Die dicken Vorhänge aus Brokatdamast waren zugezogen, und die polierten Teakmöbel glänzten in dem warmen Licht, das die cremefarbenen Lampenschirmchen verströmten. Das Ambiente war völlig anders als das herrlich verwohnte Interieur der in maurischem Stil erbauten Bungalows im Garden of Allah. Alexi trug einen messingfarbenen Hausmantel. Mit seinen schmalen Augen und dem schütteren Haar hätte er einen überzeugenden Filmbösewicht abgegeben. Einen mächtigen, einflussreichen Schurken. Er betrachtete sie, bis das Schweigen im Raum unerträglich wurde. Schließlich sagte er: »Du trägst Lippenstift, chérie?«

»Magst du das nicht?«

Er zog ein Taschentuch aus der Tasche seines Hausmantels. »Komm näher ans Licht.« Sie tappte mit nackten Füßen über den Teppich und stellte sich heimlich vor, es wären hochhackige, schwarze Satinpumps. Er umschloss mit den Fingern ihr Kinn und wischte ihr mit seinem weißen Leinentaschentuch sanft den Mund. »Kein Lippenstift im Schlafzimmer, mon amour. Du bist auch ohne wunderschön.« Er trat zurück, ließ seinen Blick lasziv über ihren Körper gleiten und blieb an ihren kirschrot lackierten Zehennägeln hängen. »Setz dich auf das Bett.«

Sie gehorchte. Er wühlte in ihrem Kosmetikkoffer und fand schließlich ein Fläschchen Nagellackentferner. Er kniete sich vor sie hin und entfernte den Lack mit seinem Taschentuch. Als er fertig war, knabberte er sanft an ihrer großen Zehe. »Trägst du das Höschen, das ich dir geschenkt habe?«

Verlegen heftete sie den Blick auf die Revers seines Hausmantels und nickte.

»Bon. Du bist meine süße, kleine Braut. Komm her und verwöhne mich. Du bist gehemmt, unerfahren, vielleicht hast du auch ein bisschen Angst. Für gewöhnlich ist das nämlich so.«

Sie hatte Angst. Seine leise gemurmelten Worte, das jungfräuliche Nachthemd … Er behandelte sie, als wäre sie noch unschuldig, als wollte er ihre Zeit mit Flynn rigoros ausradieren. Sie dachte wieder an jenen Abend und an Alexis brutale Nötigungen. Und schauderte unwillkürlich. Er war eifersüchtig auf Flynn gewesen, das war alles. Jetzt waren sie verheiratet, und Alexi würde ihr nie mehr wehtun.

Er stand auf und streckte eine Hand aus. »Komm zu mir, chérie. Ich habe so lange gewartet, bis ich dich endlich lieben darf.«

Alexi zog sie auf das Bett. Als sie auf dem Laken lag, rieb er mit seinem Mund über ihre Lippen. Heimlich stellte sie sich vor, er wäre Flynn. »Schling die Arme um mich, chérie«, murmelte er. »Ich bin jetzt dein Mann.«

Sie gehorchte, und als sein Gesicht näher kam, dachte sie krampfhaft an Flynn, aber er hatte sie selten geküsst und nie so intensiv wie Alexi. »Du küsst wie ein Kind.« Seine Lippen pressten sich auf ihre. »Öffne deinen Mund für mich. Schenk mir deine Zunge.«

Zaghaft öffnete sie die Lippen. Er war Flynn. Flynn versiegelte ihren Mund mit einem Kuss. Dummerweise wollte sich das Gesicht des berühmten Stars nicht visualisieren lassen.

Ihr Körper entspannte sich wohlig. Sie umschlang Alexi fester, ihre Zunge schob sich kühn in seinen Mund. Sie stöhnte leise, als er sich von ihr löste. »Mach die Augen auf, Belinda. Ich will, dass du mir dabei zuschaust, wie ich dich verführe.« Kühle Luft streifte ihre Haut, als er die Schleifchen an ihrem Nachthemd öffnete und das Oberteil auseinanderschob. »Siehst du meine Hände auf deinen Brüsten, chérie?«

Als sie die Lider aufschlug, traf sie auf seinen flammenden Blick, stechende Augen, die einen durchbohren, auf Herz und Nieren prüfen konnten. Panik mischte sich mit Erregung. Sie versuchte fieberhaft, das Nachthemd zusammenzuraffen.

Ein leises, raues Lachen entfuhr seiner Kehle. Belinda begriff, dass er ihre Panik mit Prüderie verwechselte. Bevor sie ihn daran hindern konnte, hatte er ihr das Nachthemd über die Hüften gezogen. Sie lag auf dem Bett, lediglich mit einer spitzengefassten Baumwollunterhose bekleidet. Er fasste ihre Arme und schob sie zur Seite. »Ich will dich anschauen.« Seine Hände glitten zu ihren Brüsten, streichelten sie zärtlich, umkreisten sie sanft, bis ihre Spitzen wie winzige Glöckchen aufragten. Er berührte jede Knospe. »Ich werde dich saugen«, flüsterte er.

Daraufhin senkte er den Kopf, und sie wurde von einer glutheißen Welle der Lust erfasst. Er zog ihre Brustspitzen in seinen Mund, leckte sie mit der Zunge und saugte genüsslich daran. Eine nie gekannte Erregung erfasste ihren Körper, entbrannte heißer und heftiger, als er begann, die Innenseite ihrer Schenkel zu streicheln. Seine Finger schoben sich unter den Spitzensaum des Höschens, genau wie Billy Greenway es einmal versucht hatte, und glitten geübt in ihre feuchte Mitte. Kein Vergleich zu den ungeschickten Fummeleien von früher.

»Du bist eng«, flüsterte er, als er die Hand wegzog. Er streifte ihr das Höschen ab, spreizte ihre Beine und begann, sie mit dem Mund zu verwöhnen. Es war verrucht, frivol und fantastisch … einfach unglaublich, was er da machte. Zunächst sträubte sie sich dagegen, aber vergeblich. Er gewann die Kontrolle über ihren Körper, und sie ergab sich ihm. Sie schrie auf, als er ihr einen rauschhaften Orgasmus bescherte, der sie mit der Wucht eines Orkans überwältigte.

Als es vorbei war, glitt er neben Belinda. Was er soeben getan hatte, war in ihren Augen etwas Unanständiges, und sie schämte sich, ihn anzuschauen.

»Das hast du wohl noch nie gemacht, was?« Sie hörte die Befriedigung aus seinem Tonfall und drehte ihm schamhaft den Rücken zu. »Meine prüde, kleine Süße, du brauchst dich doch nicht zu schämen. Das ist doch etwas ganz Natürliches.« Er beugte sich über sie, um sie zu küssen, aber Belinda drehte den Kopf weg. Einfach eklig, ihn jetzt zu küssen, nachdem er so etwas gemacht hatte.

Lachend umschloss er mit den Handflächen ihr Gesicht und brachte seine Lippen auf ihre. »Du bist einfach süß.« Mit einer geschmeidigen Bewegung öffnete er den Hausmantel und warf ihn zu Boden. Sein Körper war schlank und sehnig, mit dunklem Flaum bedeckt, und er war erregt. »Jetzt werde ich dich zu meinem Vergnügen erkunden«, raunte er.

Er erforschte jeden Punkt ihres Körpers, entflammte ihr Begehren erneut. Als er schließlich in sie eindrang, schlang sie die Schenkel um seine Lenden, grub ihre Finger in seine Gesäßbacken und beschwor ihn insgeheim, schneller zu machen. Kurz vor seinem Orgasmus hauchte er gepresst an ihrem Ohr: »Du gehörst zu mir, Belinda. Ich werde dir die Welt zu Füßen legen.«

Am Morgen bemerkte sie eine winzige eingetrocknete Blutspur auf dem Laken. Von einem langen, dünnen Kratzer, den er auf ihrer Hüfte hinterlassen hatte.

 

Belinda war begeistert von Paris, zumal Alexi ihr sämtliche touristischen Sehenswürdigkeiten zeigte. Auf der Spitze des Eiffelturms küsste er sie bei Sonnenuntergang, bis sie meinte, ihr Körper würde schweben. Sie fuhren mit einem Boot über den Teich im Jardin du Luxembourg und spazierten in strömendem Regen durch Versailles. Im Louvre zog er sie heimlich beiseite und betastete ihre Brüste, ob sie so rund waren wie die der Renaissance-Madonnen. Auf dem Mont St-Michel zeigte er ihr die Seine bei Tagesanbruch, wenn die aufgehende Sonne in den Fenstern der alten Gebäude reflektierte und die Stadt in einem Flammenmeer zu erglühen schien. Abends schlenderten sie durch Montmartre, besuchten die sündhaften, verrauchten Nachtbars am Pigalle, wo er ihr prickelnde Obszönitäten ins Ohr hauchte, dass es ihr den Atem verschlug. Sie dinierten bei Kerzenschein unter den alten Kastanienbäumen im Bois de Boulogne und tranken Château Lafite in einem Art-déco-Café, auf dessen bleiverglasten Fenstern sich stilisierte Tulpen rankten. Mit jedem Tag schien Alexi entspannter, sein Lachen fröhlicher, und er wirkte jungenhaft-unbeschwert.

Nachts zogen sie sich in das riesige Schlafzimmer in seinem grauen Stuckpalais in der Rue de la Bienfaisance zurück, wo er sie wieder und wieder nahm, bis sie erschöpft und befriedigt in seinen Armen einschlief. Irgendwann bedauerte sie es sogar, dass er sie morgens verließ, um seinen Geschäften nachzugehen. Zumal sie dann viel zu viel Zeit hatte, um über das Baby nachzudenken, von dessen Existenz Alexi nicht einmal etwas ahnte.

Ohne ihn war das Leben in der Rue de la Bienfaisance kaum auszuhalten. Für Belinda war es eine völlig neue Situation, in einem riesigen Herrenhaus mit unzähligen Salons, Zimmern und einem Bankettsaal zu wohnen, in dem fünfzig Gäste Platz fanden. Anfangs hatte sie den allgegenwärtigen Luxus aufregend gefunden, aber mittlerweile erdrückte sie das Ambiente. Sie fühlte sich hilflos und unscheinbar, wenn sie in der mit rotgrün geädertem Marmor ausgekleideten Eingangshalle stand, über sich die grausigen Gobelins mit blutigen Märtyrerszenen und der Kreuzigung Christi. In dem großen Salon hingen düstere Tapisserien mit allegorischen Figuren, die mit Rüstung und Schwert gegen gigantische Schlangen kämpften. Wandfriese erstreckten sich über den mit schweren Brokatportieren versehenen Fenstern, die von dunklen Holzsäulen flankiert wurden. Und über dieses Reich regierte Alexis Mutter, Solange Savagar.

Solange war groß und hager. Das kurz geschnittene, schwarz gefärbte Haar betonte ihr schmales, faltiges Gesicht mit der auffallend großen Nase. Jeden Morgen um Punkt zehn Uhr zog sie einen von etlichen weißen Schurwollhosenanzügen an, die Norell vor dem Krieg für sie entworfen hatte, streifte ihre Rubine über und nahm in einem Louis-quinze-Sessel Platz, inmitten des großen Salons, von wo aus sie ihr strenges Regiment über das Haus und seine Bewohner führte. Dass Belinda, dieses unverschämt junge Ding aus Amerika, das ihren geliebten Sohn irgendwie becirct haben musste, ihren Platz einnehmen könnte, war für Madame Savagar schier undenkbar. Das Haus in der Rue de la Bienfaisance war ganz allein Solanges Domäne.

Alexi schärfte Belinda ein, dass sie seine Mutter zu respektieren habe, und dabei blieb es. Eine engere Freundschaft mit der älteren Dame war unmöglich. Sie weigerte sich, Englisch zu sprechen, außer wenn es irgendetwas zu kritisieren gab, und es bereitete ihr eine innere Genugtuung, Belinda bei Alexi anzuschwärzen. Jeden Abend um sieben Uhr fanden sie sich im großen Salon ein, wo Solange weißen Wermutwein nippte und sich eine Gauloise nach der anderen in ihren rot bemalten Mund steckte, während sie in stakkatomäßigem Französisch auf ihren Sohn einredete.

Wenn Belinda sich bei ihm beschwerte, küsste er ihre Bedenken fort. »Meine Mutter ist eine verbitterte, alte Frau. Weißt du, sie hat vieles aufgeben müssen. Dieses Haus ist das einzige Reich, das ihr geblieben ist.« Seine Küsse streiften ihre Brüste. »Sei nachsichtig mit ihr, chérie. Mir zuliebe.«

Und dann kam der Tag, der schlagartig alles änderte.

Eines Abends Mitte April, sechs Wochen nach ihrer Heirat, beschloss sie, Alexi mit einem durchschimmernden schwarzen Negligé zu überraschen, das sie am Nachmittag gekauft hatte. Als sie sich anmutig vor dem Bett drehte, wurde er plötzlich kalkweiß im Gesicht und verließ abrupt das Zimmer. Sie wartete in der Dunkelheit und machte sich bittere Vorwürfe. Warum hatte sie seine Wünsche nicht respektiert? Er konnte es nun einmal nicht leiden, wenn sie etwas anderes trug als die schlichten wei ßen Nachthemden, die er für sie aussuchte! Die Stunden zogen sich hin, und er kam nicht zurück. Gegen Morgen schlief sie erschöpft vom Weinen ein.

Am folgenden Abend suchte sie ihre Schwiegermutter auf. »Alexi ist verschwunden. Ich möchte wissen, wo er ist.«

Ein antiker Rubin an Solanges gichtgekrümmtem Finger funkelte ähnlich einem schadenfrohen Zwinkern. »Mein Sohn erzählt mir nur das, was ich seiner Ansicht nach wissen sollte.«

Nach zwei Wochen kehrte er zurück. Belinda stand auf der Marmortreppe in einem Modellkleid von Balmain, das um ihre Taille inzwischen verräterisch spannte, und beobachtete, wie er dem Butler seine Aktentasche reichte. Er schien um zehn Jahre gealtert. Als er sie sah, verzog sich sein Mund zu einem zynischen Grinsen. »Meine geliebte Frau. Du siehst wie immer bezaubernd aus.«

Die folgenden Tage stürzten sie in ein Wechselbad der Gefühle. In der Öffentlichkeit behandelte er sie mit dem größten Respekt, wenn sie allein waren, quälte er sie mit seinen sexuellen Praktiken. Statt zärtlich und einfühlsam, nahm er sie brutal und zögerte ihren Orgasmus so lange hinaus, bis die Erregung an schmerzvolle Folter grenzte. In der letzten Aprilwoche erklärte er ihr, dass sie eine Reise machen würden. Wohin, sagte er ihr nicht.

Er fuhr den Hispano-Suiza, Baujahr 1933 und ein wertvolles Stück aus seiner Oldtimersammlung, mit äußerster Konzentration. Die Unterhaltung verlief einsilbig. Sie schaute aus dem Fenster, registrierte, wie das Umland von Paris den kargen Kalksandsteinerhebungen der Champagne wich, und konnte einfach nicht entspannen. Sie war mittlerweile im vierten Monat schwanger, und die Täuschungsmanöver gingen an ihre Substanz. Jeden Monat tat sie so, als hätte sie ihre Menstruation, heimlich versetzte sie die Knöpfe an ihren neuen Röcken, achtete peinlich genau darauf, dass er sie bei Licht nicht unbekleidet sah. Und sie schob es immer wieder hinaus, ihm ihre Schwangerschaft zu gestehen.

Als sie durch Burgund fuhren, wurden die Schatten bereits länger, und die Weinreben schimmerten lavendelblau im Licht der Spätnachmittagssonne. Ihr Gasthof hatte ein Dach aus leuchtend roten Schindeln, in den Fensternischen standen malerische Geranientöpfe, Belinda jedoch war zu erschöpft, um die einfache, schmackhafte Mahlzeit zu genießen, die man ihnen servierte.

Tags darauf fuhr Alexi mit ihr durch Burgund. Sie machten ein Picknick auf einer wildblumenübersäten Anhöhe, aßen einen Eintopf mit frischen Kräutern, den Alexi im Nachbardorf gekauft hatte. Dazu gab es Brot mit einer knusprigen Mohnkruste und anschließend einen würzigen Käse und als Getränk einen frischen, jungen Landwein. Belinda stocherte lustlos in ihrem Essen herum. Irgendwann schlang sie sich den Pullover fester um ihre Schultern und schlenderte über den Hügel, um Alexis bedrückendem Schweigen zu entfliehen.

»Genießt du die Aussicht, ma chère?« Sie hatte ihn gar nicht kommen hören. Als er hinter sie trat und die Hände auf ihre Schultern legte, schrak sie unwillkürlich zusammen.

»Es ist wunderschön hier.«

»Genießt du das Zusammensein mit deinem Mann?«

Sie spielte zerstreut mit den zusammengeknoteten Pulloverärmeln. »Ich genieße es immer, mit dir zusammen zu sein.«

»Besonders im Bett, n’est-ce pas?« Er wartete nicht auf ihre Antwort, sondern deutete auf einen Weinberg und erklärte ihr, welche Rebsorten dort angebaut wurden. Er schien wieder ganz der Alexi, der ihr die Schönheiten von Paris gezeigt hatte, und sie entspannte sich allmählich.

»Schau mal, dort drüben, chérie. Siehst du die grauen Steinbauten? Das ist der Couvent de l’Annonciation. Die Nonnen in diesem Konvent leiten eine der besten Schulen in ganz Frankreich.«

Belinda interessierte sich mehr für die Weinberge.

»Einige der vornehmsten europäischen Familien vertrauen ihre Kinder der Obhut und Erziehung dieser Nonnen an«, fuhr Alexi fort. »Die heiligen Schwestern nehmen sogar Neugeborene auf, wobei die kleinen Jungen zu den Mönchen bei Langres geschickt werden, sobald sie fünf sind.«

Belinda war entsetzt. »Wie kommt eine reiche Familie auf die Idee, ihr Baby einfach so wegzugeben?«

»Das wird bisweilen erforderlich, wenn die schwangere Tochter unverheiratet ist und sich so rasch kein passender Ehemann finden lässt. Die Schwestern behalten die Kleinen, bis eine diskrete Adoption möglich ist.«

Dass sich die Unterhaltung um Babys drehte, machte sie nervös, und sie versuchte das Thema zu wechseln. Alexi ließ jedoch nicht locker. »Die Schwestern sorgen gut für die Kinder«, führte er aus. »Anders als in einer Kinderkrippe. Es fehlt ihnen an nichts. Sie bekommen gesundes, nahrhaftes Essen und viel Zuwendung.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass eine Mutter ihr Kind so einfach hergibt.« Es war kühler geworden. Sie schlang den Pullover von den Schultern und schlüpfte hinein. »Lass uns gehen. Mir ist kalt.«

»Das kannst du dir deshalb nicht vorstellen, weil du noch immer wie ein Bourgeois denkst.« Er machte keinerlei Anstalten zu gehen. »Nachdem du meine Frau bist, wirst du darüber anders denken müssen. Jetzt, wo du eine Savagar bist.«

Unwillkürlich legte sie die Hände schützend auf ihren Bauch und drehte sich wie in Trance zu ihm um. »Das verstehe ich nicht. Wieso erzählst du mir das?«

»Damit du weißt, was mit deinem kleinen Bastard passiert. Gleich nach der Geburt wird er zu den Schwestern des Konvents gebracht und dort aufgezogen.«

»Du weißt es also«, wisperte sie.

»Selbstverständlich. Was dachtest du denn?«

Währdend der Tag langsam zur Neige ging, erwachten ihre schlimmsten Albträume zu neuem Leben.

»Dein Bauch ist gerundet«, meinte er herablassendverächtlich, »und deine Brustvenen schimmern bläulich durch die Haut. In der Nacht, als ich dich in diesem schwarzen Fummel in unserem Schlafzimmer stehen sah … Da fiel es mir plötzlich wie Schuppen von den Augen. Wie lange wolltest du mich eigentlich noch an der Nase herumführen?«

»Nein!« Sie konnte es nicht länger ertragen und griff zum Äußersten. »Nein! Das Baby ist kein Bastard. Es ist dein Kind! Es ist von dir …«

Er schlug ihr mit der flachen Hand ins Gesicht. »Mach es nicht noch schlimmer, indem du mir mit Lügen kommst, die ich dir ohnehin nicht abnehme!« Sie versuchte sich von ihm loszureißen, aber er hielt sie fest. »Vermutlich hast du dich an dem Nachmittag in der Polo Lounge grandios amüsiert, dass ich dir in die Falle gegangen bin. Wie ein dummer Schuljunge. Du hast mich zum Narren gehalten!«

Sie fing an zu weinen. »Ich weiß, ich hätte es dir sagen müssen. Aber dann hättest du mir womöglich nicht geholfen, und ich wusste nicht, was ich sonst hätte tun sollen. Ich gehe fort. Wir lassen uns scheiden, und dann brauchst du mich nie mehr wiederzusehen.«

»Scheidung? Mais non, ma petite. Eine Scheidung kommt überhaupt nicht in Frage. Hast du das mit dem Konvent nicht kapiert, Belinda? Begreifst du immer noch nicht, dass du diejenige bist, die in die Falle getappt ist?«

Panik erfasste sie. »Nein! Ich lass mir mein Kind nicht wegnehmen.« Ihr Kind. Flynns Kind! Sie würde ihre Träume realisieren. Und in Kalifornien ein neues Leben beginnen. Sie und ihr kleiner Junge, der seinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten wäre, oder mit ihrer niedlichen, bildhübschen Tochter.

Währenddessen verfinsterten sich seine Züge, und ihre törichten Traumschlösser stürzten ein. »Eine Scheidung ist tabu. Und wenn du klammheimlich verschwindest, bekommst du nicht einen Sou von mir. Du hast es doch noch nie geschafft, auf eigenen Füßen zu stehen, nicht wahr, Belinda? Also überleg es dir gut.«

»Du darfst mir das Baby nicht wegnehmen!«

»Und ob ich das darf«, erwiderte er in gefährlich ruhigem Ton. »Du kennst die französische Gesetzgebung nicht, meine Liebe. Dein kleiner Bastard ist rechtlich betrachtet mein Kind. In diesem Land hat der Vater die Erziehungsgewalt über seine Kinder. Im Übrigen warne ich dich vorab: Solltest du dein Malheur irgendjemandem anvertrauen, mach ich dich fertig. Haben wir uns verstanden? Dann stehst du völlig mittellos da.«

»Alexi, tu mir das nicht an«, schluchzte sie.

Wortlos drehte er sich um und setzte in langen Schritten zu seinem Wagen.

 

Schweigend fuhren sie nach Paris zurück. Als Alexi den Hispano-Suiza durch das Tor in die Auffahrt steuerte, betrachtete Belinda das Haus, das sie inzwischen hasste. Es ragte vor ihr auf wie ein gewaltiger, grauer Grabstein. Hektisch nestelte sie nach dem Türgriff und sprang aus dem Wagen.

Unvermittelt war Alexi an ihrer Seite. »Betrete das Haus mit stilvoller Würde, Belinda. Denk an deinen Zustand.«

Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Warum hast du mich geheiratet?«

Er betrachtete sie, und die Sekunden schienen sich endlos lange hinzuziehen. Um seinen Mund lag mit einem Mal ein bitterer Zug. »Weil ich dich liebte.«

Bei diesen Worten riss sie den Kopf zu ihm herum, und eine Haarsträhne wippte ihr ungebändigt in die Stirn. »Dafür werde ich dich immer hassen.« Sie drehte sich auf dem Absatz um und rannte blindlings los. Über die Auffahrt zur Rue de la Bienfaisance, getrieben von ihrem unseligen Schicksal.

Sie flüchtete sich in den Schatten der Bäume am Tor, wo die alten Kastanien standen, prachtvoll mit ihren wei ßen Blütenkerzen. Die Blütenblätter schwebten auf den Asphalt und lagen wie Schneeverwehungen am Straßenrand. Als sie auf den Gehsteig lief, trieb ein Windhauch eine Woge abgefallener Blüten zu ihr. Sie stand da in eine weiße Wolke eingehüllt. Alexi blieb abrupt stehen und beobachtete das Schauspiel. Belinda, für einen schicksalhaften Moment geküsst von einer wirbelnden Wolke aus Kastanienblüten.

An diesen Moment würde er sich sein Leben lang erinnern. Belinda in einem Blütentraum – naiv und unbekümmert, verletzlich jung. Herzzerreißend.
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Der Mann ließ eine hässliche schwarze Peitsche über seinem Kopf schnalzen, und die kleineren Mädchen kreischten auf. Auch die älteren, die noch am Vorabend beteuert hatten, sie seien viel zu abgeklärt, um sich von dem fouettard, dem Peitschenmann, erschrecken zu lassen, bekamen plötzlich eine trockene Kehle. Er war abgrundtief hässlich, mit einem verfilzten wallenden Bart und einer langen, schmutzverkrusteten Robe. Jedes Jahr am 4. Dezember kam der fouettard in den Couvent de l’Annonciation, um das ungehorsamste Mädchen mit einer Rute aus Birkenreisig zu bestrafen.

Im Speisesaal des Konvents, wo sonst in fünf Sprachen munter drauflosgeplappert wurde, war es an jenem Morgen ungewöhnlich still. Die Mädchen rückten ängstlich zusammen, spürten ein nervöses Kribbeln in der Magengegend.

Heilige Mutter Maria, bitte lass es nicht mich sein, beteten sie insgeheim. Obwohl sie sich schon denken konnten, auf wen seine Wahl fallen würde.

Sie stand etwas abseits von den anderen, neben einem Adventskranz aus künstlichen Tannenzweigen mit aufgesprühtem Schnee, der ein Poster von Mick Jagger verdeckte, das die Schwestern noch nicht bemerkt hatten. Wie ihre Klassenkameradinnen trug sie eine weiße Bluse, einen blauen Faltenrock und dunkle Kniestrümpfe, allerdings überragte sie mit ihren vierzehn Jahren alle anderen. Sie hatte riesige Hände und Füße und einen Kopf, der um einiges zu groß geraten schien für ihren schlaksigen Körper. Das schulterlange blonde Haar war nachlässig zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Und bildete einen scharfen Kontrast zu den dichten, dunklen Augenbrauen, die über der Nasenwurzel fast zusammenwuchsen und wie mit einem Kohlestift aufgemalt schienen. Wenn sie den vollen, breiten Mund zu einem Grinsen verzog, sprang einem die schimmernde Zahnspange förmlich entgegen. Ihre Arme und Beine waren lang und knochig, auf einem Knie klebte ein schmutziges Heftpflaster. Im Gegensatz zu den anderen Mädchen, die sich mit schmalen Schweizer Damenarmbanduhren schmückten, trug sie einen Herrenchronometer, das schwarze Lederband so lose, dass die Uhr auf ihrem Handrücken baumelte.

Ungeachtet ihrer Größe fiel sie durch ihre Haltung auf, das Kinn trotzig vorgeschoben, die wachen, grünen Augen zornig aufblitzend, wenn sie etwas nicht ausstehen konnte – wie in diesem Fall den fouettard. Wag es ja nicht, mir mit der Peitsche zu kommen, signalisierte ihre aufsässige Miene. Keine außer Fleur Savagar hätte sich dergleichen getraut.

Im Winter 1970 hatten die fortschrittlicheren französischen Gemeinden den fouettard längst abgeschafft, den »bösen Peitschenmann«, der ungehorsamen Schulkindern statt Weihnachtsgeschenken Ruten aus Birkenreisig mitbrachte. Die Nonnen des Konvents setzten jedoch weiterhin auf die läuternde Wirkung bei ihren Schützlingen – allerdings ohne Erfolg.

Wieder knallte er mit der Peitsche, und Fleur Savagar rührte sich nicht, obwohl sie allen Grund zur Panik hatte. Im Januar hatte sie der Mutter Oberin die Schlüssel von ihrem alten Citroën stibitzt. Nachdem sie vor allen geprahlt hatte, dass sie Auto fahren könne, hatte sie den Wagen ungebremst vor den Geräteschuppen gesetzt. Im März brach sie sich den Arm, als sie auf dem Rücken des Kutschenponys akrobatische Übungen vollführt hatte, und verschwieg dies eisern, bis die Nonnen ihren schlimm geschwollenen Arm bemerkten. Ein fehlgeschlagenes Experiment mit einem Feuerwerkskörper hatte das Garagendach in Brand gesetzt, aber das war noch harmlos, verglichen mit dem dramatischen Tag, als plötzlich alle sechsjährigen Konventschülerinnen verschwunden waren.

Der fouettard zog die verhasste Reisigrute aus einem alten Sack, ließ seine Augen über die Mädchen schweifen und konzentrierte sich auf Fleur. Mit einem vernichtenden Blick warf er ihr die Zweige vor die abgetretenen braunen Mokassins. Schwester Marguerite, die diese Sitte barbarisch fand, sah weg, die anderen Nonnen jedoch nickten zungenschnalzend. Sie hatten es wahrlich nicht leicht mit der aufbrausenden, disziplinlosen, temperamentvollen Fleur, die sich spontan in jedes Abenteuer stürzte. Und trotzdem hingen sie an ihr, weil sie am längsten bei ihnen war und weil es unmöglich war, Fleur nicht zu mögen. Was sollte nur einmal aus dem Mädchen werden, wenn sie ihrer strengen Aufsicht entzogen wäre, sorgten sie sich ständig.

Zeigte sie Reumütigkeit, ein schlechtes Gewissen, als sie die Zweige aufhob? Pustekuchen! Ihr Kopf schoss hoch, und sie warf den Nonnen ein scheinheiliges Grinsen zu. Darauf bettete sie die Zweige wie ein edles Rosenbukett in ihre Armbeuge, verbeugte sich clownhaft ungelenk und warf Handküsse ins Publikum, worauf sämtliche Mädchen losgackerten.

Nachdem vermutlich auch der Letzte begriffen hatte, dass ihr der blöde fouettard und seine albernen Reisigzweige piepegal waren, glitt sie durch die Seitentür in den Flur, schnappte sich ihren alten Wollmantel von der Garderobe und stürzte nach draußen. In der Kälte bildete ihr Atem kleine, weiße Wölkchen, als sie über die eisglatten Pflastersteine lief, nur weg von den grauen Steinbauten. In ihrer Manteltasche steckte ihre heiß geliebte blaue Kappe von den New York Yankees, die Belinda ihr im vergangenen Sommer gekauft hatte.

Fleur sah ihre Mutter nur zweimal im Jahr – in den Weihnachtsferien und vier Wochen im August. In genau vierzehn Tagen würden sie in Antibes sein, wohin sie jedes Jahr Weihnachten zusammen fuhren. Fleur konnte es kaum erwarten. Mit Belinda zusammen zu sein war das Schönste überhaupt. Ihre Mutter schimpfte nie, wenn sie zu laut redete, ein Glas Milch umstieß oder sich bekleckerte. Bei ihr durfte sie sogar fluchen. Belinda liebte sie abgöttisch.

Fleur hatte ihren Vater noch nie gesehen. Er hatte sie zu den Nonnen gebracht, als sie eine Woche alt gewesen war, und kam nie mit, wenn ihre Mutter sie besuchte. Sie hatte auch das Haus in der Rue de la Bienfaisance noch nie gesehen, wo ihre Familie lebte – ihre Mutter, ihr Vater, ihre Großmutter … und ihr Bruder Michel. Sie solle sich nichts daraus machen, beteuerte ihre Mutter jedes Mal, das sei eben so.

Sobald sie den Zaun erreichte, der den Konvent umgab, pfiff Fleur laut. Bevor sie die Zahnspange bekommen hatte, hatte das Pfeifen wesentlich besser geklappt. Etwas Entstellenderes als dieses silberne Ding konnte sie sich nicht vorstellen. Beim besten Willen nicht.

Der Braune kam wiehernd zum Gatter getrabt und stupste sie mit dem Kopf an. Das Reitpferd gehörte dem benachbarten Winzer. Fleur fand den Hengst wunderschön. Und hätte alles dafür gegeben, ihn reiten zu dürfen, aber die Nonnen erlaubten es nicht, obwohl der Winzer einverstanden war. Sich über das Verbot hinwegzusetzen und ihn trotzdem zu reiten, traute sie sich nicht. Sie hatte Angst, dass man ihr dann zur Strafe den Weihnachtsurlaub mit Belinda streichen könnte.

Fleur hatte fest vor, später eine berühmte Reiterin zu werden, ungeachtet der Tatsache, dass sie derzeit das ungeschickteste Mädchen im Konvent war. Sie stolperte pausenlos über ihre zu groß geratenen Füße, ließ dauernd Servierplatten fallen und stieß mit schöner Regelmäßigkeit Blumenvasen um. Beim Sport jedoch vergaß sie ihre großen Füße, ihren schlaksigen Körper und die riesigen Hände. Sie lief schneller, schwamm ausdauernder und machte mehr Tore im Feldhockey als die anderen Mädchen. Sie war so leistungsstark wie ein Junge, und genau das war ihr wichtig. Väter mochten Jungen, und wenn sie die Mutigste, Schnellste und Stärkste – eben wie ein Junge – war, holte ihr Vater sie vielleicht nach Hause.

 

Die Tage vor dem Weihnachtsfest zogen sich schier endlos hin, bis der Nachmittag kam, an dem ihre Mutter sie abholte. Fleur hatte schon Stunden vorher gepackt und wartete in der zugigen Eingangshalle. Derweil versorgten die Nonnen sie mit guten Ratschlägen.

»Vergiss nicht, immer eine Strickjacke mitzunehmen, Fleur. Auch im Süden kann es im Dezember kalt sein.«

»Ja, Schwester Dominique.«

»Denk dran, du bist nicht in Châtillon-sur-Seine, wo jeder jeden kennt. Du darfst auf gar keinen Fall mit Fremden reden.«

»Ja, Schwester Marguerite.«

»Versprich mir, dass du jeden Tag in die Messe gehst.«

Heimlich kreuzte sie Zeige- und Mittelfinger hinter dem Rücken. »Ich verspreche es, Schwester Thérèse.«

Fleurs Herz platzte vor Stolz, als ihre wunderschöne Mutter sich schließlich zu ihnen gesellte. Sie mutete wie ein Paradiesvogel in einer Schar von Schwarzdrosseln an, fand das Mädchen. Unter einem schneeweißen Nerzmantel trug Belinda ein gelbes Seidentop zur nachtblauen Hose und um die Taille einen geflochtenen orangeroten Lackgürtel. Platin- und bunte Plexiglasreifen klickten an ihren Handgelenken, passende Gehänge schwangen an ihren Ohrläppchen. Alles an ihr war modisch bunt, topaktuell und teuer.

Belinda war jetzt dreiunddreißig, ein kostbarer Solitär, durch Alexi Savagar zur Perfektion geschliffen und mit dem feinsten Luxus aus der Rue Faubourg St-Honoré herausgeputzt. Sie war schlanker und kultivierter als früher, aber ihre Augen, mit denen sie das Gesicht ihrer Tochter musterte, waren unverändert. Sie hatten noch dasselbe unschuldige Hyazinthblau wie damals, als sie Errol Flynn kennen lernte.

Fleur setzte durch die Halle wie ein tolpatschiger Bernhardinerwelpe und umarmte ihre Mutter stürmisch. Belinda hatte Mühe, nicht zu stürzen. »Los, komm«, flüsterte sie ihrer Tochter ins Ohr.

Fleur winkte den Nonnen, packte die Hand ihrer Mutter und zerrte sie zur Tür, ehe die Schwestern Belinda mit den letzten Missetaten ihrer Tochter konfrontieren konnten. Belinda war das ohnehin schnuppe. »Diese alten Schrullen«, hatte sie Fleur das letzte Mal zugeraunt. »Du hast nun mal ein impulsives Temperament, und das soll auch so bleiben.«

Fleur liebte es, wenn ihre Mutter so redete. Und dabei beteuerte, ihrer Tochter läge die ungezügelte Wildheit im Blut.

Ein silberner Lamborghini stand draußen vor dem Portal. Fleur glitt auf den Beifahrersitz, sog den süßen, vertrauten Duft von Shalimar ein, dem Lieblingsparfüm ihrer Mutter.

»Hallo, mein Schatz.«

Mit einem gedämpften Schluchzen sank sie in Belindas Arme, kuschelte sich in den Nerz, das Shalimar und alles, was sie mit ihrer Mutter verband. Sie war eigentlich zu alt zum Weinen, aber na und? Es war einfach schön, wieder Belindas Baby zu sein.

 

Belinda und Fleur liebten die Côte d’Azur. In Antibes wohnten sie in einem rosafarbenen, mit malerischem Stuck verzierten Hotel. Einen Tag nach ihrer Ankunft fuhren sie über die berühmte Corniche du Littoral, die in engen Haarnadelkurven in die Felsküste eingeschnitten ist, nach Monaco. »Sieh lieber nach vorn und nicht nach unten. Nachher wird dir noch schlecht«, meinte Belinda wie jedes Jahr.

»Aber dann verpass ich die schöne Aussicht.«

Als Erstes schlenderten sie in Monte Carlo über den Markt, der sich unterhalb des Palasthügels erstreckte. Fleurs Magen erholte sich schnell, und sie lief von einem Imbissstand zum nächsten und deutete heißhungrig auf alles, was ihr appetitlich schien. Es war warm, und sie trug khakifarbene Shorts, ihr Lieblings-T-Shirt und ein neues Paar Riemchensandaletten, die Belinda ihr am Vortag gekauft hatte. Zu Kleidung hatte ihre Mutter eine andere Einstellung als die Nonnen. »Zieh ruhig an, was dir Spaß macht, Kleines«, beteuerte Belinda. »Entwickle deinen eigenen Stil. Designermode kannst du auch noch tragen, wenn du erwachsen bist.«

Belinda trug Pucci.

Nachdem sie auf dem Markt eingekauft hatten, scheuchte Fleur ihre Mutter die steilen Stufen hinauf, die zum Palast führten. Unterwegs verspeiste sie mit gutem Appetit ein Schinkenbaguette. Fleur, die vier Sprachen fließend beherrschte, war besonders stolz auf ihr Englisch, das einwandfrei amerikanisch klang. Sie hatte es von den amerikanischen Konventschülerinnen aufgeschnappt, den Töchtern von Diplomaten, Bankern und Auslandschefs der amerikanischen Tageszeitungen. Dadurch, dass sie sich deren Akzent und Verhalten aneignete, fühlte sie sich zunehmend weniger als Französin.

Eines Tages würde sie mit Belinda nach Kalifornien ziehen. Lieber heute als morgen, aber eine Scheidung kam für Alexi nicht in Frage. Zudem hätte ihre Mutter dann völlig mittellos dagestanden. Fleur wünschte sich dennoch sehnlich, in Amerika zu leben.

»Ich wünschte, ich hätte einen amerikanischen Vornamen.« Sie kratzte sich einen Mückenstich am Knie und biss dabei in ihr Schinkenbrot. »Fleur – wie blöd sich das anhört! Der Name ist völlig abgehoben. Und total albern für eine ungelenke Bohnenstange wie mich. Nenn mich doch einfach Frankie.«

»Igitt, Frankie ist scheußlich.« Belinda sank auf eine Bank und japste nach Luft. »Weißt du, es gab mal einen Mann, den ich sehr mochte. Und Fleur klingt so ähnlich wie sein Name. Fleur Deanna ist ein sehr hübscher Name für ein hübsches Mädchen wie dich.«

Belinda beteuerte ständig, Fleur sei hübsch, aber das war glatt geschwindelt. Ihre Tochter wechselte das Thema. »Ich hasse es, meine Periode zu bekommen. Ekelhaft.«

Das Mädchen zog eine missbilligende Grimasse, woraufhin ihre Mutter lachte. Dann deutete sie mit dem Zeigefinger in Richtung Palast. »Ob Grace Kelly da oben wohl glücklich ist?«

»Natürlich ist sie glücklich. Sie ist jetzt Fürstin. Und eine der berühmtesten Frauen der Welt.« Belinda zündete sich eine Zigarette an und schob die Sonnenbrille auf den Scheitel. »Du hättest sie in Der Schwan sehen sollen, mit Alec Guinness und Louis Jourdan. Grundgütiger, sie war traumhaft schön.«

Fleur streckte die langen Beine aus. Sie waren mit feinem, hellem Flaum bedeckt und leicht gerötet von der Sonne. »Er ist schon ziemlich alt, nicht?«

»Männer wie Rainier kennen kein Alter. Zudem ist er sehr kultiviert und charmant.«

»Du hast ihn persönlich kennen gelernt?«

»Letzten Herbst war er bei uns zum Essen eingeladen.« Belinda setzte die Sonnenbrille wieder auf die Nase.

Fleur grub die Absätze ihrer Sandaletten in den Stra ßenstaub. »War er auch dabei?«

»Gib mir doch mal die Oliven, Baby.« Belinda deutete mit einem zyklamrot lackierten Fingernagel auf ein Pappschälchen.

Fleur reichte es ihr.

»Natürlich war Alexi auch dabei. Er besitzt Immobilien in Monaco.«

»Ihn meinte ich nicht.« Unvermittelt war Fleur der Appetit vergangen, und sie verfütterte ihren Baguetterest an die Enten. »Ich meinte Michel.« Sie betonte den Vornamen ihres dreizehnjährigen Bruders in der französischen Variante, da er in Amerika für Mädchen gebräuchlich war.

»Michel war da. Er hatte am nächsten Tag schulfrei.« 

»Ich hasse ihn. Das kannst du mir glauben.«

Belinda stellte das Schälchen mit den Oliven ungeöffnet beiseite und zog hektisch an ihrer Zigarette.

»Ist mir völlig egal, ob er mein Bruder ist«, fuhr Fleur fort. »Ich hasse ihn noch mehr als Alexi. Es ist so ungerecht! Michel hat alles.«

»Er hat mich nicht, Kleines. Vergiss das nicht.«

»Und ich habe keinen Vater. Trotzdem ist es nicht dasselbe. Michel kommt nach der Schule nach Hause. Und kann bei dir sein, ich nicht.«

»Wir wollten uns doch eine schöne Zeit machen, Herzchen. Lass uns über angenehmere Dinge reden.«

Fleur mochte sich nicht ablenken lassen. »Ich kann Alexi nicht verstehen. Wie kann jemand ein Baby hassen? Okay, jetzt wo ich älter bin … Aber doch nicht, als ich eine Woche alt war.«

Belinda seufzte. »Wir haben das schon so oft durchgekaut, Baby. Es liegt wirklich nicht an dir. So ist er nun mal. Meine Güte, jetzt hätte ich gern einen Drink.«

Obwohl Belinda es ihr zigmal erklärt hatte, blieb Fleur uneinsichtig. Wieso wollte Alexi bloß Söhne haben? Wieso gab er seine Tochter weg und besuchte sie nicht ein einziges Mal? Belinda erklärte es damit, dass Alexi eben ungeheuer konsequent sei und es sich selbst nicht verzeihen könne, dass er ein Mädchen in die Welt gesetzt habe. Und nach Michels Geburt hatte er sie völlig abgeschrieben. Belinda meinte, das käme daher, weil sie keine weiteren Kinder mehr bekommen könnte.

Fleur hatte Fotos ihres Vaters aus den Zeitungen ausgeschnitten, die sie in einem großen Umschlag in ihrem Schreibtisch aufbewahrte. Bisweilen stellte sie sich vor, die Mutter Oberin würde sie in ihr Büro rufen. Und dort säße Alexi, der sie um Verzeihung bitten und nach Hause holen würde. Er würde sie umarmen und sie »Baby« nennen, wie ihre Mutter es oft machte.

Sie warf den Enten ein weiteres Stück Brot zu. »Ich hasse ihn. Ich hasse sie beide. Und ich hasse meine Zahnspange. Josie und Celine Sicard hassen mich, weil ich hässlich bin.«

»Hör auf, dich selbst zu bemitleiden. Wetten, in ein paar Jahren will jedes Mädchen im Konvent so aussehen wie du? Wart’s ab.«

Fleurs schlechte Laune war wie weggewischt. Sie mochte es, wenn ihre Mutter sie moralisch aufbaute.

 

Der Palast der Grimaldi-Familie war ein weitläufiger, stuckverzierter Bau mit geschmacklos quadratischen Türmen und winzigen Wächterhäuschen. Belinda sah ihrer Tochter nach, die mit einer Touristengruppe verschwand, um auf eine der Kanonen zu klettern, die den Jachthafen von Monaco überblickten. Und hatte unvermittelt einen Kloß im Hals. Fleur hatte Flynns Ungezähmtheit und seinen unstillbaren Lebenshunger geerbt.

Belinda hatte gelegentlich mit dem Gedanken gespielt, die Wahrheit auszuplaudern. Fleur klarzumachen, dass ein Mann wie Alexi Savagar gar nicht ihr Vater sein konnte und dass sie Errol Flynns Tochter war. Dennoch schwieg sie aus Angst, denn sie kannte Alexi zur Genüge. Sie hatte ihm nur einmal Paroli bieten können, ein einziges Mal war er ihr unterlegen gewesen. Nach Michels Geburt.

Nach dem Abendessen gingen Belinda und Fleur ins Kino und schauten sich einen amerikanischen Western mit französischen Untertiteln an. Ungefähr ab der Hälfte des Films fiel er Belinda zum ersten Mal auf. Sie musste wohl aufgeseufzt haben, denn Fleur drehte den Kopf zu ihr. »Ist irgendetwas?«

»Nein, nein«, stammelte Belinda. »Es ist nur … Der Mann da …«

Belinda beobachtete den Cowboy, der eben in den Saloon stampfte, wo Paul Newman eine Runde Poker spielte. Der Cowboy war sehr jung und alles andere als ein Hollywood-Beau. Dabei war die Kamera auf ihn konzentriert, und Belinda stockte der Atem. Das war doch nicht möglich. Nein …

Die vergangenen Jahre waren schlagartig ausgeblendet. James Dean war zurückgekehrt.

Der Mann war groß und schlank mit endlos langen Beinen. Sein kantiges Gesicht hatte rebellische Züge und spiegelte ein Selbstvertrauen, das an Arroganz grenzte. Er hatte glatte, braune Haare, eine lange, schmale Nase mit einer kleinen Narbe und volle Lippen. An einem Vorderzahn fehlte eine winzige Ecke. Aus seinen tiefblauen Augen blitzte ungezähmte Wildheit.

Er sah überhaupt nicht aus wie Jimmy – stellte sie bei der Nahaufnahme fest. Er war größer, nicht so attraktiv, aber genau wie Dean ein Rebell. Sie fühlte es instinktiv: Er lebte nach seinen eigenen Regeln.

Als der Film endete, blieb sie sitzen. Sie umklammerte Fleurs Hand und fixierte den Nachspann. Sein Name glitt über die Leinwand.

Jake Koranda, las sie aufgeregt.

Nach all den Jahren hatte Jimmy ihr ein Zeichen geschickt. Ihr signalisiert, dass sie nicht aufhören durfte, an sich zu glauben. Jeder ist für sich selbst verantwortlich. Jake Koranda, der Schauspieler mit dem ungewöhnlichen Gesicht, hatte ihr neue Hoffnung gegeben. Irgendwie würde sie es schaffen, ihre Träume wahrzumachen.

In dem Sommer vor Fleurs sechzehntem Geburtstag begannen die Jungen in Châtillon-sur-Seine sich für sie zu interessieren. »Salu, poupée!«, riefen sie, als sie aus der Boulangerie kam.

Sie wischte sich abwesend über einen Schokoladenfleck am Kinn, sah auf und gewahrte drei Jugendliche, die sich in den Eingang zur Pharmacie drückten. Sie rauchten Zigaretten und hörten »Crocodile Rock« aus einem tragbaren Transistorradio. Ein Junge drückte seine Zigarette aus. »He, poupée, komm mal her.« Er winkte ihr mit seinem gekrümmten Zeigefinger.

Fleur drehte sich suchend um. Wen meinte er bloß?

Die Jungen lachten. Einer schubste seinen Freund an und deutete auf ihre Beine. »Regardez-moi ces jambes! Mann, hat die Beine!«

Fleur sah an sich hinunter, woraufhin der nächste Klecks Schokolade von ihrem Eclair tropfte, diesmal auf den blauen Lederriemen ihrer Gesundheitssandale. Der größte von den drei Typen pfiff anerkennend. Da begriff sie, dass sie ihre Beine bewunderten. Ihre – Fleurs!

»Qu’est-ce que dirais d’un rendezvous?«

Was sie von einem Rendezvous hielt? Ein Date. Er wollte ein Date mit ihr! Sie ließ entgeistert das Gebäckstück fallen und rannte die Straße hinauf bis zu der Brücke, wo sie sich mit ein paar anderen Mädchen treffen wollte. Ihre blonden Strähnen flatterten wie eine wilde Pferdemähne im Wind. Die Jungs grölten und pfiffen ihr hinterher.

Nach ihrer Rückkehr in den Konvent schoss sie auf ihr Zimmer und begutachtete sich im Spiegel. Dieselben Jungen hatten ihr noch vor kurzem »Nebelkrähe« nachgerufen. Was war denn passiert? Ihr Gesicht sah genauso aus wie sonst: dichte, dunkle Augenbrauen, weit auseinanderstehende grüne Augen, ein viel zu breiter Mund. Sicher, sie war nicht mehr gewachsen – aber erst nachdem sie die stolze Länge von einem knappen Meter achtzig erreicht hatte. Sie trug inzwischen keine Zahnspange mehr. Vielleicht war es das.

 

Anfang August war Fleur fast krank vor Aufregung. Sie würde gemeinsam mit ihrer Mutter einen ganzen Monat Ferien machen! Noch dazu auf Mykonos, ihrer griechischen Lieblingsinsel in der Ägäis. Als sie am ersten Morgen bei strahlend hellem Sonnenschein über den Strand schlenderten, redete sie wie ein Wasserfall auf Belinda ein.

»Ist doch bescheuert, dass diese Typen mir dauernd hinterhergucken müssen. Wieso tun sie so was? Bestimmt, weil ich endlich die Zahnklammer los bin.« Fleur zupfte an dem weiten T-Shirt, das sie über einen apfelgrünen Bikini gestreift hatte, ein Geschenk von Belinda. Sie mochte das helle Grün, aber der Schnitt war doch ziemlich gewagt. Belinda trug eine gestreifte Tunika in gebrochenem Weiß mit klirrendem Modeschmuck von Galanos. Beide waren barfuß, Belindas Fußnägel allerdings rostbraun lackiert.

Ihre Mutter nippte an einer Bloody Mary, die sie sich in einer der Strandbars bestellt hatte. Sie trank viel zu viel, fand Fleur. Keine Ahnung, wie sie ihr das abgewöhnen sollte.

»Mein armes Baby«, seufzte Belinda. »Es ist nicht einfach, wenn man mit einem Mal nicht mehr das hässliche Entlein ist. Zumal du von der irrwitzigen Vorstellung ja nie abzubringen warst.« Als sie ihren freien Arm um Fleurs Taille schlang, reichte sie mit dem Hüftknochen gerade einmal an den Oberschenkel ihrer Tochter. »Ich hab dir immer gesagt, das wird noch mit deinem Gesicht und deiner Figur, aber du kleiner Dickkopf wolltest mir ja nie glauben.«

So, wie Belinda das sagte, klang es, als müsste Fleur stolz auf sich sein. Sie umarmte ihre Mutter, ehe sie sich in den Sand fallen ließ. »Ich könnte nie Sex haben, ganz ehrlich, Mama. Ich werde auch nie heiraten. Ich kann Männer nämlich nicht ausstehen.«

»Du kennst doch noch überhaupt keinen, Schätzchen«, versetzte Belinda trocken. »Bist du erst aus diesem gottverlassenen Konvent entlassen, siehst du das ganz bestimmt anders.«

»Bestimmt nicht. Kann ich mal eine Zigarette von dir bekommen?«

»Nein. Im Übrigen sind Männer etwas Wundervolles, Baby. Die richtigen Männer, wohlgemerkt. Einflussreiche Männer. Wenn du am Arm eines prominenten Mannes ein Restaurant betrittst, schauen dir alle bewundernd nach. Sie wissen, dass du etwas Besonderes bist.«

Fleur riss sich stirnrunzelnd ein Heftpflaster von der großen Zehe. »Lässt du dich deswegen nicht von Alexi scheiden? Weil er prominent ist?«

Seufzend reckte Belinda ihr Gesicht in die Sonne. »Das hab ich dir doch schon hundertmal erklärt. Ich bin finanziell abhängig von Alexi. Ich hätte gar nicht das Potenzial, uns beide über Wasser zu halten.«

Aber Fleur hatte das Potenzial. Sie war hervorragend in Mathematik. Sie sprach fließend Französisch, Englisch, Italienisch, Deutsch und sogar ein bisschen Spanisch. Sie kannte sich in Geschichte und Literaturwissenschaft aus, und sie konnte Schreibmaschine schreiben. Sie strebte ein Studium an der Universität und einen akademischen Abschluss an. Irgendwann würde sie für sich und ihre Mutter sorgen können. Dann könnten sie sich eine Wohnung nehmen und immer zusammen sein.

Zwei Tage später traf jemand aus Belindas Pariser Bekanntenkreis auf Mykonos ein. Belinda stellte Fleur als ihre Nichte vor; das machte sie immer, wenn sie zufällig auf jemanden trafen, den sie kannte. Und jedes Mal fühlte Fleur sich sterbenselend, aber ihre Mutter beteuerte, andernfalls würde Alexi ihre Reisen streichen.

Die Dame war Madame Phillipe Jacques Duverge, von der Belinda behauptete, dass sie früher Bunny Groben geheißen habe und aus White Plains in New York stamme. Sie war in den sechziger Jahren ein gefragtes Fotomodell gewesen und richtete dauernd ihre Kamera auf Fleur. »Nur so zum Spaß«, meinte sie.

Fleur verabscheute es, fotografiert zu werden. Sie riss sich das T-Shirt über den Kopf und lief ins Meer.

Madame Duverge folgte ihr und hielt den Auslöser gedrückt.

Irgendwann entdeckte Fleur, dass die jungen Männer an den feinsandigen griechischen Stränden ihr genauso nachstarrten wie die in Châtillon-sur-Seine. »Wieso verhalten die sich so blöd? Das macht mich nervös. Ich kann nicht mal mehr ungestört schnorcheln«, beklagte sie sich bei Belinda.

Ihre Mutter trank einen Schluck Gin Tonic. »Ignorier sie einfach. Sie sind nicht wichtig.«

 

Als Fleur nach den Ferien zum letzten Schuljahr in den Konvent zurückkehrte, hatte sie keine Ahnung, dass sich ihr Leben abrupt ändern sollte. Im Oktober, kurz nach ihrem sechzehnten Geburtstag, brach ein Feuer in ihrem Schlafsaal aus, und alle Mädchen wurden schleunigst evakuiert. Ein Fotograf der lokalen Tageszeitung lichtete die Töchter der einflussreichen französischen Elite ab, wie sie in ihren Schlafanzügen vor dem rauchenden Gebäude standen. Der Schlafsaal nahm durch den Brand erheblich Schaden, zum Glück jedoch wurde niemand verletzt. Aufgrund der Prominenz der Familien fanden mehrere Fotos den Weg in die Le Monde, unter anderem auch eine Großaufnahme der nahezu totgeschwiegenen Tochter von Alexi Savagar.

Alexi war intelligent genug gewesen, Fleurs Existenz nicht zu verheimlichen. Stattdessen hatte er, sobald ihr Name fiel, eine versteinerte Miene aufgesetzt, woraus geschlossen wurde, dass seine Tochter gewiss behindert wäre, womöglich gar geistig zurückgeblieben. Allerdings war die bezaubernd schöne junge Frau mit den vollen Lippen und den faszinierenden Augen bestimmt kein bedauernswertes Geschöpf, das man vor der Öffentlichkeit verstecken musste.

Alexi war außer sich vor Zorn, dass die Zeitung sie identifiziert hatte, aber da war es schon zu spät. Die Leute begannen Fragen zu stellen. Dummerweise musste Solange Savagar ausgerechnet zu diesem kritischen Zeitpunkt sterben. Und Alexi hätte die rufschädigenden Spekulationen auf gar keinen Fall dulden können, warum seine auf dem Foto offensichtlich kerngesunde Tochter der Beerdigung ihrer Großmutter fernblieb.

Er wies Belinda an, ihren kleinen Bastard nach Paris zu holen.
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Ich lerne heute meinen Vater kennen. Dieser Gedanke wirbelte Fleur im Kopf herum, als sie einer Hausangestellten durch die totenstille, ungemütliche Eingangshalle des Stadtpalais in der Rue de la Bienfaisance folgte. Vor einem kleinen Salon mit einer schweren, holzgerahmten Tür blieb die Angestellte stehen, drückte die Klinke herunter und trat zurück.

»Baby!« Unversehens sprang Belinda von einer seidengepolsterten Couch auf. Sie hielt einen Drink in der Hand, und die goldschimmernde Flüssigkeit schwappte über den Glasrand. Sie stellte das Glas ab und breitete die Arme aus.

Fleur lief zu ihr. Dabei stolperte sie über den Perserteppich und wäre fast gestürzt. Sie umarmten einander, und als sie das blumige Shalimar inhalierte, fühlte Fleur sich gleich besser. Sie hatte ihre Mutter wahnsinnig vermisst.

Belinda wirkte blass und sehr elegant in ihrem schwarzen Kostüm von Dior und den halbhohen Slingpumps mit offener Spitze. Fleur, die Alexi bewusst nicht durch Kleidung beeindrucken wollte, trug eine schwarze Schurwollhose mit V-Ausschnitt-Pullover und darüber einen alten Tweedblazer mit schwarzen Samtrevers. Jen und Helene, ihre beiden Freundinnen, hatten vorgeschlagen, sie solle ihre Haare hochstecken, um reifer auszusehen, aber das hatte sie nicht getan. Die beiden Spangen, mit denen sie sich das Haar nach hinten gesteckt hatte, passten zwar nicht zusammen, aber es musste reichen. Schließlich befestigte sie ihr silbernes Reitabzeichen am Jackenaufschlag. Das gab ihr Selbstvertrauen. Und das hatte sie bitter nötig, seufzte sie im Stillen.

Belinda streichelte Fleurs Wange. »Ich freue mich so, dass du hier bist.«

Fleur gewahrte die dunklen Schatten unter den Augen ihrer Mutter, den Drink auf dem Tisch, und sie umarmte sie noch inniger. »Du hast mir so gefehlt.«

Belinda fasste sie bei den Schultern. »Es wird nicht einfach werden, Baby. Aber wir wollen das Beste hoffen. Geh Alexi nach Möglichkeit aus dem Weg.«

»Ich hab keine Angst vor ihm.«

Fahrig winkte Belinda ab. »Seit Solanges Erkrankung ist er unausstehlich. Ich bin froh, dass die alte Schachtel endlich tot ist. Letztlich war sie selbst für ihn eine Belastung. Ich glaube, Michel trauert als Einziger um sie.«

Michel. Ihr Bruder war jetzt fünfzehn, ein Jahr jünger als sie. Ihr war zwar bewusst, dass er hier sein würde, gleichwohl hatte sie den Gedanken rigoros verdrängt.

Die Tür hinter ihnen schwang mit einem leisen Klicken auf. »Belinda, hast du Baron de Chambray angerufen? Ich hatte dich darum gebeten. Er war ein enger Freund von Mutter.«

Seine Stimme war angenehm dunkel und voller Autorität. Eine Stimme, die keinen Widerspruch duldete.

Er kann mir nichts mehr anhaben, überlegte Fleur. Absolut nichts. Langsam drehte sie sich zu ihrem Vater.

Er war ausgesucht vornehm gekleidet, seine Hände und Fingernägel tadellos manikürt, das schüttere, stahlgraue Haar streng nach hinten frisiert. Er trug einen mahagonifarbenen Binder und einen dunklen Anzug mit Weste. Es wurde gemunkelt, dass er nach Georges Pompidou der zweitmächtigste Mann in Frankreich sei. Ein leises, gekünsteltes Hüsteln entfuhr ihm, als er sie sah. »So, so, Belinda. Das ist also deine Tochter. Sie kleidet sich wie ein Provinzei.«

Fleur hätte schreien mögen. Irgendwie gelang es ihr, arrogant ihr Kinn anzuheben und auf ihn herabzusehen. Sie sprach absichtlich Englisch. Englisch mit einem harten amerikanischen Akzent. »Die Nonnen haben mir beigebracht, dass gute Manieren wichtiger sind als Mode. Aber in Paris sieht man das bestimmt anders.«

Sie hörte, wie Belinda scharf den Atem einzog, Alexi dagegen betrachtete Fleur lediglich mit einem gelangweilten Blick. Er forschte gewiss nach einem Makel, sann sie, da würde er bei ihr genug finden. Sie hatte sich noch selten so unattraktiv und linkisch gefühlt, dennoch hielt sie seinem Blick stand.

Als Außenstehende verfolgte Belinda das Duell zwischen Alexi und Fleur. Stolz nahm von ihr Besitz. Das ist meine Tochter – selbstbewusst, geistreich, verletzlich schön. Soll Alexi sie ruhig mit seinem Sohn vergleichen, diesem Schwächling, triumphierte sie im Stillen. Ihr war klar, dass ihm die Ähnlichkeit auffallen würde. Und zum ersten Mal seit langem war sie ruhig und gefasst in seiner Gegenwart.

Sobald er Fleur sah, hatte Alexi unwillkürlich Flynn vor sich, das Gesicht des jungen, unverbrauchten Flynn, nur weicher und weiblicher, eben wie das seiner bezaubernd schönen Tochter. Fleur hatte die gleiche ausgeprägte Nase wie er, den breiten, sinnlichen Mund, die hohe Stirn. Form und Größe ihrer Augen waren ähnlich, nur dass Fleurs Iris grüngolden schimmerte.

Alexi drehte sich auf dem Absatz um und verließ den Salon.

Fleur stand in Belindas Schlafzimmer und schaute aus dem Fenster. Ihre Mutter schlief. Sie beobachtete, wie Alexi in einem Rolls-Royce mit Chauffeur wegfuhr. Die silberglänzende Limousine glitt die Auffahrt hinunter und durch die gewaltigen Eisentore auf die Rue de la Bienfaisance. Die Straße der Menschlichkeit. Was für ein blöder Name. In diesem Haus gab es keine Menschlichkeit, nur einen widerwärtigen Typen, der sein eigen Fleisch und Blut verabscheute. Vielleicht wäre es anders gekommen, wenn sie zierlich und hübsch gewesen wäre … Aber liebten Väter ihre Töchter nicht immer, ganz gleich, wie sie aussahen?

Sie hätte am liebsten geheult wie ein kleines Kind, aber dafür war sie entschieden zu alt. Also schlüpfte sie in ihre Sportschuhe und unternahm einen Rundgang durchs Haus. Sie entdeckte einen weiteren Treppenaufgang, der in einen Park führte. Darin konkurrierten schnurgerade Wege mit abgezirkelten Beeten, in denen das Unkraut wucherte. Sie konnte froh sein, dass sie nicht hier gewohnt hatte, redete sie sich zu. Im Konvent waren leuchtende Petunien über die Hecken gewachsen, Katzen hatten in den weichen Blumenbeeten gedöst.

Sie wischte sich mit dem Pulloverärmel die Augen. Ein kleiner, törichter Teil von ihr hatte weiterhin geglaubt, dass ihr Vater seinem Herzen einen Stoß geben würde, wenn er sie erst kennen lernte. Dass er seine Fehlentscheidung einsehen würde. Wie dumm von ihr.

Am Ende des Grundstücks gewahrte sie ein T-förmiges, einstöckiges Gebäude. Wie das Haupthaus war es aus grauem Stein erbaut, hatte jedoch keine Fenster. Die Seitentür war unverschlossen. Fleur drückte die Klinke und betrat ein Schmuckkästchen.

Vor ihr erstreckten sich glänzend schwarze Marmorböden, die Wände waren mit schwarzer Wildseide bespannt. Winzige irisierende Deckenstrahler waren auf die hier ausgestellten Oldtimer gerichtet. Ihr glänzender Lack erinnerte Fleur an funkelnde Edelsteine – Rubine, Smaragde, Amethyste und Saphire. Einige dieser Automobile standen auf dem kühlen Marmor, die meisten jedoch auf erhöhten Plattformen, als schwebten sie in der Luft. Wie ein bunt schimmerndes Feuerwerk bei Nacht.

Neben jedem Wagen war eine kleine Metallplatte angebracht. Die Gummisohlen ihrer Sportschuhe quietschten auf dem Marmor, während sie die einzelnen Fahrzeuge inspizierte. Isotta-Fraschini Type 8, 1932. Stutz Bearcat, 1917. Rolls-Royce Phantom I, 1925. Bugatti Brescia, 1921. Bugatti Type 13, 1912. Bugatti Type 59, 1935. Bugatti Type 35.

Sämtliche Oldtimer in dem kürzeren Flügel des L-förmigen Raums trugen das charakteristische rote Bugatti-Emblem. Mitten im Raum befand sich eine leere Plattform, die größer war als die anderen. Fleur betrachtete die hell angestrahlte silberne Platte, die am Rand angebracht war.

BUGATTI TYPE 41 ROYALE.

»Weiß er, dass du hier bist?«

Erschrocken wirbelte sie herum. Vor ihr stand ein bildhübscher Junge, mit Haaren wie fein gesponnene, flachsfarbene Seide und weichen, sensiblen Zügen. Er trug einen ausgebleichten grünen Pullover, zerknitterte Chinos, die in der Taille von einem überbreiten Cowboygürtel gehalten wurden. Er war wesentlich kleiner als sie und zierlich gebaut wie eine Frau, die Nägel seiner langen, schlanken Finger hoffnungslos angeknabbert. Er hatte eine schmale Kinnpartie, helle Brauen und Augen von dem strahlenden Blau frischer Frühlingshyazinthen.

Er war Belinda wie aus dem Gesicht geschnitten. Unvermittelt kam Fleur die Galle hoch.

Wie er so dastand und nervös an seinem Daumennagel herumkaute, sah er jünger aus als fünfzehn. »Ich bin Michel. Entschuldige, aber ich wollte dir nicht nachspionieren.« Er schenkte ihr ein süßes, melancholisches Lächeln, das ihn unversehens älter wirken ließ. »Du bist lebensmüde, weißt du das?«

»Ich mag es nicht, wenn man mich heimlich beobachtet.«

»Ich hab dich nicht wirklich beobachtet, aber das ist ja jetzt auch unwichtig. Wir dürfen uns nämlich nicht hier aufhalten. Wenn er dahinterkommt, ist er stocksauer.«

Sein Englisch klang fast so amerikanisch wie ihres, weshalb Fleur ihn noch mehr verabscheute. »Ich hab keine Angst vor ihm«, entgegnete sie aufsässig.

»Du kennst ihn eben noch nicht.«

»Mann, hab ich ein Glück«, konterte sie schnippisch.

»Das kannst du laut sagen.« Er schlenderte zur Tür und schaltete die Deckenbeleuchtung aus. »Du gehst jetzt besser. Ich muss noch abschließen, sonst merkt er, dass wir hier drin waren.«

Sie hasste ihn abgrundtief, weil er so hübsch und so zierlich war. Als könnte ein Luftzug ihn umpusten. »Ich wette, du machst alles, was er dir sagt. Wie ein verschrecktes Kaninchen.«

Er zuckte wegwerfend mit den Schultern.

Sie konnte sein Gesicht keine Sekunde länger ertragen. Sie stürzte durch die Tür und lief in den Garten. Die ganzen Jahre hatte sie hart daran gearbeitet, die Liebe ihres Vaters zu gewinnen, indem sie die Mutigste, die Schnellste, die Stärkste war. Und jetzt das. Es war zum Heulen.

Michel blickte seiner Schwester hinterher. Er durfte nicht darauf hoffen, dass sie Freunde werden könnten, auch wenn er sich das sehnsüchtig wünschte. Er wünschte sich jemanden, der die schmerzvolle Leere ausfüllte, die der Tod seiner geliebten Großmutter hinterlassen hatte. Solange hatte ihm einmal anvertraut, dass er ihre Chance sei, vergangene Fehler wiedergutzumachen.

Seine Großmutter hatte seinerzeit mitbekommen, wie seine Mutter Alexi die Nachricht von der zweiten Schwangerschaft entgegengeschleudert hatte. Belinda hatte seinem Vater klipp und klar gesagt, dass sie ihm, Michel, nicht mehr Zuwendung geben würde als Alexi dem Baby, das er kaltherzig in den Konvent abgeschoben hatte. Seine Großmutter erzählte, ihr Sohn habe seine Frau daraufhin ausgelacht und ihr erklärt, sie könne gar nicht anders, als ihren kleinen Sohn zu lieben. Dass sie über dieses Baby das andere vergessen würde.

Sein Vater hatte sich mächtig getäuscht. Solange hatte Michel in den Schlaf gewiegt und mit ihm gespielt, ihn getröstet, wenn er Kummer hatte. Eigentlich sollte er froh sein, dass seine Großmutter von ihren Leiden erlöst war, seufzte der Junge, aber er wollte sie zurückhaben. Er liebte ihren lippenstiftbemalten Mund, den leichten Gauloise-Geruch an ihr, wie sie sein Haar streichelte und ihm die Zuwendung schenkte, die ihm seine Eltern vorenthielten.

Solange war es auch gewesen, die einen Kompromiss zwischen den beiden herbeigeführt hatte. Danach sollte Belinda sich mit Michel in der Öffentlichkeit zeigen, wobei sie im Gegenzug zweimal jährlich ihre Tochter besuchen durfte. Dies hatte jedoch nichts an der Tatsache geändert, dass seine Mutter ihn emotional ablehnte. Er sei halt das Kind seines Vaters. Und Alexi lehnte ihn ebenfalls ab, nachdem er festgestellt hatte, dass Michel nicht so war wie er.

Der ganze Ärger hing mit seiner Schwester zusammen, der geheimnisvollen Fleur. Aber Michel konnte bitten und betteln, seine Großmutter erzählte ihm nicht, wieso Fleur in jenem klösterlichen Internat leben musste. Womöglich wusste die alte Dame gar nicht warum, schwante ihm schließlich.

Michel verließ die Garage und ging zu seinen Räumen auf dem Dachboden. Er hatte seine Sachen nach und nach dorthin gebracht, so dass sich mittlerweile niemand mehr genau entsinnen konnte, wie es gekommen war, dass der Erbe des Savagar-Vermögens in den früheren Dienstbotenunterkünften wohnte.

Er legte sich auf sein Bett und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Ein weißer Fallschirm schwebte wie ein Baldachin über dem schmalen Messinggestell. Er hatte den Fallschirm in einem Armeeladen gekauft, nicht weit von der Schule, die er besuchte. Michel liebte es, wenn die seidige Glocke im Luftzug über ihm sich bauschte. Dann fühlte er sich behütet wie im Mutterleib.

An den weiß gestrichenen Wänden hatte er seine kostbare Fotosammlung aufgereiht. Lauren Bacall in Helen Roses klassischem rotem Bleistiftkleid aus Warum hab ich bloß ja gesagt?. Carroll Baker, die in Die Unersättlichen in einem Edith-Head-Modell, einem Traum aus Perlen und Straußenfedern, an einem Kronleuchter schwang. Über seinem Schreibtisch hing eine Aufnahme von Rita Hayworth als Gilda in Jean Louis’ berühmter Robe, daneben posierte Shirley Jones in dem herrlich verruchten rosafarbenen Unterkleid, das sie in Elmer Gantry getragen hatte. Die Frauen und ihre wundervollen Kostüme inspirierten ihn.

Er nahm sich seinen Skizzenblock und zeichnete ein großes, überschlankes Mädchen mit dichten Augenbrauen und üppigen Lippen. Sein Telefon klingelte. Es war André. Michels Finger umkrampften nervös den Hörer.

»Ich hab eben erst das Schreckliche mit deiner Großmutter erfahren«, sagte André. »Mein aufrichtiges Beileid. Es ist sicher unendlich traurig für dich.«

Michel schluckte schwer, als er die warme, mitfühlende Stimme seines Freundes hörte.

»Kannst du heute Abend kurz weg? Ich … ich möchte dich sehen. Ich möchte dich trösten, chéri.«

»Ich werd’s versuchen«, sagte Michel leise. »Du fehlst mir.«

»Du mir auch. England war die Hölle, aber Danielle wollte unbedingt noch übers Wochenende bleiben.«

Andrés Frau war für Michel ein wunder Punkt. Aber André würde sie ohnehin verlassen, und dann wollten sie nach Südspanien ziehen und in einem kleinen Fischerhaus wohnen. Morgens würde Michel die Terrakottafliesen fegen, die Kissen aufschütteln, Keramiktöpfe mit Pflanzen kultivieren und Flechtkörbe mit reifen Früchten dekorieren. Nachmittags würde er, während André ihm Gedichte vorlas, wunderschöne Kleider auf seiner Nähmaschine zaubern. Das Nähen hatte er sich selbst beigebracht. Und nachts würden sie sich lieben, untermalt vom leisen Rauschen der Wellen, die sich auf dem sandigen Strand vor ihrem Fenster brachen. Davon träumte Michel.

»Ich könnte dich in einer Stunde treffen«, murmelte er.

»Abgemacht, in einer Stunde. Je t’adore, Michel«, fügte André mit kehliger Stimme hinzu.

Michel blinzelte die Tränen zurück. »Ich liebe dich, André.«

Es war das erste Mal, dass Fleur ein solch elegantes Kleid trug – eine figurbetonte, schwarze Abendrobe mit langen, schmalen Ärmeln. Eine Schulter schmückten stilisierte, mit winzigen schwarzen Perlen umsäumte Blätter. Belinda steckte Fleur das Haar zu einem weichen Knoten hoch und befestigte schimmernde Onyxtropfen an ihren Ohrläppchen. »So.« Ihre Mutter trat zurück und betrachtete ihr Kunstwerk. »Soll er noch einmal behaupten, du sähest aus wie ein Provinzei.«

Fleur, die feststellte, dass sie reifer und älter wirkte als sechzehn, fühlte sich unwohl, so als hätte man sie in Belindas Kleidung gesteckt.

Sie nahm ihren Platz an der langen Tafel ein, Belinda saß an dem einen, Alexi am anderen Ende. Man schwieg sich an. Alles war weiß. Weißes Leinen, weiße Kerzen, schwere Alabastervasen mit weißen Rosen. Sogar das Essen war weiß: eine Spargelcremesuppe, gefolgt von blassen Kalbsröllchen, deren Duft sich mit der schweren Süße der blühenden Rosen vermischte. Die drei in Trauerschwarz muteten an wie Raben, die sich um einen Sarg scharten. Belindas blutrot lackierte Fingernägel waren der einzige Farbtupfer. Selbst Michels Abwesenheit machte das grässliche Mahl nicht erträglicher.

Fleur wünschte sich, ihre Mutter würde aufhören zu trinken, aber Belinda leerte ein Glas nach dem anderen, während sie lustlos in ihrem Essen herumstocherte. Als ihre Mutter eine Zigarette auf ihrem Teller ausdrückte, nahm die Hausangestellte ihn hastig weg. Wie aus dem Nichts durchdrang Alexis Stimme die Stille. »Ich nehme dich jetzt mit, damit du deine Großmutter ein letztes Mal siehst.«

Wein spritzte über den Rand von Belindas Glas. »Um Himmels willen, Alexi. Fleur hat sie nicht mal gekannt. Das muss nun wirklich nicht sein.«

Fleur konnte das von Angst und Zweifel gezeichnete Gesicht ihrer Mutter nicht ertragen. »Ist schon in Ordnung. Mir macht das nichts.« Ein Diener zog Fleurs Stuhl zurück, derweil Belinda wie erstarrt sitzen blieb, ihr Gesicht so bleich wie die weißen Rosen vor ihr auf dem Tisch.

Fleur folgte Alexi in die Eingangshalle. Ihre Schritte hallten von der gewölbten Kuppel wider, deren martialische Deckenfresken mit kämpfenden Heroen und Helden dem Mädchen einen eisigen Schauer über den Rücken jagten. Sie erreichten die goldbeschlagenen Türen, die in den Hauptsalon führten. Er öffnete eine und bedeutete ihr einzutreten.

In dem Raum standen lediglich ein schwarz glänzender Sarg, umgeben von einem Meer weißer Rosen, und ein Schemel aus Mahagoniholz. Fleur tat so, als wäre eine aufgebahrte Leiche nichts Besonderes, dabei hatte sie bislang nur eine einzige gesehen, die von Schwester Madeleine, und auch nur ganz kurz. Solange Savagars runzliges Gesicht wirkte wie aus ranzigem Kerzenwachs modelliert.

»Küss deine Großmutter auf den Mund, als Geste deines Respekts.«

»Das kann nicht dein Ernst sein.« Fleur wollte schon losprusten, aber seine Miene belehrte sie eines Besseren. Es interessierte ihn nicht die Spur, ob Fleur Respekt zeigte. Er testete ihren Mut. Das hier war eine Herausforderung, une défi. Und er glaubte nicht eine Sekunde lang, dass sie sich dieser stellen würde.

»Doch, es ist mein voller Ernst«, erwiderte er.

Sie presste die Knie zusammen, damit sie nicht zitterten. »Anscheinend hab ich es hier laufend mit Idioten zu tun.«

Seine Mundwinkel zuckten ärgerlich. »Dafür hältst du mich? Für einen Idioten?«

»Nein«, schnaubte sie herablassend. »Dich halte ich für ein Monster.«

»Du bist ein dummes Kind.«

Sie hätte es niemals für möglich gehalten, dass sie jemanden so hassen könnte. Unschlüssig setzte sie einen Fuß vor den anderen, ging von der Tür zu dem Sarg. Beim Näherkommen musste sie den Impuls, aus diesem totenstillen Haus und von der Straße der Menschlichkeit, von Alexi Savagar zu fliehen, niederkämpfen. Zurück in den tröstlichen Schutz des Konvents und der verständnisvollen Nonnen. Aber sie durfte noch nicht weglaufen. Erst wenn sie ihm vor Augen geführt hätte, wen er stets missachtet hatte.

Sie trat neben den Sarg und atmete tief durch. Dann beugte sie sich vor und berührte mit den Lippen den kalten, starren Mund der Verstorbenen.

Sie vernahm ein jähes, scharfes Zischen. Einen entsetzlichen Moment lang glaubte sie, es käme von der Toten, aber dann packte Alexi sie bei den Schultern und zerrte sie von dem Sarg weg.

»Salle garce! Elendes Flittchen!«, fluchte er und schüttelte sie. »Du bist genau wie er. Du tust alles für deinen Stolz!« Ihre Haare lösten sich und fielen ihr auf die Schultern. Er drückte sie auf den kleinen Schemel. »Wenn es um deinen Stolz geht, bist du dir für nichts zu schade.« Wie um den Kuss wegzuwischen, rieb er ihr über den Mund und schmierte ihr Lippenstift auf die Wange.

Sie versuchte, seinen Arm wegzuschieben. »Lass mich los! Ich hasse dich. Fass mich nie wieder an.«

Er lockerte seine Umklammerung, murmelte etwas, so leise, dass sie es kaum verstand.

»Pur sang.« Vollblut.

Sie ließ die Hände sinken.

Er streichelte ihren Mund mit seinen Fingern. Zog behutsam den Schwung ihrer Lippen nach. Unvermittelt glitt sein Finger in ihren Mund und rieb sanft über ihre Zahnreihen.

»Enfant. Pauvre enfant.« Mein armes, armes Kind.

Wie in Trance verharrte sie auf dem Hocker – fasziniert, hypnotisiert. Seine Stimme klang plötzlich so weich, als wollte er ein Baby in den Schlaf wiegen. »Du verstehst das nicht. Du kannst nichts dafür. Pauvre enfant.«

Seine Berührungen waren ungeahnt zärtlich. Behandelten Väter ihre Töchter so, wenn sie sie sehr gern hatten?

»Du bist außergewöhnlich«, murmelte er. »Das Foto in der Zeitung hat mich nicht darauf vorbereitet.« Spielerisch drehte er die Finger in eine Haarsträhne, die ihr ins Gesicht gefallen war. »Ich liebe schöne Dinge. Immer schon. Kleidung. Frauen. Autos.« Er streifte mit dem Daumen ihre Wangenpartie. Fleur roch sein maskulinwürziges Cologne. »Anfangs liebte ich unterschiedslos, aber inzwischen setze ich Prioritäten.«

Sie hatte keinen Schimmer, wovon er redete.

Er streichelte ihr Kinn. »Jetzt habe ich nur noch eine Obsession. Den Bugatti. Weißt du, was ein Bugatti ist?«

Wieso sprach er mit ihr über Autos? Sie hatte die Bugattis in dem Garagenbau gesehen, gleichwohl schüttelte sie vorsichtshalber den Kopf.

»Ettore Bugatti nannte seine Autos pur sang, Reinblüter, in Anlehnung an ein Vollblutpferd.« Seine Fingerspitzen streiften die schwarz glänzenden Onyxtropfen an ihren Ohrläppchen und zupften behutsam daran. »Ich habe die weltweit erlesenste Sammlung von pur sang Bugattis, mir fehlt nur noch das Glanzstück – der Bugatti Royale.« Seine Stimme klang einfühlsam, liebenswert … hypnotisch anziehend. Sie fühlte sich von ihm verzaubert. »Er hat nur sechs davon gebaut. Während des Krieges blieb nur ein Royale in Paris. Drei von uns versteckten ihn vor den Deutschen in der Kanalisation an den Seine-Kais. Dieser Wagen ist eine Legende, und ich bin fest entschlossen, ihn zu erwerben. Ich muss ihn besitzen, weil er der Beste ist. Pur sang, begreifst du das, enfant? Nur das Beste ist gut genug für mich.« Wieder streichelte er ihre Wange.

Sie nickte, obwohl sie überhaupt nichts mehr verstand. Wieso sagte er das jetzt? Dabei klang er so einfühlsam, und längst vergessene Träume erwachten zu neuem Leben. Sie schloss die Augen. Ihr Vater hatte sie kennen gelernt, und nach all den vielen Jahren akzeptierte er sie endlich.

»Du erinnerst mich an dieses Auto«, flüsterte er. »Nur dass du nicht reinblütig bist, nicht wahr?«

Einen Herzschlag lang glaubte sie, sie würde seinen Finger auf ihrem Mund spüren. Und realisierte schlagartig, dass es seine Lippen waren. Ihr Vater küsste sie.

»Alexi!«, gellte schlagartig ein spitzer Schrei durch den Raum. Fleurs Augen weiteten sich vor Entsetzen.

Belinda stand in der Tür, ihre Züge hässlich verzerrt. »Lass die Finger von ihr!«, zischte sie. »Ich bring dich um, wenn du sie noch einmal anrührst. Fleur, komm her. Du darfst dich von ihm nicht anfassen lassen.«

Fleur erhob sich wie benommen von dem Schemel und stammelte verdutzt: »Aber … er … ist doch … mein Vater …«

Belinda verzog das Gesicht, als hätte man ihr eine schallende Ohrfeige verpasst. Fleur war mit einem Mal sterbenselend zumute. Sie lief zu ihrer Mutter. »Bitte, verzeih mir. Es tut mir so leid!«

»Wie konntest du nur?« Belindas Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Hast du schon alles vergessen? Alles, was er dir angetan hat?«

Fleur schüttelte zerknirscht den Kopf. »Nein. Nein, ich habe nichts davon vergessen.«

»Komm mit mir nach oben«, sagte Belinda mit versteinerter Miene. »Sofort.«

»Geh mit deiner Mutter, chérie«, unterbrach er sie in schmeichelndem Ton. »Morgen nach der Beerdigung werden wir uns ausgiebig unterhalten und Pläne für deine Zukunft machen.«

Fleur spürte ein süßes Flattern im Bauch. Und kam sich dabei wie eine Verräterin vor.

 

Belinda stand an ihrem Schlafzimmerfenster und spähte durch die Bäume hindurch auf die funkelnden Straßenlaternen der Rue de la Bienfaisance. Tränen verwischten die Mascara auf ihren sorgfältig getuschten Wimpern, rollten über ihre Wangen und tropften auf die Revers ihres eisblauen Morgenmantels. Im Nebenzimmer schlief Fleur. Flynn war tot. Und hatte nie von der Existenz seiner Tochter erfahren.

Belinda war erst sechsunddreißig, fühlte sich aber wie eine steinalte Frau. Alexi hatte es auf ihr bezauberndes Baby abgesehen, und das würde sie nicht zulassen. Niemals. Koste es, was es wolle. Um ein Haar wäre sie über das Kabel der Stereoanlage gestolpert. Vor einer Stunde hatte sie einen Anruf getätigt. Sie überlegte krampfhaft, was sie noch unternehmen könnte. Als sie nach ihrem Drink Ausschau hielt, schwor sie sich, nach dieser Nacht nie wieder zu trinken.

Ihr Glas stand auf dem Boden, neben einem Haufen Schallplatten. Sie nahm die oberste von dem Stapel. Es war die Filmmusik zu dem Western Devil Slaughter. Fasziniert betrachtete sie das Foto auf dem Cover.

Jake Koranda, Schauspieler und Dramatiker. Devil Slaughter war der zweite Film aus seiner Bird-Dog-Caliber-Reihe. Ihr gefielen die beiden Filme, die von der Kritik gnadenlos verrissen wurden. Die Kritiker schrieben, Jake würde sein Talent in Billigproduktionen verheizen, aber das sah Belinda anders.

Auf dem Coverfoto war die Eröffnungssequenz des Films abgebildet: Jake alias Bird Dog Caliber fixierte die Kamera, sein Gesicht war schmutzverkrustet und verhärmt, der weiche, sinnliche Mund hässlich verkniffen. Perlmuttbeschlagene Revolvergriffe steckten in seinem breiten Pistolengürtel. Sie lehnte sich zurück, schloss die Augen und ließ sich von ihrer Fantasie beflügeln. Allmählich verebbte der entfernte Straßenlärm, und sie vernahm nur noch seinen aufgewühlten Atem, fühlte seine Hände auf ihren Brüsten.

»Ja, Jake. Oh ja. Oh ja, Jimmy, mein Schatz.«

Dabei entglitt ihr das Plattencover, und sie schrak auf. Sie griff nach ihrer zerknüllten Zigarettenschachtel – sie war leer. Sie hatte nach dem Essen jemanden zum Zigarettenholen schicken wollen, es dann jedoch vergessen. Alles entglitt ihr. Alles außer ihrer Tochter, die ihr niemand wegnehmen würde. Niemand. Um Fleur würde sie rücksichtslos kämpfen.

Sie hörte die vertrauten Schritte. Alexi kam die Treppe herauf. Sie goss sich noch einen Scotch ins Glas und glitt in den Gang. Alexi wirkte mitgenommen. Irgendeine seiner blutjungen Bettgespielinnen hatte ihm wohl schwer zugesetzt. Sie trat zu ihm, der aufklaffende Morgenmantel entblößte eine ihrer nackten Schultern.

»Du bist betrunken«, knirschte er.

»Nur ein bisschen.« Ein Eiswürfel klirrte in ihrem Glas. »Ich bin immerhin nüchtern genug, um mit dir zu reden.«

»Geh ins Bett, Belinda. Ich bin zu müde, um dich heute Nacht zu befriedigen.«

»Hast du wenigstens eine Zigarette für mich?«

Während er sie aus dem Augenwinkel heraus beobachtete, nahm er sein silbernes Zigarettenetui aus der Tasche und öffnete es. Sie ließ sich Zeit, nahm sich eine Zigarette und folgte ihm in sein Schlafzimmer. »Ich kann mich nicht entsinnen, dass ich dich eingeladen hätte«, knurrte er.

»Oh, pardon, wenn ich dein Kinderspielparadies betrete«, gab sie frostig zurück.

»Geh weg, Belinda. Im Gegensatz zu meinen Geliebten bist du alt und verbraucht. Und verzweifelt, weil du mir nichts mehr zu bieten hast.«

Mit Worten konnte er sie nicht mehr demütigen. Was sie tief verletzte, war, dass er Fleur geküsst hatte. »Ich lasse nicht zu, dass du mir meine Tochter wegnimmst.«

»Deine Tochter?« Er zog sein Jackett aus und warf es über einen Stuhl. »Meinst du zufällig unsere Tochter?«

»Wenn du sie anrührst, bringe ich dich um.«

»Bon Dieu, chérie. Deine Trinkerei bringt dich um den Verstand.« Seine Manschettenknöpfe trafen mit einem klirrenden Geräusch auf dem Nachttisch auf. »Jahrelang hast du mich bekniet, ich soll sie in unsere Familie aufnehmen.«

Obwohl er von ihrem Telefongespräch nichts wissen konnte, musste sie ihre Nervosität niederkämpfen. »Ich wäre mir an deiner Stelle nicht zu sicher. Nachdem Fleur fast erwachsen ist, hast du kein Druckmittel mehr gegen mich.«

Seine Finger verharrten auf der Hemdmanschette.

Sie zwang sich fortzufahren. »Ich habe Pläne für sie. Inzwischen interessiert es mich einen feuchten Dreck, ob die Öffentlichkeit davon erfährt, dass sie nicht deine Tochter ist.« Das war gelogen. Es kümmerte sie eine ganze Menge. Es durfte unter gar keinen Umständen passieren, dass die Liebe ihrer Tochter in Verachtung und Hass umschlug. Wenn Fleur erfuhr, dass Alexi nicht ihr Vater war, würde für sie eine Welt zusammenbrechen. Sie würde sich fragen, wieso Belinda sie die ganzen Jahre über hinters Licht geführt hatte. Und warum sie überhaupt bei ihm geblieben war.

Alexi schien belustigt. »Ist das der Versuch, mich zu erpressen, chérie? Schon vergessen, wie sehr du dieses Luxusleben liebst? Sollte die Wahrheit über Fleur bekannt werden, setze ich dich eiskalt vor die Tür. Ohne einen Cent. Und ohne mein Geld bist du restlos aufgeschmissen. Wovon würdest du dann deinen nicht unerheblichen Whiskykonsum finanzieren?«

Belinda trat zögernd zu ihm. »Vielleicht kennst du mich nicht so gut, wie du meinst.«

»Oh doch, ich kenne dich zur Genüge, chérie.« Seine Finger glitten abwesend über ihren Arm. »Ich kenne dich besser, als du glaubst.«

Sie schaute ihn an, suchte nach einem weichen Zug in seinem Gesicht. Sah jedoch nur den Mund, der die Lippen ihrer Tochter bezwungen hatte.

 

Am Morgen nach Solanges Beerdigung wachte Fleur von einem Geräusch in ihrem Zimmer auf. Es war noch dunkel, und als sie benommen in den Raum blinzelte, gewahrte sie Belinda, die Sachen in einen Koffer warf. »Steh auf, Baby«, flüsterte sie. »Ich hab für dich gepackt. Aber sei leise.«

Belinda wollte ihr nicht offenbaren, wohin sie fuhren. Erst als sie die Randgebiete von Paris erreichten, meinte sie: »Wir bleiben eine Zeit lang bei Bunny Duverge auf ihrem Landgut in Fontainebleau.« Ihr Blick schoss immer wieder nervös zum Rückspiegel, um ihren Mund hatte sich ein angespannter Zug eingegraben. »Du hast Bunny diesen Sommer auf Mykonos kennen gelernt, weißt du noch? Sie hat dich ständig fotografiert.«

»Stimmt, und ich wollte das nicht. Ich mag mich nicht fotografieren lassen.« Fleur konnte zwar keine Alkoholfahne riechen, rätselte aber dennoch, ob Belinda wohl getrunken hatte. Es war nicht mal sieben Uhr in der Früh und die Vorstellung ekelerregend.

»Dein Glück, dass Bunny das ignoriert hat.« Wieder schossen Belindas Augen in den Rückspiegel. »Nach unserer Rückkehr rief sie mich ein paar Mal in Paris an. Sie ging davon aus, du wärest meine Nichte, weißt du noch? Sie schwärmte von deiner umwerfenden Ausstrahlung und dass du das Zeug zum Model hast. Sie wollte unbedingt deine Telefonnummer.«

»Model?« Fleur setzte sich kerzengerade auf und sah Belinda mit großen Augen an. »So ein hirnloser Blödsinn.«

»Sie beteuert, dass du genau das Gesicht und die Figur hast, worauf die Modeschöpfer abfahren.«

»Ich bin eins achtzig groß!«

»Bunny war selbst ein gefragtes Model, sie müsste es eigentlich wissen.« Belinda wühlte mit einer Hand in ihrer Tasche und kramte ihr Zigarettenetui heraus. »Als sie das Foto von dir in der Le Monde sah, war ihr klar, dass du nicht meine Nichte bist. Anfangs war sie sauer auf mich, vor zwei Tagen rief sie mich jedoch an und räumte ein, dass sie die Fotos von Mykonos an Gretchen Casimir geschickt habe. Gretchen Casimir ist die Chefin einer der renommiertesten Modelagenturen in New York.«

»Modelagentur! Und?«

»Gretchen gefielen die Fotos, und sie möchte, dass Bunny professionelle Probeaufnahmen von dir macht.«

»Ich glaub’s nicht. Das soll wohl ein Witz sein.«

»Ich hab ihr rundheraus gesagt, dass Alexi niemals billigen würde, dass du modelst.« Sie zog den Zigarettenanzünder aus dem Armaturenbrett. »Aber nach dem, was passiert ist …« Sie inhalierte den Rauch tief in ihre Lungen. »Wir müssen es irgendwie schaffen, allein klarzukommen, Baby. Und möglichst weit weg von ihm, von daher ist New York genau das Richtige. Das ist unsere Chance, Baby. Glaub mir.«

»Ich kann nicht als Model arbeiten! So wie ich aussehe?!« Fleur stemmte die Füße gegen das Handschuhfach und zog die Knie an ihre Brust. Plötzlich hatte sie Magendrücken. »Ich … ich kapier nicht, wieso wir überhaupt wegfahren müssen. Ich muss die Schule abschlie ßen.« Sie umschlang ihre Knie fester. »Und … Alexi scheint … Er scheint mich auch nicht mehr so abzulehnen wie früher.«

Belindas Fingerknöchel traten weiß hervor, während sie das Lenkrad umkrampfte. Fleur schwante, dass sie etwas Falsches gesagt hatte. »Ich meine ja bloß …«

»Alexi ist ein unberechenbarer Intrigant. Du hast mich jahrelang bekniet, ich soll ihn verlassen. Jetzt habe ich den endgültigen Schritt getan, und ich möchte nichts mehr davon hören. Wenn diese Probeaufnahmen gut ankommen, machst du genug Geld für uns beide.«

Dergleichen hatte Fleur zwar immer vorgeschwebt, aber nicht so. Sie wollte in die freie Wirtschaft gehen oder als Dolmetscherin zur NATO. Belinda hatte eine überbordende Fantasie. Mannequins waren hübsche, aparte Geschöpfe und keine linkischen Vogelscheuchen wie sie.

Sie presste das Kinn auf ihre Knie. Wieso mussten sie ausgerechnet jetzt Hals über Kopf wegfahren? Nachdem ihr Vater endlich anfing, sie zu mögen?

 

Bunny Duverge brachte Fleur bei, wie sie sich zu schminken und zu bewegen hatte und wer in der New Yorker Modewelt gerade als heißer Tipp gehandelt wurde. Als ob Fleur das im Geringsten interessiert hätte! Sie kritisierte Fleurs ungepflegte Fingernägel, ihr Desinteresse an Mode und ihre leidige Angewohnheit, dauernd irgendwo vorzulaufen.

»Ich weiß auch nicht, wieso mir das ständig passiert«, murrte Fleur nach der ersten nervenaufreibenden Woche bei Duverge. »Zu Pferd bin ich wesentlich geschickter.«

Bunny verdrehte die Augen und beschwerte sich bei Belinda über Fleurs amerikanischen Akzent. »Ein französischer Akzent klingt bedeutend gewinnender.«

Dessen ungeachtet beteuerte Bunny gegenüber Belinda, dass Fleur es habe. Als Fleur sich vorsichtig erkundigte, was es sei, gestikulierte Bunny fahrig und meinte, es sei nicht zu definieren. »Man hat es einfach oder man hat es nicht.«

Bunny mochte sein, wie sie wollte, aber sie konnte ein Geheimnis für sich behalten. Und sie war ebenso entschlossen wie Belinda, zu vereiteln, dass Alexi sie aufspürte. Statt einen Pariser Coiffeur zu bestellen, ließ Bunny einen prominenten Londoner Friseur einfliegen, der an Fleurs Haaren herumschnipselte, einen Zentimeter hier, einen halben Zentimeter dort. Nach der Prozedur konnte Fleur keine großartige Veränderung feststellen, aber Bunny hatte Tränen in den Augen und nannte ihn ehrfürchtig Maestro.

Ein Gutes hatte das Ganze. Belinda ließ endlich die Finger vom Alkohol. Fleur war selig, auch wenn ihre Mutter dadurch vermehrt unter Panikattacken litt. »Wenn Alexi das mit Casimir spitzbekommt, schiebt er der Sache einen Riegel vor. Du kennst ihn nicht, Baby. Wir müssen uns in New York etablieren, bevor er uns findet. Wenn das schiefgeht, findet er einen Weg, uns für immer zu trennen.«

Dass Belinda sämtliche Hoffnungen auf ihre Modelkarriere setzte, bereitete Fleur schlaflose Nächte. Sie strengte sich mordsmäßig an, alles richtig zu machen, was Bunny ihr vorbetete. Sie arbeitete an ihrem Gang. Stöckelte durch Flure. Glitt Treppen hinauf und wieder hinunter. Schwebte über den Rasen. Bisweilen wollte Bunny, dass sie beim Gehen mit den Hüften schwang. Oder den »New Yorker Catwalk-Schritt« praktizierte. Fleur optimierte ihr Make-up und ihre Haltung. Nahm unterschiedliche Posen ein und versuchte, ihrem Gesicht mehr Ausdruck zu geben.

Schließlich bestellte Bunny ihren bevorzugten Modefotografen nach Fontainebleau.

 

Gretchen Casimir verkrampfte ihre gepflegten Zehen in den hochhackigen Pumps, derweil sie die brandaktuellen Fotos inspizierte, die Bunny ihr geschickt hatte. Bunny hatte wirklich ein Händchen für so etwas. Das Mädchen war atemberaubend. Sie hatte ein Gesicht, wie man es vielleicht alle zehn Jahre einmal findet. Sie erinnerte Gretchen an die gertenschlanke Twiggy und die charismatische Veruschka. Ihr Aussehen würde den Look eines Jahrzehnts prägen.

Das herbe, fast maskuline Gesicht mit der blonden Wahnsinnsmähne blickte lässig in die Kamera. Weltweit würden die Frauen so aussehen wollen wie sie. Auf Gretchens Lieblingsaufnahme stand Fleur barfuß, ihre Haare zu einem dicken Zopf geflochten wie ein Bauernmädchen, die großen Hände lässig an den Seiten herabhängend. Sie trug einen nassen Baumwollkaftan. Die Spitzen ihrer Brüste zeichneten sich unter dem feuchten Stoff ab, der ihre Hüften und den hohen Beinansatz betonte. Die Leute von Vogue würden in Begeisterungsstürme ausbrechen.

Gretchen Casimir hatte mit ihrer Modelagentur in einem kleinen Büro angefangen, inzwischen war »Casimir Models« jedoch fast so prominent wie die mächtige Ford Agentur. Aber »fast« reichte ihr nicht. Gretchen beabsichtigte, Eileen Ford die Butter vom Brot zu nehmen.

Und mit Fleur Savagar als Zugpferd würde ihr das spielend gelingen.

 

Fleur schaute aus dem Wagenfenster, während das Taxi sich in das Verkehrschaos von Manhattan einfädelte. Es war ein klirrend kalter Dezembernachmittag, die Stadt starrte vor Schmutz und pulsierte vor Leben, einfach faszinierend. Wäre sie nicht so skeptisch gewesen, hätte sie New York City auf der Stelle geliebt.

Belinda drückte bereits ihre dritte Zigarette aus, seitdem sie in das Taxi gestiegen waren. »Ich kann es nicht fassen, Baby. Unglaublich, dass wir es geschafft haben! Alexi wird toben. Seine Tochter, ein Model! Da wir sein Geld jetzt nicht mehr nötig haben, kann er uns rein gar nichts. Autsch! Sei vorsichtig, Baby.«

»Entschuldige.« Fleur zog ihren Ellbogen ein. Dass Belinda ihre gemeinsame Zukunft von einer lukrativen Modelkarriere abhängig machte, bereitete Fleur erhebliches Magendrücken.

Gretchen hatte sich bereit erklärt, ein preiswertes Apartment für sie anzumieten, gleichwohl hielt das Taxi vor einem Luxuskomplex mit bombastischer Glasfront. Der Portier schob ihre Koffer in einen Aufzug, in dem es nach Joy roch.

Fleurs Magen machte einen Satz, als der Lift anfuhr. Sie konnte es nicht tun. Auf gar keinen Fall. Sie hatte die Probeaufnahmen gesehen – sie fand sie scheußlich. Beim Verlassen des Fahrstuhls versanken ihre Füße in einem mintgrünen Teppichläufer. Sie folgte Belinda und dem Portier durch einen kurzen Gang zu einer holzverschalten Tür. Er schloss auf und trug ihre Koffer hinein. Belinda betrat das Apartment als Erste. Fleur, die ihr folgte, nahm einen seltsam vertrauten Duft wahr. Es roch nach …

Sie reckte den Kopf, und dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Sie waren überall. Vasen mit blühenden weißen Rosen. Sie zog den Duft ein. Belinda unterdrückte einen leisen Aufschrei. Alexi Savagar trat aus dem Dunkel des Apartments auf sie zu.

»Willkommen in New York, meine Lieben.«
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»Was machst du hier?« Belindas Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

»Quelle question – was für eine Frage! Meine Frau und meine Tochter reisen in die neue Welt. Ich bin hier, um euch zu begrüßen.« Er schenkte Fleur ein entwaffnendes Lächeln.

Um Fleurs Lippen herum zuckte es. Dennoch verkniff sie sich das Lachen, als sie das kreideweiße Gesicht ihrer Mutter sah. Sie trat neben Belinda. »Ich gehe nicht mehr zurück. Und du kannst mich zu nichts zwingen.«

Sie klang wie ein trotziges Kind, und er musste schmunzeln. »Wie kommst du denn darauf? Meine Anwälte haben lediglich den Vertrag überprüft, den Gretchen Casimir dir angeboten hat, und er scheint recht fair.«

All die Diskretion, mit der Belinda agiert hatte, war umsonst gewesen. Fleur inhalierte den Duft der Rosen. »Du weißt von der Sache mit Gretchen?«

»Ich möchte nicht unbescheiden klingen, aber soweit es meine einzige Tochter betrifft, bekomme ich so ziemlich alles mit.«

Belinda schien aus ihrer Trance zu erwachen. »Glaub ihm nicht, Fleur! Es ist ein Trick.«

Alexi seufzte. »Belinda, ich bitte dich, infizier unsere Tochter nicht mit deiner Paranoia.« Er machte eine ausladende Geste. »Komm, ich zeig dir alles. Wenn es dir nicht gefällt, suche ich euch etwas anderes.«

»Du hast uns das Apartment besorgt?«, wollte Fleur wissen.

»Es ist ein Geschenk für dich. Von einem Vater an seine Tochter.« Bei seinem Strahlen wurde ihr weich ums Herz. »Ich habe eine ganze Menge bei dir gutzumachen. Und das hier ist ein kleiner Anfang. Mit meinen besten Wünschen für deine zukünftige Karriere.«

Ein kleines, unartikuliertes Stöhnen entfuhr Belindas Lippen. Sie streckte einen Arm aus, um ihre Tochter zurückzuhalten, aber vergeblich. Fleur war bereits mit Alexi unterwegs.

 

Alexi nahm sich den Dezember über eine Suite im Carlyle Hotel. Tagsüber bekam Fleur von Gretchen Casimirs Team den letzten Schliff verpasst. Sie nahm Stunden in rhythmischer Bewegungsgymnastik und klassischem Tanz, joggte jeden Morgen durch den Central Park und bekam Privatunterricht, den Alexi ihr finanzierte, damit sie nebenher den Schulabschluss schaffte.

Abends schaute er mit Theater- oder Ballettkarten in ihrem Apartment vorbei, bisweilen lud er sie aber auch in Restaurants ein, wo das Essen fantastisch schmeckte. Er nahm sie mit auf einen Kurztrip nach Connecticut, weil dort angeblich ein 1939er Bugatti zum Verkauf stand. Belinda saß auf dem Rücksitz und rauchte Kette. Sie ließ Fleur nie mit ihm allein. Wenn Fleur über seinen Humor lachte oder ein ums andere Häppchen von seiner Gabel naschte, starrte Belinda sie so vernichtend an, dass ihre Tochter Gewissensbisse bekam. Sie hatte zwar nicht vergessen, was er ihr angetan hatte, er schien jedoch ehrlich bemüht, es wiedergutzumachen, fand Fleur.

»Es war kindische Eifersucht«, erklärte er ihr, als Belinda in einem Restaurant kurz zur Toilette gegangen war. »Die panische Unsicherheit eines nicht mehr ganz jungen Ehemannes, der seine zwanzig Jahre jüngere Braut abgöttisch liebt. Ich hatte Angst, sie würde ihre Gefühle auf dich projizieren und ich wäre plötzlich abgeschrieben. Folglich habe ich dich nach der Geburt weggegeben. Die Macht des Geldes, chérie. Das darfst du nicht unterschätzen.«

Fleur blinzelte die Tränen zurück. »Aber ich war doch noch ein Baby.«

»Das hatte ich geflissentlich verdrängt. Ironie des Schicksals, non? Was ich getan habe, hat mir deine Mutter viel mehr entfremdet, als ein kleines Kind es je vermochte. Michels Geburt konnte daran nichts mehr ändern.«

Seine Erklärung irritierte sie, gleichwohl küsste er einlenkend ihre Handfläche. »Ich bitte dich nicht um Vergebung, chérie. Ich wünsche mir nur, dass du mir einen winzigen Platz in deinem Leben einräumst, bevor es für uns beide zu spät ist.«

»Ich … ich möchte dir aber verzeihen.«

»Das geht nicht. Deine Mutter würde es niemals akzeptieren. Und dafür habe ich Verständnis.«

 

Im Januar kehrte Alexi nach Paris zurück, und Fleur hatte ihr erstes Shooting – für eine Shampoo-Werbung. Belinda wich nicht von ihrer Seite. Fleurs Nerven waren zum Zerreißen gespannt, aber die Leute blieben völlig cool, selbst als sie über ein Stativ stolperte und dabei den Kaffee des Artdirektors umstieß. Der Fotograf spielte die Rolling Stones, und eine supernette Stylistin tanzte mit ihr. Nach einer Weile vergaß Fleur ihre beachtliche Länge, ihre Riesenpfoten, die Quadratlatschen und das Nussknackergesicht.

Gretchen beteuerte, die Fotos seien »historisch«. Fleur war bloß froh, dass sie die erste Erfahrung hinter sich gebracht hatte.

Zwei Tage später fand das nächste Shooting statt, ein drittes in der Woche darauf. »Ich hätte nie gedacht, dass das so schnell geht«, räumte sie am Telefon gegenüber Alexi ein.

»Jetzt wird die ganze Welt sehen, wie schön du bist. Und alle werden deinem Zauber verfallen, genau wie ich.«

Fleur schmunzelte. Sie vermisste ihn, hätte sich aber eher die Zunge abgebissen, als Belinda gegenüber ein Wort zu erwähnen. Nachdem Alexi wieder in Paris war, lebte ihre Mutter erkennbar auf, und sie rührte keinen Tropfen Alkohol an.

Die Aufträge häuften sich zunehmend. Im März machte Fleur ihre erste Modeserie, und Gretchens Presseagent bezeichnete sie als das Gesicht des Jahrzehnts. Niemand au ßer Fleur widersprach ihm.

Plötzlich schien sie jeder buchen zu wollen. Im April schloss sie einen Vertrag mit Revlon. Im Mai machte sie eine sechsseitige Modekampagne für Glamour. Vogue schickte sie nach Istanbul und dann nach Abu Dhabi, wo sie für lässige Freizeitbekleidung posierte. Sie feierte ihren siebzehnten Geburtstag in einem Strandhotel auf den Bahamas, wo sie Shootings für Bademoden machte. Währenddessen flirtete Belinda mit einem früheren Serienstar, der dort seinen Urlaub verbrachte.

Sie nahm weiterhin Unterricht bei Privatlehrern, aber es war nicht dasselbe wie an einer Schule. Sie vermisste ihre Klassenkameradinnen. Zum Glück war Belinda immer bei ihr. Ihr Verhältnis ging über eine Mutter-Tochter-Beziehung hinaus: Sie waren weltallerbeste Freundinnen.

Fleur bekam immer höhere Honorare, aber Belinda hatte keine Ahnung von Finanzen oder Investments. Folglich informierte sich ihre Tochter telefonisch bei Alexi. Er beriet sie so gut, dass sie und Belinda die Finanzen schließlich in seine kompetenten Hände legten.

Fleur erschien erstmals auf einem Cover. Belinda kaufte zwei Dutzend Exemplare der Zeitschrift und verteilte sie überall in ihrem Apartment. Das Magazin war ruckzuck vergriffen, und Fleurs Karriere boomte. Jedes Mal, wenn sie in einen Spiegel schaute, rätselte sie, weshalb bloß so viel Wirbel um ihre Person gemacht wurde.

Das Magazin People bat um ein Interview. »Mein Baby strahlt nicht nur«, erklärte Belinda dem Reporter, »sie glänzt wie pures Gold.« Mehr brauchte People nicht.

Glitter Baby Fleur Savage

Einhundertachtzig Zentimeter pures Gold




Als Fleur das Cover sah, erklärte sie Belinda, dass sie nie wieder unter Leute gehen würde.

»Zu spät.« Belinda lachte. »Gretchens Presseagent kümmert sich bereits intensiv darum, dass dein Pseudonym in aller Munde ist.«

 

Fleur war ein Jahr in New York, als man ihr das erste Filmangebot machte. Das Skript war unterste Schublade, und Gretchen riet Belinda abzusagen. Nachdem sie das Angebot ausgeschlagen hatte, machte Belinda sich allerdings noch tagelang Vorwürfe. »Ich träume davon, mit dir nach Hollywood zu gehen, aber Gretchen hat Recht. Dein erster Spielfilm muss etwas Besonderes sein.«

Hollywood? Fleur atmete tief durch und seufzte. Ihr ging das alles viel zu schnell.

Die New York Times brachte eine Story über sie. »Das Glitter Baby ist groß, schön und reich.«

»Dieses Mal ist es mir ernst«, stöhnte Fleur. »Ich geh nie, nie wieder vor die Tür.«

Belinda lachte und goss sich einen Saft ein.

 

Nach und nach verkaufte Belinda die Antiquitäten, die in ihrem Apartment standen, und richtete die Zimmer sehr modern ein. Nichts sollte mehr an das Haus in der Rue de la Bienfaisance erinnern, schwor sie sich. Sie ließ die Wände im Wohnraum mit weichem Büffelleder bespannen. Kaufte einen Mies-van-der-Rohe-Tisch aus Glas und Chrom und ein Sofa, auf dem schwarzbraune Kissen mit grafischen Mustern lagen. Fleur behielt für sich, dass ihr die Antiquitäten entschieden besser gefallen hatten. Ganz besonders verabscheute sie die Längswand des Wohnraums, an der riesige Vergrößerungen ihres eigenen Gesichts hingen. Wenn sie diese Bilder betrachtete, wurde ihr richtig seltsam zumute. Als hätte jemand Besitz von ihrem Körper ergriffen, und das Make-up und die Klamotten wären die Schale, welche die eigentliche Person darunter verbarg. Allerdings hatte sie keinen Schimmer, wer diese Person war.

Alexi versprach, im Februar nach New York zu kommen. Nachdem er zwei Amerikareisen hatte stornieren müssen, würde es dieses Mal bestimmt klappen, meinte er. Am Tag seiner Ankunft bemühte Fleur sich, ihre Aufregung vor Belinda zu überspielen. Wenige Stunden vor der Landung seiner Maschine klingelte das Telefon in ihrem Apartment.

»Chérie«, begann Alexi, und ihr Magen krampfte sich schmerzvoll zusammen. »Ich hatte Probleme im Unternehmen. Unmöglich, dass ich Paris jetzt verlasse.«

»Aber du hast es mir versprochen! Wir haben uns seit über einem Jahr nicht mehr gesehen.«

»Ich hab dich schon wieder enttäuscht. Ich bin untröstlich. Wenn deine …« Sie wusste, was er jetzt sagen würde. »Wenn deine Mutter dich doch bloß nach Paris fliegen ließe … Aber wir wissen beide, dass sie das nicht erlauben wird, und ich akzeptiere ihre Entscheidung. Hélas, sie benutzt dich, um mir wehzutun.«

Fleur mochte Belinda nicht dadurch in den Rücken fallen, dass sie ihm zustimmte. Während sie ihre Enttäuschung zu verbergen versuchte, hörte sie das Klappern von Highheels in der Halle. Augenblicke später klickte Belindas Schlafzimmertür ins Schloss.

 

Belinda sank auf den Rand ihres Bettes und schloss die Augen. Er hatte schon wieder abgesagt, genau wie die beiden Male zuvor. Fleur würde todtraurig sein und ärgerlich, nicht auf ihn, sondern auf sie. Alexis Strategie war brillant – er schob ihr den schwarzen Peter zu, dass er seine Tochter nicht sehen konnte.

Belinda hatte darauf getippt, dass Fleur Alexis Charme früher erliegen würde, diese wahrte jedoch eine gewisse Distanz zu ihm. Alexi mochte das gar nicht, und um auf sich aufmerksam zu machen, rief er mehrmals in der Woche an und schickte ihr großzügige Geschenke. Dass er sie im letzten Jahr nicht besucht hatte, war reines Kalkül. Vermutlich würde Fleur gleich bei ihr hereinrauschen und um die Erlaubnis bitten, zu ihm nach Paris fliegen zu dürfen. Belinda würde dem rigoros einen Riegel vorschieben. Und ihre Tochter würde geknickt abziehen und schmollen. Sie sagte es zwar nicht offen, aber sie hielt ihre Mutter für neurotisch und krankhaft eifersüchtig. Gleichwohl musste Belinda sie in New York festhalten, wo sie auf sie achtgeben konnte. Wenn sie ihr wenigstens erklären könnte, warum sie das tat. Aber dann würde sie die Wahrheit enthüllen müssen.

Dein Vater – der zufällig gar nicht dein Vater ist – will dich verführen.

Fleur würde ihr das niemals abnehmen.

 

»Etwas weiter nach rechts, Süße.«

Fleur neigte den Kopf und lächelte in die Kamera. Ihr Nacken schmerzte höllisch, und sie hatte Wadenkrämpfe, aber Cinderella hatte auf dem Ball auch nicht gejammert, nur weil ihre Glasschuhe drückten.

»So ist es schön, Kleines. Perfekt. Und lächeln. Super.«

Sie saß vor einem kleinen Tisch mit einem Spiegelaufsatz, der das Licht reflektierte. Der offene Kragen ihrer champagnerseidenen Bluse enthüllte ein kostbares Smaragdcollier. Es war Sommer und glutheiß in New York. Außerhalb der Shootings trug sie abgeschnittene Jeans und pinkfarbene Flipflops.

»Bring mal kurz die Augenbrauen in Form«, sagte der Fotograf.

Der Visagist reichte ihr eine winzige Bürste, dann betupfte er ihre Nase mit einem kleinen, sauberen Schwamm. Sie beugte sich über den Spiegel und kämmte ihre dichten Brauen in Form. Früher hatte sie Brauenbürstchen abartig gefunden, aber das war einmal.

Aus den Augenwinkeln heraus beobachtete sie Chris Malino, den Fotoassistenten. Er hatte zerzauste, aschblonde Haare und ein offenes, freundliches Gesicht, und sie mochte ihn weit mehr als viele der männlichen Models, mit denen sie zusammenarbeitete. Er besuchte die New Yorker Filmhochschule und hatte bei den letzten Aufnahmen mit ihr über russische Filme geplaudert. Sie würde verdammt gern mal mit ihm ausgehen, überlegte Fleur. Leider hatten die Typen, die sie mochte, nicht den Nerv, sich mit ihr zu verabreden. Wenn sie ein Date hatte, dann mit irgendwelchen älteren, angesagten Promis, die Belinda und Gretchen für sie aussuchten, damit sie bei diesem oder jenem wichtigen Anlass mit ihnen gesehen wurde. Sie war achtzehn Jahre alt und hatte noch nie ein richtiges Date gehabt.

Nancy, die Stylistin, steckte mit Sicherheitsnadeln die Rückenpartie von Fleurs Bluse fester zusammen, um ihre kleinen Brüste besser zu betonen. Dann kontrollierte sie das Stückchen Klebeband, mit dem sie das Smaragdcollier an Fleurs Nacken befestigt hatte, damit es etwas höher saß. Die Achtzehnjährige hatte längst begriffen, dass die bestechenden Abbildungen in den Modemagazinen nur schöner Schein waren.

»Ich hab drei Filme mit den Smaragden voll«, erklärte der Fotograf kurz darauf. »Lass uns mal’ne Pause einlegen.«

Fleur umrundete das Bügelbrett, an dem Nancy stand, und schlüpfte in ihr eigenes Baumwollshirt. Chris rumorte im Hintergrund. Sie goss sich eine Tasse Kaffee ein und schlenderte zu Belinda, die in einer Modezeitschrift blätterte.

Ihre Mutter hatte sich in den eineinhalb Jahren New York sehr verändert. Die frühere Nervosität war verschwunden, sie wirkte selbstbewusster. Und attraktiver – leicht gebräunt und ausgeruht von den Wochenenden in Long Island, wo sie ein Strandhaus gemietet hatten. Heute trug sie ein Tanktop in gebrochenem Weiß mit passendem Rock und maulbeerfarbene Wildledersandaletten, an einem Knöchel schimmerte ein schmales Goldkettchen.

»Sieh dir diese Haut an.« Belinda tippte mit ihrem Fingernagel auf eine Seite. »Glatt wie ein Babypo. Bei solchen Fotos bekomme ich einen Horror. Immerhin sitzt mir die Vierzig im Nacken.«

Fleur betrachtete das Model, das für eine teure Kosmetikserie Werbung machte. »Das ist Annie Holman. Bill Blass hat Annie und mich vor ein paar Monaten zusammen fotografiert. Du erinnerst dich doch sicher noch daran?«

Belinda schüttelte den Kopf. Warum sollte sie sich Namen merken, die noch nicht berühmt waren?

»Mutter, Annie Holman ist dreizehn Jahre alt!«

Belinda lachte freudlos. »Da ist es kein Wunder, wenn in Amerika jede Frau über dreißig Depressionen hat. Wir konkurrieren mit Kindern.«

Hoffentlich erweckte sie mit ihren Fotos nicht auch diesen Eindruck, seufzte Fleur insgeheim. Sie verabscheute die Vorstellung, dass sie achthundert Dollar pro Stunde verdiente, indem sie bei Leuten ein schlechtes Gefühl hervorrief.

Belinda verschwand in der Toilette. Fleur fasste sich ein Herz und schlenderte zu Chris, der eben einen neuen Hintergrund arrangierte. »Na … was macht die Uni?« Lächle, du dumme Nuss. Und tu nicht so herablassend.

»Och, wie immer.«

Er gab sich betont lässig, als wäre sie eine Studentin und nicht das Glitter Baby. Das gefiel ihr.

»Übrigens arbeite ich an einem neuen Film«, setzte er hinzu.

»Echt? Los, erzähl mal.« Sie sank in einen Klappstuhl, der leise ächzte.

Chris legte los und war schließlich so in seinem Element, dass er seine Hemmungen ihr gegenüber verlor.

»Das ist ja wahnsinnig interessant«, sagte sie.

Er steckte die Daumen in die Taschen seiner Jeans und zog sie wieder heraus. Sein Adamsapfel hüpfte nervös in seiner Kehle. »Möchtest du mal … ich meine, du hast sicher’ne Menge anderes zu tun. Bestimmt wollen sich viele Typen mit dir verabreden, und …«

»Nein.« Sie sprang auf. »Vermutlich denken das alle … dass ich ständig irgendwelche Dates habe und so. Aber das stimmt nicht.«

Er hob ein Kabel auf und spielte nervös damit herum. »Ich sehe die Fotos von dir in den Zeitungen mit Filmstars und den Kennedys und jeder Menge anderer Promis.«

»Das sind keine richtigen Dates. Das ist … eine Art Werbung. Publicity, weißt du?«

»Hättest du dann vielleicht Lust, mit mir auszugehen? Was hältst du von Samstagabend? Wir könnten ins Village gehen.«

Fleur grinste. »Von mir aus gern.«

Er strahlte sie an.

»Na, was würdest du gern machen?« Belinda tauchte hinter ihr auf.

»Ich hab Fleur gefragt, ob sie am Samstagabend mit mir ins Village kommt, Mrs. Savagar«, erklärte Chris verlegen. »Dort gibt es ein Restaurant mit arabischer Küche …«

Fleur verkrampfte die Zehen in ihren Flipflops. »Ich hab schon zugesagt.«

»Hast du, Baby?« Belinda krauste die Stirn. »Tut mir leid, aber daraus wird nichts. Du hast nämlich schon was anderes vor. Die Premiere des neuen Altman-Films, klar? Du gehst mit Shawn Howell hin.«

Fleur hatte die Premiere schlicht verdrängt, und ihr grauste davor, mit Shawn Howell hinzugehen. Shawn war zweiundzwanzig, ein Filmstar mit dem entsprechenden Intelligenzquotienten. Bei ihrem ersten Date hatte er den ganzen Abend darüber lamentiert, dass alle »ihn vögeln wollten« und dass er von der Highschool geflogen sei, weil alle Lehrer Idioten wären. Sie hatte Gretchen bekniet, keine weiteren Dates mit ihm zu machen, aber Fehlanzeige. Die Agenturchefin beteuerte, Shawn sei momentan eine brandheiße Nummer und Business sei Business. Als Fleur es ihrer Mutter gegenüber geäußert hatte, war Belinda aus allen Wolken gefallen.

»Aber Baby, Shawn Howell ist ein Star. Mit ihm gesehen zu werden, ist wie ein Sechser im Lotto.« Als Fleur sich beklagte, er versuche andauernd, seine Hand unter ihren Rock zu schieben, hatte Belinda ihr scherzhaft in die Wange gezwickt. »Prominente unterscheiden sich nun mal von Normalsterblichen. Für sie gelten andere Maßstäbe. Damit kannst du doch bestimmt umgehen.«

»Ist schon okay«, murmelte Chris. Die Enttäuschung stand ihm förmlich ins Gesicht geschrieben. »Ich hab’s kapiert. Vielleicht ein anderes Mal.«

Fleur war klar, dass es kein anderes Mal gäbe. Chris würde gewiss nicht noch einmal den Mut aufbringen, sie um ein Date zu bitten.

 

Auf dem Nachhauseweg im Taxi versuchte Fleur mit ihrer Mutter darüber zu diskutieren, aber Belinda schaltete auf stur. »Chris ist ein Niemand. Wieso um alles in der Welt willst du mit so einem Typen ausgehen?«

»Weil ich ihn mag. Du hättest ihn nicht so …« Fleur zupfte an den Rändern ihrer abgeschnittenen Jeans. »Du hättest ihn nicht gleich so anfahren müssen. Ich kam mir vor, als wäre ich zwölf.«

»Verstehe.« Belindas Stimme klang eisig. »Du findest also, ich hab dich bloßgestellt?«

Fleur spürte eine leise Panik. »Nein, natürlich nicht. Wieso solltest du?« Belinda war demonstrativ von ihr abgerückt, und Fleur tastete nach ihrem Arm. »Ach, vergiss es. Ist ja auch nicht wichtig.« Natürlich war es wichtig, aber sie mochte die Gefühle ihrer Mutter nicht verletzen. In solchen Momenten dachte Fleur jedes Mal an ihre traurigen Abschiede im Konvent.

Belinda blieb eine ganze Weile lang stumm, und Fleur wurde von Sekunde zu Sekunde mulmiger zumute.

»Du musst mir vertrauen, Baby. Ich will doch nur dein Bestes.« Belinda drückte ihre Hand, und Fleur fühlte sich mit einem Mal, als wäre sie im freien Fall gestürzt und im letzten Augenblick noch aufgefangen worden.

 

Nachdem Fleur schlafen gegangen war, betrachtete Belinda die Porträtaufnahmen an den Wänden, und ihre Entschlossenheit wuchs. Irgendwie würde sie Fleur vor allen beschützen müssen: vor Alexi, vor Nobodys wie Chris, vor Leuten, die ihrer Karriere im Weg standen. Das war ein hartes Stück Arbeit, und an Tagen wie diesem bezweifelte Belinda, ob sie es schaffen würde.

Niedergeschlagenheit ergriff von ihr Besitz. Sie setzte sich jedoch darüber hinweg, indem sie nach dem Telefon griff und hastig eine Nummer wählte.

Eine verschlafene Männerstimme meldete sich. »Hallo.«

»Ich bin’s. Hab ich dich geweckt?«

»Ja. Was liegt an?«

»Ich möchte dich heute Abend sehen.«

Er gähnte. »Wann kommst du vorbei?«

»Ich bin in zwanzig Minuten bei dir.«

Als sie den Hörer vom Ohr nahm, vernahm sie seine Stimme am anderen Ende. »Hey, Belinda? Wie wär’s, wenn du dein Höschen zu Hause lässt?«

»Shawn Howell, du bist ein unverbesserlicher Satansbraten.« Sie legte auf, schnappte sich ihre Handtasche und verließ das Apartment.
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Hollywood wollte einen knallharten, skrupellosen Jake Koranda sehen, der die Gesetzlosen gnadenlos über den Lauf einer 44er Magnum fixierte. Der mit perlmuttbeschlagenen Colts Gangster abknallte und vollbusige Barschlampen küsste, bevor er sich mit laszivem Hüftschwung durch die Saloontüren schob. Koranda mochte erst achtundzwanzig sein, aber er war ein ganzer Mann, keins von diesen Weicheiern, die statt der Knarre einen Haartrockner im Gürtel stecken hatten.

Jake hatte mit der Rolle des Einzelgängers Bird Dog Caliber auf Anhieb den ganz großen Erfolg gelandet. Der Low-Budget-Western hatte seine Produktionskosten um ein Vielfaches wieder eingespielt. Genau wie Clint Eastwood verkörperte Koranda den raubeinigen Außenseiter, der bei Männern und Frauen gleichermaßen gut ankam. Zwei weitere Caliber-Filme waren auf den ersten gefolgt, jeder brutaler als sein Vorgänger. Danach hatte er in einigen modernen Actionfilmen mitgewirkt. Seine kometenhafte Karriere war nicht mehr aufzuhalten. Bis er plötzlich abhob, alle Rollenangebote ausschlug und beteuerte, eigene Werke schreiben zu wollen.

Hollywood rotierte. Der beste Action-Darsteller seit Eastwood schrieb irgendwelchen Mist, der in College-Anthologien landete, statt vor der Kamera zu stehen, wo er eigentlich hingehörte. Der verdammte Pulitzer-Preis hatte ihn verdorben.

Und es kam schlimmer: Koranda begann Drehbücher zu verfassen. Er nannte sein Skript Sunday Morning Eclipse, und in dem ganzen verdammten Ding kam keine einzige Verfolgungsjagd vor. »Diesen hochgestochenen Scheiß kann man vielleicht im Theater bringen, Mann«, erzählten ihm die Hollywoodbosse, denen er es anbot, »aber auf der Leinwand wollen die Leute Titten und Schießeisen sehen.«

Schließlich landete Koranda bei Dick Spano, einem jungen Produzenten, der Sunday Morning Eclipse machen wollte, allerdings unter zwei Bedingungen: Jake musste die Hauptrolle übernehmen, und er sollte später für Spano einen aktionsreichen Thriller schreiben.

An einem Dienstagabend Anfang März saßen drei Männer in einem verqualmten Vorführraum. »Ich will die Probeaufnahmen mit der Savagar noch mal sehen«, rief Dick Spano, während er an einer seiner heiß geliebten kubanischen Zigarren paffte.

Johnny Guy Kelly, der legendäre weißhaarige Filmregisseur, riss eine Dose Orangenlimonade auf und plauderte über seine Schulter hinweg mit dem schweigsamen Typen, der hinter ihm in dem abgedunkelten Raum saß. »Jako-Boy, ich will ja nicht lästern. Aber ich finde, du hast deinen Verstand bei deiner letzten Puppe im Bett gelassen.«

Jake Koranda nahm seine langen Beine von dem Sitz vor sich. »Savagar ist die falsche Besetzung für Lizzie. Das sagt mir mein Bauchgefühl.«

»Du schaust dir die Schnecke jetzt mal ganz genau an, und dann sagst du mir, ob du außer im Bauch nicht noch anderswo was fühlst.« Johnny Guy deutete mit seiner Limodose auf die Leinwand. »Die Kamera liebt sie, Jako. Und sie nimmt Schauspielunterricht, folglich ist sie mit Ernst bei der Sache.«

Koranda fläzte sich tiefer in seinen Sitz. »Sie ist Model, Mann. Wieder so eine mit dem Fimmel, unbedingt beim Film Karriere zu machen. Ich hab das alles schon hinter mir, ich mach das nie wieder. Schon gar nicht bei dieser Produktion. Hast du Amy Irving noch mal kontaktiert?«

»Irving ist anderweitig engagiert«, antwortete Spano. »Ich bin für die Savagar, Punkt. Sie ist eine ganz heiße Nummer. Und praktisch auf jedem Cover. Alle warten gespannt auf ihren ersten Film. Das ist eine Mordspublicity.«

»Ich scheiß auf die Publicity«, knurrte Koranda.

Dick Spano und Johnny Guy Kelly tauschten Blicke miteinander aus. Sie mochten Jake, obwohl er eigensinnig war und unbelehrbar, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte. »So einfach ist das nicht«, sagte Johnny Guy. »Sie hat kompetente Leute hinter sich. Ihre Agentin hat sich verdammt viel Zeit damit gelassen, die richtige Rolle für ihren Schützling zu finden.«

»Hirnrissiger Blödsinn«, ätzte Jake. »Die wollen doch bloß einen prominenten Darsteller, der ihrer Kleinen zum Erfolg verhilft. Mehr nicht.«

»Ich glaube, du unterschätzt diese Leute.«

Eisiges Schweigen war die Antwort aus den hinteren Reihen.

»Nimm’s mir nicht krumm, Jake«, sagte Spano schließlich mit Nachdruck, »aber dieses Mal bist du überstimmt. Wir machen ihr morgen ein Angebot.«

Hinter ihnen schob sich Koranda aus dem Sitz und schlenderte zur Tür. »Tut, was ihr nicht lassen könnt, aber erwartet nicht von mir, dass ich ihr jubelnd um den Hals falle.«

Johnny Guy schüttelte verständnislos den Kopf, als Jake verschwand. Und schaute wieder auf die Leinwand. »Hoffentlich hat die Schnecke da oben Nehmerqualitäten und kann was einstecken.«

 

Belinda hatte ihre Tochter in sämtliche Jake-Koranda-Filme mitgeschleift, und Fleur fand sie widerwärtig. Alle, unterschiedslos. Er knallte pausenlos irgendwelche Leute ab, hatte am laufenden Band Schlägereien oder erniedrigte die Frauen an seiner Seite. Und hatte mörderischen Spaß daran! Jetzt sollte sie mit ihm zusammenarbeiten, und sie wusste von ihrer Agentin, dass er sich vehement gegen ihre Besetzung gesträubt hatte. Was sie ihm nicht wirklich krummnahm. Mochte Belinda auch von ihren darstellerischen Qualitäten überzeugt sein, als Schauspielerin war das Glitter Baby bestimmt eine glatte Null.

»Lass es auf dich zukommen«, meinte Belinda jedes Mal, wenn ihre Tochter sie darauf ansprach. »Sobald er dich sieht, verliebt er sich in dich.«

Fleur war da anderer Ansicht.

Die weiße Stretch-Limousine, die das Filmstudio zum Flughafen von Los Angeles geschickt hatte, setzte Fleur vor einem zweistöckigen Haus im spanischen Stil ab, das Belinda in Beverly Hills für sie gemietet hatte. Es war Anfang Mai und bei ihrem Abflug in New York unverhältnismäßig kalt gewesen, in Südkalifornien dagegen war es warm und sonnig. Vor zweieinhalb Jahren, als sie aus Frankreich gekommen war, hätte Fleur niemals gedacht, dass sie jemals Karriere machen würde. Sie versuchte, die Entwicklungen positiv zu sehen, was ihr jedoch zunehmend schwerfiel.

Eine Haushälterin, die mindestens hundert Jahre alt schien, führte sie in eine terrakottageflieste Halle mit weiß getünchten Wänden und einer dunklen Holzdecke, an der ein schmiedeeiserner Leuchter hing. Fleur nahm ihr die Koffer ab und brachte sie eigenhändig nach oben. Sie entschied sich für einen der hinteren Schlafräume mit Blick über den Pool und überließ ihrer Mutter das größte Zimmer. Auf den Fotos hatte das Haus kleiner gewirkt. Mit sechs Schlafzimmern, vier Bädern und mehreren Whirlpools war es für zwei Leute eigentlich viel zu groß. Dummerweise machte sie den Fehler, dies zu erwähnen, als sie später mit Alexi telefonierte.

»In Südkalifornien muss man angeben, sonst gehört man nicht zur angesagten Elite«, meinte er. »Vertrau deiner Mutter, dann kann nichts schiefgehen.«

Sie ignorierte den Seitenhieb. Sie vermochte die Probleme zwischen Alexi und Belinda nicht zu lösen, zumal sie ohnehin nicht begriff, wieso zwei Menschen, die wie Hund und Katze miteinander waren, zusammenblieben. Sie streifte ihre Schuhe ab und ließ ihren Blick über die behaglichen Holzmöbel und die in sanften Erdtönen gehaltenen Accessoires schweifen. Dabei bemerkte sie etliche mexikanische Kruzifixe an einer der Wände und bekam augenblicklich Heimweh nach den Nonnen. Dass sie ohne Belinda hatte fliegen müssen, machte es ihr umso schwerer.

Sie setzte sich auf die Bettkante und rief in New York an. »Geht es dir schon besser?«, fragte sie, als ihre Mutter sich meldete.

»Ich fühle mich mies. Ist doch verrückt, dass eine Frau in meinem Alter noch Windpocken bekommt, oder?« Belinda putzte sich die Nase. »Mein Baby wird ein gefeierter Star, und ich liege mit einer albernen Kinderkrankheit im Bett. Wenn ich Narben zurückbehalte …«

»In einer Woche bist du bestimmt wieder fit.«

»Ich komme erst nach, wenn ich wieder blendend aussehe. Damit die Studiobosse merken, was ihnen damals entgangen ist.« Wieder schnäuzte sie sich. »Ruf mich sofort an, wenn du ihn kennen lernst. Auf den Zeitunterschied brauchst du keine Rücksicht zu nehmen.«

Fleur musste nicht nachhaken, wen ihre Mutter meinte. Sie wappnete sich innerlich dagegen – und dann kam’s …

»Mein Baby wird Liebesszenen mit Jake Koranda filmen.«

»Wenn du das noch einmal sagst, lege ich auf.«

Belinda lachte leise. »Glückliches, glückliches Baby.«

»Ich lege jetzt auf.«

Warum musste Belinda auch ständig in der Wunde herumbohren?

Fleur trat zum Fenster und betrachtete den Pool. Allmählich ging ihr das Modeln auf den Geist – was Belinda nie kapieren würde. Und sie mochte definitiv nicht Schauspielerin werden. Da sie jedoch keinen Schimmer hatte, was sie stattdessen gern getan hätte, durfte sie sich wohl kaum beklagen. Sie schwamm in Geld, hatte eine traumhafte Karriere vor sich und eine große Rolle in einem vielversprechenden Film. Sie war das glücklichste Mädchen auf der Welt und zickte andauernd herum. Aber was, wenn sie sich vor der Kamera blöd anstellte? Ach, Unsinn, dafür arbeitete sie inzwischen viel zu professionell. Bei ihren Fotoshootings ging auch immer alles glatt. Wird schon schiefgehen, beschwichtigte sie sich.

Sie zog Shorts an, band ihr Haar zu einem Pferdeschwanz und klemmte sich das Skript von Sunday Morning Eclipse unter den Arm. Im Patio sank sie auf eine der Polsterliegen, neben sich ein Glas frisch gepressten Orangensaft, und überflog das Skript.

Jake Koranda spielte Matt, die Hauptfigur, einen Soldaten, der aus dem Vietnamkrieg in seine Heimat Iowa zurückkehrt. Matt hat das Massaker in My Lai psychisch nicht verkraftet. Als er nach Hause kommt, ist seine Frau von einem anderen Mann schwanger und sein Bruder in einen lokalen Skandal verwickelt. Matt fühlt sich zu Lizzie hingezogen, der »kleinen« Schwester seiner Frau, die inzwischen erwachsen geworden ist. Fleur spielte Lizzie. Sie ging die Regieanweisungen durch.

Ungeachtet der Napalmbomben und der Korruption in Matts eigener Familie gibt Lizzie Matt das Gefühl der Unschuld zurück.

Die beiden haben eine spielerische Auseinandersetzung, wo es die besten Hamburger gibt, und nach einer traumatischen Szene mit seiner Frau nimmt Matt Lizzie mit auf eine einwöchige Odyssee durch Iowa, weil er einen bestimmten Kräuterlimonade-Stand sucht. Der steht als tragisches und komisches Symbol für die verlorene Unschuld des Landes. Am Ende der Reise entdeckt Matt, dass Lizzie beileibe nicht so unschuldsvoll und jungfräulich naiv ist, wie sie tut.

Trotz der zynischen Sicht auf Frauen gefiel Fleur das Skript wesentlich besser als die Caliber-Filme. Allerdings hatte sie nach nur zwei Monaten Schauspielunterricht keine Vorstellung, wie sie den komplexen Charakter der Lizzie umsetzen sollte. Eine romantische Komödie wäre ihr bedeutend lieber gewesen, seufzte sie.

Wenigstens würde sie keine Nacktszenen drehen müssen. Das hatte sie bei Belinda kategorisch durchgesetzt. Ihre Mutter hatte argumentiert, sie solle nicht so prüde und scheinheilig tun, immerhin habe sie zig Bademodekampagnen gemacht. Aber Bademode war Bademode, und nackt war nackt. Fleur blieb hart.

Sie hatte sich stets geweigert, nackt zu posieren, auch vor den weltweit renommiertesten Fotografen. Belinda glaubte, es läge daran, dass sie noch Jungfrau sei. Aber das war es nicht. Fleur wollte bestimmte Tabugrenzen nicht überschreiten, und Nacktheit war etwas ganz Privates.

Die Haushälterin unterbrach ihre Lektüre und rief sie nach draußen. Fleur lief zur Haustür. Mitten in der Auffahrt stand ein neuer, knallroter Porsche, dekoriert mit einer riesigen Silberschleife.

Sie schnappte sich das Telefon und erwischte Alexi, der eben zu Bett gehen wollte. »Er ist fantastisch«, rief sie. »Aber ich habe eine Höllenangst, ihn zu fahren.«

»Unsinn. Du kontrollierst den Wagen, chérie, nicht umgekehrt.«

»Ich glaube, ich hab mich verwählt. Spreche ich gerade mit demselben Mann, der ein Vermögen investiert, um einen im Krieg verschwundenen Bugatti Royale aufzuspüren?«

»Das, meine Liebe, ist etwas anderes.«

Fleur lächelte. Sie plauderten noch ein paar Minuten, dann lief sie hinaus, um eine Probefahrt zu machen. Sie hätte sich so gern persönlich bei Alexi bedankt, aber er würde wohl nie wieder nach Amerika kommen.

Doch die Freude über das Geschenk verblasste. Einfach ekelhaft, dass sie in dem Ehekonflikt ihrer Eltern zum Spielball deren Interessen geworden war. Zwar war ihr die Beziehung zu ihrem Vater wichtig, und sie freute sich auch über das schöne Auto, aber Belinda würde immer Priorität haben.

 

Am nächsten Morgen brauste ein aufgestyltes Glitter Baby mit dem Porsche durch die Tore des Filmstudios. Fleur Savagar grauste es nämlich davor, am Set aufzutauchen, und deshalb versteckte sie sich hinter der glitzernden Fassade des Glitter Baby. Sie hatte sich extra viel Mühe mit dem Make-up gegeben und ihre Haare mit bunten Metallkämmen zurückgesteckt, so dass sie ihr lang und glatt in den Rücken fielen. Sie trug einen figurbetonten, zyklamfarbenen Sonia-Rykiel-Mini und schmale Riemchensandaletten mit knapp zehn Zentimeter hohem Absatz. Koranda war zwar groß, aber mit diesen Stöckeln wären sie ungefähr auf einem Level.

Sie fand den Parkplatz, wie der Portier es ihr erklärt hatte. Der trockene Toast, den sie zum Frühstück gegessen hatte, lag ihr wie ein Stein im Magen. Obwohl die Dreharbeiten zu Sunday Morning Eclipse schon vor einigen Wochen begonnen hatten und ihre Rolle erst in ein paar Tagen gefragt wäre, wollte sie vorab die Lage peilen, um ihr Selbstvertrauen zu stärken. Dummerweise funktionierte es aber nicht.

Es war verrückt. Sie hatte Werbespots fürs Fernsehen gedreht und kannte das Prozedere. Sie wusste, was es mit den Markierungen auf sich hatte und dass man Regieanweisungen strikt befolgte. Trotzdem wollte sich ihre Panik nicht verflüchtigen. Belinda wäre der geborene Filmstar gewesen. Aber sie nicht.

Nachdem der Portier mit Dick Spano telefoniert hatte, empfing der Produzent sie hinter der aufgebauten Kulisse. »Fleur, Schätzchen! Schön, dich zu sehen.« Nach einem Begrüßungskuss auf die Wange schielte er bewundernd auf ihre endlos langen Beine, die der Mini enthüllte. Fleur hatte Spano direkt gemocht, als sie sich in New York getroffen hatten, vermutlich weil er auch so ein Pferdenarr war wie sie. Er führte sie zu einer Reihe schallisolierter Türen. »Der Dreh fängt gleich wieder an. Komm, ich nehm dich mit rein.«

Auf dem von Scheinwerfern grell ausgeleuchteten Set war Matts Küche in Iowa aufgebaut. In der Mitte stand Johnny Guy Kelly und diskutierte angeregt mit Lynn David, der zierlichen brünetten Schauspielerin, die Matts Frau DeeDee spielte. Dick Spano deutete auf einen Regiestuhl. Fleur setzte sich. Und musste den Impuls unterdrücken, auf der Rückseite nachzuschauen, ob auf dem Segeltuch ihr Name stand.

»Fertig, Jako?«

Jake trat in die gleißende Helligkeit.

Das Erste, was Fleur wahrnahm, war sein ungewöhnlicher Mund, weich und voll wie bei einem Baby. Aber das war auch das einzig Kindliche an ihm. Mit seinem lässigen Hüftschwung und den leicht eingezogenen Schultern wirkte er eher wie ein abgekämpfter Cowboy, nicht wie ein Drehbuchautor und Filmstar. Das glatte, braune Haar war kürzer geschnitten als in den Caliber-Filmen, in natura sah er noch größer und schlanker aus als auf der Leinwand. Aber kein bisschen sympathischer, fand sie.

Dank Belinda wusste Fleur mehr über ihn, als ihr lieb war. Obwohl er die Presse hartnäckig mied und selten Interviews gab, waren gewisse Fakten ans Licht gekommen. Geboren als John Joseph Koranda, war er in der schlimmsten Gegend von Cleveland, Ohio, aufgewachsen. Seine Mutter hatte tagsüber Wohnungen geputzt und nachts Büroräume. Als Jugendlicher war er mit dem Gesetz in Konflikt geraten. Ladendiebstähle und Kleinkriminalität – mit dreizehn hatte er heimlich ein Auto kurzgeschlossen und eine Spritzfahrt unternommen. Wenn Reporter ihn darauf ansprachen, wie er sein Leben dennoch in den Griff bekommen habe, verwies er sie auf seine sportlichen Auszeichnungen. »Ich war halt ein Ass im Basketball«, lautete seine Begründung. Er weigerte sich jedoch, über seinen Studienabbruch, seine kurze Ehe oder seinen Militärdienst in Vietnam zu sprechen. Sein Privatleben gehe niemanden etwas an, betonte er.

Johnny Guy bat um Ruhe, und am Set wurde es mucksmäuschenstill. Lynn David stand mit gesenktem Kopf vor Jake, der sie mit harten, blauen Augen und ärgerlich aufgeworfenen Lippen fixierte. Johnny Guy rief »Action«.

Jake lehnte sich mit einer Schulter an den Türrahmen. »Du bist und bleibst ein Flittchen, DeeDee.«

Fleur knetete die Hände in ihrem Schoß. Sie drehten gerade eine der dramatischeren Sequenzen: Matt hat festgestellt, dass DeeDee ihn betrügt. Im Schneideraum würde diese Szene mit Kurzeinblendungen des Massakers unterlegt werden, das Matt in einem vietnamesischen Dorf erlebt hatte. Die Bilder in seinem Kopf führen dazu, dass er die Kontrolle über sich verliert und DeeDee schlägt, eine makabre Wiederholung der Gewalt, deren Zeuge er geworden ist.

Jake schritt über den Küchenboden, jeder Muskel seines Körpers hart vor Anspannung. In einer kleinen, hilflosen Geste umklammerte DeeDee ein Kettchen, das er ihr geschenkt hat. Sie war so winzig neben ihm, eine fragile, kleine Puppe, die er jeden Augenblick zerbrechen konnte. »Du irrst dich, Matt. Es war alles ganz anders.«

Unvermittelt schoss seine Hand vor und riss ihr die Kette vom Hals. Sie schrie auf, versuchte sich von ihm loszureißen, aber er war schneller. Er schüttelte sie, und sie begann zu weinen. Fleurs Mund war plötzlich staubtrocken. Sie fand diese Szene abstoßend brutal.

»Schnitt!«, brüllte Johnny Guy. »Wir brauchen einen Schatten hinter dem Fenster.«

»Ich dachte, wir würden diese Sequenz in einem Dreh abfeiern«, dröhnte Jakes ärgerliche Stimme über den Set.

Fleur hätte sich keinen schlimmeren Tag aussuchen können. Herrje, wie konnte sie diesen Film machen! Zu allem Überfluss mit diesem Jake Koranda. Wieso nicht mit Robert Redford oder Burt Reynolds oder irgendeinem anderen netten, sympathischen Schauspieler? Wenigstens gab es keine Einstellungen, wo Jake sie schlagen müsste. Aber das war nur ein schwacher Trost angesichts der anderen heiklen Szenen, die sie mit ihm würde drehen müssen.

Johnny Guy bat um Ruhe. Eine Maskenbildnerin befestigte das Kettchen erneut an Lynns Hals. Fleurs Handflächen schwitzten.

»Du bist und bleibst ein Flittchen, DeeDee«, knirschte Jake mit derselben vernichtend-kalten Stimme wie zuvor. Er beugte sich über DeeDee und riss ihr das Kettchen herunter. DeeDee schrie, trommelte mit den Fäusten auf ihn ein. Er schüttelte sie mit wutverzerrter Miene. Er ist Darsteller in einem Film, rief sie sich ins Gedächtnis. Grundgütiger, sie hoffte, dass er bloß schauspielerte.

Er stemmte DeeDee gegen die Wand, und schlug zu. Fleur konnte es nicht mehr mit ansehen. Sie schloss die Augen und wünschte sich auf einen fernen Planeten.

»Schnitt!«

Lynn David weinte noch nach Abschluss der Szene. Jake zog sie in seine Arme und schob ihren Kopf unter sein Kinn.

Johnny Guy trat zu ihnen. »Alles okay, Lynnie?«

Jake stellte sich vor die Schauspielerin. »Lass uns allein!«

Johnny Guy nickte und ging weg. Unvermittelt entdeckte er Fleur. Sie überragte ihn zwar um einen halben Kopf, aber das hinderte ihn nicht daran, sie stürmisch zu umarmen. »Dich hat der Himmel geschickt, Mädchen! Schön wie ein texanischer Sonnenuntergang nach einem Frühlingsregen.«

Johnny Guy galt trotz seiner hemdsärmeligen Art als einer der besten Regisseure im Filmbusiness. Bei ihren Verhandlungen in New York war er einfühlsam auf ihre fehlende Filmerfahrung eingegangen und hatte ihr versprochen, alles zu tun, um ihr die Dreharbeiten zu erleichtern. »Komm mit. Ich möchte dich mit allen bekannt machen.«

Er stellte sie der Crew vor, indem er über jeden Mitarbeiter eine persönliche Anekdote zu berichten wusste. Die Namen und Gesichter flatterten zu schnell an ihr vorbei, als dass sie sich alle hätte merken können. Fleur lächelte höflich. »Wo hast du deine bezaubernde Mutter gelassen?«, wollte er wissen. »Ich dachte, sie würde mitkommen.«

»Sie muss sich noch um ein paar Dinge kümmern.« Fleur ließ unerwähnt, dass es sich dabei um Wattebäuschchen und kühlende, Juckreiz stillende Lotionen handelte. »Sie kommt in etwa einer Woche nach.«

»Ich hab deine Mutter in den fünfziger Jahren kennen gelernt«, meinte er. »Damals arbeitete ich als Kabelträger. Ich sah sie einmal im Garden of Allah, als sie mit Errol Flynn befreundet war.«

Fleur stolperte über ein Kabel, das sie übersehen hatte. Johnny Guy fasste sie geistesgegenwärtig am Arm. Belinda hatte ihr detailliert jeden Schauspieler vorgebetet, den sie jemals kennen gelernt hatte, Errol Flynn dabei allerdings nie erwähnt. Johnny Guy hatte sich bestimmt geirrt.

Er wirkte plötzlich sichtlich konsterniert. »Komm, Schätzchen. Ich stell dich Jake vor.«

Genau das hatte sie vermeiden wollen, aber Johnny Guy zog sie bereits in seine Richtung. Ihr Unbehagen wuchs, als sie die tränenüberströmte Lynn David gewahrte, die weiterhin in Jakes Umarmung verharrte. Fleur raunte Johnny Guy etwas zu. »Wieso warten wir nicht …«

»Jako, Lynnie. Ich möchte euch jemanden vorstellen.« Er wirbelte sie nach vorn.

Lynn nötigte sich ein mattes Grinsen ab. Jake fixierte sie mit Bird-Dog-Caliber-Blick und nickte knapp. Durch ihre Slingpumps auf Augenhöhe mit ihm, schaffte sie es, seinen Blick ungerührt zu erwidern.

Ein unangenehmes Schweigen folgte, letztlich unterbrochen von einem jungen Mann mit Dreitagebart. »Wir müssen die Szene wiederholen, Johnny Guy«, verkündete er. »Wir haben Fremdgeräusche mit drauf.«

Koranda schob sich an Fleur vorbei und stampfte mitten auf den Set. »Was zum Teufel ist mit euch los?« Schlagartig wurde es still. »Macht eure Arbeit gefälligst vernünftig. Wie oft sollen wir die Sequenz denn noch drehen?«

Eine lange Pause schloss sich an. Irgendwann meldete sich jemand zu Wort: »Sorry, Jake, aber es ist nun mal passiert.«

»Zum Henker mit dieser Bande!« Fleur wartete nur darauf, dass er seine perlmuttbeschlagenen Colts ziehen und jeden Einzelnen umnieten würde. »Dann passt gefälligst besser auf! Wir drehen die Szene jetzt noch ein letztes Mal, und dann ist Schluss mit dem Affenzirkus!«

»Mach mal halblang, mein Junge«, schaltete Johnny Guy sich ein. »Der Regisseur bin meines Wissens immer noch ich.«

»Dann mach deinen Job anständig«, schoss Koranda zurück.

Johnny Guy kratzte sich am Kopf. »Das will ich nicht gehört haben, Jako. Los, alle wieder an die Arbeit.«

Derartige Wutanfälle war Fleur von ihrer Modeltätigkeit her gewohnt – in den letzten Jahren hatte sie etliche Querelen miterlebt, trotzdem drehte sich ihr der Magen um. Sie blickte auf ihre riesige Sportuhr und gähnte. Diese Technik benutzte sie, wenn sie sich unbehaglich fühlte. Das sah gelangweilt aus, lenkte ihr Umfeld von ihren eigentlichen Befindlichkeiten ab.

Was würde Belinda von dem flegelhaften Benehmen ihres Idols halten? Prominente unterschieden sich nun mal von Normalsterblichen. Für sie galten andere Maßstäbe, hätte sie ihr vermutlich lapidar zu verstehen gegeben.

Fleur war da anderer Ansicht. Ob prominent oder nicht, Unhöflichkeit war durch nichts zu entschuldigen.

Die Szene begann von Neuem. Um nicht zuschauen zu müssen, verzog Fleur sich in den Hintergrund. Gleichwohl vermochte sie die Geräuschkulisse nicht auszublenden. Es schien ewig zu dauern, als sie den Dreh endlich im Kasten hatten.

Eine Frau, die Johnny Guy ihr als Produktionsassistentin vorgestellt hatte, trat zu Fleur und schlug ihr vor, in einen der Wohnwagen mit den Garderoben zu gehen. Fleur hätte sie umarmen mögen. Als sie zurückkehrte, machte die Crew gerade Frühstückspause. Lynn und Jake aßen Sandwiches, und Lynn entdeckte sie sogleich. »Komm und setz dich zu uns.«

Fleur mochte nicht unhöflich sein, trotzdem hätte sie am liebsten Reißaus genommen. Die Absätze ihrer Sandaletten klackerten über den Betonboden, als sie über den Set lief. Die beiden hatten ihre Filmgarderobe gegen Jeans getauscht, und sie kam sich ziemlich overdressed vor. Sie reckte ihr Kinn vor und schob die Schultern zurück.

»Setz dich.« Lynn deutete auf einen Klappstuhl. »Entschuldige, dass wir eben so kurz angebunden waren.«

»Kein Problem. Ihr wart schließlich beschäftigt.«

Jake stand auf und stopfte sein Sandwich in die Verpackung zurück. Fleur war es gewohnt, auf Männer herabzusehen, nicht zu ihnen aufzuschauen. Er war wirklich hünenhaft, und sie musste sich zwingen, nicht zurückzustolpern. Sie starrte auf seinen sagenhaften Mund und bemerkte den berühmt-berüchtigten Schneidezahn, an dem eine winzige Ecke fehlte. Er nickte ihr abermals kurz zu und wandte sich an Lynn. »Ich geh raus und werf ein paar Körbe. Man sieht sich.«

Als er verschwand, hielt Lynn ihr ein halbes Sandwich hin. »Hier, wenn du magst – Lachs mit kalorienreduzierter Majonaise. Ich darf nämlich nicht zunehmen.«

Fleur nahm das freundliche Angebot an und setzte sich zu ihr. Lynn war etwa Mitte zwanzig, mit kleinen, schlanken Händen und weichen, kastanienbraunen Haaren. Auch wenn sie auf tausend Titelblättern abgebildet war, hätte Fleur viel dafür gegeben, so zierlich zu sein wie die junge Frau.

Lynn inspizierte sie von oben bis unten. »Du siehst nicht so aus, als hättest du Probleme mit deinem Gewicht.«

Fleur schluckte einen Bissen von dem Sandwich. »Hast du eine Ahnung. Bei Fotosessions darf ich nicht mehr als zweiundsechzig Kilo auf die Waage bringen. Das ist hart an der Grenze für meine Größe, und besonders, wenn man wie ich leidenschaftlich gern leckeres Brot und Eis mag.«

»Gut, dann können wir Freunde sein.« Lynn lächelte und zeigte kleine, ebenmäßige Zähne. »Ich verabscheue Frauen, die alles essen können und kein Gramm zunehmen, weißt du.«

»Ich auch.« Fleur grinste, und sie plauderten eine Zeit lang über das Frausein im Allgemeinen und im Besonderen. Irgendwann kam das Thema auf Sunday Morning Eclipse.

»Die Rolle der DeeDee ist für mich eine einmalige Chance, nachdem ich in zig Soaps mitgespielt habe.« Lynn pickte einen Krümel Lachs von ihrer Jeans. »Die Kritiker behaupten, dass Jakes Frauencharaktere nicht so gut definiert sind wie die Männerrollen, aber ich denke, DeeDee ist eine Ausnahme. Sie ist oberflächlich, aber auch verletzbar. Jeder hat ein bisschen was von DeeDee.«

»Es ist eine faszinierende Rolle«, bekräftigte Fleur. »Wesentlich klarer umrissen als Lizzie. Ich bin … nervös, dass ich sie spielen muss. Schätze … ich hab nicht das nötige Selbstbewusstsein.« Sie errötete. Das klang nicht besonders vertrauenerweckend für ihre Kollegin.

Lynn nickte jedoch. »Sobald du in die Rolle eingetaucht bist, fühlst du dich bestimmt sicherer. Sprich mit Jake darüber. Er kann dergleichen unheimlich gut rüberbringen.«

Fleur zupfte an ihrem Minikleid. »Ich glaube nicht, dass Jake viel Lust hat, sich mit mir auseinanderzusetzen. Es ist ein offenes Geheimnis, dass er mich für seinen Film nicht haben wollte.«

Lynn lächelte verständnisvoll. »Wenn er merkt, dass du mit Herzblut dabei bist, sieht er das anders. Lass ihm ein bisschen Zeit.«

»Am besten gehe ich ihm erst mal aus dem Weg«, meinte Fleur resigniert.

Lynn lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Jake ist echt ein toller Typ, Fleur. Und ein Superkollege.«

»Wer’s glaubt, wird selig«, seufzte Fleur.

»Es ist mein Ernst.«

»Hmmm … du kennst ihn bestimmt besser als ich.«

»Du meinst wegen der Geschichte von vorhin?«

»Er war … ziemlich unverschämt zu der Crew.«

Lynn nahm ihre Handtasche und wühlte darin herum. »Jake und ich waren vor ein paar Jahren zusammen. Nichts Ernstes, aber wir kennen uns halt gut und sind Freunde geblieben.« Sie angelte ein Päckchen Pfefferminzdragees aus der Tasche, öffnete es aber nicht gleich. »Ich hab ihm eine ganze Menge aus meinem Leben erzählt, und er hat einiges in diese Szene einfließen lassen. Weil er wusste, dass mir die Aufnahmen schwerfallen würden, wollte er den Dreh schleunigst hinter sich bringen.«

Fleur zog die Beine enger an den Stuhl. »Ich hab … Skrupel vor Typen wie Jake.«

Um Lynns Mundwinkel herum zuckte es. »Das macht Männer wie ihn ja so unwiderstehlich.«

Fleur hätte es sicher anders ausgedrückt, aber sie hatte ohnehin schon mehr enthüllt, als ihr lieb war.

 

In den folgenden Tagen machte Fleur einen Riesenbogen um Jake Koranda. Ungeachtet dessen stellte sie fest, dass sie ihn heimlich beobachtete. Er und Johnny Guy fetzten sich ständig und gingen oft im Streit auseinander. Bis sie merkte, dass sie ihren Spaß an diesen Reibereien hatten. Nach seinem Wutanfall am ersten Tag war sie verblüfft, wie beliebt Jake bei der Crew war. Offenbar schien er mit jedem gut auszukommen, nur nicht mit ihr. Morgens nickte er ihr kurz zu, und dann war sie Luft für ihn.

Zum Glück hatte sie ihre erste Szene mit Lynn. An dem Donnerstagabend vor ihrem ersten Dreh lernte sie ihren Text auswendig. Dann ging sie früh schlafen, weil sie am nächsten Tag pünktlich um sieben Uhr in der Maske sein wollte. Kurz bevor sie das Licht ausknipste, klingelte das Telefon. Sie dachte, es wäre Belinda, aber es war Barry, der Regieassistent.

»Fleur, wir mussten den morgigen Drehplan ändern. Wir filmen morgen die Eröffnungssequenz mit Matt und Lizzie.«

Ihr Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen. Alles, nur das nicht! Entsetzlich, dass sie gleich an ihrem ersten Drehtag mit Jake zusammenarbeiten sollte.

Danach war an Schlaf nicht mehr zu denken. Sie knipste das Licht an, las wieder und wieder ihre Textpassagen, bis sie am frühen Morgen eindöste. Eine Stunde später schrillte ihr Wecker. Der Maskenbildner monierte die dunklen Ringe unter ihren Augen. Sie entschuldigte sich, beteuerte, sie werde künftig früher schlafen gehen. Als Johnny Guy in der Garderobe auftauchte, um die Eröffnungsszene mit ihr zu besprechen, war Fleur das reinste Nervenbündel.

»Wir machen heute Außenaufnahmen. Du sitzt auf der Schaukel auf der Farmveranda.«

Fleur hatte sich die Außenanlagen des nachgebauten Farmhauses bereits angeschaut und war froh, dass sie im Freien filmen würden. »Du blickst auf und siehst Matt am Straßenrand stehen. Du rufst ihn, springst von der Schaukel und läufst durch den Garten zu ihm. Wirfst dich in seine Arme. Eine leichte Szene.«

Johnny Guy hatte gut reden. Ein paar Monate Schauspielunterricht machten aus ihr noch lange keine Schauspielerin. Jake war ein Perfektionist. Und er hatte ohnehin Probleme mit ihrer Besetzung. Vermutlich explodierte er, wenn er merkte, wie unfähig sie wirklich war.

Ihre Laune war auf dem Tiefpunkt angelangt, als sie ihr Kostüm anzog. Der Film spielte im August, und sie trug einen knappen weißen Bikini mit rotem Herzchenmuster und einem hohen Beinausschnitt, so dass ihre Beine noch länger wirkten. Das blaue Männerarbeitshemd, das sie in der Taille geknotet hatte, zeigte ihren nackten Bauch, ihr Haar war zu einem lockeren Zopf geflochten. Der Stylist hatte das Flechtenende mit einer roten Schleife zusammenbinden wollen, um Lizzies vorgeschobene Unschuld zu unterstreichen, aber dagegen hatte Fleur sich vehement gesträubt. Was zu viel war, war zu viel. Lizzie war schließlich kein Kind mehr.

Sie steuerte das vierte Mal in Richtung Toilette, als der Regieassistent ihre Szene aufrief. Sie setzte sich auf die Schaukel und rekapitulierte die Regieanweisungen. Lizzie freut sich, dass Matt kommen wird, darf das aber nicht so auffällig zeigen. Lizzie darf vieles nicht zeigen – dass sie ihre Schwester hasst und auf deren Mann scharf ist. Jake stand neben einem der Wohnwagen. Er trug die Soldatenuniform, sein Kostüm zu Beginn des Films. Wie sollte sie scharf auf ihn sein, wenn sie ihn nicht mal mochte? Fleur gähnte und schaute auf ihre Armbanduhr, um prompt festzustellen, dass sie gar keine trug.

Er schob eine Hand in die Hosentasche. Wie er so an dem Wohnwagen lehnte und sich lässig mit einem Fuß auf dem Reifen abstützte, verströmte er Erotik pur. Jetzt noch eine Knarre und die obligatorische Zigarette im Mundwinkel, und er sähe aus wie Bird Dog.

»Showtime, Leute«, rief Johnny Guy. »Fleur, bist du bereit, Schätzchen? Komm, wir gehen deinen Part noch mal durch.«

Sie befolgte seine Anweisungen, merkte sich genau, wie sie zu gehen hatte. Schließlich setzte sie sich wieder auf die Schaukel und wartete nervös, derweil die Crew die letzten Einstellungen überprüfte. Du musst dich freuen … denk dran. Aber nicht direkt. Du darfst nichts überstürzen. Warte, bis du ihn siehst, bevor du Wiedersehensfreude zeigst. Denk nur an Matt. Matt, nicht Jake.

Johnny Guy rief »Action!«. Sie hob den Kopf. Erspähte Matt. Matt! Er war zurück! Sie sprang auf, flog über die Veranda. Setzte die Holzstufen hinunter. Ihre Flechte wippte kess zwischen ihren Schulterblättern. Sie musste zu ihm, musste ihn in die Arme schließen. Er gehörte ihr und nicht DeeDee. Sie lief über den Hof. Da war er, direkt vor ihr. »Matt!«, rief sie und stürzte sich in seine Arme.

Er stolperte zurück, und – peng, knallten beide der Länge nach ins Gras.

Die Crew bog sich vor Lachen. Fleur lag auf Jake Koranda, stemmte ihn mit ihrem spärlich verhüllten Körper zu Boden. Fleur wollte sterben. Sie war ein Trampel. Ein großer, linkischer, unverbesserlicher Trampel, und das hier war der schlimmste Moment in ihrem ganzen Leben.

»Irgendjemand verletzt?« Schmunzelnd half Johnny Guy ihr auf.

»Nein, ich … ich bin okay.« Sie hielt den Kopf gesenkt, scheinbar fieberhaft bemüht, den Schmutz von ihren Beinen zu wischen. Einer der Maskenbildner kam mit einem nassen Tuch, und sie rubbelte wie eine Wilde an sich herum. Oje, jetzt nur nicht zu Jake sehen. Wenn er noch eines Beweises für ihre Unfähigkeit bedurft hatte, so hatte er ihn jetzt. Sie sehnte sich zurück nach New York. Und zu ihrer Mutter!

»Wie steht’s mit dir, Jako?«

»Alles klar.«

Johnny Guy tätschelte ihr den Arm. »Das war schon ganz gut, Süße«, grinste er. »Echt schade, dass dieser Typ nicht den Mumm in den Knochen hat, es mit einer Vollblutfrau aufzunehmen.«

Johnny suchte sie moralisch aufzubauen, machte damit aber alles nur schlimmer. Sie war ein ungeschickter Tollpatsch, der sprichwörtliche Elefant im Porzellanladen. Alle starrten zu ihr. Am liebsten wäre sie im Erdboden versunken. »Es … es tut mir leid«, sagte sie steif. »Ich glaube, ich hab mein Outfit ruiniert. Die Schmutzflecken gehen einfach nicht mehr raus.«

»Wir haben genügend Ersatz. Zieh dich rasch um.«

Innerhalb von Sekunden saß sie wieder auf der Schaukel, und die Dreharbeiten begannen wieder. Während die Kameras liefen, versuchte sie krampfhaft, Wiedersehensfreude zu heucheln. Sie entdeckte Matt, sprang auf, setzte die Stufen hinunter und über den Hof. Bitte lieber Gott, mach, dass ich ihn nicht schon wieder über den Haufen renne! Sie bremste behutsam ab und glitt in seine Arme.

Johnny Guy war nicht zufrieden.

Beim nächsten Dreh stolperte sie über die Treppe. Beim vierten Mal knallte ihr die Schaukel in die Kniekehlen. Das fünfte Mal schaffte sie es bis zu Jake, bremste aber wieder im letzten Moment ab. Fleur war kreuzunglücklich.

»Du bist viel zu verkrampft, Schätzchen«, meinte Johnny Guy, als Jake sie losließ. »Denk nicht an deine Füße. Mach es genau wie beim ersten Mal.«

»Ich werd’s versuchen.« Dabei bemerkte die Kostümbildnerin, dass sie das Arbeitshemd durchgeschwitzt hatte, und brachte ihr ein frisches ohne störende Halbmonde in den Achselhöhlen. Es war zum Verrücktwerden! Keine zehn Pferde könnten sie dazu bringen, sich leidenschaftlich in Jakes Arme zu stürzen! Sie schluckte schwer.

»He, wart mal.«

Unschlüssig drehte sie sich um. Jake kam auf sie zu. »Beim ersten Dreh war ich nicht richtig bei der Sache«, sagte er kurz angebunden. »Es war meine Schuld und nicht deine. Das nächste Mal fang ich dich auf.«

Aber klar doch. Sie nickte und ging weiter.

»Du glaubst mir nicht, was?«

»Ich bin nun mal kein Leichtgewicht«, versetzte sie über ihre Schulter hinweg.

Sein Mund verzog sich zu einem schiefen Grinsen. »Hey, Johnny Guy!«, rief er. »Wir machen mal ein paar Minuten Pause, okay? Flower Power denkt, sie haut mich um.«

»Flower Power?«

Er packte ihr Handgelenk und zog sie nicht eben sanft hinter sich her. Als sie knöcheltief im Gestrüpp standen, ließ er sie los. »Ich wette zehn Mücken, dass du mich nicht noch einmal über den Haufen rennst.«

Sie stemmte eine Hand in die nackte Hüfte und musterte ihn vernichtend. »Ich geh doch nicht mit dir in den Ring.«

»Hat das Glitter Baby Muffen, sie könnte ihre Frisur ruinieren? Oder hast du Angst, du könntest die Wette gewinnen?«

»Ich weiß, dass ich gewinne«, versetzte sie patzig.

»Das müssen wir erst noch sehen. Zehn Mücken, Flower. Entweder du bietest mit oder du hältst die Klappe.«

Er provozierte sie ganz bewusst, aber das war ihr egal. Am liebsten hätte sie ihm das blöde Grienen aus seiner Cowboyvisage geschlagen. »Ich erhöhe auf zwanzig.«

»Ich hab Angst, Flower. Mann, hab ich eine Mordsangst.« Er trat zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.

Sie funkelte ihn an. »Hoffentlich hast du einen guten Arzt.«

»Quatsch keine Opern.«

»Findest du das Ganze nicht ein bisschen kindisch?«

»Das Glitter Baby will kneifen. Sie hat Angst, sich wehzutun, hihihi!«

»Von wegen!« Sie stemmte die Füße in den sandigen Untergrund, spannte ihren Bizeps an und preschte vor.

Sein Brustkorb war hart wie Beton.

Wenn er sie nicht aufgefangen hätte, wäre sie durch die Wucht des Aufpralls gestürzt. Stattdessen zog er sie eng an sich. Sobald sie wieder zu Atem kam, riss sie sich los. Ihr Kinn brannte, und ihre Schulter schmerzte. »Das ist mir zu albern.« Entrüstet stampfte sie weg.

»Hey, Flower.« Mit zwei langen, wiegenden Cowboyschritten war er neben ihr. »Ist das alles, was du zu bieten hast? Oder hast du Skrupel, dass du dir den schönen weißen Bikini wieder schmutzig machst?«

Sie starrte ihn ungläubig an. Ihre Rippen schmerzten, ihr Kinn pochte höllisch, und sie bekam kaum noch Luft. »Du bist verrückt.«

»Einmal ist keinmal. Probier es dieses Mal mit Anlauf.«

Sie rieb sich die schmerzende Schulter. »Ich gebe auf.«

Er lachte. Und es klang irgendwie sympathisch. »Okay, wie du willst. Aber du schuldest mir zwanzig Mücken.«

Als sie seine provokante Miene sah, hätte sie am liebsten alles zurückgenommen. Gottlob siegte ihr gesunder Menschenverstand. Eigentlich war er ja ganz nett. Gemeinsam schlenderten sie zurück zum Farmhaus. »Du hältst dich wohl für ziemlich clever, was?«, versetzte sie.

»Hey, ich bin ein Genie. Lies mal meine Kritiken. Egal welche. Dann weißt du Bescheid.«

Sie sah ihn schief von der Seite her an und lächelte honigsüß. »Glamourgirls können aber doch nicht lesen. Wir schauen uns bloß die Bilder an.«

Er lachte und trottete davon.

Bei der nächsten Aufnahme war die Szene im Kasten, und Johnny Guy lobte Fleur über den grünen Klee. Allerdings hielt ihr Hochgefühl nur so lange an, bis er ihnen weitere Regieanweisungen gab. Lizzie, weiterhin in Matts Umarmung, soll ihm einen schwesterlichen Kuss geben. Es entspannt sich ein kurzer Dialog, dann küsst Lizzie ihn erneut, aber dieses Mal inniger. Matt löst sich verwirrt von ihr. Die Kamera konzentriert sich auf ihn, während er die Veränderungen an ihr realisiert, seitdem sie sich zuletzt gesehen haben.

Jake alberte mit Fleur herum und weigerte sich weiterzudrehen, bis sie ihm die zwanzig Dollar gegeben hätte. Er brachte sie zum Lachen, und sie bewältigte den schwesterlichen Kuss mit links. Dafür war ihr Dialog zu steif und erforderte mehrere Wiederholungen, bis Lizzie für das Kinopublikum überzeugend wirkte. Als sie in die Mittagspause gingen, zog Jake sie am Zopf, als wäre sie ein kleines Mädchen, und raunte ihr zu, sie solle während seiner Abwesenheit keine Schlägerei mit der Crew anfangen.

Nach dem Essen machten sie Standaufnahmen, und als sie fertig waren, hatte Fleur ihr drittes Hemd durchgeschwitzt.

Dann stand der zweite Kuss auf dem Drehplan, und sie wusste, jetzt würde es heikel werden. Sie hatte Männer vor laufender Kamera geküsst und auch den einen oder anderen im wirklichen Leben, gleichwohl sträubte sich alles in ihr dagegen, Jake Koranda zu küssen. Es hatte nichts damit zu tun, dass er sich anfangs unmöglich verhalten hatte – inzwischen war er nämlich richtig nett -, sondern es lag eher daran, dass sie seine Nähe seltsam berauschend fand.

Der Regieassistent rief nach ihr. Jake war bereits in der Kulisse und diskutierte mit Johnny Guy. Während der Regisseur ihnen Anweisungen gab, klebten ihre Augen an Jakes weichem, vollem Schmollmund. Er ertappte sie dabei und musterte sie amüsiert. Sie gähnte und schaute auf ihr kahles Handgelenk.

»Muss das Glitter Baby noch zu einem brandheißen Date?«, fragte er.

»Aber immer«, versetzte sie.

Johnny Guy wandte sich zu ihr. »Was wir hier brauchen, Herzchen, ist ein feuriger Zungenkuss. Lizzie muss Matt wachrütteln, damit er merkt, wo die Glocken hängen.«

Sie grinste und hielt den Daumen hoch. »Kapiert.« Die Schmetterlinge in ihrem Bauch flatterten in einem wilden Tanz. Sie war nun mal keine Knutschexpertin. Woher auch, wo sie doch nie mit jemandem ausgehen durfte, den sie wirklich mochte?

Jake schlang die Arme um ihre Taille, und sie spürte seine Hände auf der nackten Haut über ihrem Bikinihöschen. Unversehens registrierte sie, dass sie mehr oder weniger den ganzen Drehtag in inniger Umarmung verharrten.

»Deine Beine, Schätzchen«, rief Johnny Guy.

Sie blickte an sich hinunter. Komisch, was war denn mit ihren Beinen?

Und dann kapierte sie. Zwar schmiegte sie ihre Brust an Jakes, aber ihren Po plus Fahrgestell hatte sie so weit wie möglich nach hinten gebogen. Hastig nahm sie Haltung an. Da er Schuhe trug und sie barfuß lief, war er über zehn Zentimeter größer als sie. Mist, Mist, Mist, fauchte sie heimlich.

Das ist Matt, redete sie sich zu, als Johnny Guy hinter die Kameras trat. Du bist schon mit anderen Männern zusammen gewesen, aber du willst Matt.

Johnny Guy rief »Action!«, und sie begann, mit den Fingern über die Jackenfront von Matts Uniform zu streicheln. Sie schloss die Augen, brachte ihre Lippen auf seinen weichen, warmen Mund. Verharrte in dieser Haltung, versuchte dabei, sich Matt und Lizzie vorzustellen.

Johnny Guy war alles andere als beeindruckt. »Du hast zu wenig Emotion gezeigt, Schätzchen. Komm, wir probieren es noch mal.«

Beim nächsten Mal streichelte sie über Matts Uniform ärmel. Jake gähnte, als die Szene vorüber war, und sah auf die Uhr. Aber bestimmt nicht, weil er nervös war, überlegte Fleur im Stillen.

Johnny Guy nahm sie beiseite. »Vergiss einfach, dass ihr dabei gefilmt werdet. Denk dran, die Leute vom Set wollen nach Hause. Entspann dich. Schmieg dich ein bisschen leidenschaftlicher an ihn.«

Sie trottete wieder auf ihre Markierung. Es war nur ein Film und sonst nichts, redete sie sich ein. Du musst dich entspannen. Entspannen, verflixt noch mal!

Sie fand, beim nächsten Kuss klappte es besser. Aber das war Wunschdenken. »Was meinst du, Süße? Könntest du deine Lippen ein klitzekleines bisschen öffnen, hmmm?«, krittelte Johnny Guy.

Leise Verwünschungen vor sich hin murmelnd, glitt sie in Jakes Umarmung und spähte forschend zu ihm auf, ob er etwas davon bemerkt hatte. »Bedaure, Kleines, aber ich kann dir da nicht helfen«, grinste er. »Ich mime hier den passiven Part.«

»Ich brauche keine Hilfe.«

»Auch gut.«

»Das hättest du wohl gern, was?«

»Wenn du meinst.«

Johnny Guy rief »Aufnahme!«. Sie gab ihr Bestes, und als sie den Kuss hinter sich hatten, rieb Jake sich das steife Genick. »Das ist zum Einschlafen, Flower Power. Soll ich Johnny Guy um eine Pause bitten? Dann können wir hinters Haus gehen und üben.«

»Ich bin ein bisschen nervös, sonst nichts. Heute ist immerhin mein erster Drehtag. Und das mit dem Üben kannst du dir abschminken.«

Er grinste, neigte sich unvermittelt zu ihr und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich wette zwanzig Dollar, dass du mich nicht wachrütteln kannst, Flower.«

Es war das erotisierendste, umwerfendste Geflüster, das sie je gehört hatte.

Die nächste Aufnahme war besser, und Johnny Guy rief, die Sache sei im Kasten, worauf Jake ihr zuraunte, sie schulde ihm zwanzig Mücken.
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Belinda erwartete sie ihm Patio, als Fleur von den Dreharbeiten zurückkehrte. Sie hatten sich fast zwei Wochen nicht gesehen. Ihre Mutter sah apart und frisch aus in ihrem ärmellosen rotgelben Batiktop mit heller Leinenhose und breitem Gürtel. Fleur umarmte sie stürmisch und betrachtete ihr Gesicht. »Keine Narben.«

»Gefalle ich dir? Sehe ich so gut aus, dass sich die Filmbosse ärgern, weil sie mich mit achtzehn nicht wollten?«

»Du wirst sämtliche Herzen brechen.«

Belinda schauderte. »Windpocken sind das Allerletzte. Die wünsche ich meinem schlimmsten Feind nicht.« Wieder herzte sie Fleur. »Ich hab dich so vermisst, Baby.«

»Ich dich auch.«

Sie aßen am Pool. Die Haushälterin servierte ihnen Keramikteller mit Fleurs Lieblingssalat aus Shrimps, Ananas und frischer Brunnenkresse. Fleur schilderte Belinda die Ereignisse der vergangenen Woche, ließ Jake aber geflissentlich außen vor. Er war wirklich nett, und am Ende ihres zweiten Drehtags, am Montag, entschied sie, dass sie ihn falsch eingeschätzt hatte. Er provozierte sie zwar und nannte sie Flower Power, war aber auch ein hilfsbereiter Kollege. Am Dienstag rätselte sie, ob sie ihn eigentlich mochte. Am Mittwoch wusste sie, dass sie ihn mochte, und heute beim Mittagessen hatte sie festgestellt, dass sie ein bisschen in ihn verknallt war. Aber das musste sie Belinda nicht auf die Nase binden! Als ihre Mutter sie

über Jake auszufragen versuchte, erzählte Fleur ihr lediglich, dass sie ihn am ersten Drehtag über den Haufen gerannt und wie großartig er sich verhalten habe. Belindas Reaktion war mal wieder typisch. »War mir klar, dass er so ist. Er ist ein ungeheuer prominenter Filmstar, trotzdem hat er gemerkt, wie verklemmt und unsicher du bist. Er ist wie Jimmy, raue Schale, weicher Kern.«

Belindas Überzeugung, dass Jake sämtliche Eigenschaften ihres geliebten James Dean verkörperte, ärgerte Fleur. »Er ist viel größer. Und sie sehen sich nicht mal ähnlich.«

»Sie haben den gleichen Charakter, Baby. Jake Koranda ist auch ein Rebell.«

»Du kennst ihn ja nicht einmal. Er ist unvergleichlich. Zumindest ist er nicht wie die Typen, die ich bisher kennen gelernt habe.« Belinda bedachte sie mit einem halb amüsierten, halb lauernden Blick, und Fleur verstummte.

Mrs. Jurado, die Haushälterin, die sechzig war, trat in den Patio und stellte das Telefon auf den Tisch. »Es ist Mr. Savagar.« Als Fleur abnehmen wollte, schüttelte Mrs. Jurado den Kopf. »Für Mrs. Savagar.«

Schulterzuckend zog Belinda einen Clip vom Ohr und griff zum Hörer. »Was ist denn, Alexi?« Sie tippte mit den Fingernägeln auf die Glastischplatte. »Und was soll ich deiner Meinung nach tun? Nein, natürlich hat er mich nicht angerufen. Ja. Ja, in Ordnung. Ja, ich informiere dich, wenn ich was höre.«

»Was ist denn passiert?«, wollte Fleur wissen, nachdem Belinda aufgelegt hatte.

»Michel ist aus der Klinik verschwunden. Alexi wollte wissen, ob er mich kontaktiert hat.« Belinda steckte den Clip wieder ans Ohr. »Selbst für deinen Vater muss offensichtlich sein, dass er seinerzeit das falsche Kind weggab. Meine Tochter ist schön und erfolgreich und sein Sohn eine homosexuelle Niete.«

Michel war auch Belindas Sohn. Schnell schob Fleur ihren Teller von sich. Ihr war der Appetit gründlich vergangen. Sicher, sie mochte Michel nicht, trotzdem fand sie das Verhalten ihrer Mutter inakzeptabel.

Vor ein paar Monaten war das Gerücht aufgekommen, dass Michel schon seit langem eine feste Beziehung mit einem verheirateten Mann und hochrangigen Mitglied der Pariser Gesellschaft unterhielt. Sein Freund hatte nach der Enthüllung einen Herzinfarkt erlitten, Michel daraufhin einen Selbstmordversuch unternommen. Fleur, die in der Modewelt häufig mit offen ausgelebter Homosexualität konfrontiert wurde, fand es grotesk, wie viel Wirbel um diese Geschichte gemacht wurde. Alexi weigerte sich strikt, Michel wieder nach Massachusetts aufs College zu schicken, und steckte ihn stattdessen in eine Schweizer Privatklinik. Ob sie Mitleid mit Michel haben sollte, überlegte Fleur. Ja, ganz sicher, aber andererseits wertete sie es als ausgleichende Gerechtigkeit, dass Michel endlich auch einmal der Ausgestoßene war.

»Isst du nichts mehr?«, fragte Belinda.

»Ich hab keinen Hunger mehr.«

 

Der Qualm von Dick Spanos Zigarre vernebelte den Projektionsraum, der Geruch von Fastfood hing in der Luft. Heute Abend wollte Jake sich das Filmmaterial der letzten zwei Wochen ansehen. Als Schauspieler brauchte er das nicht, aber als Drehbuchautor musste er die Dialoge auswerten und unter Umständen ändern.

»Hier hast du es gut getrofffen«, meinte Johnny Guy nach einer Dialogszene zwischen Matt und Lizzie. »Du bist ein erstklassiger Schreiber. Keine Ahnung, wieso du deine Zeit mit diesen New Yorker Theaterleuten vertrödelst.«

»Sie bedienen mein Ego.« Jake fixierte die Leinwand, da die Kussszene mit Lizzie und Matt begann. »Verdammt.«

Die Männer verfolgten die einzelnen Schnitte.

»Gar nicht so übel«, brummelte Dick Spano.

»Sie ist auf dem richtigen Weg«, meinte Johnny Guy.

»Na ja, es geht so.« Jake trank den letzten Schluck von seinem mexikanischen Bier und stellte die Flasche auf den Boden. »Das mit dem Kuss ist ganz okay, aber die härteren Szenen schafft sie niemals.«

»Sei nicht so destruktiv. Sie macht ihre Sache gut.«

»Lizzie ist nicht die richtige Rolle für sie. Fleur sieht klasse aus, und sie hat eine verdammt gute Oberweite, aber … Grundgütiger, sie ist in einem Kloster aufgewachsen.«

»Es war kein Kloster, sondern eine Konventschule«, warf Dick ein. »Das ist ein himmelweiter Unterschied.«

»Na, wenn schon. Sie ist wahnsinnig gebildet, rund um den Globus gejettet, und trotzdem ist sie nicht von dieser Welt. Ich kenne keine junge Frau, die so belesen ist wie sie – sie plaudert über Philosophie und Politik wie ein Europäer. Aber irgendwie scheint sie total behütet, wie in einer Art Glaskugel gelebt zu haben. Da sie wenig Freiheiten hatte, ist ihre Lebenserfahrung gleich null. Und als Schauspielerin ist sie längst nicht so gut, als dass sie dies verbergen könnte.«

Johnny Guy entfernte die Verpackung von einem Milky Way. »Sie schafft das schon, jede Wette. Die Kleine ist ehrgeizig, und die Kamera liebt sie.«

Jake schob sich tiefer in seinen Sitz und verfolgte die Filmszenen auf der Leinwand. Darin hatte Johnny Guy Recht: Die Kamera liebte sie wirklich. Das großflächige Gesicht erstrahlte auf der Leinwand, dazu diese umwerfenden Chorus-Line-Beine. Auch wenn sie sich nicht im eigentlichen Sinne graziös bewegte, fand er ihren langen, ausschreitenden Gang anmutig.

Ungeachtet dessen lagen Welten zwischen ihrer spröden Naivität und Lizzies manipulativer Sexualität. In der letzten Liebesszene würde Lizzie Matt verführen und ihm mithin die letzte Illusion hinsichtlich ihrer Unschuld nehmen müssen. Dass Fleur das überzeugend rüberbringen konnte, bezweifelte Jake.

Es war ein langer Tag gewesen, und er rieb sich die Augen. Der Erfolg dieses Films lag ihm sehr am Herzen. Er hatte einige Skripte verfasst, die jedoch regelmäßig im Papierkorb gelandet waren. Mit Sunday Morning Eclipse war er endlich zufrieden. Und überzeugt, dass es ein Publikum für anspruchsvolle Filme gäbe. Zudem wollte er eine Rolle spielen, die facettenreicher war als die des Bird Dog, auch wenn er für seine Darstellung bestimmt keinen Filmpreis bekäme.

Seine Karriere war blitzartig verlaufen. Mit neunzehn hatte er in Vietnam sein erstes Stück verfasst. Er hatte es heimlich geschrieben und kurz vor seiner Rückkehr fertig gestellt. Nach seiner Entlassung aus dem Militärhospital von San Diego hatte er es umgeschrieben und nach New York geschickt. Achtundvierzig Stunden später hatte ein Castingagent ihn in Los Angeles entdeckt und ihm angeboten, eine kleine Rolle in einem Western mit Paul Newman zu übernehmen. Am nächsten Tag hatte er den Vertrag unterzeichnet, und einen Monat darauf hatte ein New Yorker Impresario bei ihm angerufen und Interesse an einer Theaterproduktion des eingesandten Stücks angedeutet. Jake hatte den Film fertig gestellt und war mit dem nächsten Flieger Richtung Osten zurückgedüst.

Das war der Einstieg in ein hektisches Doppelleben. Der Produzent brachte sein Stück auf die Bühne. Jake bekam zwar wenig Geld, dafür aber jede Menge Beifall. In den Filmstudios wiederum fand man seine schauspielerische Leistung überzeugend und bot ihm eine größere Rolle an. Die Gage war gigantisch für jemanden, der auf der falschen Seite von Cleveland groß geworden war. Er konnte nicht ablehnen. Und begann zu pendeln. Westküste für die Finanzen, Ostküste fürs Vergnügen.

Er unterzeichnete den ersten Caliber-Vertrag und begann mit einem neuen Skript. Bird Dog ließ das Studio in einer Flut von Fanpost ersticken, und das Theaterstück gewann den Pulitzer-Preis. Er spielte mit dem Gedanken, Hollywood den Rücken zu kehren, aber das Stück brachte nicht einmal halb so viel ein wie die nächste Rolle. Wieder ließ er sich engagieren. Seither war er der Figur des Bird Dog treu geblieben und bereute es nicht wirklich.

Jake konzentrierte sich wieder auf die Leinwand. Er zog Flower Power zuweilen mit dem Spitznamen Glamourgirl auf, obwohl sie sich gar nicht besonders viel aus ihrem Äußeren machte. Wenn sie in den Spiegel schaute, dann nur in der Maske, und nicht etwa, weil sie eine eitle Selbstdarstellerin wäre. Fleur Savagar war bei weitem komplizierter und komplexer, als man auf den ersten Blick ahnte.

Hinzu kam, dass sie ein völlig anderer Typ war als die echte Liz, eine zierliche Brünette. Liz hatte immer zwei Schritte machen müssen, um mit ihm mithalten zu können, wenn er mit ihr über den Campus geschlendert war. Er entsann sich, wie er bei seinen Basketballspielen in die Zuschauerreihen hinaufgeschaut hatte. Dort oben saß sie dann, die schimmernden dunklen Haare mit dem silbernen Kamm zurückgesteckt, den er ihr geschenkt hatte. Naiver, romantischer Scheißdreck, fluchte er insgeheim.

Schluss mit den Erinnerungen, sonst würde er irgendwann wieder Creedence Clearwater im Ohr haben und Napalm riechen. Auf seinem Weg zur Tür trat er vor die leere Bierflasche, die krachend an die Wand knallte.

 

Am Morgen nach ihrer Ankunft in L. A. wartete Belinda hinter den Kulissen auf Fleur, die in der Maske saß. Schließlich hörte sie seine Schritte. Die Jahre verschwammen. Sie war wieder achtzehn und stand an der Theke von Schwab’s Drugstore. Gleich würde er eine zerknüllte Schachtel Chesterfield aus seiner Uniformjacke ziehen. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Die lässige Haltung, der zwischen die Schultern gezogene Kopf: Jeder ist für sich selbst verantwortlich. James Dean, der junge Rebell.

»Ich liebe Ihre Filme.« Sie trat einen Schritt vor, verstellte ihm geschickt den Weg. »Vor allem die Caliber-Fortsetzungen.«

Er schenkte ihr ein schiefes Grinsen. »Freut mich.«

»Ich bin Fleurs Mutter, Belinda Savagar.« Sie hielt ihm ihre Hand hin. Als er sie fasste, fuhr ihr Kopf Karussell.

»Mrs. Savagar, schön, Sie kennen zu lernen.«

»Bitte, nennen Sie mich ruhig Belinda. Ich möchte mich bei Ihnen bedanken, weil Sie so nett zu Fleur waren. Sie hat mir erzählt, dass Sie ihr viel geholfen haben.«

»Aller Anfang ist schwer.«

»Das denkt noch lange nicht jeder.«

»Sie ist ein tolles Mädchen.«

Als er weitergehen wollte, legte sie sanft, aber bestimmt ihre manikürten Fingerspitzen auf seinen Ärmel. »Ich möchte nicht aufdringlich erscheinen, aber Fleur und ich würden uns gern mit einem kleinen Essen bedanken. Wir hauen am Sonntagnachmittag ein paar Steaks auf den Grill. Nichts Großartiges. Ein einfaches Barbecue wie in Indiana.«

Seine Augen glitten über ihr Outfit von Yves St. Laurent: marineblaue Tunika mit weißer Tuchhose. Sie schien ihm zu gefallen. »Sie sehen gar nicht so aus, als kämen Sie aus Indiana.«

»Waschecht, ohne Scherz.« Sie zwinkerte ihm verschwörerisch zu. »So um drei werfen wir den Grill an.«

»Schade, aber kommenden Sonntag muss ich leider passen.« Sein Bedauern klang echt. »Können wir das vielleicht um eine Woche verschieben?«

»Kein Problem.«

Als er grinsend davonschlenderte, klopfte sie sich mental auf die Schulter. Sie hatte genau richtig getippt. Er war wie Jimmy. Kaltes Bier, Kartoffelchips aus der Tüte und Perrier höchstens zum Zähneputzen. Gute Güte, endlich wieder ein richtiger Mann! Danach sehnte sie sich schon lange.

 

Am darauffolgenden Sonntagnachmittag lag Belinda auf einer Liege am Pool, ihr weißer Bikini und das goldene Fußkettchen schimmerten mit ihrem eingeölten Körper um die Wette. Die Augen hinter der riesigen Sonnenbrille waren geschlossen. Es war fünf nach drei, und Fleur funkelte ihre Mutter entgeistert an. »Ich kann es nicht fassen, was du dir da geleistet hast. Seit du mir das erzählt hast, kann ich ihm nicht mehr in die Augen gucken. Du hast ihn in eine denkbar blöde Situation gebracht, ganz zu schweigen von mir. Seinen einzigen freien Tag mit uns zu verbringen ist bestimmt das Hinterletzte, was ihm so vorschwebt.«

Belinda spreizte die Finger und blinzelte hindurch. »Sei nicht albern, Baby. Er wird sich blendend amüsieren. Dafür werden wir schon sorgen.«

Das beteuerte ihre Mutter nun schon, seit sie die Bombe hatte platzen lassen, dass Jake zu ihrem Barbecue kommen würde. Fleur schnappte sich einen Kescher und marschierte zum Poolrand. Schlimm genug, dass sie die ganze Woche mit Jake zusammen sein musste. Jetzt sollte sie auch noch an ihrem freien Tag aufpassen, was sie sagte und wie sie sich ihm gegenüber verhielt. Nicht auszudenken, wenn er merkte, dass sie sich in ihn verknallt hatte …

Sie fischte im Pool nach Laub. Was als kleine Schwärmerei begonnen hatte, nahm allmählich kritische Formen an. Zum Glück war sie clever und wusste, dass es nichts mit Liebe, sondern mit Sex zu tun hatte. Sie hatte endlich einen Mann kennen gelernt, bei dem sie vor Begehren weiche Knie bekam. Aber warum musste es ausgerechnet Jake Koranda sein?

Einerlei, sie würde sich heute zusammenreißen. Sie würde ihn weder anhimmeln noch überschwänglich viel reden oder verlegen herumgiggeln. Am besten ignorierte sie ihn einfach. Belinda hatte ihn eingeladen, also durfte sie sich auch um ihn kümmern.

Belinda schob die Sonnenbrille auf die Haare und beäugte den unvorteilhaften Sitz von Fleurs ältestem schwarzem Einteiler. »Ich an deiner Stelle würde einen hübschen Bikini anziehen. Der Badeanzug sieht verboten aus.«

Jake trat durch die hohen geöffneten Glastüren in den Patio. »Also ich finde ihn schick.«

Fleur ließ das Netz fallen und sprang ins Wasser. Belinda hatte natürlich Recht, aber sie hatte absichtlich den alten, schwarzen Badeanzug angezogen, damit er sie nicht mit all den anderen Frauen in einen Topf warf, die ihn anschmachteten. Lynn nannte das den Koranda-Sex-Effekt.

Sie tauchte über den Beckenboden und kam prustend wieder an die Oberfläche. Jake hatte sich auf die Liege neben Belinda gesetzt. Er trug weite Schwimmshorts, ein graues Muskel-T-Shirt und alte Laufschuhe. Ordentlich und gepflegt wirkte er eigentlich nur in seiner Filmgarderobe. Ansonsten trug er zerschlissene Jeans und verwaschene T-Shirts.

Und sah darin umwerfend aus.

Als er den Kopf zurückwarf und über irgendetwas lachte, was Belinda eben zum Besten gab, überkam Fleur ein Anflug von Eifersucht. Ihre Mutter wusste, wie man mit Männern umsprang. Fleur wünschte, sie hätte ihr Talent geerbt. Dummerweise konnte sie nur mit den Typen locker plaudern, die sie nicht die Bohne interessierten. Wie die Schauspieler und reichen Playboys, die Belinda und Gretchen für sie aussuchten. Sie hatte keinen Schimmer, wie man einen Mann umgarnte. Sie tauchte erneut unter. Mist, hätte sie ihr erstes Sexabenteuer nicht mit sechzehn haben können wie andere Mädchen auch? Warum war sie bloß immer so ein Spätzünder? Und wieso musste ihre erste große Flamme ausgerechnet ein prominenter Drehbuchautor und Filmstar sein, dem Frauenherzen nur so zuflogen?

Sie tauchte wieder auf. Belinda schwang eben ihre Beine über die Liege. »Fleur, komm und unterhalt dich ein bisschen mit Jake. Ich muss mir was überziehen, sonst verbrutzle ich noch.«

»Bleib im Wasser, Flower. Ich komm auch rein.« Er zog sich das T-Shirt über den Kopf, trat die Schuhe aus und sprang in den Pool. Als er am langen Ende auftauchte und zu ihr schwamm, beobachtete sie, wie das Wasser über sein Gesicht, seine Schultern und seinen Bizeps perlte. Er stellte sich neben sie. Und grinste so umwerfend, dass sich Fleurs Herz schmerzhaft zusammenkrampfte.

»Du hast ja die Haare nass«, stellte er fest. »Ich dachte, die New Yorker Glamourgirls schauen sich Wasser nur vom Poolrand aus an.«

»Hast du eine Ahnung.« Sie tauchte unter. Bevor sie ihm jedoch entwischen konnte, umklammerte er ihren Knöchel und zog sie zurück. Prustend kam sie an die Oberfläche.

»Hey!«, sagte er gespielt vorwurfsvoll. »Bin ich nun ein heiß umschwärmter Filmstar oder was? Die Mädels schwimmen mir nicht einfach weg, ist das klar?«

»Normale Mädchen vielleicht nicht, aber heiß umschwärmte Glamourgirls haben eine ganze Menge mehr drauf als arrogante Drehbuchschreiber.«

Er lachte, und sie erreichte die Leiter, bevor er sie aufhalten konnte.

»Das ist nicht fair«, rief er. »Du schwimmst viel besser als ich.«

»Ist mir auch schon aufgefallen. Du bist nicht in Topform.«

Immerhin war er so gut in Form, dass er hinter ihr die Leiter hinaufhechtete. »Ich mag mich irren, Flower Power, aber du scheinst nicht sonderlich begeistert zu sein über mein Auftauchen.«

Vielleicht war sie eine bessere Schauspielerin, als sie dachte. Sie nahm ein Badetuch von einem der Stühle und wickelte sich darin ein. »Es ist nichts Persönliches«, antwortete sie. »Ich habe eine lange Nacht hinter mir.« Weil sie aufgeblieben war und seine Stücke gelesen hatte. »Ich bin auch ein wenig aufgeregt wegen der Szene morgen mit dir und Lynn.« Von wegen wenig. Sie hatte eine Mordspanik.

»Komm, wir joggen eine Runde und reden darüber.«

»Okay.« Sie joggte beinahe jeden Tag, seit sie in L. A. wohnte, zumal sich mit diesem Lauftraining ihre nervöse Energie kanalisieren ließ.

»Was dagegen, wenn ich Ihre Kleine für eine Weile entführe?«, rief Jake zu Belinda, die eben in einem Spitzenhängerchen zurückkehrte. »Ich muss Platz machen für die Steaks.«

»Na, denn mal los.« Belinda winkte fröhlich. »Und lasst euch Zeit. Ich habe eine neue Jackie Collins, auf die ich wahnsinnig gespannt bin.«

Jake verzog das Gesicht. Fleur lief kichernd ins Haus und zog Shorts und Laufschuhe an. Als sie sich auf den Bettrand setzte, um die Schnürsenkel zu binden, fiel das Buch, das sie gerade las, zu Boden. Sie blickte auf die Seite, die sie am Morgen mit einem Lesezeichen markiert hatte.

Koranda hält der amerikanischen Arbeiterklasse den Spiegel vor. Seine Charaktere sind Männer und Frauen, die ein kühles Bier in geselliger Runde zu schätzen wissen, die an einen gerechten Lohn für ehrliche Arbeit glauben. In einer Sprache, die bisweilen hart und oft ironisch ist, demonstriert er uns die guten und die schlechten Seiten des amerikanischen Traums.




Eine weitere Kritik fand deutlichere Worte: Letztlich ist Korandas Werk erfolgreich, weil er Amerika bei den Eiern packt und fest zudrückt.







Sie hatte Jakes Dramen gelesen und einige wenige wissenschaftliche Artikel über seine Arbeit. Zudem hatte sie in seinem Privatleben geforscht, aber das gestaltete sich als schwierig, weil er Privates streng von seiner Arbeit trennte. Trotzdem hatte sie herausgefunden, dass er sich selten mehrmals mit derselben Frau traf.

Sie holte ihn am Ende der Auffahrt ein, wo er Dehn übungen machte. »Meinst du, du kannst mithalten, Flower, oder soll ich eine Sackkarre holen und dich schieben?«

»Sei nicht so gehässig. Ich wollte eigentlich einen Rollstuhl für dich mitbringen.«

»Autsch, das tat weh.«

Sie grinste, und sie joggten los. Am Sonntag hatte das Heer von Gärtnern frei, das die ungenutzten Vorgärten von Beverly Hills tadellos in Schuss hielt, und die Straße wirkte noch verlassener als sonst. Sie suchte krampfhaft nach einem Gesprächsthema. »Ich hab gesehen, wie du auf dem Parkplatz Körbe geworfen hast. Lynn meinte, dass du auf dem College Basketball gespielt hast.«

»Ich spiel immer noch ein paar Mal die Woche. Das hält mir den Kopf frei für das Schreiben.«

»Dramatiker sind aber doch eher Intellektuelle und keine Sportfanatiker, oder?«

»Dramatiker sind Poeten. Und Basketball ist Poesie.«

Genau wie du, dachte sie im Stillen. Ein dunkles und kompliziertes Kapitel erotischer Poesie. Sie musste aufpassen, um nicht über ihre eigenen Füße zu stolpern. »Ich mag Basketball, aber das mit der Poesie ist mir zu hoch.«

»Hast du schon mal was von Julius Erving gehört?«

Sie schüttelte den Kopf und passte sich seinem Lauftempo an.

Er veränderte seinen Rhythmus. »Für etliche ist Erving ›der Doc‹. Er ist ein junger Spieler bei den New York Nets und einer der Besten. Nicht bloß gut, verstehst du – sondern einer der besten Basketballspieler überhaupt.«

Fleur setzte Julius Erving mental auf ihre Bücherliste.

»Was immer der Doc auf dem Spielfeld macht, ist Poesie. Die Gesetze der Schwerkraft sind aufgehoben, wenn er sich bewegt. Er fliegt, Flower. Menschen können nicht fliegen, aber Julius Erving kann es. Das ist die Poesie, die mich zum Schreiben motiviert.«

Plötzlich schaute er betreten drein, als hätte er zu viel von sich preisgegeben. Aus den Augenwinkeln heraus gewahrte sie, wie seine Miene zusehends verschlossener wurde. »Komm, wir machen ein bisschen Tempo. Sonst können wir ebenso gut walken.«

Aber bestimmt nicht ihretwegen. Sie schoss an ihm vorbei, steuerte auf den geteerten Radweg zu und lief weiter. Er schloss zu ihr auf, und schon nach kurzer Zeit zeichneten sich auf ihren T-Shirts Schweißflecken ab. »Erzähl mir von deinem Problem mit der morgigen Szene«, sagte er schließlich.

»Es ist … schwer zu erklären.« Sie japste nach Luft. »Lizzie wirkt … so berechnend.«

Er verlangsamte ihr zuliebe das Tempo. »Stimmt. Sie ist ein berechnendes Biest.«

»Aber sie liebt DeeDee … und sie weiß, wie DeeDee für Matt empfindet.« Sie atmete tief durch. »Ich begreife, wieso sie sich zu ihm hingezogen fühlt – wieso sie mit ihm … ins Bett gehen will -, aber es will mir nicht in den Kopf, dass sie das aus Berechnung tut.«

»Die Geschichte ist so alt wie die Menschheit: Ein Mann schafft es, die Freundschaft zweier Frauen auseinanderzubringen.«

»Das ist doch Blödsinn.« Sie dachte an ihre Eifersucht von vorhin und fühlte sich mies. »Frauen wissen Besseres zu tun, als um irgendeinen Typen zu buhlen, der es vermutlich gar nicht lohnt.«

»Hey, ich bin hier der Dramatiker, der die Realitäten definiert. Du bist bloß das darstellende Element.«

»Schriftsteller, tsts!«

Er grinste, und sie schnappte erneut nach Luft. »Die Figur der DeeDee scheint … komplexer als die Lizzies. Sie hat Stärken und Schwächen. Man möchte sie trösten und gleichzeitig wütend durchschütteln.« Sie bremste sich gerade noch rechtzeitig, bevor ihr herausrutschte, dass der Charakter der DeeDee überzeugender herausgearbeitet war, was ja auch zutraf.

»Sehr gut. Du hast das Skript gelesen.«

»Spiel es nicht auch noch herunter, ja? Ich muss die Rolle spielen und verstehe sie nicht. Das nervt mich.«

Jake lief schneller. »Sie soll dich nerven. Schau mal, Flower, soweit ich weiß, hast du bis vor ein paar Jahren ein wohlbehütetes Leben geführt. Gut möglich, dass du noch nie jemanden wie Lizzie kennen gelernt hast, aber eine Frau wie sie hinterlässt Narben bei einem Mann.«

»Warum?«

»Wen interessiert das schon? Es ist eben so.«

Obwohl sie sich stark zu ihm hingezogen fühlte, pflaumte sie ihn an. »Bei deinen anderen Charakteren argumentierst du bestimmt nicht so. Warum ausgerechnet bei Lizzie?«

»Schätze, da wirst du mir blind vertrauen müssen.« Er überholte sie.

»Weshalb sollte ich?«, rief sie ihm nach. »Weil du einen fetten Pulitzer bekommen hast und ich nur ein paar blöde Cover bei der Cosmopolitan?«

Er verlangsamte wieder. »So war das nicht gemeint.« Sie erreichten einen kleinen Park, der ebenso verlassen schien wie die gesamte Gegend. »Komm, wir gehen ein Stück.«

»Ich brauche keinen Babysitter.« Sie ärgerte sich über den schmollenden Unterton in ihrer Stimme.

»Also gut, bringen wir es hinter uns«, meinte er. »Bist du sauer auf Lizzie oder auf die Tatsache, dass ich dir keine Rolle geben wollte?«

»Du bestimmst hier die Realitäten. Such dir was aus.«

»Okay, dann reden wir über das Casting.« Er nahm eine Ecke von seinem T-Shirt und wischte sich damit das Gesicht. »Du bist wunderschön auf der Leinwand, Flower. Dein Gesicht ist reine Magie, und du hast umwerfende Beine. Johnny Guy ist hin und weg von dir. Der Mann hat Tränen in den Augen, wenn er Naheinstellungen von dir sieht.« Er grinste, und ihr Ärger schmolz dahin wie Eiskristalle in der Sonne. »Außerdem bist du ein tolles Mädchen.«

Ein tolles Mädchen. Das tat weh.

»Du akzeptierst Kritik, du bist ehrgeizig und arbeitest hart an dir. Jemandem etwas Böses zu wollen ist dir wahrscheinlich völlig fremd.«

Sie dachte an Michel und schluckte.

»Und genau deshalb hatte ich Bedenken, dir die Rolle der Lizzie zu geben. Sie ist ein Raubtier. Ihr Handlungsmuster passt überhaupt nicht zu dir.«

»Ich bin Schauspielerin, Jake. Und von Schauspielern wird erwartet, dass sie, völlig losgelöst von ihrer eigenen Persönlichkeitsstruktur, in ihre jeweiligen Rollen eintauchen.« Sie kam sich vor wie eine Hochstaplerin. Sie war keine Schauspielerin. Sie war ein Blender, ein Mädchen, dessen Monsterkörper von der Kamera auf rätselhafte Weise auf schönen Schein poliert wurde.

Er raufte sich die Haare. »Es fällt mir schwer, über die Rolle der Lizzie zu reden. Sie basiert auf einem Mädchen, das ich kannte. Wir waren vor Jahren mal verheiratet.«

Wollte Jake, die verschwiegene Greta Garbo der männlichen Hollywoodriege, ihr weitere Enthüllungen machen? Sicher nicht. Er schien verärgert, dass er aus seiner Vergangenheit geplaudert hatte. »Wie war sie?«

Ein Muskel in seiner Kinnpartie zuckte. »Das ist doch unwichtig, oder?«

»Es interessiert mich eben.«

Er ging ein paar Schritte und blieb stehen. »Sie war ein männermordender Vamp. Zermalmte mich zwischen ihren schönen weißen Zähnen und spuckte mich wieder aus.«

»Sie muss aber doch etwas Faszinierendes an sich gehabt haben, sonst hättest du dich sicher nicht in sie verliebt, oder?«, rutschte es ihr unwillkürlich heraus.

Er lief weiter. »Anderes Thema.«

»Ich möchte es aber wissen.«

»Und ich sagte anderes Thema. Im Bett war sie eine verdammt heiße Nummer, okay?«

»Ist das alles?«

Er schnellte zu ihr herum. »Das ist alles. Tausende zufriedener Kunden fanden sexuelle Erfüllung zwischen ihren Schenkeln, und der kleine Emigrantenscheißer aus Cleveland ließ sich von ihr ein X für ein U vormachen!«

Seine Verbitterung traf sie wie ein Schlag ins Gesicht. Sie fasste seinen Arm. »Entschuldige. Das wollte ich nicht.« Er zog seinen Arm weg. Schweigend liefen sie zum Haus zurück. Was für ein Typ mochte seine Exfrau wohl gewesen sein, geisterte es Fleur durch den Kopf.

Jakes Gedankengänge kreisten ebenfalls um seine Ex. Er hatte Liz gleich zu Beginn seines ersten Collegejahrs kennen gelernt. Er war auf dem Nachhauseweg von seinem Basketballtraining und hatte noch einen Abstecher in die Aula der Universität gemacht, wo die Proben für eine Theateraufführung liefen. Sie stand auf der Bühne – eine zierliche, anschmiegsame Brünette und das schönste Mädchen, das er je gesehen hatte. Er hatte noch am selben Abend mit ihr ausgehen wollen, woraufhin sie ihm erklärte, dass sie für Sportfanatiker nichts übrig habe. Ihre Abfuhr machte die Sache noch reizvoller für ihn. Von da an hatte er sich nach dem Training häufiger in dem Aulabereich herumgetrieben. Sie ignorierte ihn weiterhin. Er fand heraus, dass sie im nächsten Semester ein Seminar für kreatives Schreiben belegen wollte, und schrieb sich heimlich ebenfalls ein. Das war ein Wendepunkt in seinem Leben.

Er schrieb über die Typen, auf die er bei seinen Aushilfsjobs in Clevelands Arbeiterkneipen gestoßen war. Die Petes und Vinnies, die ihm den Vater ersetzt hatten, Männer, die sich nach seinen Hausaufgaben erkundigten und ihn zur Rede stellten, wenn er wieder einmal den Unterricht geschwänzt hatte. Die ihn herausgeboxt hatten, als er als Jugendlicher ein Auto geknackt hatte und von der Polizei aufgegriffen worden war.

Die Formulierungen sprudelten aus ihm heraus, und der Professor war beeindruckt. Das Entscheidende jedoch war, dass Liz ihn endlich erhörte. Weil ihre Familie steinreich war, fand sie seine bescheidene Herkunft faszinierend. Sie lasen Gibran und liebten sich. Allmählich fiel der Schutzwall, hinter dem er sich verschanzt hatte, und er öffnete sich ihr. Sie wollten unbedingt heiraten, obwohl er erst neunzehn war und sie zwanzig. Ihr Vater drohte damit, Liz den monatlichen Scheck zu sperren, woraufhin sie ihm erklärte, sie wäre schwanger. Daddy scheuchte sie zu einer Blitzhochzeit auf das Standesamt in Youngstown. Als er entdeckte, dass sie gar nicht schwanger war, stellte er die monatlichen Zahlungen ein. Jake arbeitete daraufhin länger in der Kneipe, wenn er nicht bei Vorlesungen oder beim Basketballtraining war.

Ein neuer Assistent fing bei den Theaterwissenschaften an, und wenn Jake spätabends nach Hause kam, saß Liz mit dem jungen Dozenten an dem grauen Resopaltisch und diskutierte über den Sinn des Lebens. Eines Nachts erwischte er die beiden zusammen im Bett. Liz weinte und bettelte, Jake möge ihr verzeihen. Sie beteuerte, sie hätte Langeweile, weil sie nicht mal das Geld für eine Kinokarte besäße. Jake verzieh ihr.

Zwei Wochen später erwischte er sie dabei, wie sie es vor den Umkleidespinden mit einem seiner Teamkollegen trieb. Da fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Ihre Gunst hatten vor ihm vermutlich schon Legionen von Typen genossen. Er nahm die Schlüssel von ihrem Mustang, brauste nach Columbus und trat in die Armee ein. Die Scheidungspapiere erreichten ihn in Da Nang. Vietnam sollte ihn für immer verändern.

Als er Sunday Morning Eclipse verfasste, hatte ihn das Gespenst Liz wieder eingeholt. Sie war eine Heimsuchung, flüsterte ihm Beteuerungen ins Ohr von Unschuld und doppelter Moral. Sie war Lizzie. Lizzie mit ihrem offenen, unschuldigen Gesicht und dem Herzen einer Schlampe, die keinerlei Ähnlichkeit mit dem hoch gewachsenen, zauberhaften Mädchen hatte, das neben ihm joggte.

»Ich hab mich in dir getäuscht. Du wirst eine fantastische Lizzie«, schwindelte er. »Du musst nur an dich selbst glauben.«

»Ist das dein Ernst?«

»Mein voller Ernst.« Mit einer hastigen Geste strich er ihr übers Haar. »Du bist ein tolles Mädchen, Flower Power. Wenn ich eine Schwester hätte, müsste sie so sein wie du. Vielleicht nicht ganz so clever und gut gebaut.«
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Jake beobachtete, wie Belinda nach und nach jeden Mann auf dem Set für sich einnahm, angefangen von der Crew über Dick Spano bis hin zu ihm selbst. Sie war immer da, wenn man sie brauchte. Sie ging die Textpassagen mit den Schauspielern durch, scherzte mit den Bühnenarbeitern und massierte Johnny Guys steifen Nacken. Sie kochte Kaffee, frotzelte über ihre Ehefrauen und Freundinnen und baute ihre Egos auf.

»Die Veränderungen, die du an DeeDees Monolog vorgenommen hast, sind schlicht genial«, erklärte sie Jake im Juni, ihrem zweiten Drehmonat. Inzwischen waren sie zum kollegialen Du übergegangen. »Das geht tief unter die Haut.«

»Ist doch halb so wild, Ma’am.«

Sie musterte ihn eindringlich. »Ich meine es ernst, Jake. Du hast genau den richtigen Nerv getroffen. Als DeeDee sagte, ›ich gebe auf, Matt. Ich gebe auf‹, habe ich angefangen zu weinen. Dafür bekommst du den Oscar. Ich weiß es.«

Belindas Enthusiasmus war irgendwie rührend, fand Jake, zumal ihre überschwänglichen Kommentare von Herzen kamen. Sie schaffte es noch jedes Mal, seine schlechte Laune zu vertreiben. Sie flirtete schamlos mit ihm, brachte ihn zum Lachen und auf andere Gedanken. Der bewundernde Blick ihrer hyazinthblauen Augen war Balsam für seine Seele, gab ihm das Gefühl, ein besserer Schauspieler, ein besserer Dramatiker und ein weniger zynischer Mensch zu sein. Sie war faszinierend, eine weltkluge Frau mit der Begeisterungsfähigkeit eines Kindes. Dank ihrer Hilfe gehörten die Dreharbeiten zu Sunday Morning Eclipse mit zu dem Entspannendsten, woran er bisher mitgewirkt hatte.

»Irgendwann in ferner Zukunft«, verkündete sie, »wird diese Crew mit Stolz behaupten, dass sie an Sunday Morning Eclipse mitgearbeitet hat.«

Niemand widersprach ihr.

 

Fleur grauste es zunehmend vor den Dreharbeiten. Sie fand es widerlich, dass Jake und Belinda ständig zusammengluckten und sich anscheinend über jeden Blödsinn amüsierten. Warum vermochte sie ihn nicht so zu fesseln wie ihre Mutter? Die Arbeit am Set war eine Tortur, nicht zuletzt wegen Jake. Schauspielern war fast noch abartiger als Modeln. Hätte sie sich in ihrer Rolle wohler gefühlt, wäre sie bestimmt weniger frustriert gewesen. Sie war nicht einmal schlecht, aber dennoch das schwächste Glied in einer hochkarätigen Besetzungskette. Und sie war es von klein auf gewohnt, in Superlativen zu denken.

Belinda zerstreute ihre Bedenken eifrig. »Du bist zu kritisch mit dir, Baby. Das kommt von diesen grässlichen Nonnen. Von denen hast du diesen krankhaften Ehrgeiz.«

Fleur spähte über den Set zu Jake. Er wuschelte ihr die Haare, schoss draußen Körbe mit ihr, brüllte sie an, wenn sie mit ihm argumentierte – er behandelte sie wie eine kleine Schwester. Sie sträubte sich innerlich dagegen, Belinda von ihren Empfindungen für ihn zu erzählen, obwohl sie ihre Mutter gern ins Vertrauen gezogen hätte.

»Natürlich hast du dich in ihn verliebt«, würde Belinda sagen. »Das ist ja auch kein Wunder. Er ist ein fantastischer Mann, Baby. Genau wie Jimmy.«

Sie war nicht richtig in ihn verliebt, redete Fleur sich ein, nein, wirklich nicht. Dazu gehörten immer noch zwei, oder? Gleichwohl waren ihre Emotionen komplexer als ein kleiner Erotikkick. Vielleicht war es ein fortgeschrittener Fall von Teenieschwärmerei. Für einen Mann, der sie ohnehin so behandelte, als wäre sie zwölf.

An einem Freitagabend gab Dick Spano eine Party am Set. Fleur zog hohe Hacken an und einen Seidensarong, den sie über dem Busen knotete. Was allen Männern auffiel, nur Jake nicht. Er unterhielt sich angeregt mit Belinda. Sie äußerte keine Kritik, sie provozierte ihn nie. Kein Wunder, dass er gern mit ihr zusammen war.

Fleur zählte die Drehtage. Sobald die Aufnahmen abgeschlossen wären, würde sie nach New York zurückfliegen und den Fall Jake Koranda abhaken. Wenn sie doch bloß gewusst hätte, was sie mit ihrem Leben beginnen sollte, nachdem das hier alles hinter ihr läge.

 

In der Nähe von Iowa City mietete Dick Spano ein Motel an, in dem er Schauspieler, Crew und das Büro der Produktionsleitung unterbrachte. Fleurs Zimmer war mit hässlichen Lampen, einem abgetretenen, senffarbigen Teppich und der billigen Reproduktion eines Ölbilds ausgestattet. Die Pappe bog sich wie ein Kartoffelchip. Belinda rümpfte die Nase. »Mein Zimmer ist auch nicht schöner.«

»Du brauchtest ja nicht mitzukommen«, sagte Fleur mit mehr Schärfe als nötig.

»Sei nicht gleich so pampig, Schätzchen. Du weißt, dass ich mir das nicht entgehen lassen durfte. Nach all diesen schrecklichen Jahren in Paris, wo ich meine Langeweile in Alkohol ertränkt habe, ist damit für mich ein Traum wahr geworden.«

Fleur blickte von einem Stapel BHs auf, die sie in einem Schubfach verstaute. Selbst in diesem schäbigen Hotelraum strahlte Belinda vor Begeisterung. Warum auch nicht? Belinda lebte ihren Traum. Aber das war nicht Fleurs Traum. Sie musterte ihre Unterwäsche. »Ich … überlege noch, was ich nach den Dreharbeiten machen soll.«

»Überleg nicht zu viel, Schätzchen. Dafür bezahlen wir schließlich Gretchen und deinen Agenten.« Belinda durchwühlte Fleurs Kosmetikkoffer und zog eine Haarbürste heraus. »Allerdings müssen wir uns bald hinsichtlich des Paramount-Projekts entscheiden. Es ist wirklich reizvoll. Parker meint, es sei genau das Richtige für dich, aber Gretchen findet das Drehbuch fragwürdig. Wie dem auch sei, vorher müssen wir noch den Estee-Lauder-Vertrag erfüllen.«

Fleur nahm ein Paar Turnschuhe aus ihrem Koffer und bemühte sich um einen beiläufigen Ton. »Vielleicht … sollten wir uns ein bisschen Zeit lassen. Ich würde mir gern eine Auszeit nehmen. Wir könnten reisen. Nur wir zwei. Das wäre sicher lustig.«

»Sei nicht albern, Baby.« Belinda betrachtete ihr Spiegelbild und schob sich eine Locke in die Stirn. »Vielleicht sollte ich meine Haare einen Ton heller färben, was meinst du?«

Fleur schloss geräuschvoll das Schubfach. »Ich finde, nach zweieinhalb Jahren intensiver Arbeit steht mir ein bisschen Urlaub zu. Um auszuspannen und ein paar Dinge zu überdenken.«

Schlagartig hatte sie Belindas ungeteilte Aufmerksamkeit. »Das sehe ich anders. Wenn du von der Bildfläche verschwindest, ist das der Tod deiner Karriere.«

»Aber … ich möchte doch bloß eine kurze Auszeit. Es ging alles so schnell. Ich meine, es ist schön und das alles, aber …«, brach es aus ihr hervor. »Woher weiß ich denn, was ich im Leben wirklich will?«

Belinda schaute sie an, als wären ihr zwei Köpfe gewachsen. »Was willst du denn noch?«

Jedenfalls nicht gleich den nächsten Film oder eine weitere Fotoserie, schoss es Fleur durch den Kopf. »Ich … ich weiß es nicht. Ich bin mir noch nicht sicher.«

»Du bist dir noch nicht sicher? Das sagt jemand, der ganz oben ist?«

»Das heißt nicht, dass ich unbedingt was anderes machen will. Ich … ich brauche einfach Zeit zum Nachdenken, welche Alternativen ich habe. Um mir ganz sicher zu sein, dass ich das hier auch wirklich will.«

Belinda wurde unterkühlt und distanziert, gleichsam wie eine Fremde. »Ist dir der Job als hochbezahltes Topmodel nicht aufregend genug? Oder eine Karriere als Filmstar? Was schwebt dir beruflich vor, Fleur? Möchtest du lieber als Sekretärin arbeiten? Oder als kleine Angestellte? Wie wär’s mit Schwesternhelferin? Erbrochenes aufwischen und Bettpfannen schrubben ist doch mal’ne Abwechslung, oder?«

»Nein, ich …«

»Also was? Was willst du?«

»Ich weiß es nicht!« Sie sank auf den Bettrand.

Ihre Mutter strafte sie mit missbilligendem Schweigen.

Selbstmitleid erfasste sie. »Ich bin mir einfach … unschlüssig«, sagte Fleur matt.

»Quatsch, du bist verzogen.« Belindas Zorn traf ihre aufgewühlten Emotionen wie Schmirgelpapier. »Du hast alles, was man sich nur wünschen kann. Und das meiste ist dir in den Schoß gefallen. Du bist undankbar. Wenn du wenigstens ein Ziel hättest, aber nicht mal das hast du. Als ich in deinem Alter war, wusste ich genau, was ich vom Leben wollte. Dafür hätte ich eine ganze Menge in Kauf genommen.«

Fleur musste ein Schluchzen unterdrücken. »Vielleicht … vielleicht hast du Recht.«

Belinda war wütend und machte keinen Hehl daraus. »Ich hätte nie geglaubt, dass ich das einmal würde sagen müssen, aber ich bin enttäuscht von dir.« Sie lief über den schmuddeligen Teppich. »Überleg mal, was du alles wegwirfst, und wenn du wieder zur Vernunft gekommen bist, reden wir weiter.« Ohne ein weiteres Wort ging sie hinaus.

Plötzlich war Fleur wieder das kleine Mädchen, das im Konvent zusah, wie ihre Mutter davonfuhr. Sie schwang sich vom Bettrand und stürzte in den Gang, aber Belinda war bereits verschwunden. Ihre Handflächen begannen zu schwitzen, ihr Herz raste. Sie lief durch den Korridor zu Belindas Zimmer. Auf ihr Klopfen hin bekam sie keine Antwort. Sie kehrte in ihr eigenes Zimmer zurück, wo sie es vor Nervosität jedoch nicht aushielt.

Sie ging in die Motelhalle, wo aber nur ein paar Crewmitarbeiter herumstanden. Vielleicht war ihre Mutter schwimmen gegangen. An dem kleinen Pool befand sich jedoch nur ein Arbeiter, der den Abfallkorb ausleerte. Sie strebte zurück in die Lobby und entdeckte Johnny Guy. »Hast du Belinda gesehen?«

Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht ist sie in der Bar.«

Ihre Mutter trank nicht mehr, aber wo sollte sie sonst noch suchen?

Sie brauchte einen kurzen Moment, um ihre Augen an das heruntergedimmte Licht zu gewöhnen. Belinda saß allein an einem Ecktisch und rührte mit einem Sektquirl in einer Flüssigkeit, die verräterisch nach Scotch aussah. Fleur wurde kreidebleich. Nach zweieinhalb Jahren Abstinenz hatte ihre Mutter wieder zu trinken angefangen, und das sicher nur ihretwegen.

Sie stürmte zu ihr. »Was machst du da? Bitte, tu das nicht. Verzeih mir, ich hab’s nicht so gemeint.«

Belinda ließ den kleinen Quirl los. »Ich glaube, ich bin momentan keine gute Gesprächspartnerin. Besser, du lässt mich erst mal allein.«

Fleur sank auf den Stuhl ihr gegenüber. »Du warst großartig. Nur weil du eine undankbare Tochter hast, musst du dich nicht selbst bestrafen. Ich brauche dich doch, sehr sogar.«

Belinda spähte in ihren Drink. »Du brauchst mich nicht, Baby. Offenbar habe ich dich zu Dingen genötigt, die du eigentlich nicht machen willst.«

»Das stimmt nicht.«

Belinda sah auf, ihre Augen schwammen in Tränen. »Ich liebe dich so sehr. Ich will doch nur das Beste für dich.«

Fleur fasste die Hand ihrer Mutter. »Weißt du noch, was du früher immer gesagt hast? Dass wir unzertrennlich sind, so als wären wir eine Person und nicht zwei.« Ihr versagte die Stimme. »Wenn du glücklich bist, bin ich auch glücklich. Ich war nur verwirrt, das ist alles.« Sie lächelte zaghaft. »Komm, wir fahren ein bisschen spazieren. Unterwegs diskutieren wir das mit der Paramount.«

Belinda senkte den Kopf. »Lass mich nicht hängen, Baby. Das könnte ich nicht verkraften.«

»Um Himmels willen, was redest du da! Komm jetzt. Lass uns von hier verschwinden.«

»Bist du sicher?«

»Ganz sicher.«

Belinda lächelte unter Tränen und stand auf. Fleur stieß mit ihrer Hüfte an den Tisch, woraufhin Belindas Drink über den Glasrand schwappte. Erst da registrierte sie, wie voll der Whiskybecher war. Belinda schien ihn nicht einmal angerührt zu haben.

 

Nach einer Woche Iowa hatte Jake am Sonntag seinen ersten freien Tag. Er schlief lange, ging joggen und duschte nachher ausgiebig. Als er aus der Dusche stieg, klopfte es an der Tür. Er schlang sich ein Badetuch um die Hüften und öffnete die Zimmertür. Es war Belinda.

Sie trug ein schlichtes, lavendelblaues Wickelkleid und schwenkte eine große, weiße Papiertüte. »Frühstück gefällig?«

Warum eigentlich nicht?, dachte er mit einem Hauch von Resignation. »Ist da auch Kaffee drin?«

»Stark und schwarz.«

Er bedeutete ihr einzutreten. Sie schob den »Nicht Stören«-Hinweis von außen über die Klinke, schloss die Tür und zauberte zwei Styroporbecher aus der Tüte. Als sie ihm einen reichte, roch er ihr Parfüm. Belinda war eine ungeheuer faszinierende Frau, schoss es ihm durch den Kopf. Apart, niveauvoll, mit der gewissen Lebensreife und Erfahrung.

»Hältst du dich selbst für einen Rebellen, Jake?«

Er zog den Plastikdeckel ab und warf ihn in den Papierkorb. »Darüber hab ich ehrlich gesagt noch nie nachgedacht.«

»Ich glaube schon.« Sie setzte sich auf den einzigen Stuhl und schlug die Beine übereinander, wobei ihr Wickelrock sich über den Knien auseinanderschob. »Du bist ein Rebell. Du lebst nach deinen eigenen Regeln. Auch das ist etwas, was ich an dir bewundere.«

»Gibt es denn noch mehr?« Er grinste, um dann festzustellen, dass sie todernst war.

»Oh ja. Erinnerst du dich noch an deine Verfolgungsjagd in Devil Slaughter? Ich war hin und weg! Ich liebe dieses Einer-gegen-Alle. Solche Filme hätte Jimmy sicher auch gemacht, wenn er noch lebte.«

»Jimmy?« Er stopfte die Kissen ans Kopfende und lehnte sich davor.

»James Dean. Du hast mich immer an ihn erinnert.« Sie stand auf und glitt hinüber zum Bett. Im weichen Dämmerlicht himmelte sie ihn aus blauen Tiefen an. »Ich bin so einsam«, flüsterte sie. »Soll ich mich für dich ausziehen?«

Ihre Direktheit war erfrischend, zumal er die ständigen Spielchen restlos satt hatte. »Möchtest du es denn?«

»Ich möchte, dass es dir Spaß macht.« Sie setzte sich auf den Rand des Bettes und neigte sich zu ihm, um ihn zu küssen. Als ihre Lippen sich fanden, legte sie ihm die Hände auf die Schultern und begann, sanft seine Arme zu massieren. Dabei küsste er sie glutvoller und streichelte ihre Brust durch das seidige Material hindurch. Schnell löste sie sich von ihm und begann an ihrem Oberteil herumzunesteln.

»Hey, langsam«, sagte er weich.

Verdutzt blickte sie zu ihm auf. »Möchtest du mich denn nicht nackt sehen?«

»Wir haben noch den ganzen Tag Zeit.«

»Du sollst deinen Spaß haben.«

»Dazu gehören immer zwei.« Jake schob sich auf sie und glitt mit der Hand unter ihren Rock.

Als Belinda seine Hand auf ihrem Schenkel spürte, sah sie unwillkürlich die Szene vor sich, in der Bird Dog mit der wunderschönen Engländerin herummachte. Er hatte sie von ihrem Pferd in seine Arme gerissen und mit den Händen ihren Körper abgetastet, auf der Suche nach ihrem Messer. Er wusste nämlich ganz genau, dass sie eins trug. Als Jakes Hand über ihren Schenkel kreiste, stellte Belinda sich vor, wie er sie auf Waffen durchsuchte.

Sie öffnete ihm die Lippen … für seine himmlischen, leidenschaftlichen Küsse. Sie hatte einen Strip für ihn hinlegen wollen, gleichwohl zog er sie aus, langsam und lasziv, ein Teil nach dem anderen. Sie blendete sein Gesicht aus, indem sie erneut die Lider schloss und sich vorstellte, wie er auf der Leinwand aussah.

Besser. Viel, viel besser …

Sie spreizte einladend die Beine. Sein Bartansatz streifte ihre Haut, ein süßer Schmerz. Und dann hielt er mitten in der Bewegung inne.

 

Als Jake ihre geschlossenen Augen gewahrte, hätte er sich ohrfeigen mögen. Verdammt, er hatte einen großen Fehler gemacht. Belinda verhielt sich total passiv, als würde sie ihm ein Riesenopfer bringen. Dass sie ihn seit ihrer ersten Begegnung nahezu ehrfürchtig bewunderte, erschien ihm mit einem Mal ziemlich gruselig. Vermutlich hätte sie alles mit sich machen lassen. Wie eine aufblasbare Gummipuppe, signalisierte ihm sein Verstand.

Sie klappte die Lider auf. Um ein Haar hätte er mit der Hand vor ihren Augen herumgewedelt, um sie aus ihrem Trancezustand zurückzuholen. »Ist irgendwas?«, wollte sie wissen.

Na, mach schon, bring’s hinter dich, sagte seine innere Stimme. Aber dann trat das Gesicht von Flower vor sein geistiges Auge, und er fühlte sich plötzlich grottenschlecht. »Ich hab’s mir anders überlegt«, murmelte er und ließ sie los. »Tut mir leid.«

Sie fasste ihn bei der Schulter. Er rechnete fest mit einem Kreuzverhör – versuchte krampfhaft, sich etwas Plausibles zurechtzulegen -, aber zu seiner Bestürzung passierte nichts dergleichen. »Schon gut«, sagte sie.

Augenblicke später war sie fort.

 

Drei Tage verstrichen. Jake machte sich immer noch Vorwürfe wegen der Geschichte. Er saß auf einem Traktor, seine nackte Brust mit Filmschweiß präpariert, und entdeckte Belinda, die neben dem Garderobewohnwagen saß und in einem Magazin blätterte. Er hatte sich nach Kräften bemüht, ihr aus dem Weg zu gehen. Was völlig überflüssig war, denn sie behandelte ihn nicht anders als vorher. Frei nach dem Motto »Dumm gelaufen«, und eben das war ihm höchst suspekt.

»Hier, dein Hemd.«

Er hatte Lynn gar nicht kommen hören. »Seit wann arbeitest du als Garderobiere?«, wollte er wissen, als er ihr das Baumwollhemd abnahm.

»Ich wollte unter vier Augen mit dir sprechen.« Lynn verschränkte die Arme vor dem Schwangerschaftskissen, das in ihr Pseudo-Umstandskleid eingearbeitet war. Ihre Hartnäckigkeit machte ihn stutzig. »Ich hab Belinda neulich in dein Zimmer gehen sehen.«

Scheiße. »Und was weiter?« Er sprang vom Traktor und streichelte ihren Bauch, um sie abzulenken. »Wie geht es dem Baby heute?«

»Du machst einen großen Fehler.«

»Ich muss noch zu Johnny Guy.« Er wollte sich elegant aus der Affäre ziehen, aber sie trat ihm in den Weg.

»Die Frau ist eine aufgebrezelte Schlampe, nichts weiter. Die geht mit jedem Promi ins Bett, das kannst du mir glauben.«

Lynn hatte Recht, aber Belindas Kultiviertheit hatte ihn blind für die Realität gemacht. »Ach nee?«, versetzte er. »Gestern habt ihr noch zusammen gejoggt, und heute ziehst du über sie her. Versteh einer euch Frauen!«

»Hast du dabei eine Sekunde lang an Fleur gedacht und wie sie sich fühlen muss?«

Es missfiel ihm, dass Flower da mit hineingezogen wurde. Verärgert streifte er sich das Hemd über den Kopf. »Diese Geschichte betrifft weder dich noch Flower Power.«

»Stell dich nicht dümmer, als du bist. Du musst doch geschnallt haben, was sie für dich empfindet.«

Seine Hände verharrten jäh auf einem der Hemdknöpfe. »Was redest du da?«

»Offenbar bist du neben Belinda der Einzige, der noch nicht gemerkt hat, dass Fleur in dich verknallt ist.«

»Du bist verrückt. Sie ist noch ein halbes Kind.«

»Seit wann interessiert dich so was? Ich wette, du hattest Dates mit Frauen, die jünger waren als sie. Vermutlich hast du mit ein paar von ihnen sogar geschlafen. Deine Großer-Bruder-Masche ist mir echt schleierhaft.«

»So empfinde ich nun mal für sie.«

»Sie aber nicht für dich.«

»Da liegst du völlig falsch.« Kaum hatte er das gesagt, wusste er, dass er sich selbst etwas vormachte. Der Morgenkaffee stieß ihm sauer auf. Fleur hatte es behutsam anzudeuten versucht, aber er hatte die unterschwelligen Signale ignoriert. Er glaubte sie jung und schutzbedürftig, als wäre sie den Härten des Lebens nicht gewachsen, folglich war er in die Rolle des großen Bruders geschlüpft, um den Aufpasser für sie zu spielen.

»Fleur ist meine Freundin, Jake. Und auch wenn sie es dir nicht zeigt: Sie mag dich sehr.« Lynn rieb sich den falschen Bauch. »Fleur liebt ihre Mutter, und wenn sie herausbekommt, dass du mit Belinda zusammen warst, wird sie das hart treffen. Ich möchte nicht, dass du ihr wehtust.«

Verflucht, das hatte er nicht gewollt. Wieder machte er sich Vorwürfe, dass er es so weit hatte kommen lassen. »Zwischen Belinda und mir war nichts.« Das stimmte natürlich nicht ganz. »Und selbst wenn da mit Flower etwas dran sein sollte, wird sie mich nach den Dreharbeiten schleunigst abhaken.«

»Bist du dir sicher? Fleur ist eine hübsche, intelligente junge Frau, die sich zu dir hingezogen fühlt. Ich glaube nicht, dass sie ihr Herz wahllos verschenkt.«

»Du interpretierst da zu viel hinein.« Er tippte mit dem Finger auf ihren ausgepolsterten Bauch. »Die Schwangerschaft hat deine Hormone durcheinandergebracht.«

»Überleg es dir noch mal. Fleur Savagar ist ein unglaublich nettes Mädchen.«

»Was heißt das jetzt wieder? Ich soll die Finger von Belinda lassen, die verdammt genau weiß, was sie tut, und die Kleine mit den riesigen Augen anbaggern? Ich versteh dich nicht, Lynn.«

»Dieses Problem scheinst du mit den meisten Frauen zu haben.«

 

Sie beendeten die Außenaufnahmen in Iowa und kehrten nach Los Angeles zurück. Im August begannen die abschließenden Dreharbeiten, und Fleur fühlte sich zunehmend unbehaglich. Seit ihrer Rückkehr benahm Jake sich sonderbar. Er kommandierte sie nicht mehr herum, er foppte sie nicht mehr. Stattdessen behandelte er sie mit professioneller Höflichkeit. Er nannte sie auch nicht mehr Flower. Sie konnte sich keinen Reim darauf machen. Au ßerdem hätte sie Belinda erwürgen können, die so tat, als hätte ihre Auseinandersetzung in Iowa nie stattgefunden, und weiterhin Pläne für ihre Zukunft machte. Wenn ihre Tochter Zweifel äußerte, tat sie diese einfach ab. Fleur fühlte sich verschaukelt.

Sie und Jake hatten gerade eine Szene beendet, als Johnny Guy sie beiseitenahm. »Ich wollte euch an die Liebesszene erinnern. Wir beginnen am Freitagmorgen mit den Aufnahmen, und ich möchte, dass ihr euch im Vorfeld ein paar Gedanken macht.«

Fleur hatte diese Sequenz bisher tunlichst verdrängt.

»Wir werden die Szene vorher nicht proben«, fuhr Johnny Guy fort. »Ich möchte nämlich nicht, dass es einstudiert aussieht wie ein Fernsehballett, Leute. Ich will Sex, wilden, geilen Sex.« Er legte seine Hand auf Fleurs Schulter. »Um es dir so leicht wie möglich zu machen, arbeiten wir ausschließlich mit dem Kernteam, Schätzchen. Nur mein Assistent und ich, Beleuchtung und Kamera. Damit sich nicht mehr Leute als nötig am Set tummeln.«

»Vielleicht sollte Jenny anstelle von Frank die Beleuchtung übernehmen«, schlug Jake vor. »Und, Fleur, falls du jemanden dabeihaben willst, können wir das arrangieren.«

»Ich weiß nicht, was du meinst«, versetzte sie. »Ich habe einen Vertrag. Das mit dem Set könnt ihr euch sparen. Für die Szene springt nämlich ein Bodydouble ein.«

»Scheiße.« Jake raufte sich die Haare.

Johnny Guy schüttelte den Kopf. »Dein Agent sprach zwar von einem Bodydouble, aber zu diesen Bedingungen hätten wir den Vertrag nie akzeptiert. Deine Leute wussten das.«

In Fleurs Kopf schrillten sämtliche Alarmglocken. »Das muss ein Versehen sein. Ich rufe meinen Agenten an.«

»Mach das, Schätzchen.« Johnny Guys gütiger Blick machte sie zusätzlich nervös. »Geh in Dicks Büro. Da bist du ungestört.«

Fleur lief in das Büro des Produzenten und rief ihren Agenten Parker Dayton an. Als sie aufgelegt hatte, war ihr sterbenselend zumute. Sie stürmte aus dem Studio, schwang sich in ihren Wagen und brauste los.

Sie entdeckte ihre Mutter in einem der angesagten Restaurants von Beverly Hills, wo sie mit der Frau eines Fernsehproduzenten zu Mittag aß. Als Belinda ihre entschlossene Miene bemerkte, sprang sie auf. »Liebes, was machst du denn hier?«

»Ich muss mit dir reden.« Die Porscheschlüssel schnitten in Fleurs Handballen.

Belinda fasste ihre Tochter am Arm und lächelte der Produzentengattin zu. »Sie entschuldigen uns für einen Moment, ja?« Sie zog Fleur auf die Toilette und schloss ab. »Was willst du hier?«, fragte sie eisig.

Fleur umkrampfte die Wagenschlüssel. Der Schmerz auf ihrer Haut tat richtig gut, vielleicht, weil sie ihn kontrollieren konnte. »Ich habe eben mit Parker Dayton telefoniert. Er behauptet, in meinem Vertrag steht nichts von einem Bodydouble. Du hättest ihm gesagt, ich wäre damit einverstanden.«

Belinda zuckte mit den Achseln. »Anders wäre der Vertrag nicht zu Stande gekommen. Parker hat zwar auf das Double gedrängt, aber darauf wollten sie sich partout nicht einlassen.«

»Also hast du mich angelogen? Obwohl du wusstest, wie ich zu Nacktaufnahmen stehe?«

Belinda wühlte ein Päckchen Zigaretten aus ihrer Handtasche. »Sonst hättest du den Vertrag nicht unterschrieben. Ich musste dich schützen. Inzwischen verstehst du das sicher.«

»Ich mach’s nicht.«

»Selbstverständlich machst du es.« Auf Belindas Zügen malte sich leichte Panik. »Mein Gott, ein Vertragsbruch wäre dein Ende in Hollywood. Du willst dir doch nicht etwa die Karriere ruinieren, bloß wegen irgendwelcher prüden Moralvorstellungen!«

Die Schlüssel schnitten tiefer ins Fleisch. Dann stellte Fleur die Frage, die sie schon seit längerem beschäftigte. »Ist es meine Karriere, Belinda, oder deine?«

»Was für eine hässliche Unterstellung! Du bist undankbar!« Belinda warf die Zigarette, die sie eben angezündet hatte, auf den Boden und trat sie mit der Schuhspitze aus. »Du hörst mir jetzt mal gut zu, Fleur. Solltest du dich irgendwie querstellen und die Dreharbeiten zu diesem Film gefährden, dann ist es aus zwischen uns.«

Fleur starrte ihre Mutter an. Eine eisige Gänsehaut überlief ihren Rücken. »Das kann nicht dein Ernst sein.«

»Doch, mir ist es noch nie ernster gewesen.«

Belindas Gesicht spiegelte eiskalte Entschlossenheit. Fleur schnürte es die Kehle zusammen, sie stürzte aus der Toilette. Belinda rief ihr noch nach, sie solle warten. Fleur schob sich zwischen den Tischen hindurch und lief auf die Straße. Die dünnen Absätze ihrer Sandaletten klapperten über das Pflaster, als sie losrannte, Straßen hinauf und hinunter, wie um ihrem schrecklichen Los zu entkommen. Ziellos lief sie durch Gegenden, die sie nie zuvor gesehen hatte. Endlich entdeckte sie eine Telefonzelle.

Mit zitternden Fingern wählte sie die Nummer, das Kleid klebte ihr am Körper.

»Ich … ich bin’s«, stammelte sie, als er abnahm.

»Ich höre dich ganz schlecht. Ist irgendetwas, enfant?«

»Ja, das kann man wohl sagen. Sie … sie hat mich belogen.« Keuchend vor Atemnot erzählte sie ihm, was passiert war.

»Du hast einen Vertrag unterschrieben, ohne ihn vorher durchzulesen?«, merkte er daraufhin an.

»Belinda kümmert sich um solche Sachen.«

»Es tut mir aufrichtig leid, enfant«, sagte er ruhig, »dass du diese Erfahrung mit deiner Mutter machen musstest. Man darf ihr nicht vertrauen. Niemals.«

Alexis Angriff auf Belinda weckte in Fleur unwillkürlich das Bedürfnis, ihre Mutter verteidigen zu müssen. Sie tat es jedoch nicht.

Sie wusste, dass Belinda einen Friseurtermin hatte. Kurz entschlossen fuhr sie nach Hause, zog einen Badeanzug an und stürzte sich in den Pool. Als sie herauskletterte, wartete Jake am Beckenrand.

Er trug ausgefranste Shorts und ein T-Shirt mit einem ausgebleichten Beethoven-Konterfei auf der Brust. Die Sportsocken rollten sich um seine Knöchel. Er war verschwitzt und struppig, ein hartgesottener Cowboy und in Beverly Hills völlig fehl am Platz. »Verschwinde, Koranda. Ich will dich nicht sehen.«

»Zieh dir Schuhe an. Wir laufen eine Runde.«

»Ich hab keine Lust.«

»Erzähl keinen Mist. Ich lass dir anderthalb Minuten zum Umziehen.«

»Oder was?«

»Ich rufe Bird Dog.«

»Wow, ich fall gleich um vor Schreck.« Sie schnappte sich ein Handtuch und trocknete sich in aller Ruhe ab. »Okay, ich laufe mit dir, aber nur, weil ich das sowieso vorhatte.«

»Verstehe.«

Sie ging ins Haus und zog sich um. Wenn es wirklich nur eine Teenieschwärmerei war, was sie für Jake empfand, dann hoffte sie inständig, dass diese nicht noch kritischere Formen annahm. Es war schlimm. Jede Nacht träumte sie davon, dass sie sich bei leiser Musik liebten. Wärmende Sonnenstrahlen stahlen sich durch das Fenster und kosten ihre Leiber, überall standen Vasen mit duftenden Blumen. Sie lagen auf einem Bett mit pastellfarbenen Laken, die sich in der sanften Brise vom Meer her bauschten. Er zog eine Blume aus einer Vase neben dem Bett und glitt mit der Blüte über ihre Brüste und ihren Bauch. Sie öffnete ihre Schenkel, und er streichelte sie auch dort. Sie liebten sich, und sie waren allein. Keine Kameras, keine Crew. Nur Jake und sie.

Sie blendete den Gedanken aus und band sich hastig einen Pferdeschwanz. Er wartete in der Auffahrt auf sie. Sie joggten los, aber nach einem knappen Kilometer musste sie anhalten. »Ich kann heute nicht. Lauf ruhig weiter.«

Normalerweise hätte er jetzt herumgestichelt, aber diesmal nicht. »Okay, gehen wir zurück«, meinte er. »Was hältst du davon, wenn wir mit dem Wagen in den Park fahren und stattdessen ein paar Körbe werfen? Wenn wir Glück haben, ist dort niemand, und wir brauchen keine Autogramme zu geben.«

Bestimmt wollte er mit ihr unter vier Augen reden, überlegte Fleur. »Also gut, abgemacht.«

Er fuhr einen 66er Chevy Pick-up mit einem Corvette-Rennmotor. Mit einem anderen Schauspieler hätte sie die Nacktszene vielleicht durchziehen können. Aber nicht mit Jake. Womöglich würde sie dabei von einem kuscheligen Liebesnest mit Blumen und Musik träumen.

»Ich möchte die Szene nicht machen«, hob sie an.

»Ich weiß.« Er stellte den Wagen vor dem Park ab und angelte einen Basketball vom Rücksitz. Sie schlenderten über die Wiese zu dem verlassenen Basketballfeld. Er fing an zu dribbeln. »Die Szene ist bestimmt nicht obszön, Fleur. Und sie ist wichtig für den Film.« Mit einer flinken Bewegung passierte er den Ball zu ihr.

Sie dribbelte in Richtung Korb, schoss und traf den Rand. »Ich arbeite nicht nackt.«

»Deine Agentur scheint das nicht kapiert zu haben.«

»Doch.«

»Und wieso konnte dann so etwas passieren?«

Weil sie ihrer Mutter vertraut hatte. »Weil ich den Vertrag vor der Unterschrift nicht gelesen habe. Das ist alles.«

Er sprang hoch und versenkte einen sauberen Schuss. »Fleur, wir drehen keinen Porno. Das Ganze wird stilvoll behandelt.«

»Stilvoll! Und was heißt das?« Sie trommelte auf den Ball, den er in den verschränkten Armen trug. »Ich sag dir, was das im Klartext bedeutet. Nämlich dass die Leute dein Dingsbums nicht auf der Leinwand zu sehen bekommen!« Entrüstet rannte sie vom Platz.

»Flower!« Sie wirbelte zu ihm herum. Er grinste. »Tut mir leid, aber du solltest dein Gesicht sehen.« Er trat zu ihr und hob mit dem Zeigefinger ihr Kinn an. »Dein Dingsbums auch nicht, Kleines. Die Zuschauer sehen allenfalls deinen schönen Rücken. Meinen natürlich auch. Vermutlich bekommen sie noch nicht einmal einen kurzen Blick auf deine Brüste. Je nachdem, wie das Filmmaterial zusammengeschnitten wird.«

»Du siehst sie.«

»Also wirklich, Flower … das ist für mich nichts Neues. Damit meine ich nicht deinen Busen im Speziellen, grundsätzlich sind es doch nur Varianten. Genau genommen müsste ich mich beschweren. Wie viele Dingsbums hast du eigentlich schon gesehen?«

»Etliche«, schwindelte sie. »Aber das ist hier nicht der Punkt.« Ihr Pferdeschwanz zerrte an der Kopfhaut, und sie zog das Gummiband heraus. »Du findest das wohl lustig, was?«

»Nur das mit dem ›Dingsbums‹, dass man dir falsche Tatsachen vorgespiegelt hat, nicht. Ich an deiner Stelle würde dem Verantwortlichen einen Tritt geben. Nichtsdestotrotz ist die Szene wichtig für den Film, und du schaffst das schon, Flower.«

Er schob eine Hand in ihren Nacken und senkte seinen Blick in ihren. Fleur konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie es in einem seiner Filme gesehen hatte. Da hatte er irgendeine dusselige Kuh manipuliert, sich seinen Wünschen zu fügen. Und wenn die zärtliche Geste echt war? Sie wollte es so gern glauben.

»Flower, es ist wichtig«, sagte er weich. »Wirst du es machen? Für mich?«

Jetzt überspannte er den Bogen aber reichlich, fand Fleur. Er manipulierte sie. Sie riss sich von ihm los. »Tu doch nicht so scheinheilig. Ich habe einen Vertrag unterschrieben. Du weißt genau, dass ich es machen muss.«

Sie lief über den Radweg zurück. Er interessierte sich nicht die Bohne für sie. Was ihn interessierte, war sein Film.

 

Jake blickte ihr nach, und sein Herz krampfte sich schmerzvoll zusammen. Sie war wunderschön mit ihren wehenden Haaren, die wie flüssiges Gold schimmerten. Als er ihr mit langen, elanvollen Schritten nachsetzte, fiel ihm auf, dass sie die einzige Frau war, die je mit ihm gelaufen war. Dass ihre umwerfenden Beine problemlos mit seinen mithalten konnten.

Vieles an ihr gefiel ihm. Ihre schnelle Auffassungsgabe und ihr warmer Humor. Ihre überbordende Energie. Ihre Unerfahrenheit war dagegen gar nicht sein Fall. Ihre Unschuld und ihr zerbrechliches Klein-Mädchen-Herz passten nicht zu ihm.
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Johnny Guy ließ nur das Kernteam am Set und rief alle zusammen, während Fleur noch in der Maske war. »Der Erste, der hier heute dumme Witze macht oder Fleur in irgendeiner Form hochnimmt, fliegt raus. Merkt euch das.«

Dick Spano stöhnte theatralisch auf.

Johnny Guy schnappte sich Jake. »Du informierst mich, falls irgendwelche blöden Bemerkungen fallen.«

»Reg dich nicht künstlich auf«, gab Jake lapidar zurück.

Die beiden funkelten sich ärgerlich an. In dem Augenblick kam Fleur aus der Garderobe. In einem gelben Baumwollkleid und weißen Riemchensandalen. Um ihre Haare hatte sie ein babyblaues Häkelband geknotet. Sie trug das gelbe Kleid nun schon fast die ganze Woche, da sie bereits den Dialog gefilmt hatten, der der Liebesszene vorausging. Und heute war der Tag, an dem sie es ausziehen musste. Bei der Vorstellung sträubten sich ihr sämtliche Nackenhaare.

»Wir gehen noch mal kurz durch, wie ich mir den heutigen Dreh vorstelle, Schätzchen.« Johnny Guy führte sie in das Farmhauszimmer mit den verblichenen Tapeten und dem alten Metallbett. »Du stehst auf dieser Markierung und blickst zu Matt. Schau ihn unentwegt an, dabei knöpfst du dein Kleid auf und schlüpfst heraus. Wenn wir das im Kasten haben, filme ich dich aus der Rückenperspektive, wie du BH und Höschen ausziehst. Ist wirklich kinderleicht. Lass dir ruhig Zeit. Und, Jako, wenn sie ihre Unterwäsche auszieht, konzentriert sich die Kamera langsam auf dich. Noch Fragen?«

»Alles klar«, bekräftigte Jake.

Fleur gähnte und blickte automatisch auf ihr nacktes Handgelenk. »Keine Fragen.« Am Set war es unnatürlich still. Keiner machte irgendwelche Bemerkungen, und auch die normale Geräuschkulisse verebbte. Die Grabesstille war ihr irgendwie unheimlich.

»Alles in Ordnung, Flower?«, rief Jake.

»Danke, bestens.« Sie tat so, als würde sie den Spaghettiträger ihres Sommerkleids hochziehen.

Jake grinste verschmitzt. »Es ist schließlich kein Weltuntergang.«

»Du hast gut reden. Auf deiner Unterwäsche sind bestimmt keine Teddybärchen.«

»Du willst mich wohl verkohlen, was?«

»Nein, ganz ohne Quatsch. Man fand, das passt zu Lizzies Charakter.«

Jakes Grinsen verschwand. »Das ist das Blödste, was ich seit langem höre.«

»Mag sein, aber man bestand darauf.«

Jake schob sich an ihr vorbei. »Johnny Guy, irgendein Idiot hat Flower in ein Höschen mit Bärchendruck gesteckt.«

»Der Idiot bin ich, Jako. Hast du Probleme damit?«

»Ja, verdammt noch mal. Lizzie sollte scharfe Dessous tragen, so sexy wie irgend möglich. Nach außen hin muss sie die vollkommene Unschuld symbolisieren, unter der lasterhafte Verlockung verborgen steckt. Sonst kommt meine Metapher nicht richtig rüber.«

»Scheiß auf deine Metapher.«

Die beiden Männer fingen an zu streiten. Endlich wieder so etwas wie ein normaler Zustand, seufzte Fleur. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätten sie sich munter weiterfetzen können. Dummerweise fiel ihnen ein, dass sie ihre Szene hautnah mitverfolgte, und sie entschuldigten sich für ihren Ausrutscher.

Johnny Guy schickte sie wieder in die Garderobe, um die Unterwäsche zu wechseln. Die roten Spitzendessous enthüllten mehr, als sie verbargen, und Fleur sehnte die Teddybären zurück. Johnny Guy rief »Action!«. Langsam öffnete sie den obersten Knopf.

»Schnitt! Du musst Matt dabei anschauen, Schätzchen.«

Sie war Lizzie, suggerierte sie sich. Lizzie hatte sich schon für zig Männer ausgezogen. Seit Matts Rückkehr hatte sie diesem Augenblick entgegengefiebert. Aber sobald die Kameras zu surren begannen, konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass ihr Gegenüber Matt war und nicht Jake.

Nach vier weiteren Versuchen glitt das gelbe Sommerkleid schließlich zu Boden. Sie stand vor Jake, mit nichts als einem zarten Hauch von Spitze. Hier wird nicht mehr gezeigt als bei Dessousaufnahmen, also reg dich nicht künstlich auf, redete sie sich zu.

Während die Crew die Kameraeinstellungen veränderte, schlüpfte sie in einen Bademantel. Das Kamerateam wollte sie von hinten filmen, wenn sie BH und Höschen auszog. Dann würde die Kamera einen Schwenk machen und sich auf Matts Reaktion konzentrieren. Dabei sollte sie leicht außerhalb des Aufnahmebereichs stehen. Aber damit trat sie noch lange nicht aus Jakes Blickfeld.

Sie ließ sie warten und ging erst einmal ins Bad. Die Kameras surrten. Während der nächsten Aufnahme fummelte sie an ihrem BH-Verschluss herum. Nachdem Johnny Guy sie gebeten hatte, den Kopf zu heben. Am Set war es totenstill wie in einer Leichenhalle, was sie zusätzlich nervös machte.

Als die fünfte Klappe fiel, spähte sie hilfesuchend zu Jake. Er hatte sie den ganzen Morgen bewusst nicht angeschaut, und wenn, dann nur, weil es im Drehbuch stand. Anstatt ihr jedoch zu helfen, musterte er sie jählings von Kopf bis Fuß. Und zuckte mit den Achseln. »Deine Figur und das alles ist spitzenmäßig, Kleine, trotzdem würde ich ganz gern heute noch fertig werden. Die Sixers spielen heute Abend gegen die Nets.«

Der Kameramann lachte. Johnny Guy warf Jake einen mordlustigen Blick zu, aber Fleur fühlte sich augenblicklich besser. Sie lehnte sich leicht vor, so wie Johnny Guy es ihr vorgemacht hatte, und steckte die Daumen in den Taillengummi ihres Slips. Fasste sich ein Herz und streifte ihn hinunter.

Jakes Blicke folgten dem Höschen und kehrten dann unwillkürlich zu der Stelle zurück, die es bedeckt hatte. Sie wollte nicht, dass er sie so sah, nicht im Beisein der Crew, nicht vor laufender Kamera oder vor Scharen von Kinobesuchern. Dieser Augenblick hätte eigentlich etwas Intimes haben sollen.

Sie hasste sich dafür, dass sie sich hatte kaufen lassen. Andere Darstellerinnen mochten solche Szenen spielen können, aber sie nicht. Sie war keine geborene Schauspielerin und schaffte es einfach nicht. Sie wollte sich Jake verliebt hingeben – aber das hier war Big Business, wofür sie bezahlt wurde.

Im Gegensatz zu der Kamera sah Jake ihren Gesichtsausdruck. »Schnitt«, sagte er. »Schneidet es raus. Mist, verdammter.«

Von ihren Kontakten am Set erfuhr Belinda brühwarm, was passiert war. Grundgütiger, wäre sie dort gewesen, hätte sie wenigstens Einfluss auf ihre Tochter nehmen können.

Sie rauchte und lief nervös im Wohnraum auf und ab. Es ging mal wieder alles schief. Sie hätte nie geglaubt, dass Fleur ihr so lange böse sein könnte. Ihre Tochter hatte nur noch das Nötigste mit ihr gesprochen, seit sie am Dienstag erfahren hatte, dass sie nicht gedoubelt werden würde. Und dann dieses Fiasko bei den Dreharbeiten!

Belinda zündete sich eine weitere Zigarette an und wartete.

Fleur kam relativ früh nach Hause und glitt wortlos an Belinda vorbei zur Treppe. Belinda folgte ihr nach oben. »Baby, sei doch nicht so.«

»Ich möchte nicht darüber sprechen«, gab Fleur mit einer Gefasstheit zurück, die ihre Mutter irritierte.

»Wie lange willst du mich noch mit Missachtung strafen?«

»Tu ich gar nicht.« Fleur schob sich in ihr Zimmer und warf die Handtasche aufs Bett.

»Seit drei Tagen redest du kaum noch mit mir«, fuhr Belinda auf.

Fleur wirbelte herum. »Was du gemacht hast, war schäbig und hinterhältig. Du hast mich belogen.«

Die Unnachgiebigkeit ihrer Tochter erschreckte Belinda. »Keiner ist vollkommen, Baby. Manchmal meine ich es mit meinem Ehrgeiz eben ein bisschen zu gut.«

»Was du nicht sagst.«

Fleurs Sarkasmus wirkte befreiend. Belinda glitt zu ihrer Tochter. »Du bist etwas Besonderes, Baby. Ich billige nicht, dass du das vergisst, auch wenn du dich dagegen sträuben magst. Für Prominente gelten nun mal andere Maßstäbe.«

»Das glaube ich nicht.«

Belinda streichelte ihre Wange. »Ich liebe dich von ganzem Herzen, glaubst du mir wenigstens das?«

Fleur nickte zaghaft.

In Belindas Augen schimmerten Tränen. »Ich will doch nur das Beste für dich. Du hast eine Bestimmung, Baby. Dass du berühmt wirst, liegt dir in den Genen.« Sie breitete die Arme aus. »Verzeih mir, Baby. Bitte sag, dass du mir verzeihst.«

Fleur ließ sich von Belinda umarmen. Allmählich entspannte sich ihre verkrampfte Muskulatur. »Ich verzeihe dir«, flüsterte sie. »Aber bitte … versprich mir, dass du mich nie mehr anlügst.«

Belindas Herz quoll über vor Liebe für ihre schöne, naive Tochter. Sie strich ihr übers Haar. »Versprochen. Ich werde dich nie wieder anlügen.«

 

Bei Anbruch der Dunkelheit schnappte Belinda sich die Schlüssel für ihren Mercedes. Wenn sie nicht umgehend handelte, würde ihr alles entgleiten, wofür sie sich ins Zeug gelegt hatte. Sie parkte vor dem Studio und nickte dem Wachmann im Vorbeigehen kurz zu. Die drei Männer in dem abgedunkelten Vorführraum bemerkten sie nicht. Sie konzentrierten sich auf die Bilder auf der Leinwand.

»Ich könnte heulen«, knurrte Johnny Guy schließlich. Er schraubte den Verschluss eines Röhrchens mit Magentabletten auf. »Ich fühle mich, als würde ich zusehen, wie Schneewittchen vergewaltigt wird. Ich schwör’s dir, Jako, komm mir jetzt nicht mit ›das habe ich dir gleich gesagt‹, sonst tret ich dir in den Hintern.«

»Der ganze Film geht den Bach runter«, sagte Jake tonlos.

Belinda überlief es eiskalt.

»Lass uns nicht gleich die Flinte ins Korn werfen«, warf Dick Spano ein. »Fleur hatte einen schlechten Tag, das ist alles.«

Johnny Guy steckte sich eine Tablette in den Mund und kaute bedächtig. »Du warst nicht dabei, Dicky. Sie hat es einfach nicht drauf. Sie schafft es nicht, diese Szene glaubwürdig rüberzubringen.«

Jake raufte sich die Haare. »Ich fahr jetzt nach Hause, zieh die Telefone übers Wochenende aus der Leitung und schreibe einiges um. Wir werden das Filmmaterial mit ihr entsprechend schneiden müssen.«

Belinda grub die Fingernägel in ihre Handflächen. Fleurs Szenen schneiden? Nur über ihre Leiche.

»Wie du meinst.« Johnny Guy zuckte mit den Achseln. »Wenn mir noch was einfällt, schick ich dir ein paar Notizen rüber. Tut mir echt leid für dich, Jako.«

Spano hielt ein Streichholz an seine Zigarre und paffte. »Kapier ich nicht, wieso sie so verklemmt war. Steht doch schwarz auf weiß in den Zeitungen, dass sie andauernd Dates mit irgendwelchen rattenscharfen Aufrei ßertypen hat. Ganz große Nummern. Ist doch bestimmt nicht so, dass sie sich noch nie vor einem Kerl ausgezogen hätte.«

»Aber nicht vor Jake«, meinte Johnny Guy.

Spanos Zigarrenspitze glühte auf. »Wie meinst du das?«

Jake stöhnte auf. »Halt die Klappe, Johnny Guy.«

Der Regisseur spähte zu Spano. »Fleur ist in unseren Goldjungen verknallt.«

Belinda erstarrte.

Johnny Guy warf eine weitere Magentablette ein. »Der Bursche ist nun mal unwiderstehlich.«

»Ach, geh doch zum Teufel«, knurrte Jake.

Johnny Guy rieb sich den Nacken. »Okay, dann versuch dich übers Wochenende an den Änderungen. Ist zwar schade für den Film, aber kein Weltuntergang.«

Belindas Verstand raste, als sie aus dem Raum glitt. Fleur in Jake verknallt? Wieso hatte sie davon nichts bemerkt?

Weil sie selbst nur Augen für ihn hatte und nichts mehr mitbekam. Sie dachte, sie würde ihre Tochter so gut kennen, und hatte das Offensichtliche ignoriert. Natürlich schwärmte Fleur für ihn. Welche Frau würde das nicht tun? Allmählich dämmerte es Belinda. Sie hatte sich fieberhaft an die Umsetzung ihres Traums gemacht und darüber den Blick für das Wesentliche verloren. Sie erschauerte. Jakes Pick-up stand auf dem Parkplatz. Sie würde auf ihn warten. Sie würde nicht billigen, dass sie Fleurs Szenen herausschnitten.

 

Kurz vor Mitternacht schlenderte er über den Parkplatz. Sie trat aus dem Dunkel hinter seinem Wagen. Seit Iowa hatte er sie links liegenlassen, und er schien auch jetzt nicht begeistert über ihr Auftauchen. Sie akzeptierte sein Desinteresse mit derselben fatalistischen Resignation, die sie nach Flynns Verschwinden empfunden hatte. Sie war nicht wichtig genug, dass sie ihn hatte halten können. Na und? Sie gab sich damit zufrieden, dass er ihr mit seinem Kuss die Illusion gegeben hatte, ein kleines Stück von Jimmy zurückzubekommen.

»Lass das mit den Kürzungen«, sagte sie, als er sie erreichte. »Die Mühe kannst du dir sparen. Fleur spielt diese Szene.«

»Da hat wohl jemand gelauscht.«

Sie zuckte wegwerfend die Schultern. »Ich sah den Szenendurchlauf und hab euch diskutieren hören. Ich schwör dir, ihr braucht nichts zu ändern.«

Er zog den Autoschlüssel aus seiner Jeanstasche. »Nachdem du das Filmmaterial gesehen hast, kannst du dir an fünf Fingern einer Hand abzählen, dass wir von den heutigen Aufnahmen nichts gebrauchen können. Glaub mir, mir wäre es anders lieber. Aber wenn nicht noch ein Wunder passiert, haben wir keine Alternative.«

»Dann lass das Wunder geschehen, Jake«, sagte sie leise. »Du schaffst das.«

Er sah sie fest an. »Wie bitte? Was?«

Sie trat näher zu ihm, ihr Mund war wie ausgetrocknet. »Wir beide wissen, warum Fleur sich in der fraglichen Szene nicht gehen lassen konnte. Sie hat Skrupel, du könntest merken, wie sie für dich empfindet. Das solltest du für deine Zwecke nutzen.«

»Ich versteh kein Wort.«

War dieser Typ, der so brillant schreiben konnte, wirklich dermaßen begriffsstutzig? Sie lächelte nachsichtig. »Reiß die Mauer ein. Nimm sie dieses Wochenende mit zu dir und lock sie aus der Reserve.«

Es schüttelte ihn innerlich, seine Stimme klang eisig. »Vielleicht redest du besser Klartext.«

Ihr entfuhr ein leises, nervöses Lachen. »Fleur wird nächsten Monat zwanzig. Sie ist alt genug.«

»Ich kapier immer noch nicht, worauf du hinauswillst.« Seine Lippen bewegten sich kaum. »Spuck’s aus, Belinda. Damit ich auch ganz sicher weiß, ob ich auf dem richtigen Dampfer bin.«

Sie mochte nicht klein beigeben und reckte trotzig ihr Kinn. »Ich finde, du solltest sie verführen.«

»Grundgütiger.«

»Tu nicht so schockiert. Das ist die naheliegende Lösung.«

»Aber nur in deinem kruden Hirn«, versetzte er schneidend und musterte sie vernichtend. »Sex sollte Spaß machen und nicht irgendwelchen geschäftlichen Zwecken dienen. Du verhökerst deine eigene Tochter.«

»Jake …«

»Du willst, dass ich sie flachlege. Vögel meine Tochter, Koranda, damit sie sich ihre Filmkarriere nicht vermasselt. Vögel sie, damit sie mir meinen Traum nicht zerstört.«

»Das stimmt nicht!«, schrie sie. »Wie du es formulierst, klingt es so hässlich.«

»Weißt du eine hübschere Umschreibung?«

»Erzähl mir nicht, dass sie dir nicht gefällt. Sie ist eine der schönsten Frauen auf diesem Globus. Und sie ist in dich verliebt.« Natürlich war sie das, konstatierte Belinda. Fleur war immer ein sehr leidenschaftliches Geschöpf gewesen. Bestimmt liebte sie Jake.

Seine Empörung schlug in Abscheu um. »Hast du den Morgen in Iowa vergessen?«

»Zwischen uns ist nichts passiert. Das zählt nicht.«

»Für mich schon.«

»Fleur will dich, Jake. Und ihre Emotionen stehen ihr dabei im Weg, die Rolle so zu spielen, wie du es für die Filmhandlung erwartest. Du bist der Einzige, der sie aus der Reserve locken kann.« Er sollte sich mal nicht so anstellen, fand Belinda. Sonst war er doch auch nicht so zart besaitet, oder? »Was ist daran schlimm?« Sie sah ihn fest an und räusperte sich unbehaglich. »Schließlich wärst du nicht der Erste.«

Jake zog eine Grimasse.

Belinda beeilte sich zu erklären: »Nicht dass du jetzt denkst, sie würde mit jedem rummachen. Als Mutter versucht man natürlich, sein Kind zu schützen. Auf diese Weise kann sie ihre Gefühle für dich kanalisieren. Sie wird besser in ihrer Rolle. Der Film wird besser. Und davon profitieren alle.«

»Du nicht, Belinda.« Er maß sie mit eisigem Blick, dass ihr das Blut in den Adern gefror. »Du bist der größte Loser, den ich kenne.«

Er schwang sich in die Fahrerkabine, ließ den Motor aufheulen. Mit quietschenden Reifen setzte er aus der Parklücke. Sie sah ihm nach, bis die Rücklichter in der Dunkelheit verschwanden.

Nach ihrer Heimkehr glitt sie in Fleurs dunkles Schlafzimmer. Ihre Tochter schlief. Sanft schob sie ihr eine lange, blonde Locke aus der Schläfe.

Fleur schrak hoch. »Belinda?«

»Schlaf weiter, Schätzchen. Es ist alles in Ordnung.«

»Ich hab dein Parfüm gerochen«, murmelte Fleur und schlief wieder ein.

Belinda blieb die ganze Nacht wach. Sie hatte sich vollkommen richtig verhalten. Fleur und Jake könnten Hollywoods neues Traumpaar werden, so wie Clark Gable und Carol Lombard oder Liz Taylor und Mike Todd. Jake brauchte eine Frau, die Starqualitäten hatte, genau wie er.

Je länger sie darüber nachdachte, desto überzeugter war sie von der Richtigkeit ihrer Intervention. Verständlich, dass ihre Tochter die heutigen Dreharbeiten vermasselt hatte. Sie hatte bestimmt Panik davor gehabt, bei ihrem ersten intimen Moment – ihr erstes Mal mit Jake – Zuschauer zu haben. Wenn Fleur das hinter sich hatte, würde sie die Szene brillant spielen. Nach einer Nacht mit Jake würde sie freier, selbstverständlicher agieren.

Während Belinda Kette rauchte, nahm ein Szenario in ihrem Kopf Gestalt an. Ihr Plan war so simpel wie glasklar. Und das machte ihn besonders reizvoll. Schließlich waren sie in Hollywood, wo der schöne Schein tagtäglich perfektioniert wurde.

Sie übte auf einem Blatt unliniertem Papier, wobei sie Jakes handschriftliche Notizen auf Fleurs Skript zu Hilfe nahm. Letztendlich würde es nicht hundertprozentig perfekt aussehen, aber die Ähnlichkeit war da. Den Rest wollte sie morgen erledigen.

 

Um innerlich abzuschalten, machte Fleur am Samstag einen langen Ausritt. Allerdings gingen ihr die Dreharbeiten nicht aus dem Kopf. Das Team verließ sich auf sie, und sie hatte versagt. Der Montag würde noch grauenvoller werden, denn dann käme die Liebesszene mit Jake. Was sollte sie nur tun?

Als sie zurückkam, sonnte Belinda sich am Pool. Inzwischen hatte ihre Mutter bestimmt erfahren, wie es am Freitag gelaufen war, und Fleur rechnete damit, dass sie ihr gehörig den Kopf waschen würde. Aber Belinda lächelte sie bloß freundlich an. »Ich habe eine grandiose Idee. Du kühlst dich jetzt mit einer Runde Schwimmen ab, dann ziehen wir uns schick an und gehen zum Essen aus. In irgendein sündhaft teures Restaurant. Nur wir beide.«

Fleur hatte zwar keinen Hunger, wollte aber auch nicht den ganzen Samstagabend grübeln und Trübsal blasen. Außerdem brauchten sie und Belinda endlich mal eine Abwechslung von der stressigen Studioatmosphäre. »Gute Idee.«

Sie zog einen Badeanzug an, schwamm eine Weile und sprang kurz unter die Dusche. Als sie aus dem Bad kam, saß Belinda auf ihrem Bettrand. Sie trug ein korallenrotes Strickkleid, das ihr schimmerndes Blondhaar positiv betonte. »Ich war heute ein bisschen bummeln«, sagte sie. »Schau mal, was ich dir mitgebracht habe.«

Auf dem Bett lag ein superkurzes, gesmoktes Kleid aus cremeweißem Stretchstoff mit einem hautfarbenen Bustier und passendem Seidenslip. Oje, darin würde sie bestimmt auffallen. Der Mini würde ihre langen Beine aufreizend zur Geltung bringen, und mit dem hautfarbenen Bustier unter dem tiefen Ausschnitt sähe es so aus, als wäre sie darunter nackt. Andererseits mochte sie Belindas Friedensangebot nicht ausschlagen. »Danke. Es sieht ganz toll aus.«

»Und das hier.« Belinda öffnete einen Schuhkarton und nahm ein Paar toffeebraune Sandaletten mit Keilabsatz und Knöchelriemchen heraus. »Das wird bestimmt lustig.«

Fleur zog sich an. Zweifellos sah man viel Bein und jede Menge nackte Haut. Belinda steckte ihr das Haar hoch, befestigte Goldreifen an ihren Ohren und besprühte sie mit einem Hauch Parfüm. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, als sie Fleur im Spiegel betrachtete. »Ich liebe dich so sehr.«

»Ich dich auch.«

Gemeinsam gingen sie nach unten. Belinda nahm ihre Handtasche von der Ablage in der Eingangshalle. »Oh … das hätte ich fast vergessen.« Sie reichte Fleur einen Umschlag. »Hier, für dich. Komisch, nicht? Er war im Postkasten, aber ohne Briefmarke. Irgendjemand muss ihn persönlich eingeworfen haben.«

Fleur nahm den Umschlag, auf dem lediglich ihr Name stand. Sie riss ihn auf, zog zwei Bögen weißes Briefpapier heraus und überflog die krakelige Handschrift. 

Liebe Fleur, es ist schon nach Mitternacht und ihr habt kein Licht mehr brennen, deshalb werfe ich den Brief in euren Kasten und hoffe, du findest ihn gleich am Samstagmorgen. Ich muss dich dringend sehen. Bitte, Fleur, wenn dir daran etwas liegt, dann besuch mich heute noch in Morro Bay. Die Fahrt zu meinem Haus dauert ungefähr drei Stunden. Eine Anfahrtsskizze liegt bei. Enttäusch mich nicht, Kleines. Ich brauche dich.

Gruß,

Jake




PS – Erzähl keinem davon. Auch nicht Belinda.

 

Fleur starrte entgeistert auf den Text. Sie hätte den Brief schon vor Stunden finden sollen. Was, wenn etwas Dramatisches passiert war? Ihr Herz raste. Er brauchte sie.

»Und, was ist?«, erkundigte sich Belinda.

Fleur las die letzte Zeile. »Der Brief ist … von Lynn. Anscheinend hat sie Probleme. Ich muss sofort zu ihr.«

»Jetzt? Es ist schon spät.«

»Ich ruf dich an.« Sie schnappte sich ihre Tasche. Als sie durch das Haus zur Garage stürmte, wünschte sie, er hätte seine Telefonnummer aufgeschrieben. Dann hätte sie ihn informieren können, dass sie auf dem Weg war.

Auf der Fahrt zur Morro Bay zerbrach sie sich den Kopf, was passiert sein könnte. Vielleicht hatte er endlich realisiert, dass sie ihm als Frau etwas bedeutete. Mit jeder Meile wuchs ihre Hoffnung. Gut möglich, dass er sie nach den Dreharbeiten am Freitag mit anderen Augen sah und nicht mehr als naiven Kleinschwesterersatz.

Es war schon nach elf, als sie durch Morro Bay fuhr und sich an den markierten Punkten auf der Karte orientierte. Die Landstraße war verlassen, und nach etwa zehn Minuten entdeckte sie den Briefkasten, ihre nächste Markierung. Der unbefestigte, in den Fels geschnittene Küstenpass verlief in engen Serpentinen und fiel zum Meer hin gefährlich steil ab. Schließlich entdeckte sie Lichter.

Ein frei schwebender Keil aus Beton und Glas schien sich über den Klippen zu erheben. Zu dem Bungalow führte eine schwach beleuchtete Auffahrt. Sie parkte und glitt aus dem Wagen. Der Wind bauschte ihre Haare, und die Luft duftete nach Salz und Gischt.

Vermutlich hatte er den Porsche gehört, denn er riss die Haustür auf, bevor sie klingeln konnte. Die Flurbeleuchtung erhellte seine hoch gewachsene, trainierte Statur.

»Flower?«

»Hallo, Jake.«
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Fleur wartete darauf, dass Jake sie hineinbat, aber er stand bloß da und musterte sie stirnrunzelnd. Er trug Jeans und ein schwarzes Wendesweatshirt mit abgeschnittenen Ärmeln. Die Konturen seines Gesichts schienen schärfer ausgeprägt als sonst, und er hatte sich nicht rasiert. Er wirkte abgeschlagen, aber auch ärgerlich und frustriert. Wie damals, an ihrem ersten Tag am Set, als er Lynn zusammengestaucht hatte.

»Kann ich mal ins Bad?«, fragte sie nervös.

Einen Wimpernschlag lang glaubte sie, er würde sie nicht ins Haus lassen. Schließlich zuckte er resigniert mit den Schultern und trat beiseite. »Bitte, tu dir keinen Zwang an.«

»Was?«

»Komm rein.«

Das Interieur war grandios. Stützpfeiler aus Sichtbeton unterteilten die einzelnen Bereiche, Rampen ersetzten Stufen. Glaswände und Terrassen ließen die Grenzen von innen und außen verschwinden. Die gewählten Farben unterstrichen den weitläufigen Eindruck: das Azurblau des Meeres, Weiß- und Grautöne von Felsen und Riffen.

»Das Haus ist traumhaft, Jake.«

»Das Bad ist unten hinter der Rampe.«

Sie musterte ihn skeptisch. Irgendetwas stimmte da nicht. Als sie die Rampe hinunterschlenderte, gewahrte sie ein Arbeitszimmer mit Wänden voller Büchern und einem alten Bibliothekstisch, auf dem eine Schreibmaschine stand. Überall auf dem Boden lagen zusammengeknüllte Papierbälle, ein paar sogar in den Bücherregalen.

Sie schloss die Tür hinter sich und stand in dem größten Badezimmer, das sie je gesehen hatte. Ein Traum aus schwarzen und bronzeschimmernden Marmorfliesen, mit einer Glaswand und einer eingelassenen Wanne, die über dem Klippenrand zu schweben schien. Alles im Raum war gigantisch groß: die Wanne, die in die Wand gemauerte Duschkabine und die beiden Waschbecken.

Sie warf einen kurzen Blick in den Spiegel und errötete vor Scham. Das hautfarbene Bustier erweckte den Anschein, als wäre sie nackt unter dem Stretchmini. Nach Jakes Kennerblick zu urteilen, fand er das wohl gar nicht so übel. Jedenfalls sah sie darin bestimmt nicht wie eine schutzbedürftige kleine Schwester aus. Das Glitter Baby nahm es mit Bird Dog Caliber auf.

Als sie zurückkam, saß Jake im Wohnraum. In der Hand ein Glas mit einer goldschimmernden Flüssigkeit, die verdächtig nach Whiskey aussah.

»Ich dachte, du trinkst nur Bier«, stammelte sie.

»Stimmt. Stärkere Sachen vertrag ich nicht. Da werde ich unberechenbar.«

»Und wieso …?«

»Wieso bist du hergekommen?«

Sie starrte ihn mit großen Augen an. Er wusste von nichts. In diesem Moment schwante es ihr mit entsetzlicher Deutlichkeit. Er hatte ihr gar nicht geschrieben. Unvermittelt brannten ihre Wangen vor Scham. Wie konnte sie so beschränkt sein anzunehmen, dass er sich auch nur das Geringste aus ihr machte? Das hatte sie sich in ihrer Verklärung eingebildet, weil sie es gern gehabt hätte. Statt einer Antwort griff sie in ihre Handtasche und reichte ihm den Brief.

Die Sekunden zogen sich scheinbar endlos hin, während er die Zeilen überflog. Ihr Verstand raste. Sollte das ein böser Scherz sein? Aber wer würde so etwas tun? Unvermittelt tippte sie auf Lynn. Ihre Kollegin wusste als Einzige, dass sie für Jake schwärmte. Und Lynn spielte gern die Kupplerin. Bestimmt war sie die Urheberin dieser Katastrophe, und Fleur würde sie umbringen. Und danach sich selbst.

»Dumm gelaufen.« Jake zerknüllte den Brief und warf ihn in den leeren Kamin. »Irgendjemand hat dir einen Streich gespielt. Das ist nicht meine Schrift.«

»Das ist mir inzwischen auch schon aufgefallen.« Nervös glitten ihre Finger über das Umhängeband ihrer Schultertasche. »Sollte wohl ein Scherz sein. Wenn auch kein besonders guter.«

Er kippte das Glas in einem langen Zug hinunter. Seine Augen schweiften über das kurze Lycrakleid, verweilten auf ihren Brüsten, glitten zu ihren Beinen. So hatte er sie noch nie angeschaut, als hätte er plötzlich bemerkt, dass sie eine Frau war. Was er sah, schien ihm zu gefallen, und ihre Bestürzung legte sich allmählich.

»Was war denn am Freitag mit dir los?«, wollte er wissen. »Ich kenne Darstellerinnen, die sich ungern ausziehen, aber so was wie du ist mir noch nie untergekommen.«

»Ich war nicht besonders professionell, oder?«

»Sagen wir mal so, als professionelle Stripperin würde ich dir keine großen Karrierechancen prophezeien.« Er ging zu einer aus Edelholz und Granit gestylten Bar und goss sich erneut ein. »Na, erzähl schon.«

Sie setzte sich auf eine Couch an der Wand und schlug die Beine übereinander. Dabei rutschte ihr das figurbetonte Kleid über die Schenkel, was ihm nicht verborgen blieb. Er trank einen langen Schluck. »Da gibt es nicht viel zu erzählen«, seufzte sie. »Ich finde so was eben abscheulich, Punkt.«

»Dich auszuziehen oder das Leben im Allgemeinen?«

»Ich kann eurer Branche nichts abgewinnen.« Sie atmete tief durch. »Ich bin keine gute Schauspielerin und finde die Filmerei doof.«

»Wieso machst du es dann?« Er stützte sich mit einem Ellbogen auf die Bartheke – genau wie Bird Dog. Fehlten nur noch der staubige Stetson auf dem Kopf und schimmernde Metallsporen an den Stiefeln. »Ach, vergiss es. Blöde Frage. Belinda nutzt dich nach Strich und Faden aus.«

Automatisch ging sie in die Defensive. »Das stimmt nicht. Belinda will nur das Beste für mich, und da gehen unsere Vorstellungen eben auseinander. Sie kann nicht nachvollziehen, dass ich eine andere Einstellung zum Leben habe als sie.«

»Nimmst du ihr das ab? Glaubst du wirklich, sie denkt dabei nur an dich?«

»Ja, ganz sicher.« Sie duldete nicht, dass er Kritik an ihrer Mutter übte. »Ich weiß, wie wichtig die Szene mit Matt und Lizzie ist. Ich versuch’s am Montag noch mal. Wenn ich mich richtig ins Zeug lege …«

»Hast du das gestern nicht getan? Vergiss es, Kleine. Du plauderst hier mit Onkel Jake, okay?«

Sie schoss von der Couch hoch. »Lass das! Ich kann das nicht ausstehen! Ich bin kein Kind mehr, und du bist nicht mein Onkel.«

Seine Augen wurden schmal, und er biss die Kiefer aufeinander. »Wir wollten eine Vollblutfrau, die Lizzie spielt. Stattdessen haben wir ein Kind engagiert.«

Er wollte sie bewusst treffen, damit sie schluchzend aus dem Haus lief. Völlig geknickt und am Boden zerstört. Gleichwohl erstarrte sie ob so viel Unverfrorenheit. Dabei fixierte sie sein angespanntes Gesicht und spürte einen Hauch von Erleichterung. Er sah sie bestimmt nicht an, als wäre sie ein Kind. Seine zusammengekniffenen blauen Augen signalisierten Verlangen. Trotz seiner Distanziertheit begehrte er sie.

Ein wohliges Prickeln überlief ihren Körper. In diesem Augenblick wusste sie um Lizzies erotische Ausstrahlung und ihre Macht über Matt.

»Wenn hier einer ein Kind ist«, sagte sie leise, »dann du.«

Das ließ er nicht auf sich sitzen. »Spiel keine Spielchen mit mir. Ich kann auch anders, und dann ziehst du mit Sicherheit den Kürzeren.«

Er wollte sie mit Absicht vor den Kopf stoßen, und dafür gab es nur einen Grund. Sie räkelte sich lasziv auf dem Sofa und glitt mit den Fingern durch ihre Haare. »Meinst du wirklich?«

»Vorsichtig, Flower. Tu nichts, was du später bereust. Vor allem in diesem Kleid.«

»Was ist denn damit?« Sie lächelte.

»Mach keinen Mist, ja?«

»Ich?«, sagte sie gespielt naiv. »Ich kann dir doch gar nicht das Wasser reichen.«

Er runzelte die Stirn. »Ich fahr dich jetzt besser nach Morro Bay. Dort gibt es ein hübsches, kleines Hotel.«

Die Dreharbeiten zu Sunday Morning Eclipse wären in zwei Wochen abgeschlossen. Gut möglich, dass sie ihn danach nie wiedersah. Wenn er den Beweis brauchte, dass sie eine Vollblutfrau war, dann klappte das am besten in diesem kessen Mini, der mehr enthüllte als verbarg. Sie gewahrte das Begehren in seinem Blick. Die Lust eines Mannes auf eine Frau. Sie stand auf und ging zum Fenster. Ihr Haar fächerte sich über ihre Schultern, die Goldreifen schwangen in ihren Ohren, und der Stretchfummel schmiegte sich verführerisch an ihre Hüften. Sie zupfte spielerisch an einem der Ohrgehänge und drehte sich mit klopfendem Herzen zu ihm um. »Nervös oder was?«

»Kann sein. Weil du heute schärfer aussiehst als sonst, Flower«, entfuhr es rau seiner Kehle. »Ich denke, du gehst jetzt besser.«

Sie arbeitete mit sämtlichen Tricks, die sie als Fotomodel gelernt hatte. Lehnte sich mit dem Rücken vor die Glasfront, schob das Becken vor und streckte die langen Beine aus. »Wenn du möchtest, dass ich gehe …« Unauffällig grätschte sie ein Knie, bis die Innenseite ihres Schenkels sichtbar wurde. »… dann musst du mich eigenhändig vor die Tür setzen.«

Irgendetwas in seinem Kopf machte Klick. Er knallte das Glas auf den Tresen, wie er es in Filmen zigmal gemacht hatte. »Du willst mich provozieren? Okay, Baby. Ich spiel mit.«

Er kam auf sie zu, und ihr fiel siedendheiß ein, dass sie nicht am Set waren. Das hier war echt und keine Fiktion. Bevor sie sich wegducken konnte, war er bei ihr. Stemmte sie mit den Lenden vor das kühle Glas. Umklammerte mit den Händen ihre Oberarme. »Komm, Kleines«, flüsterte er. »Zeig mal, was du drauf hast.«

Er senkte den Kopf, brachte seinen Mund auf ihren. Knabberte mit den Zähnen an ihrer Unterlippe, bis sie sich ihm öffnete. Sie schmeckte Whiskey und wusste, das hier war Jake. Seine Hände glitten unter ihr Kleid und zu ihrem Höschen. Er schob es nur so weit hinunter, dass er ihren Po umschließen konnte. Als er sie glutvoll an sich riss, löste Fleurs aufgesetzte Souveränität sich in Wohlgefallen auf.

Er schob ihr Kleid höher, und die Verschlussleiste seiner Jeans rieb an ihrem entblößten Bauch. Er war grob zu ihr, und es ging alles viel zu schnell. Sie sehnte sich nach leiser Musik und duftenden Blumengebinden. Nach Sinnlichkeit und Hingabe und nicht nach brutaler Nötigung. Sie stemmte die Arme gegen seine Brust. »Hör auf.«

Sein scharfer Atem streifte ihr Ohr. »Willst du kneifen? Du wolltest doch, dass ich dich wie eine Frau nehme.«

»Wie eine Frau, aber nicht wie ein billiges Flittchen.« Der zärtliche Geliebte aus ihren Träumen entpuppte sich als Sexmonster. Sie riss sich von ihm los und stolperte zur Haustür. Sie wollte einfach nur weg, bevor sie in seinem Beisein in Tränen ausbrach. Verdammt, wo war bloß ihre Handtasche? Sie brauchte die Autoschlüssel. Als sie hektisch herumschnellte, sah sie, dass er den Telefonhörer abnahm.

Der geile Macho war schlagartig verschwunden. Er wirkte müde und bedrückt. Sie beobachtete ihn, trotz ihres verletzten Herzens um Unvoreingenommenheit bemüht. Plötzlich wurde er so durchschaubar wie die Glaswände in seinem frei schwebenden Bungalow.

Er klang geschäftlich. »Haben Sie für heute Nacht noch ein Zimmer frei?«

Sie schlenderte zu ihm. Autoschlüssel und Handtasche waren mit einem Mal nicht mehr wichtig.

Um sie nicht anschauen zu müssen, fixierte er den Kamin. »Ja, ausgezeichnet. Nein, nur für eine Nacht …«

Sie nahm ihm den Hörer aus der Hand und legte ihn auf die Gabel.

Scheinbar unerschütterlich streifte er die Maske der Distanziertheit über wie ein schlecht sitzendes Filmkostüm. »Reicht es dir immer noch nicht?«

Sie senkte den Blick in seinen. »Nein«, sagte sie weich. »Ich will mehr.«

Eine kleine Ader pulste an seiner Halsbeuge. »Du weißt nicht, was du da tust.«

»Für einen Weltstar lieferst du eine verdammt miese Vorstellung ab. Der schlimme Finger Bird Dog Caliber bemüht sich verzweifelt, das gute Girlie abzuschmettern.«

Er fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. »Lass mich allein.«

»Du hast Bammel, was?«

»Ich fahr dich zum Hotel.«

»Du willst mich«, entgegnete sie. »Mach mir doch nichts vor.«

Er mahlte mit den Kiefern, während er betont gleichmütig meinte: »Wenn du erst mal darüber geschlafen hast …«

»Ich will hier schlafen.«

»Ich hol dich morgen im Hotel ab, und dann frühstücken wir zusammen, okay?«

Ihre Lippen formten sich zu einem aufreizenden Schmollmund. »Au fein, Onkel Jake, das klingt super. Kaufst du mir dann auch einen Lolly?«

Seine Miene verdunkelte sich. »Teufel noch, was willst du eigentlich von mir?«

»Ich möchte, dass du aufhörst, den großen Beschützer für mich zu spielen.«

»Verdammt, du bist noch ein halbes Kind! Du brauchst einen Aufpasser.«

»Dieses Kindergesülze wird langsam langweilig, Jake. Echt ätzend.«

»Geh, Fleur. Bitte. Es ist besser für dich.«

Allmählich reichte es ihr, dass alle nur ihr Bestes wollten, vor allem Jake. »Das entscheide ich ganz allein.« Das Herz lag ihr auf der Zunge. »Ich möchte, dass du mich verführst.«

»Kein Interesse.«

»Du lügst.«

In diesem Moment schwante ihr, dass sie gewonnen hatte. Er hob den Kopf, presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. »Also gut. Dann lass dich überraschen.« Er fasste ihren Arm und zog sie durch den Raum zu einer Rampe, die nach oben führte. Sie stolperte hinter ihm her, durch einen gemauerten Bogen und dann eine weitere Rampe hinauf. Grundgütiger, hatte er es immer so eilig? »Jake …«

»Behalt’s für dich, okay?«

»Ich möchte …«

»Ich aber nicht.«

Er führte sie in sein Schlafzimmer, mit dem gigantischsten Bett, das sie je gesehen hatte. Es stand auf einer erhöhten Plattform unter einem riesigen Oberlicht. Er hob sie in seine Arme, genau wie in ihrer glühenden Fantasie, kletterte die zwei Stufen hoch und warf sie kurzerhand auf die anthrazitfarbene Seiden-Tagesdecke.

»Letzte Chance, Flower«, knurrte er mit unbewegter Miene. »Bevor es kein Zurück mehr gibt.«

Sie blieb stumm.

»Okay, Kleine.« Er packte den Bund seines Sweatshirts und zog es sich über den Kopf. »Jetzt spielst du mit den großen Jungs.«

Ihre Hände umkrampften den kühlen Bettüberwurf. »Jake?«

»Ja.«

»Du machst mich nervös.«

Er öffnete den Reißverschluss seiner Jeans. »Pech für dich.«

Er wollte sie bewusst vergraulen, überlegte Fleur. Hastig stieg er aus der Jeans. Sekunden später stand er am Fußende des Bettes, nur noch mit einem schwarzen Minislip bekleidet. Konnte er nicht seriöse weiße Baumwollunterwäsche tragen oder irgendetwas Saloppes und Ausgebleichtes wie seine Badehose? Seinen entblößten Oberkörper hatte sie zwar schon zigmal gesehen, aber noch nie so viel nackte Haut. Sein Waschbrettbauch war ein einziges Muskelpaket. Ihr Blick glitt zu dem knallengen Slip, dorthin, wo sich der Schritt ausprägte.

»Zieh dich aus.«

Jake wollte, dass sie einen Rückzieher machte, aber den Gefallen tat sie ihm nicht. Jake sollte endlich begreifen, dass sie zu allem entschlossen war.

Als er mit der Hand einen ihrer Knöchel umfasste, geriet ihre Entschlossenheit ins Wanken. Er band ihr die Sandaletten auf, zog sie ihr aus. Seine Augen verweilten auf ihren nackten Beinen. Sie richtete sich in den Kissen auf. Er sah furchteinflößend aus. »Ich möchte es nicht so«, murmelte sie.

Sein Blick streifte ihre Brüste, ihre Hüften, glitt über ihre Beine. »Schade.« Er beugte sich vor, zerrte die Schleife an ihrem Ausschnitt auf.

»Ich möchte wirklich nicht …«

Er fasste sie bei den Schultern und zog sie auf die Knie.

Sie schluckte. »Ich meine, wir sollten …«

Er zerrte ihr den Mini über den Kopf. »Ich habe es restlos satt, mich ständig zurückzunehmen und für dich den grünen Jungen zu mimen. Seit wir uns kennen …« Er fummelte an dem Spitzenrand ihres Bustiers.

Sie schob seine Hand weg. »Lass das. So möchte ich es nicht.«

»Wir sind erwachsen, folglich spielen wir auch nach den entsprechenden Regeln.« Er zerrte an ihrem BH-Hemdchen, zog es über ihre wilde Mähne. Nur noch mit ihrem Höschen bekleidet und den schwingenden Goldreifen an den Ohren, kniete sie auf dem Bett.

»Jetzt sehe ich alles, was ich mir am Freitag verkneifen musste.«

»Ich weiß, was du vorhast. Aber ohne mich. Ich will nicht, dass du es mir verdirbst.«

Seine Stimme klang angespannt und hart. »Keine Ahnung, wovon du sprichst.«

Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Du versuchst alles zu ruinieren. Du tust so, als wäre es völlig nebensächlich.«

»Stimmt, es ist die schönste Nebensache der Welt.« Die Matratze gab unter seinem Gewicht nach. »Und es macht Spaß. Mehr nicht.« Seine Finger inspizierten sie mit fast klinischer Gründlichkeit. »Magst du es, wenn ich dich so anfasse?«

»Pfoten weg.«

»Wie magst du es denn? Schnell? Langsam? Na, sag schon, Babe.«

»Ich möchte Blumen«, flüsterte sie. »Ich möchte, dass du meinen Körper mit Blumen streichelst.«

Seine Mundwinkel zuckten verräterisch. Leise fluchend rollte er sich auf den Rücken und starrte durch das Oberlicht in die sternenklare Nacht. Er gab Fleur Rätsel auf. »Wieso willst du mir unbedingt wehtun?«, fragte sie.

Er fasste ihre Hand. »So bin ich eben.« Er drehte sich zu ihr und zog mit seinen Fingern behutsam den Schwung ihres Schulterblatts nach. »Okay, Baby«, raunte er. »Keine Spielchen mehr. Versprochen.«

Sein Mund eroberte den ihren mit einem langen, zärtlichen Kuss, der das Eis endgültig zum Schmelzen brachte. Das war kein Vergleich zu ihren Küssen vor laufender Kamera. Ihre Nasen streiften sich. Seine Lippen verschmolzen mit ihren. Seine feuchte, raue Zunge schob sich zwischen ihre Zähne, schmeckte den süßen Nektar. Es war himmlisch. Sie schlang die Arme um seinen Nacken und zog ihn so eng an sich, dass sie sein Herzklopfen spürte.

Schließlich löste er sich von ihren Lippen. Seine Finger spielten mit ihren Haaren, mit seinen Blicken vernaschte er ihren Körper. »Ich hab keine Blumen«, wisperte er, »aber ich streichle dich mit etwas anderem.« Er senkte den Kopf und zog ihre Brustknospe in seinen Mund. Sie pulsierte unter seinem Zungenspiel, und Fleur stöhnte, als eine Woge der Lust sie überkam.

Lasziv wie ein Cowboy, der alle Zeit der Welt hatte, erkundete er mit geübten Fingern ihren Körper. Hauchte fedrige Küsse auf ihren Bauch, während er ihre Schenkel streichelte und eine verzehrende Glut in ihr entfachte. Behutsam schob er ihre Knie auseinander.

Das Mondlicht, das durch das Oberlicht einfiel, malte silbrige Reflexe auf seinen Rücken. Seine Finger spielten mit dem dichten Lockenvlies. Behutsam spreizte er ihre Schenkel. »Blütenblätter«, flüsterte er. »Ich hab sie gefunden.« Um sie dann mit seinen weichen, vollen Lippen zu schmecken.

Es war berauschender als jede Fantasie. Sie rief seinen Namen, ob bewusst oder unbewusst, hätte sie nicht zu sagen vermocht. Sie hatte das Gefühl, im freien Raum zu schweben, vor ihren Augen tanzten tausend Sterne, immer heller und glühender, als wollten sie jeden Moment explodieren. »Nein …«

Ihr Aufschrei stoppte ihn. Wie sollte sie ihm erklären, dass sie ihn mitnehmen wollte auf diesen Flug in die höchsten Wonnen der Ekstase? Er grinste und glitt neben sie. »Gibst du auf?«, murmelte er, seine Stimme sexy, lasziv und absolut umwerfend.

Sie spürte seine pulsierende Ausprägung an ihrem Schenkel und glitt mit der Hand zu dem Gummi seines Slips. Er war glatt und hart wie ein Marmorstab, und als sie ihn mit den Fingern umschloss, stöhnte Jake leise auf.

»Na, was ist denn, Cowboy?«, hauchte sie. »Ist das zu viel für dich?«

Sein Atem ging in kurzen, gepressten Stößen. »Nein … absolut … nicht.«

Sie lachte glockenhell und richtete sich über ihm auf. Ihre Haare kitzelten seine Brust. Sie streifte ihm den Slip herunter und setzte ihr kühnes Experiment fort. Hier … da … und dort. Sie streichelte ihn mit den Fingerkuppen, mit dem Daumen, mit einer gelockten Strähne. Schließlich neckte sie ihn mit ihrer Zungenspitze.

Er stöhnte rau und kehlig.

Sie leckte ihn wie eine Katze, genoss die sinnliche Dominanz, die sie über ihn ausübte. Er umklammerte ihre Schultern, zog sie auf seine Brust.

»Ich geb auf«, keuchte er an ihren Lippen.

»Feigling«, murmelte sie.

Seine Finger glitten zu ihren Brüsten und rieben ihre Knospen. »He, der Boss bin immer noch ich.«

»Wie du meinst.« Mit ihrer Zungenspitze glitt sie über seine Schneidezähne, fühlte die winzige fehlende Ecke.

»Die Dame lernt schnell.« Er warf sich auf sie. »Öffne dich für mich, Baby. Gleich wirst du deinen Herrn und Gebieter kennen lernen.«

Sie spreizte die Beine, fieberte darauf, ihn zu empfangen. Ihn zu lieben. Strahlend vor Glück spähte sie in seine rauchblauen Tiefen, in denen sich glutvolles Verlangen malte.

Jake hörte das süße, weiche Lachen, und es war Labsal für seine geschundene Seele. Sein Blick verschmolz mit ihrem, ein stummes Flehen, dass sie noch warten möge. Sie jedoch lächelte mit Augen voller Liebe zu ihm auf, und ihr bezauberndes Gesicht raubte ihm den letzten Rest Selbstkontrolle. Er drängte sich tiefer in sie. Er hatte nicht erwartet, dass sie so eng wäre. Und dass sie …

Ein spitzer Schrei entfuhr ihr. »Endlich …«, wisperte sie.

Es hätte vieles bedeuten können, gleichwohl befiel ihn unversehens ein bohrender Schmerz in der Magengrube. »Flower … Mein Gott …« Er wollte sich ihr entziehen, doch sie krallte die Finger in sein Gesäß.

»Nein«, schrie sie. »Wenn du jetzt nicht weitermachst, werde ich dir das niemals verzeihen.«

Er hätte sich treten mögen für seine Dummheit. Trotz Belindas Lügen und Fleurs falschen Behauptungen hätte er sich denken können, dass sie noch Jungfrau war. Warum hatte er sie nicht abgewimmelt, sondern sich von ihr um den Finger wickeln lassen? Er war ein Idiot, ein Egoist, der ihren unschuldigen Reizen erlegen war.

Er spürte, wie sie mit ihren endlos langen Beinen seine Lenden umspannte, ihn tief in ihre Mitte drängte, obwohl er ihr bestimmt wehgetan hatte. Er fand nicht die Kraft, sich von ihr zu lösen und sie zu enttäuschen. Stattdessen kontrollierte er sich, verharrte ganz still, um ihr Zeit zu lassen, sich an seine Dimension zu gewöhnen. »Es tut mir leid, Flower. Das hab ich nicht gewusst.«

Sie bäumte sich unter ihm auf, bemüht, sich ihm entgegenzustemmen.

Er streichelte ihr Haar, knabberte zärtlich an ihren Lippen. »Warte noch«, flüsterte er.

»Ich fühle mich blendend.«

Wie schaffte er es bloß, dermaßen hart in ihr zu bleiben?, fragte er sich im Stillen. Jake Koranda, der machomäßige Scheißtyp. Weiterhin hart wie ein Speer. Den er in die Kleine mit den riesigen Augen bohrte.

Er vergrub den Kopf in ihrem Nacken, schob seine Finger in ihre Haare und begann, sich behutsam in ihr zu bewegen. Sie erschauerte. Ihre Fingernägel bohrten sich in seine Schulterblätter.

Er hörte sofort auf. »Tut es weh?«

»Nein«, stöhnte sie. »Bitte …«

Er richtete sich über ihr auf, betrachtete ihr Gesicht. Sie hielt die Augen geschlossen, ihre Lippen waren leicht geöffnet, nicht vor Schmerz, sondern vor Verlangen. Er spannte die Lenden an und stieß tief und lange in sie. Einmal … zweimal … Und beobachtete, wie sie ekstatisch zusammenzuckte.

Er streichelte sie mit besänftigenden Fingern. Schließlich schlug sie die Augen auf und schaute ihn verklärt an. Sie murmelte etwas Unverständliches und lächelte zu ihm auf. »Fantastisch«, wisperte sie.

Er lachte entspannt. »Schön, dass es dir gefallen hat.«

»Ich hatte keine Ahnung, dass es so … so …«

»Langweilig werden würde?«

Sie kicherte.

»Eintönig?«, schlug er vor.

»Ich suche noch nach dem passenden Begriff.«

»Wie wär’s mit …«

»Grandios«, versetzte sie. »Bombastisch.«

»Flower?«

»Ja?«

»Ich weiß nicht, ob du es bemerkt hast, aber wir sind noch nicht ganz fertig.«

»Wir sind noch nicht …« Sie machte große Augen. »Oh.«

»Das … das wusste ich nicht«, stammelte sie verlegen. »Ich wollte dir nichts vorenthalten oder so. Ich meine … ich …« Ihr versagte die Stimme.

Er knabberte an ihrem Ohrläppchen. »Wenn du möchtest, kannst du jetzt einschlafen«, hauchte er. »Ein Buch lesen oder so.« Erneut begann er, sich rhythmisch in ihr zu bewegen. Eben noch entspannt und befriedigt, wurde sie zunehmend wieder erregt. Sie war anschmiegsam und sinnlich, einfach süß …

»Oh«, wisperte sie. »Mir kommt es schon wieder, nicht?«

»Kleine Schnellmerkerin.«

Augenblicke später wurden sie gemeinsam in die himmlischen Sphären der Glückseligkeit katapultiert.
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»Was hast du dir eigentlich dabei gedacht?«

»Reg dich ab, Bird Dog.« Fleur war um kurz nach zwei in der Frühe aufgewacht und hatte festgestellt, dass sie allein im Bett lag. Sie hatte ihr Höschen angezogen und Jakes schwarzes Sweatshirt und war in die Küche gelaufen, wo er ein Schälchen Eiskrem in sich hineinlöffelte. Sobald er sie sah, ging er hoch wie eine Rakete. Seitdem stritten sie.

»Du hättest es mir vorher sagen müssen.« Er stellte das Schälchen ins Abwaschbecken und ließ Wasser darüber laufen.

»Ach ja? Du bist der geborene Selbstdarsteller. Wenn du erwachsen bist, solltest du Schriftsteller werden. Das wär’s doch, oder? So mit fünfzig, wenn du als Filmstar keinen Blumentopf mehr gewinnen kannst, hmm?«

»Hör auf, du Klugschwätzerin. Es war nicht richtig, Flower, dass du mich beschwindelt hast.«

Sie lächelte zuckrig. »Skrupel, dass ich dir morgen früh nicht mehr in die Augen sehen wollte?« Sie fand sich richtig schlagfertig. Und wünschte sich im Stillen, dass er endlich zu streiten aufhörte und sie küsste. Wahllos riss sie irgendwelche Schubfächer auf und wühlte darin nach einem Haargummi.

»Verdammt, Flower! Ich wäre doch nie so grob gewesen.«

»Das war grob? Willst du mich verscheißern? Dabei hätte ich glatt einschlafen können.« Sie fand ein Gummi, band ihre Haare zu einem straffen Pferdeschwanz zusammen. Und spazierte durch den Wohnraum, wo sie sich eine Hand voll Kerzen vom Tisch nahm.

Er folgte ihr wie einem Kind, auf das man achtgeben musste. »Was machst du da?«

»Ich möchte ein Bad nehmen.«

»Um drei Uhr morgens?«

»Na und? Ich bin verschwitzt.«

Er entspannte sich zusehends. »Ach? Wie kommt’s?« Er setzte das großspurige Grinsen auf, das sie ihm ebenso gern aus dem Gesicht geprügelt hätte, wie sie es zum Küssen süß fand.

»Du bist hier der Fachmann. Also überleg mal scharf.« Sein Sweatshirt bedeckte ihr Höschen nicht ganz, als sie mit wiegenden Hüften an ihm vorbeiging.

Sie stellte die Kerzen um den Wannenrand, zündete sie an und goss großzügig Schaumbad aus einer Karaffe in den Wasserstrahl. Es sah nicht nach Jake aus, kombinierte sie mit einem Anflug von Eifersucht. Zumal sie jede einzelne Frau hätte umbringen können, mit der er jemals ein Date gehabt hatte.

Während die Wanne sich füllte, steckte sie den Pferdeschwanz zu einem losen Knoten hoch. In ihrem Make-up-Täschchen hatte sie ein paar Clips gefunden. Egal, was Jake ihr einzureden versuchte, sie bereute nichts. Ihr Leben war zwar weitgehend fremdbestimmt, dieses Mal aber war es ihre Entscheidung gewesen. Als er in ihr gewesen war, hätte ihr das Herz vor Liebe fast zerspringen mögen.

Sie glitt in das Wasser. Der Kerzenschein reflektierte von der Glasfront, die zu den Klippen hinausging, und Fleur kam sich vor, als schwebte sie im freien Raum. Sie besann sich auf den bittersüßen Moment, als er in sie eingedrungen war, und sein zärtliches Nachspiel.

»Ist das hier eine Privatparty, oder darf man dabei mitmachen?«

Die Frage war rein rhetorisch, zumal er bereits den Reißverschluss seiner Jeans herunterzog. »Kommt darauf an, ob du mit deiner Moralpredigt fertig bist oder nicht.«

»Der Vortrag ist beendet.« Er brummelte noch irgendetwas Unverständliches und glitt neben sie in das warme Wasser.

»Was hast du gesagt?«

»Ach, nichts.«

»Los, raus damit.«

»Okay. Ich sagte, es tut mir leid.«

Sie stützte sich auf den Ellbogen auf. »Was tut dir leid? Was genau tut dir leid?«

Er hörte die Unsicherheit in ihrer Stimme und nahm sie in die Arme. »Nichts, Baby. Mir tut lediglich leid, dass ich so grob zu dir war.«

Und dann küssten sie sich leidenschaftlich. Eng umschlungen glitten sie in den weichen Schaum, und Fleurs gelöste Haare schlangen sich um ihre Körper. Jake liebte sie so himmlisch, dass sie sich in ekstatische Lustschreie hineinsteigerte, die er mit seinen Küssen dämpfte.

Nachher wickelte er sie in ein Badetuch. »Jetzt hast du es mir aber richtig gegeben«, seufzte er. »Was hältst du davon, wenn du uns was kochst? Ich bin ein lausiger Koch und ernähre mich hauptsächlich von Eis und Kartoffelchips.«

»Was schaust du mich so an? Ich bin ein reiches Mädchen, schon vergessen?«

Er schlang ein Frotteetuch um seine Lenden. »Willst du damit andeuten, du kannst nicht kochen?«

»Vielleicht ein Frühstücksei oder so.«

»Klingt nicht besonders Vertrauen erweckend.«

Innerhalb der nächsten Stunde verwandelten sie die Küche in ein Schlachtfeld. Sie grillten Steaks, bis sie zäh waren, verbrannten ein Baguette in der Mikrowelle und zauberten einen bunten Rohkostteller aus einem müden Kopf Eisbergsalat und ein paar angegammelten Möhren. Trotzdem war es das Beste, was Fleur je gegessen hatte.

 

Am Sonntagmorgen wollten sie eigentlich joggen, kuschelten stattdessen jedoch im Bett und liebten sich erneut. Am Nachmittag spielten sie Karten, erzählten sich witzige Anekdoten aus ihrem Leben und nahmen noch ein erotisierendes Bad. Wegen der Rückfahrt nach Los Angeles weckte Jake sie am Montagmorgen noch vor Sonnenaufgang. Jeder fuhr mit seinem eigenen Wagen. Er küsste sie, als sie im Porsche saß. »Und pass mir bloß in den Kurven auf, ja?«

»Du auch.«

Fleur hatte Belinda am Vortag angerufen und schuldbewusst die Notlüge wiederholt, dass Lynn sie dringend bräuchte. Jetzt fuhr sie direkt ins Studio.

Als sie aus der Maske kam, debattierten Jake und Johnny Guy bereits wieder, und dieses Mal wegen der Änderungen, die Jake am Wochenende nicht umgesetzt hatte. Jake begrüßte sie mit einem knappen, reservierten Nicken. Ihr grauste vor der Vorstellung, dass man am Set über sie tratschen könnte. Folglich war sie dankbar um seine Diskretion, aber auch ein wenig enttäuscht.

Johnny Guy trat zu ihr. »Na, Schätzchen, ich weiß, der Freitag war ein bisschen hart für dich, aber wir versuchen es heute noch mal. Ich hab ein paar Änderungen …«

»Völlig unnötig«, versetzte Fleur. »Ich krieg das schon hin.«

Er musterte sie skeptisch, worauf sie selbstbewusst den Daumen hoch hielt. Das schaffte sie mit links. Und dieses Mal würde Jake merken, dass er es mit einer Frau zu tun hatte und nicht mit einem Kind.

Jake kam aus der Maske. Als Johnny Guy die Szene erklärte, fiel Koranda ihm ins Wort. »Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, das meiste zu schneiden. Sie packt es ohnehin nicht. Was sollen wir damit unnötig Zeit verschwenden?«

Johnny Guy wartete nicht auf ihre Antwort. »Die kleine Lady hier beteuert, sie will es noch mal versuchen.« Er wandte sich an die Crew. »Showtime, Leute. Los, an die Arbeit.«

Die Kameras surrten. Jake funkelte sie durch den winzigen Schlafraum an. Sie grinste zurück, ihre Hände glitten zu der Knopfleiste ihres Kleides. Er schien skeptisch, aber sie würde ihm beweisen, was in ihr steckte. Während sie ihn unablässig fixierte, zog sie das Kleid aus. Jake und sie hatten jetzt ein Geheimnis. Er war lustig und launisch und lieb, und sie liebte ihn mit jeder Faser ihres Herzens. Bestimmt empfand er ähnlich für sie – sonst hätte er sie nicht so zärtlich verführt.

Bitte liebe mich. Sei wenigstens ein bisschen in mich verliebt.

Sie öffnete ihren BH. Stirnrunzelnd trat Jake von seiner Markierung. »Schnitt!«

»Verdammt noch mal, Jako. Ich bin immer noch derjenige, der hier die Anweisungen gibt! Sie war fantastisch. Was ist denn in dich gefahren?« Johnny Guy stampfte mit dem Fuß auf. »Niemand außer mir brüllt hier ›Schnitt‹! Ist das klar?« Die Tirade setzte sich fort, und Jake wurde zunehmend ungenießbar. Irgendwann monierte er, dass ein Stuhl falsch stand. Worauf Johnny Guy ihm beinahe an die Gurgel gegangen wäre.

»Ist schon okay«, meinte sie völlig gefasst zu dem Regisseur. »Dann mach ich es eben noch einmal.«

Wieder surrten die Kameras. Jakes Miene war zornig umwölkt. Sie nestelte an dem Verschluss ihres BHs. Öffnete ihn langsam, neckte ihn, quälte ihn mit ihrer köstlichen, neu erfahrenen Macht. Sie beugte sich vor, zog ihr Höschen aus und schlenderte zu ihm.

Er erstarrte, als sie sein Hemd aufknöpfte und mit den Händen hineinglitt. Sie berührte die Stelle, die sie noch am Morgen geküsst hatte. Drängte ihre Hüften an seine. Und dann tat sie etwas, was nicht im Drehbuch stand. Sie neigte sich vor und streifte mit ihrer Zunge eine seiner Brustwarzen.

»Die Szene ist im Kasten!«, brüllte Johnny Guy. Er war hin und weg vor Begeisterung. »Wundervoll, Schätzchen! Einfach wundervoll!«

Mit finsterer Miene schnappte Jake sich den weißen Bademantel, den das Garderobenmädchen ihm reichte, und warf ihn Fleur über die Schultern.

Während der Pause gesellte sie sich zu Lynn. Ihre Freundin sollte auf gar keinen Fall erfahren, dass sie Jake besucht hatte. Folglich konnte sie sie nicht offen fragen, ob sie die Urheberin des Briefes war. Stattdessen machte sie unverfängliche Bemerkungen, auf die Lynn jedoch nicht ansprang. Früher oder später, schwor Fleur sich, würde sie die Wahrheit aus ihr herausbekommen.

Der Rest des Vormittags verlief problemlos, und am Spätnachmittag hatten sie sämtliche Einstellungen vom Freitag erfolgreich abgedreht und begannen mit der Bettszene. Johnny Guy fing alles atmosphärisch ein – Matts Anspannung, seine Schuldgefühle, die angestaute Frustration … und Lizzies hemmungslose Verführung. Abgesehen von seinem Text redete Jake nur noch das Nötigste mit ihr, trotzdem war es eine intensive Szene, die unter die Haut ging.

Sobald die Aufnahmen beendet waren, verschwand er. Sie hatten beide wenig geschlafen, und er war sicher müde, redete Fleur sich ein. Aber als er in den darauffolgenden Tagen weiterhin Distanz zu ihr hielt, fielen ihr keine Ausreden mehr ein. Bestimmt ging er ihr bewusst aus dem Weg.

Das nächste Wochenende verging, und er rief nicht bei ihr an. Ihre Hoffnung verwandelte sich in bittere Enttäuschung. Am Montagmorgen spielte sie mit dem Gedanken, ihn zur Rede zu stellen, aber vermutlich maß Jake dem, was zwischen ihnen in Morro Bay gelaufen war, sowieso keine Bedeutung bei.

Sie begann die Stunden zu zählen, bis dieser Albtraum endlich vorbei wäre. Am Donnerstag war ihr letzter Drehtag. Sie bewegte sich mechanisch durch ihre Szene mit Lynn, machte noch ein paar Naheinstellungen und fuhr niedergeschlagen nach Hause.

»Hat Jake sich irgendwie zu der Party geäußert, die Johnny Guy am Wochenende gibt?«, fragte Belinda beim Abendessen. »Er kommt doch bestimmt auch.«

»Keine Ahnung. Darüber haben wir nicht gesprochen.« Fleur hatte nicht das Bedürfnis, Belinda über ihre Empfindungen für Jake zu informieren. Sie entschuldigte sich mit der Begründung, sie hätte keinen Appetit, und verschwand in ihrem Zimmer.

 

Johnnys Frau Marcella war eine begnadete Gastgeberin. Sie hatte halb Hollywood zu der Party eingeladen, die sie anlässlich der Fertigstellung von Sunday Morning Eclipse gab. Fleur hatte es immer noch nicht kapiert. Bis zur letzten Minute schürte sie das kleine Fünkchen Hoffnung, dass Jake sie bitten würde, ihn zu begleiten. Stattdessen ging sie mit Belinda hin.

Marcella hatte ihre Villa in Brentwood stimmungsvoll mit Blumenarrangements und Kerzen geschmückt. Eine Band spielte. Fleur war klar, dass sie den Abend nur dann halbwegs würdevoll überstehen könnte, wenn sie das Glitter Baby spielte. Sie trug ein ecrufarbenes Seidenkleid mit glitzernden Längsstreifen in Mokka, Beige und Terrakotta. Der tubenförmige Schnitt war einer ägyptischen Robe nachempfunden, was sie mit passenden Goldarmbändern und flachen, mit Halbedelsteinen bestickten Sandalen unterstrich. Sie hatte ihr Haar noch feucht zu Zöpfen geflochten und nach dem Trocknen ausgebürstet, jetzt fächerte es sich in winzigen Wellen um ihre Schultern. Marcella Kelly fand, sie sähe aus wie eine blonde Kleopatra.

Anders als ihr hemdsärmeliger Johnny Guy legte Marcella Wert auf stilvolle Umgangsformen. Während er mit einer Dose Orangenlimo umherstapfte und an einer kubanischen Zigarre paffte, bat sie ihren Gast, die Hors d’Oeuvres zu kosten – mit Tequila gebeizten Lachs, Kanapees mit Parmaschinken und Kaktusfeige, winzige Beignets mit biologisch angebautem Gemüse.

Fleurs Blick schweifte suchend über die Gäste, Jake war jedoch nirgends zu entdecken. Belinda hatte Kirk Douglas in eine Ecke gelotst. Zweifellos bombardierte sie den amüsiert wirkenden Schauspieler mit Histörchen zu seinen sämtlichen Filmen, und er hatte die Ohren auf Durchzug gestellt. Fleur nippte an ihrem Drink und tat so, als hinge sie dem aufstrebenden männlichen Superstar an den Lippen, der ihr nicht von der Seite wich. Draußen röhrte ein Motor auf. Dann teilte sich die Menge, und sie erblickte Jake.

Er war mit Lynn und ihrer neuesten Errungenschaft gekommen, einem Dokumentarfilmer. Fleurs Herz krampfte sich schmerzvoll zusammen. Marcella Kelly schwebte zu ihm und geleitete ihn wie eine Trophäe durch die Gästeschar. Fleur fand es abgeschmackt. Sie entschuldigte sich bei ihrem Filmstar und schloss sich im Bad ein, wo sie sich aufatmend gegen die Tür lehnte, fest entschlossen, sich heute Abend nichts anmerken zu lassen. Du hast auch deinen Stolz, schärfte sie sich ein. Du wirst ihm schon noch auffallen, als strahlende Kleopatra mit einem Hollywood-Filmbeau, der dir nicht von der Seite weicht.

Schließlich verließ sie schweren Herzens das Bad und mischte sich unter die Menge. Es hatte zu regnen begonnen. Sie blickte sich suchend um. Jake hatte sich scheinbar in Luft aufgelöst. Augenblicke später stellte sie fest, dass Belinda ebenfalls verschwunden war.

Vielleicht war es Zufall, gleichwohl kannte sie ihre Mutter und hatte spontan ein ungutes Gefühl. Ich will doch nur das Beste für dich, Baby. Was, wenn Belinda ihren Liebeskummer ahnte und intervenieren wollte? Die bloße Vorstellung trieb Fleur Schweißperlen auf die Stirn.

Sie machte sich auf die Suche, schob sich durch die Gäste, schlenderte von einem Raum in den nächsten, während in ihrem Kopf eine fiktive Konversation stattfand. Gib ihr eine Chance, Jake. Ich weiß genau, dass du dich in sie verlieben wirst. Ihr zwei seid ein perfektes Paar.

Fleur würde ihr das niemals verzeihen.

Nachdem ihre Suche im Erdgeschoss erfolglos geblieben war, ging sie nach oben, wo sie Lynn und ihren Lover bei einer wilden Knutscherei erwischte. Ihre Mutter fand sie nicht. Gerade als sie nach unten zurückkehren wollte, hörte sie Stimmen, die aus Marcella Kellys Schlafzimmer drangen. Vorsichtig öffnete sie die Tür einen Spalt breit.

»Da gibt es nichts mehr zu reden. Lass uns zu den anderen auf die Party zurückgehen.«

Es war Jakes Stimme. Fleur glitt lautlos in das Schlafzimmer, das Herz klopfte ihr bis zum Hals.

»Zwei Minuten noch«, sagte Belinda eben. »Weißt du noch, wie viel Spaß wir in dem grässlichen Motel in Iowa hatten? Diesen Morgen werde ich nie vergessen.«

Belindas frivole Vertraulichkeit verblüffte Fleur. Nach einem weiteren Schritt in den Raum sprangen ihr die Reflexionen der beiden aus dem deckenhohen antiken Spiegel entgegen: Belinda in Bonbonrosa von Karl Lagerfeld und Jake in einem halbwegs eleganten Jackett. Sie standen vor einer Art begehbarem Schrank. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt, und Belinda streckte eben zärtlich die Hand nach seinem Ärmel aus. Ihre Züge wirkten seltsam weich und sinnlich. Fleurs Mund war schlagartig staubtrocken.

»Anscheinend ist es deine Mission, die Herzen der Damen Savagar zu brechen«, sagte sie. »Ich verstehe den Rebellen in dir, und ich wusste von Anfang an, dass ich dich nicht halten kann. Aber Fleur kann es. Sieh es doch endlich ein. Ihr zwei gehört zusammen, du brichst ihr sonst das Herz.«

Fleur grub die Fingernägel in die Handballen.

Jake riss sich von ihrer Mutter los. »Lass das.«

»Ich hab sie zu dir geschickt!«, rief Belinda. »Ich hab das eingefädelt, und jetzt hast du kein Vertrauen zu mir.«

»Vertrauen! Du hast es eingefädelt, um fünf Minuten Filmmaterial zu retten, weil du nicht wolltest, dass ihre Szene herausgeschnitten wird. Fünf Minuten in der Karriere deines kostbaren Glitter Baby. Vögel meine Tochter, Koranda, damit Babys Karriere in trockenen Tüchern ist. Das ist es doch, oder?«

Fleur spürte einen schmerzhaften Stich in der Magengegend.

»Sei nicht so garstig«, fauchte Belinda. »Immerhin hab ich deinen Film gerettet.«

»Der Film war nie ernsthaft in Gefahr.«

»Für mich sah es anders aus. Also hab ich getan, was ich tun musste.«

»Okay, okay. Du hast mir deine Tochter quasi auf dem Silbertablett serviert, damit sie Mommys magische Schlafzimmerkur kennen lernt. Sag mir eins, Belinda. Ist das deine Masche? Testest du die Liebhaber deiner Tochter immer zuerst selbst? Ob sie auch deinen hohen Ansprüchen genügen, bevor sie mit Baby in die Federn dürfen?«

Vor Fleurs Augen drehte sich alles.

Jakes erschütternder Kommentar durchschnitt die Luft. »Verdammt noch mal, du bist keine Frau, du bist eiskalt und berechnend, ein blutsaugender Vampir!«

»Ich liebe meine Tochter.«

»Blödsinn. Du kennst sie nicht einmal. Du liebst nur dich selbst.« Er wirbelte herum und bemerkte Fleurs Spiegelbild.

Fleur stand zu Stein erstarrt. Ihr Brustkorb schmerzte, als lasteten zwei Mühlsteine auf ihren Rippen, die ihr die Luft abdrückten. Ihr wurde schwarz vor Augen.

Sofort war Jake bei ihr. »Flower …«

Belinda zog scharf den Atem ein. »O mein Gott. Mein Baby.« Sie lief zu Fleur und umklammerte ihre Arme. »Es wird alles gut, Baby.«

Tränen stürzten über Fleurs Wangen. Sie riss sich los und stolperte blindlings zurück, als wäre ihre Mutter eine grässliche Bestie, die sie zu verschlingen suchte. »Fass mich nicht an. Das gilt auch für dich, Jake!«

Ein Muskel in Belindas Kinnpartie zuckte. »Baby … Ich kann dir alles erklären. Ich wollte dir bloß helfen. Ich musste … Kapierst du das nicht? Du hättest uns alles ruinieren können – deine Karriere, unsere gemeinsamen Pläne, unsere Träume. Du bist jetzt berühmt. Für dich gelten andere Spielregeln. Sieh es doch ein!«

»Halt den Mund!«, schluchzte Fleur. »Du bist so gemein. Dreckspack, alle beide.«

»Bitte, Baby …«

Fleur schlug ihrer Mutter mitten ins Gesicht. Belinda schrie auf und wich zurück.

»Fleur!« Jake stürzte zu ihr.

Sie biss die Kiefer aufeinander und fauchte ihn an: »Bleib weg.«

»Fleur, sei doch vernünftig.« Er streckte begütigend die Hand nach ihr aus, da rastete sie aus. Sie schrie, boxte, trat nach ihm … Grundgütiger, am liebsten hätte sie ihn eiskalt umgebracht. Er suchte sie bei den Armen zu packen, doch sie riss sich los und stürmte aus dem Zimmer und die Treppe hinunter. Etliche Gäste blickten ihr pikiert nach, als sie durch das Foyer rannte und die Eingangstür hinter sich zuknallte.

Ein heftiger Regenguss klatschte auf sie herunter. Sie wünschte, es wäre Eis gewesen, messerscharfe Eisgraupel, die sie in winzige Fleisch- und Knochenfetzen zerhackt und im Rinnstein fortgespült hätten. Sie raffte den nassen Rock hoch und lief die geschwungene Auffahrt hinunter. Die Riemchen ihrer Sandalen schnitten ihr in die Knöchel, und die Ledersohlen rutschten auf dem nassen Untergrund, aber das war ihr egal. Sie lief über den Rasen in Richtung Tor.

Er war ihr gefolgt und rief ihren Namen, weshalb sie ihre Flucht noch beschleunigte. Die tropfnassen Haare schlugen ihr ins Gesicht. Fluchend schloss er zu ihr auf. Schließlich packte er sie bei der Schulter und brachte sie aus dem Gleichgewicht. Sie stolperte über die nasse Seide und riss ihn mit sich zu Boden, genau wie damals bei ihrem ersten Drehtag vor dem Farmhaus.

»Beruhige dich, Flower. Bitte, komm zur Vernunft.« Er zog sie auf dem durchweichten Gras an sich. Seine Finger woben sich in ihre nassen Haare, sein Atem ging rau und stoßweise. »Du kannst doch nicht einfach so gehen. Komm, ich bring dich nach Hause und erklär dir alles.«

Und sie hatte sich ernsthaft eingebildet, er hätte sie in jener Nacht begehrt. Das kurze Stretchkleid und der hautfarbene Body und die schimmernden Goldreifen, die an ihren Ohren baumelten … Das alles war Belindas Plan gewesen. Ihre Mutter hatte es geschickt eingefädelt, dass sie in der entsprechenden Aufmachung bei ihm auftauchte. »Nimm die Finger weg!«

Er verstärkte seinen Griff und drehte sie so, dass sie ihn anschauen musste. Sein Jackett war klatschnass und verdreckt. Dünne Rinnsale rannen über seine markanten Schläfen. »Hör mir zu. Du kennst die ganze Geschichte noch nicht.«

Sie mahlte mit den Zähnen. »Warst du Belindas Liebhaber?«

»Nein …« Er streichelte mit den Daumen ihre Wangen. »Sie war in meinem Zimmer, aber ich habe das Ganze gestoppt. Ich wollte nicht …«

»Sie hat den Brief geschrieben! Damit ich zu dir fuhr und du mich vernaschen konntest!«

»Ja. Aber was in jener Nacht passiert ist, geht nur dich und mich etwas an.«

»Du lügst!« Sie trommelte mit den Fäusten auf seinen Brustkorb ein. »Versuch nicht, mir weiszumachen, du hättest mich verführt, weil du dich Hals über Kopf in mich verliebt hättest.«

Er packte ihre Handgelenke. »Flower, was bedeutet schon Verliebtsein oder Liebe? Ich mag dich. Ich …«

»Halt endlich die Klappe!« Sie versuchte sich von ihm loszureißen. »Ich war in dich verliebt und will deinen Mist nicht hören. Lass mich los!«

Er lockerte seine Umklammerung und gab sie frei. Sie rappelte sich auf. Die nassen Haare klebten ihr im Gesicht, und sie zischte aufgebracht: »Wenn du mir helfen willst … sag Lynn Bescheid. Und dann … halt mir Belinda vom Hals. Nur für eine Stunde. Lenk sie vorübergehend von mir ab.«

»Flower …«

»Keine Ausflüchte, du mieser Schuft. Den einen Gefallen wirst du mir doch wenigstens tun können.«

Sie standen im Regen, aufgebracht wie zwei Kampfhähne, ihre Haare tropfnass. Er nickte und wandte sich in Richtung Haus.

Lynn stellte keine Fragen und fuhr Fleur nach Hause. Sie wollte ihre Freundin nicht allein lassen, aber Fleur beteuerte, sie ginge direkt ins Bett. Kaum dass Lynn weg war, warf sie jedoch hastig ein paar Sachen in ihren größten Koffer, riss sich das ruinierte Abendkleid vom Leib und stieg in eine Jeans. Jake und Belinda hatten sie nur benutzt … Und sie hatte es ihnen obendrein noch leicht gemacht. Ob sie ihren Plan wohl nach einer heißen Liebesnacht ausgeheckt hatten? Jake hatte so getan, als wäre zwischen ihm und Belinda nie etwas gewesen, aber das konnte er seinem Friseur erzählen. Ihr war plötzlich sterbensübel zumute.

Sie schloss den Koffer, rief am Flughafen an und buchte den nächsten Flug nach Paris. Jetzt blieb ihr nur noch eins zu tun …

 

Jake hielt Wort. Er lenkte Belinda ab, die auf der Party hektisch nach ihrer Tochter Ausschau hielt. Ihre Panik wuchs, als sie zu Hause entdeckte, dass der Porsche weg war. Sie lief in Fleurs Zimmer und stieß auf ein Chaos. Die klitschnasse ägyptische Robe lag auf dem Boden. Sie hob sie auf und drückte sie an ihre Wange. Natürlich war Fleur sauer auf sie, aber sie würde zurückkommen. Sie brauchte bloß ein bisschen Zeit, bis sie sich wieder beruhigt hätte. Sie und Fleur waren unzertrennlich. Alle wussten, dass ihre Beziehung über das Mutter-Tochter-Verhältnis hinausging. Sie waren die besten Freundinnen.

Im Bad brannte Licht. Belinda lief hin, um es auszuschalten.

Dabei fiel ihr Blick auf die Schere, die in dem weißen Waschbecken lag. Dann entfuhr ihr ein gedämpfter Entsetzensschrei. Ein Haufen nasser, blonder Haarsträhnen bedeckte den Boden.

 

Jake fuhr ziellos durch die Gegend. Er versuchte sich abzulenken, aber die erstickende Enge in seinem Brustkorb ließ sich nicht verscheuchen. Als Fleur an jenem Abend bei ihm aufgetaucht war, hätte er sie abwimmeln müssen. Aber er war am Ende gewesen, ausgepowert, hatte keine Willenskraft mehr gehabt. Und sie hatte umwerfend ausgesehen. Unwiderstehlich …

Er ließ die Randgebiete hinter sich, fuhr durch die nassen, nächtlich einsamen Straßen ins Herz von L. A. Streifte das arg in Mitleidenschaft gezogene Jackett ab. Sie war bildschön. Sinnlich, erregend … Er hatte ihr beim ersten Mal wehgetan, trotzdem war sie bei ihm geblieben, hatte ihm vertraut.

Der Spielplatz lag am Ende einer verwahrlosten Stra ße, die von Müll und verlorenen Träumen gesäumt war. An der Strickleiter fehlten die Holzverstrebungen, an der Schaukel der Sitz. Ein einziges Flutlicht erhellte das Brett mit dem verrosteten Korbrahmen und den Resten eines zerrissenen Netzes. Er parkte den Wagen und angelte den Basketball vom Rücksitz. Sie war vertrauensselig wie ein Kind. Ein Kind, das die Härten des Lebens nicht kannte, um daran zu wachsen.

Aber dieses Mal hatte es sie mit voller Härte erwischt. Auf dem Weg auf die andere Straßenseite, wo der Spielplatz lag, trat er in eine Schlammpfütze. Die leidige Geschichte mit ihm hatte ihr bestimmt die Augen geöffnet.

Er dribbelte den Ball über den rissigen Asphalt. Versuchte das Bild auszublenden, wie sie bei Kerzenschein in seiner Badewanne gelegen hatte. Schön, sinnlich, verträumt. Er durfte nicht darüber nachdenken, was er ihr angetan hatte.

Er steuerte in Richtung Korb und warf den Ball. Der Rand vibrierte, und seine Hand berührte den Korb, während die Menge vor Begeisterung raste. Er musste es ihnen beweisen, sein ganzes Können zeigen, damit sie so laut schrien, dass er nichts anderes mehr hörte, schon gar nicht die hässliche Stimme in seinem Kopf.

Er rannte an einem Gegner vorbei, brachte den Ball zur Mitte. Dribbelte nach rechts, nach links, setzte zu einem kurzen Schuss an. Die Menge tobte, skandierte seinen Namen. Doc! Doc! Doc!

Er schnappte sich den Ball und entdeckte Kareem vor sich, der ihn schon erwartete. Kareem, eine eiskalte Killermaschine, mit einem Gesicht, das ihn in seinen Albträumen verfolgte. Ein angetäuschter Pass. Er schwenkte nach links, aber Kareem war kein Mensch. Kareem war eine Maschine, die Gedanken lesen konnte. Spontan, ehe er sie in deiner Miene registrierte, wusste er um deine dunklen Geheimnisse. Jetzt.

Er wirbelte nach rechts, sprang, flog durch die Luft … Menschen können nicht fliegen, aber ich kann es … An Kareem vorbei … in die Stratosphäre … Treffer!

Doc! Die Zuschauer waren aufgesprungen. Doc! kreischten sie.

Kareem sah ihn an, und sie akzeptierten sich im Stillen mit dem tiefen Respekt, der zwischen Legenden existierte. Dann war der Moment vorbei, und sie waren wieder Gegner.

Der Ball unter seinen Fingerspitzen lebte. Er dachte nur an den Ball. Es war eine heile Welt. Eine Welt, wo ein Mann ein Held sein durfte und sich deswegen nicht schämen musste. Eine Welt mit eindeutigen Bezügen, die richtig oder falsch signalisierten. Eine Welt ohne Schwächlinge und gebrochene Herzen.

Jake Koranda. Schauspieler. Drehbuchautor. Gewinner des Pulitzer-Preises. Wie gern hätte er das alles aufgegeben und seine Fantasien gelebt. Sich vorgestellt, er wäre Julius Erving, der scheinbar über den Platz schwebte, in die Wolken sprang, der höher, weiter, schneller flog als jeder Normalsterbliche. Der es mit dem Ball zu Ruhm brachte. Ja.

Der Jubel der Menge verebbte, und er stand allein in einem See aus milchigem Licht vor den Trümmern seines Lebens.
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Auf dem Flug nach Paris versuchte Fleur zu schlafen, aber sobald sie die Augen schloss, hörte sie Jake und Belinda. Vögel meine Tochter, Koranda, damit sie sich ihre Filmkarriere nicht vermasselt.

»Mademoiselle Savagar?« Ein livrierter Chauffeur trat zu ihr, als sie am Flughafen Orly vor dem Gepäckband stand. »Ihr Vater erwartet Sie.«

Sie folgte ihm durch das belebte Terminal zu einer geparkten Limousine. Er hielt ihr die Wagentür auf, sie glitt hinein und in Alexis Arme. »Papa.«

Er zog sie an sich. »So, chérie, hast du dich endlich entschieden, zu mir nach Hause zu kommen.«

Sie vergrub ihr Gesicht in seinem teuren Sakkostoff und fing an zu weinen. »Es war grässlich. Ich war so dumm.«

»Aber, aber, enfant. Beruhige dich. Alles wird gut.«

Er streichelte sie, und es war so tröstlich, dass sie die Augen schloss.

Nach ihrer Ankunft begleitete Alexi sie auf ihr Zimmer. Sie bat ihn, bei ihr zu bleiben, bis sie einschliefe, und er setzte sich an ihr Bett.

Es war schon spät, als sie am nächsten Morgen aufwachte. Eine Hausangestellte servierte ihr Kaffee im Esszimmer und zwei Croissants, die sie wegschob. Ihr war der Appetit bis auf Weiteres vergangen.

Alexi gesellte sich zu ihr, neigte sich über sie und küsste sie auf die Wange. Stirnrunzelnd registrierte er, dass sie Jeans und einen schlichten Pullover trug. »Hast du nichts anderes mitgebracht, chérie? Dann besorgen wir dir heute ein paar neue Sachen.«

»Ich habe genug dabei, aber noch nicht die Energie aufgebracht, alles auszupacken.« Er war unzufrieden mit ihrem Äußeren, und sie ärgerte sich, dass sie sich nicht mehr Mühe gegeben hatte.

Er musterte sie kritisch. »Und deine Haare? Wie konntest du dir so etwas antun? Du siehst aus wie ein Junge.«

»Es war ein Abschiedsgeschenk für meine Mutter.«

»So, so. Dann werden wir uns heute um einen anständigen Haarschnitt kümmern.«

Er winkte der Hausangestellten, die ihm Kaffee eingoss. Dann nahm er sich eine Zigarette aus dem silbernen Etui, das er in der Brusttasche seines Anzugsjacketts trug. »Und jetzt erzähl mir, was passiert ist.«

»Hat Belinda dich angerufen?«

»Mehrmals. Sie ist völlig außer sich. Ich hab ihr erzählt, du wolltest auf die griechischen Inseln, hättest mir aber nicht gesagt, auf welche genau. Zudem hab ich ihr erklärt, sie soll dich in Ruhe lassen.«

»Das heißt, sie fliegt nach Griechenland.«

»Naturellement.«

Eine Pause schloss sich an. Schließlich fragte Alexi: »Hat diese ganze Geschichte mit einem bestimmten Schauspieler zu tun?«

»Woher weißt du das?«

»Ich habe es mir zur Gewohnheit gemacht, lückenlos alles in Erfahrung zu bringen, was meine Familie betrifft.«

Sie blickte in ihre Kaffeetasse, bemüht zu verbergen, dass ihre Augen verräterisch feucht wurden. Sie hatte den schmerzvollen Kummer und das Weinen so satt! »Ich habe mich in ihn verliebt«, murmelte sie. »Wir haben miteinander geschlafen.«

»Logisch.«

Sie konnte ihre Bitterkeit nicht verhehlen. »Meine Mutter war vor mir mit ihm intim.«

Zwei dünne Rauchfäden entwichen Alexis Nasenlöchern. »Auch logisch. Tut mir leid, aber deine Mutter erliegt nun einmal dem Charme jeden Filmstars.«

»Sie hatten gemeinsam einen Plan ausgeheckt.«

»Und?«

Alexi hörte aufmerksam zu, derweil Fleur die Unterhaltung wiedergab, die sie zwischen Jake und Belinda belauscht hatte. Als sie geendet hatte, meinte er: »Die Motive deiner Mutter sind einleuchtend, aber was ist mit deinem Lover?«

Sie zuckte zusammen bei seiner Wortwahl. »Seine Motive sind kristallklar. Dieser Film bedeutete ihm alles. Die Liebesszene musste funktionieren. Als es mit mir nicht klappte, sah er das ganze Projekt gefährdet.«

»Schade, chérie, dass du kein besseres Händchen bei deinem ersten Lover hattest.«

»Offenbar bin ich keine besonders gute Menschenkennerin.«

Er lehnte sich gegen den Stuhlrücken und schlug die Beine übereinander. Was bei anderen Männern weibisch ausgesehen hätte, wirkte bei Alexi maskulin-elegant. »Ich hoffe, du bleibst eine Weile bei mir. Es ist gewiss das Beste für dich.«

»Eine Zeit lang bestimmt. Bis ich mich neu orientiert habe. Natürlich nur, wenn es dir nichts ausmacht.«

»Ich habe so lange auf diesen Tag gewartet, chérie. Und würde mich freuen.« Er stand auf. »Ich möchte dir etwas zeigen. Irgendwie fühle ich mich wie ein Kind unter dem Weihnachtsbaum.«

»Was ist es denn?«

»Komm mit.« Sie folgte ihm durch das Haus und den Park zum Museum. Er steckte den Schlüssel ins Schloss und öffnete. »Schließ die Augen.«

Sie gehorchte. Er schob sie in das kühle, leicht muffige Museumsinnere. Als sie das letzte Mal hier gewesen war, hatte sie ihren Bruder kennen gelernt. Ob ihr Vater Michel jemals hier erwischt hatte? Sie traute sich nicht zu fragen.

»Es war ein glücklicher Zufall«, sagte Alexi eben. »Ich bin am Ziel meiner Träume.« Sie hörte, wie er einen Lichtschalter betätigte. »Und jetzt Augen auf, chérie.«

Bis auf einige wenige Strahler in der Mitte des Raums war es dunkel. Sie erhellten die Plattform, die bei ihrem letzten Besuch noch leer gewesen war. Jetzt stand darauf das faszinierendste Automobil, das Fleur je gesehen hatte. Es schimmerte in edlem Schwarz, hatte ein gefälliges Design mit einer endlos langen Motorhaube, die wie die Karikatur eines Millionärsschlittens anmutete. Sie hätte den Wagen überall wiedererkannt. Ein gedämpfter Aufschrei entfuhr ihr. »Es ist der Royale. Du hast ihn aufgespürt!«

»Ich hatte ihn seit 1940 nicht mehr gesehen.« Er wiederholte die Geschichte, die er ihr schon so oft erzählt hatte. »Wir waren zu dritt, chérie. Wir fuhren ihn irgendwo tief in das Pariser Kanalnetz und packten ihn in Stroh und Segeltuch. Während des Krieges war ich nie mehr dort, aus Furcht, verfolgt zu werden. Dann, als ich nach der Befreiung hinging, war der Wagen fort. Die beiden anderen Männer waren in Nordafrika gefallen. Inzwischen denke ich, dass die Deutschen ihn fanden. Ich brauchte über dreißig Jahre, um ihn ausfindig zu machen.«

»Und wie hast du das geschafft?«

»Jahrzehntelange Nachforschungen an den richtigen und den falschen Stellen.« Er zog ein Taschentuch aus seiner Brusttasche und entfernte ein imaginäres Stäubchen von dem glänzenden Lack. »Wie dem auch sei, entscheidend ist, dass ich jetzt die weltweit bedeutendste Sammlung von pur sang Bugattis besitze, und der Royale ist das Kronjuwel.«

 

Eine ganze Weile später, nachdem er ihr den Bugatti ausgiebig vorgeführt hatte, ging Fleur auf ihr Zimmer, wo der Friseur wartete. Er schnitt ihr das Haar bleistiftkurz und erklärte ihr, mehr könne er nicht tun, es müsse erst wieder wachsen. Sie sah entsetzlich aus, wie eine Strafgefangene: mit riesigen, von dunklen Rändern gezeichneten Augen und einem Kopf, der ohne die gewohnte Haarfülle viel zu groß wirkte. Gleichwohl befriedigte sie ihr hässliches Spiegelbild auf eine perverse Weise. Jetzt passte ihr Aussehen haargenau zu ihrer inneren Befindlichkeit.

Alexi zog kritisch die Stirn in Falten, als er sie so sah. Er schickte sie zurück auf ihr Zimmer, um Make-up aufzulegen, aber das half nicht viel. Sie gingen über sein Anwesen spazieren und besprachen, was sie gern machen würde, wenn sie sich wieder besser fühlte. Am Nachmittag hielt sie ein Nickerchen. Beim Abendessen stocherte sie lustlos in ihrer Kalbsbrust herum und schlenderte dann in Alexis Arbeitszimmer, wo sie Sibelius lauschten. Er hielt ihre Hand, während die Musik über sie hinwegrauschte und sich die quälende Starre in ihr allmählich löste. Wie töricht von ihr, sich von Belinda jahrelang den Umgang mit ihrem Vater verbieten zu lassen, gleichwohl hatte ihre Mutter sie seit jeher manipuliert. Fleur hatte sich nie dagegen aufgelehnt, aus Angst, Belinda könnte sie mit Liebesentzug strafen. Inzwischen war ihr klar, dass ihre Mutter sie nie wirklich geliebt hatte.

Den Kopf an Alexis Schulter gelehnt, schloss sie die Augen. Sie konnte ihm nicht mehr böse sein. In ihrer tiefen Verzweiflung hatte sie ihm schließlich verziehen. Er war der einzige Mensch in ihrem Leben, der sie bedingungslos liebte.

In jener Nacht konnte sie nicht einschlafen. Sie fand eine angebrochene Schachtel mit Belindas Schlaftabletten, schluckte zwei und ließ sich wieder auf den Bettrand sinken. Das Schlimme war, dass sie ihre Selbstachtung eingebüßt hatte. Sie hatte sich von Belinda an der Nase herumführen lassen. Und wie ein Schoßhündchen gehorcht. Hab mich lieb, Mommy. Verlass mich nicht, Mommy. Und dann die Sache mit Jake. Bei ihm hatte sie abwegige Fantasien entwickelt und irgendwann geglaubt, er würde ihre Gefühle erwidern. Sie stöhnte gequält auf.

»Bist du krank, chérie?«

Alexi stand in der Tür und knotete den Gürtel seines Morgenmantels. Gepflegt wie eh und je. Sein stahlgraues Haar war ordentlich frisiert, als käme er eben von seinem Coiffeur. »Nein, nicht krank.«

»Mit diesem Bürstenhaarschnitt siehst du wie ein kleiner Junge aus. Pauvre enfant, arme Kleine. Komm, leg dich wieder hin.«

Er deckte sie zu, als wäre sie ein Kind. »Je t’aime, papa«, sagte sie leise und drückte seine Hand, die auf dem Laken ruhte.

Mit seinen Lippen streifte er die ihren. Sie waren unangenehm rau und trocken. »Dreh dich um. Ich massiere dir den Rücken, dann schläfst du schneller ein.«

Sie gehorchte. Es war angenehm. Seine Hände glitten unter ihr Nachthemd und massierten ihre Haut, worauf sie sich zusehends entspannte. Als die Schlaftabletten wirkten, träumte sie von Jake. Jake verführte sie. Jake küsste ihren Nacken und berührte sie durch das seidenzarte Höschen hindurch.

Nach den ersten Tagen in Paris kam eine gewisse Routine in Fleurs Alltag. Sie stand spät auf, hörte Musik oder las Magazine. Am Nachmittag schlief sie, bis eine der Hausangestellten sie weckte, damit sie duschte und sich zurechtmachte, bevor Alexi heimkam. Manchmal spazierten sie über sein Anwesen, aber davon wurde sie müde, und sie gingen nie weit. Nachts konnte sie nicht einschlafen, also massierte Alexi ihr den Rücken.

Der Zustand war unhaltbar, und sie machte Pläne, konnte aber noch nicht in die USA zurückkehren. Mit ihrer derzeitigen Optik hätte sie vermutlich niemand wiedererkannt, und wenn doch, wäre sie von Reportern bestürmt worden. Eine Katastrophe!

Es wurde August, es wurde September. Belinda rief ständig an, und Alexi wimmelte sie ungnädig ab. Erzählte ihr, dass Fleur ihren Entschluss geändert habe und wohl doch nicht nach Griechenland gefahren sei. Die Detektive, die er auf sie angesetzt habe, tippten eher auf die Bahamas. Er warf Belinda Versagen als Mutter vor, woraufhin sie in Tränen ausbrach.

Fleur begann, sich ernsthaft mit Griechenland auseinanderzusetzen. Sie mochte die griechischen Inseln seit jeher und spielte mit dem Gedanken, sich dort ein Haus und ein Pferd zu kaufen. Die Inseln würden ihren Seelenschmerz lindern. Als sie Alexi bat, ihr etwas von dem vielen Geld zur Verfügung zu stellen, das er für sie verwaltete, erklärte er, es sei in längerfristigen Investitionen angelegt. Sie pochte darauf, dass er den Vertrag auflöste. Er redete sich damit heraus, dass das nicht einfach wäre, sie sich aber keine Sorgen wegen ihrer Finanzen machen sollte. Wenn sie sich etwas wünschte, würde er ihr es kaufen. Prompt schwärmte sie ihm von einem Haus in der Ägäis vor und dass sie gern ein Pferd hätte. Darüber ließe er erst mit sich reden, beteuerte er ausweichend, wenn sie sich besser fühle. Damit war das Thema für ihn beendet.

Diese Unterhaltung hinterließ einen faden Nachgeschmack bei ihr. Sicher, es war bequem gewesen, Alexi Vollmachten für dieses und jenes auszustellen. Die Rechnungen wurden immer bezahlt, und sie und Belinda schwammen trotzdem im Geld. Mittlerweile fragte sie sich jedoch, ob die Entscheidung richtig gewesen war.

Sie zwang sich, wieder mit dem Lauftraining zu beginnen. Irgendwann joggte sie durch die schmiedeeisernen Tore und auf die Rue de la Bienfaisance, wo ein Läufer mit einem leuchtfarbenen Schweißband an ihr vorbeipreschte. Sie hingegen schaffte es nicht, die nötige Energie aufzubringen, und kehrte frustriert ins Haus zurück.

Mitten in jener Nacht wachte sie mit schweißverklebtem Nachthemd auf. Sie hatte wieder von Jake geträumt. Sie stand vor den Toren ihrer ehemaligen Konventsschule und beobachtete, wie er davonfuhr. Sie ging in ihr Bad, um eine Schlaftablette einzunehmen, aber das Röhrchen war leer. Zwei Tage vorher hatte sie die letzten beiden eingenommen. Sie ging zu Belindas Schlafzimmer. Vielleicht hatte ihre Mutter noch einen Vorrat. Auf dem Weg dorthin gewahrte sie einen schwachen Lichtschein am Ende des Gangs. Er erhellte die Stufen, die zum Speicher führten. Neugierig kletterte sie hinauf und betrat einen sonderbar skurril ausgestalteten Raum.

Auf die blau gestrichene Decke waren weiße Schäfchenwolken gemalt. Ein Fallschirm war schlaff über ein schmales Metallbett ausgebreitet. Alexi saß auf einem Holzstuhl mit hoher Lehne. Seine Schultern eingesunken, starrte er in ein leeres Glas. Belinda hatte ihr irgendwann einmal erzählt, dass Michel hier oben wohnte. Das war sein Zimmer gewesen.

»Alexi?«

»Lass mich allein. Geh weg.«

Sie war derart in ihren eigenen Seelenkummer verstrickt gewesen, dass sie die Sorgen ihres Vaters völlig ausgeblendet hatte. Sie kniete sich neben den Stuhl. Sie wusste gar nicht, dass er so viel trank, immerhin hatte er eine ziemliche Fahne. »Du vermisst ihn, nicht?«, fragte sie sanft.

»Was weißt du schon davon?«

»Täusch dich nicht. Ich weiß, wie es ist, wenn man einen geliebten Menschen vermisst.«

Er hob den Kopf, und sein kalter, leerer Blick ängstigte sie. »Dein Mitgefühl ist rührend, aber völlig unnötig. Michel ist ein Schwächling, und ich habe ihn aus meinem Leben getilgt.«

Genau wie mich, überlegte sie. So, wie du mich damals eliminiert hattest. »Und was machst du in seinem Zimmer?«

»Ich habe zu viel getrunken, und dann werde ich nachsichtig mit mir selbst. Gerade dir müsste so etwas doch bestens vertraut sein.«

Sie war gekränkt. »Findest du, dass ich unkritisch bin?«

»Oh ja. So wie du Belinda auf ein Podest hebst. Oder mich mental zu dem Vater hochstilisierst, wie du ihn dir immer gewünscht hast.«

Ein eisiger Schauer überkam sie. Sie stand auf und rieb sich fröstelnd die Arme. »Das brauchte ich gar nicht. In den letzten Jahren warst du wundervoll zu mir.«

»Ich war so, wie du es von mir erwartet hast.«

Unvermittelt sehnte sie sich in ihr Zimmer zurück. »Ich … ich gehe jetzt wieder ins Bett.«

»Warte.« Er stellte das leere Glas auf den Tisch. »Nimm’s mir nicht übel, ich habe auch meine geheimen Wünsche und sollte mich über deine wahrlich nicht mokieren. Ich habe mir eben vorgestellt, Michel wäre der Sohn, wie ich ihn mir gewünscht hatte. Statt dieses perversen Schwächlings, der besser nie geboren worden wäre.«

»Das ist tiefstes Mittelalter«, entgegnete sie. »Millionen von Männern sind homosexuell. Na und?«

Blitzschnell sprang er auf. Für Sekundenbruchteile glaubte sie, er würde sie schlagen. »Du weißt nichts! Nichts! Michel ist ein Savagar.« Hektisch stampfte er durch den Raum. »Solche Abnormitäten sind undenkbar bei einem Savagar. Es sind die Gene deiner Mutter. Ich hätte sie nie heiraten dürfen. Unter dieser Fehlentscheidung leide ich mein ganzes Leben. Durch ihre Vernachlässigung ist Michel abartig geworden. Hätte es dich nicht gegeben, wäre sie ihm eine anständige Mutter gewesen.«

Der Alkohol löste seine Zunge. Das war nicht ihr Vater. Sie wollte bloß noch weg, mochte nichts mehr hören. Sie wirbelte zur Tür, aber er war schneller.

»Du kennst mich nicht.« Er strich mit seiner Hand über ihren Arm. »Wir müssen reden, und zwar jetzt. Ich bin mit meiner Geduld am Ende.«

Sie suchte zurückzuweichen, aber er hielt sie fest. »Morgen«, murmelte sie. »Wenn du wieder nüchtern bist.«

»Ich bin nicht betrunken. Bloß melancholisch.« Er schob seine Hand in ihren Nacken und streichelte mit dem Daumen zärtlich ihr Ohr. »Du hättest deine Mutter sehen sollen, damals, als sie noch jung war. Voller Optimismus … und Leidenschaft. Und so egozentrisch wie ein Kind. Ich habe Pläne für dich, chérie. Die Pläne habe ich gemacht, als du sechzehn warst. An dem Tag, als ich dich das erste Mal sah.«

»Was für Pläne?«

»Du klingst so angespannt. Leg dich auf Michels Bett, dann massiere ich dir den Rücken.«

Sie mochte sich nicht auf Michels Bett legen. Sie wollte in ihr Zimmer zurück, die Tür hinter sich abschließen und sich die Decke über den Kopf ziehen.

»Aber, aber, chérie. Ich hab dich gekränkt. Komm, ich mach’s wieder gut.« Er lächelte so warmherzig, dass sich ihre Anspannung löste. Er vermisste Michel, mehr nicht. Und sie war wieder einmal eifersüchtig und versuchte, ihn von ihrem Bruder abzulenken. Er schob sie zu dem Bett.

Sie legte sich auf die bezogene Matratze und faltete die Hände hinter dem Kopf. Das Bett gab nach, als er sich neben sie setzte und ihren Rücken durch das dünne Nachthemd hindurch massierte. »Ich habe geduldig auf dich gewartet, chérie. Ich habe dir zwei Jahre Zeit gelassen. Geduldet, dass du dich verliebtest. Und habe nichts dagegen unternommen, als du und deine Mutter den Namen Savagar mit deiner anrüchigen Karriere beschmutzt habt.«

Sie erstarrte. »Was meinst du mit …«

»Pssst. Ich rede jetzt, und du hörst mir zu. An dem Abend, als du dich über den Sarg deiner Großmutter beugtest, um sie zu küssen, wurde es mir erschreckend bewusst. Du warst so, wie ich mir meinen Sohn vorstellte, gleichwohl hingst du abgöttisch an deiner Mutter. Noch letzten Monat hättest du Kritik an ihr nicht toleriert. Folglich musste ich dir so viel Zeit lassen, bis du eingesehen hast, wie sie wirklich ist, damit keine falschen Sentimentalitäten zwischen uns stehen. Es war eine schmerzvolle, aber durchaus notwendige Lektion. Jetzt weißt du, wie sie wirklich für dich empfindet. Und bist endlich bereit, deinen Platz an meiner Seite einzunehmen.«

Sie drehte sich auf den Rücken und sah zu ihm hoch. »Was soll das heißen, meinen Platz neben dir einnehmen?«

Er umspannte mit den Händen ihre Schultern und knetete sie sanft. Seine Lider waren halb geschlossen, fast als schliefe er. Bloß weg hier, schoss es Fleur durch den Kopf, bevor noch irgendetwas Unangenehmes passiert. Sie blickte auf den Fallschirm, der schlaff und gelblich weiß über ihr hing.

»Du gehörst zu mir, chérie. An meine Seite. Anders als deine Mutter, die nie wirklich zu mir passte.« Seine Finger glitten in den Ausschnitt ihres Nachthemds. »Ich werde dich in eine faszinierende Frau verwandeln. Ich habe fantastische Pläne mit dir.« Seine Hände glitten tiefer, schoben den Ausschnitt auf … und streichelten weiter.

»Alexi!« Sie packte seine Handgelenke.

Er lächelte so sanft, dass sie sich spontan über ihre Reaktion ärgerte.

»Es ist nichts Unrechtes, chérie, wenn wir zusammen sind. Sieh dich doch nur an. Erkennst du die Untreue deiner Mutter denn nicht, wenn du dich im Spiegel anschaust?«

Untreue? Einen Wimpernschlag lang hatte sie keinen Schimmer, was er damit meinte.

»Höchste Zeit, dass du die Wahrheit erfährst. Löse dich von deinem Irrglauben, enfant. Die Wahrheit ist bestimmt besser als jede Fantasie.«

»Nein …«

»Du bist nicht meine Tochter, Fleur. Insgeheim hast du das sicher gespürt. Bei unserer Hochzeit war deine Mutter schwanger.«

Die Bestie war zurück. Die riesige, hässliche Bestie, die sie zu zerfleischen suchte. »Ich glaube dir nicht. Du lügst.«

»Du bist der Bastard von Errol Flynn, meinem früheren Rivalen.«

Es war ein Scherz, mehr nicht. Sie versuchte zu lächeln, wie um zu demonstrieren, dass das wohl ein Witz sein sollte. Gleichwohl erstarb das Lächeln auf ihren Lippen, und die gemalten Wolken an der Decke verschwammen, als ihr plötzlich einfiel, was Johnny Guy über Belinda und Errol Flynn und das Garden of Allah erzählt hatte.

Alexi neigte sich über sie, presste seine Wange an ihre. »Weine nicht, enfant. Es ist besser, wenn du es weißt. Findest du nicht auch?«

Die Wolken verschwammen vor ihren Augen, und die Bestie nagte an ihr, riss winzige Stücke aus ihrem Fleisch. Alexi streichelte sie sanft durch ihr Nachthemd hindurch.

»Wunderschön. Klein und fest, nicht üppig wie die deiner Mutter.«

»Nein! Verdammt noch mal!« Sie schob seine Hände weg und versuchte sich aufzusetzen, aber die Bestie saugte ihr sämtliche Energie aus.

»Verzeih mir, chérie. Ich habe mich töricht verhalten und bin untröstlich.« Er ließ sie los. »Ich muss dir mehr Zeit lassen, bis du begreifst, dass unserer Beziehung nichts Anrüchiges anhaftet. Wir sind nicht blutsverwandt. Du bist nicht pur sang.«

»Du bist mein Vater«, wisperte sie.

»Niemals!«, versetzte er grob. »Ich habe mich nie als dein Vater gefühlt. Die vergangenen Jahre waren ein einziges Werben um dich. Das hat sogar deine egoistische Mutter gemerkt.«

Sie rappelte sich auf. Die Matratzenknöpfe stachen ihr in die Knie.

»Aber lassen wir das«, fuhr er fort. »Ich war sträflich ungeschickt. Und ich kann warten, bis du dazu bereit bist.«

»Bereit?« Sie rang nach Atem wie eine Ertrinkende. »Bereit zu was?«

»Darüber unterhalten wir uns später.«

»Nein, jetzt! Du sagst es mir auf der Stelle!«

»Unsere Unterhaltung hat dich sichtlich aufgewühlt.«

»Trotzdem möchte ich Klartext hören.«

»Mag sein, dass es befremdlich für dich klingt. Du wirst dich an den Gedanken erst noch gewöhnen müssen.«

»Was willst du von mir, Alexi?«

Er seufzte. »Ich möchte, dass du bei mir bleibst und ich dich verwöhnen darf. Ich möchte, dass du dir die Haare wieder wachsen lässt, damit du so schön bist wie früher.«

Da war noch etwas. Sie wusste es instinktiv. »Und was noch?«

»Du brauchst noch Zeit.«

»Sag es mir!« Ihre Finger gruben sich in die Matratze, derweil sie heimlich flehte: Sag jetzt bloß nicht, dass du mich zu deiner Geliebten machen willst.

Nein, so drückte er es nicht aus.

Er sagte, er wolle ein Kind von ihr.

 

Alexi erläuterte ihr das alles, während Fleur an dem staubigen Speicherfenster stand und auf den Dachfirst schaute. Auf den Schindeln lag etwas Fleischfarbenes, ein kleiner Vogel, der aus einem der Nester in den Kaminen gefallen war. Savagar schlenderte durch den Speicherraum, die Hände in den Taschen seines Morgenrocks vergraben, und legte ihr seinen Plan detailliert dar. Sobald sie schwanger wäre, würde sie vorübergehend untertauchen, und nach der Schwangerschaft würde er verkünden, dass er ein Kind adoptiert habe. Dann hätte das Baby seine, ihre und Flynns Gene.

Sie starrte auf den kleinen, nackten Körper. Er hatte keine Überlebenschance, nicht einmal die Chance auf ein Federkleid gehabt.

Er versicherte ihr, seine Motive seien nicht die eines alten Mannes mit einer schmutzigen Fantasie – das hast du gesagt, Daddy, nicht ich -, und nachher könnte alles so weitergehen wie bisher. Dann wäre er wieder der liebevolle Vater, ganz wie sie wolle.

»Ich nehme mir einen Anwalt«, sagte sie kurz angebunden. »Ich will mein Geld.«

Er lachte. »Von mir aus eine ganze Armee. Du hast die Verträge selbst unterschrieben. Nachdem ich dir den Inhalt erklärt hatte. Es ist alles ganz legal abgelaufen.«

»Ich will mein Geld.«

»Mach dir deswegen keine Sorgen, chérie. Morgen kaufe ich dir alles, was du willst. Diamanten für deine Finger. Smaragde, passend zu deinen Augen.«

»Nein.«

»Deine Mutter war damals allein«, erklärte er. »Sie stand völlig mittellos und ohne Zukunftsperspektive da. Und sie war schwanger, was ich zu dem Zeitpunkt allerdings nicht wusste. Du hast mich jetzt genauso nötig wie deine Mutter seinerzeit.«

Sie musste ihn fragen. Bevor sie diesen Raum verließ, würde sie die Frage stellen. Sie schluckte. »Was weißt du über mich?«

Ihre Frage irritierte ihn.

Sie schluchzte leise. »Was weißt du über mich, was dich so sicher macht, dass ich etwas so Infames tun würde? Welche Schwachstelle hast du an mir entdeckt? Du bist nicht dumm. Du würdest diesen widerwärtigen Vorschlag nicht machen, wenn du dir nicht gewisse Chancen ausrechnen könntest. Was stimmt nicht mit mir?«

Er zuckte halb überheblich, halb bedauernd mit den Achseln. »Du kannst nichts dafür, chérie. Die Umstände zwangen dich dazu, trotzdem musst du einsehen, dass du nichts weiter bist als ein dekoratives Ausstellungsstück. Du hast keinen echten Wert. Du bist ein hübsches Nichts.«

Sie wischte sich mit dem Handrücken die Nase. »Ich bin das berühmteste Fotomodel weltweit.«

»Das Glitter Baby ist Belindas Schöpfung, chérie. Ohne sie würdest du kläglich scheitern. Deine Erfolge … sind eigentlich gar nicht auf deinem eigenen Mist gewachsen, nicht wahr? Ich mache dir ein Angebot und das Versprechen, dass ich dich niemals im Stich lasse. Und das ist doch das Allerwichtigste für dich, nicht?«

Er war überzeugt, dass sie sich breitschlagen ließe. Das las sie seiner arroganten Miene ab. Er hatte in die Tiefen ihrer Seele geschaut und meinte, sie wäre schwach genug, um seine obszöne Forderung zu erfüllen.

Mit einem unterdrückten Schluchzen lief sie vom Speicher die Treppe hinunter und in ihr Zimmer, wo sie sich einschloss und mit dem Rücken gegen die Tür sank.

Nicht lange und sie hörte seine Schritte auf den Flurdielen. Vor ihrer Tür blieb er stehen. Sie presste die Lider zusammen, hielt den Atem an. Er ging weiter. Sie kauerte sich auf den Boden, wo sie bis weit in die Nacht sitzen blieb und ihrem aufgewühlten Herzschlag lauschte.

 

Der Schlüssel drehte sich lautlos im Schloss, als sie die Tür zum Museum aufschloss. Sie stellte ihre Schultertasche ab und schaltete das Licht ein. Rieb die schwitzenden Handflächen an ihrer Jeans, während sie zu dem kleinen Werkzeugraum im hinteren Bereich lief.

Alles war peinlich genau nach Größe und Funktion sortiert. Plötzlich dachte sie wieder daran, wie seine Hände ihre Brüste betastet hatten, und verschränkte unwillkürlich die Arme vor der Brust. Konzentrierte sich angestrengt auf das Werkzeug. Schließlich entdeckte sie das Gesuchte. Sie nahm es von dem schmalen Bord und wog es in der Hand. Belinda irrte. Die Regeln waren für alle dieselben. Und wer die Regeln verletzte, hatte es nicht anders verdient, als dass er die Achtung seiner Mitmenschen verlor.

Sie schloss die Tür und lief durch das Museum zu dem Royale. Die Deckenstrahler glitzerten gleich winzigen Sternen auf dem schimmernden schwarzen Lack. Der geliebte Wagen. Alexi hatte ihn damals in Segeltuch und Stroh eingepackt, damit ihm ja nichts passierte.

Sie schwang den Schraubenschlüssel hoch über ihren Kopf und stach damit auf die schwarz glänzende Karosserie ein. Die Klauen der Bestie waren zugeschnappt.
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Mit Hilfe ihrer Goldcard organisierte Fleur sich Bargeld bei American Express. Am Gare de Lyon schob sie sich durch die wartende Menschenmenge und las die Zugfahrpläne. Der nächste Zug fuhr nach Nîmes, das ungefähr siebenhundert Kilometer von Paris entfernt lag. Siebenhundert Kilometer weit weg von Alexi Savagar, der vermutlich Gift und Galle spuckte.

Sie hatte den Royale systematisch demoliert: Motorhaube und Windschutzscheibe, Kühlergrill und Lampen, Stoßstangen und Einstiegsbleche. Dann hatte sie sich brutal über das Herzstück des Wagens, Ettore Bugattis berühmten Motor, hergemacht. Da die dicken Steinwände des Museums den Lärm schluckten, hatte sie Alexis Traum unbehelligt zerstören können.

Das alte Paar, zu dem sie ins Zugabteil stieg, beäugte sie misstrauisch. Mist, sie hätte sich vorher frischmachen sollen, fiel es Fleur siedendheiß ein. Hoffentlich schöpfte niemand Verdacht. Betreten schaute sie aus dem Fenster. Sie hatte Blutsprenkel im Gesicht und einen kleinen Schnitt auf der Wange von den berstenden Glassplittern. Es war nur eine Schramme, die sich jedoch entzünden könnte, wenn sie sie nicht desinfizierte.

Sie stellte sich ihr Gesicht mit einer kleinen Narbe vor. Besser noch mit einem Riesenwulst, der sich von einer Augenbraue bis zum Kieferknochen zöge. Das wär’s doch. Dann hätte sie wenigstens ihr Leben lang Ruhe.

Kurz bevor der Zug abfuhr, stiegen noch zwei junge Frauen zu, die sich mit amerikanischen Modemagazinen versorgt hatten. Fleur betrachtete ihre Spiegelbilder, während die beiden Touristinnen die anderen Zuggäste musterten. Sie war müde und erschöpft, aber auch irgendwie aufgekratzt. Sie schloss die Augen, konzentrierte sich auf das eintönige Rattern des Zuges und döste ein. Im Halbschlaf vernahm sie wieder das Schaben von Metall auf Metall und das Knirschen von splitterndem Glas.

Als sie aufwachte, schnappte sie Gesprächsfetzen auf. Die Amerikanerinnen unterhielten sich über sie. »Sie muss es sein«, flüsterte die eine. »Denk dir die komische Frisur weg. Vergleich mal lieber das Gesicht.«

Wo war noch gleich die Narbe? Wo war die hübsche, dicke Narbe, die ihre Augenbraue spaltete?

»Spinn nicht rum«, flüsterte ihre Begleiterin. »Wieso sollte Fleur Savagar hier im Zug sitzen? Im Übrigen hab ich gelesen, dass sie in Kalifornien einen Film dreht.«

Helle Panik ergriff sie. Die beiden hatten sie erkannt, zumal das Glitter Baby nie lange inkognito blieb. Vorsichtig blinzelte sie.

Die Mädchen schauten sich ein Magazin an. Fleur sah die Seite nur in der Fensterscheibe gespiegelt, es handelte sich um eine Werbekampagne für Freizeitkleidung, die sie für Armani gemacht hatte. Ihre Haare unter dem breitkrempigen weichen Strohhut wehten in sämtliche Himmelsrichtungen.

Das Mädchen, das ihr gegenübersaß, beugte sich schließlich vor. »Entschuldigen Sie«, hob sie an. »Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Sie genauso aussehen wie das Fotomodel Fleur Savagar?«

Fleur starrte die beiden verständnislos an.

»Sie versteht gar kein Englisch.« Das Mädchen zuckte mit den Achseln.

Ihre Begleiterin rollte die Zeitschrift zusammen. »Ich hab dir ja gleich gesagt, dass sie es nicht ist.«

In Nîmes fand Fleur ein Zimmer in einem billigen Hotel in Bahnhofsnähe. Als sie am Abend im Bett lag, brachen die Tränenschleusen endlich auf. Sie weinte vor Einsamkeit, Verbitterung und Verzweiflung. Sie hatte nichts mehr. Belindas Liebe war eine einzige Lüge gewesen, Alexi hatte sie beschmutzt und gedemütigt. Nicht zu vergessen Jake … Die drei hatten sie psychisch vergewaltigt.

Und warum? Weil ihr Selbstschutzmechanismus verkümmert war. Ihr fehlte schlicht die Menschenkenntnis, um beurteilen zu können, worauf sie sich einließ und wovon sie besser die Finger ließe. Du bist ein hübsches Nichts, hatte Alexi gesagt. In jener Nacht durchlebte sie die Hölle.

 

»Bedaure, Mademoiselle, aber dieses Konto ist gesperrt.« Fleurs Goldcard verschwand auf Nimmerwiedersehen in der Hand des Bankangestellten.

Panik ergriff sie. Sie brauchte Geld, um unterzutauchen und sich vor Alexi in Sicherheit zu bringen. Aber so war es ihr unmöglich. Während sie ziellos durch die Straßen von Nîmes lief, versuchte sie das Gefühl abzuschütteln, dass Alexi sie beobachtete. Bestimmt hatte er wieder jemanden auf sie angesetzt, der sie heimlich bespitzelte. Sie musste weg. Nur weg von hier. Kurzerhand lief sie zurück zum Bahnhof.

 

Als Alexi den demolierten Royale erblickte, wurde ihm erstmals die eigene Sterblichkeit bewusst. Zwei Tage lang hatte er eine leichte Lähmung im rechten Arm. Er schloss sich in seinem Zimmer ein und ließ niemanden zu sich.

Er lag den ganzen Tag im Bett, in der linken Hand ein Taschentuch. Bisweilen starrte er sein Spiegelbild an.

Seine rechte Gesichtshälfte war taub.

Es war kaum erkennbar, bis auf den Mund. Was er auch anstellte, er vermochte den dünnen Speichelfaden nicht zu stoppen, der ihm aus dem Mundwinkel lief. Jedes Mal, wenn er ihn mit dem Taschentuch wegwischte, fluchte er heimlich, warum es ausgerechnet seinen Mund hatte treffen müssen.

Die Lähmung verlor sich allmählich, und als er seine Mundpartie wieder kontrollieren konnte, konsultierte er seine Ärzte. Sie diagnostizierten einen leichten Schlaganfall. Eine Warnung. Sie rieten ihm, sein Arbeitspensum zurückzufahren, das Rauchen aufzugeben und Diät zu leben. Er habe einen stark überhöhten Blutdruck. Alexi hörte geduldig zu und schickte sie wieder weg.

Anfang Dezember verkaufte er seine Autosammlung. Die Auktion zog Interessenten aus aller Welt an. Laut ärztlichem Rat sollte er eigentlich fernbleiben, aber er wollte der Veranstaltung unbedingt beiwohnen. Er brannte sich die Gesichter der Käufer ins Gehirn, damit er sie niemals vergaß.

Nach der Auktion ließ er das Museum abreißen.

 

Fleur saß an einem wackligen Tisch in einem Grenobler Studentencafé und stopfte sich den letzten Bissen von ihrem zweiten Stück Kuchen in den Mund. Seit eineinhalb Jahren futterte sie aus reinem Selbstschutz. Als ihre Lieblingsjeans zu eng geworden war und sie das erste Fettpölsterchen auf den Rippen spürte, hatte der ersehnte Effekt eingesetzt: Das Glitter Baby war von der Bildfläche verschwunden.

Sie stellte sich Belindas Reaktion vor, wenn sie ihre bildschöne, kostbare Tochter so sehen könnte. Einundzwanzig Jahre alt, übergewichtig, mit Stoppelschnitt und billigen, schäbigen Klamotten. Alexi – er hätte ihr schmierig zu verstehen gegeben, wie sehr er Menschen verachtete, die sich dermaßen gehen ließen.

Sie legte ihr sorgfältig abgezähltes Geld hin und verließ das Café. Knöpfte den Kragen ihres Parkas zu. Es war Februar, auf den Bürgersteigen lag noch Schnee. Um sich vor der Kälte zu schützen, zog sie die Wollmütze tiefer ins Gesicht. Erkannt hatte sie seit fast einem Jahr niemand mehr.

Vor dem Kino standen die Menschen Schlange. Sie stellte sich an, eine Gruppe amerikanischer Austauschschüler reihte sich hinter ihr ein. Deren breiter Akzent ging ihr auf die Nerven. Sie konnte sich nicht entsinnen, wann sie das letzte Mal Englisch gesprochen hatte. Und es war ihr auch herzlich egal.

Trotz der Kälte schwitzten ihre Hände, und sie schob sie tiefer in die Parkataschen. Anfangs hatte sie sich dagegen gesträubt, die Kritiken von Sunday Morning Eclipse zu lesen, aber irgendwann war es einfach über sie gekommen. Die Besprechungen waren positiver gewesen, als sie erwartet hatte. Ein Filmkritiker hatte ihre Darstellung als »ein überraschend vielversprechendes Debüt« gewertet, ein anderer auf die »brodelnde Chemie zwischen Koranda und Savagar« abgehoben. Dabei wusste nur sie, wie einseitig diese Chemie gewesen war.

Inzwischen hatte sie diese Episode in ihrem Leben abgehakt. Sie nahm jeden Job an, der sich ihr bot, und wenn sie nicht arbeitete, besuchte sie Vorlesungen an der Universität. Vor zwei Monaten, an der Université d’Avignon, hatte sie eine kurze Affäre mit einem sympathischen deutschen Studenten gehabt. Schließlich sollte Jake nicht ihre einzige sexuelle Erfahrung bleiben. Nicht lange danach hatte sie das merkwürdige Gefühl gehabt, dass Alexi ihr im Nacken säße, und war von Avignon nach Grenoble weitergereist.

Eine junge Französin, die vor ihr in der Schlange stand, alberte mit ihrem Freund herum. »Hast du denn gar keine Angst, ich könnte heute Nacht kein Interesse mehr an dir haben? Nach zwei Stunden Jake Koranda auf der Leinwand?«

Er betrachtete das Filmplakat. »Wenn hier einer Angst haben muss, dann du. Immerhin bekomme ich Fleur Savagar zu sehen. Jean-Paul hat sich den Film letzte Woche angesehen und redet seitdem nur noch über ihren Superbody.«

Fleur duckte sich tiefer in ihren Parkakragen. Sie musste den Film erst selbst sehen.

Sie setzte sich in die letzte Reihe. Nach dem Vorspann zeigte die Kamera das weite, flache Weideland von Iowa. Staubige Stiefel knirschten über einen gekiesten Weg. Unvermittelt kam Jakes Gesicht auf die Leinwand. Sie hatte ihn einmal geliebt, aber das glutvolle Feuer war zu kalter Asche erloschen.

Die ersten Szenen flackerten vorüber, und dann stand Jake vor dem Farmhaus in Iowa. Ein junges Mädchen sprang von einer Verandaschaukel. Die beiden Kuchenstücke, die Fleur vorhin in sich hineingestopft hatte, klumpten sich in ihrem Magen zusammen, als sie beobachtete, wie sie sich in Matts Arme stürzte. Spontan dachte sie an seinen trainierten Brustkorb, die weichen Lippen. Sein Lachen, seine Witze, seine innigen Umarmungen, als wollte er sie nie mehr loslassen.

Ihre Kehle war plötzlich wie zugeschnürt. Sie konnte nicht länger in Grenoble bleiben. Sie musste abreisen. Morgen. Heute Abend. Sofort.

Das Letzte, was sie hörte, als sie aus dem Kino lief, war Jakes Stimme: »Seit wann bist du eigentlich so hübsch, Lizzie?«

Nichts wie weg. Da half nur Flucht, die Flucht vor sich selbst.

 

Alexi saß in dem Ledersessel hinter seinem Schreibtisch und steckte sich eine Zigarette an, die letzte von den fünf, die er sich jeden Tag erlaubte. Jeden Freitagnachmittag um exakt drei Uhr bekam er die Berichte, wartete jedoch immer, bis er abends allein war, bevor er sie inspizierte. Die Fotos vor ihm waren relativ identisch mit den anderen aus den vergangenen Jahren. Hässlicher Herrenschnitt, fadenscheinige Jeans, abgetretene Lederboots. Und fett. Für jemanden, dessen Schönheit eigentlich ihren Zenit erreicht hatte, sah sie abartig aus.

Nach sechs Monaten hatte sie begonnen, Vorlesungen zu besuchen. Anfangs hatte er herumgerätselt, wieso sie ausgerechnet Fächer wie Buchhaltung, Vertragsrecht, Anatomie oder Soziologie wählte. Irgendwann hatte er die Logik kapiert. Sie besuchte nur Veranstaltungen, die in riesigen Vorlesungssälen stattfanden, weil dort kaum Gefahr bestand, dass sie erwischt würde, zumal sie nirgends als ordentliche Studentin eingeschrieben war. Das hätte sie sich gar nicht leisten können – den Geldhahn hatte er nämlich gleich zugedreht.

Sein Blick schweifte über die schlecht bezahlten Aushilfsjobs, mit denen sie sich in den letzten zwei Jahren über Wasser gehalten hatte: als Spülhilfe, Stallausmisterin, Kellnerin. Bisweilen arbeitete sie für Fotografen, natürlich nicht als Model – das konnte sie sich bei der Figur abschminken -, sie half als Beleuchterin aus und bei der Filmentwicklung. Unbewusst hatte sie die einzige Waffe entdeckt, die sie gegen ihn einsetzen konnte. Was konnte er jemandem nehmen, der nichts besaß?

Er vernahm Schritte und schob die Fotos hastig wieder in die Ledermappe. Dann ging er zur Tür und schloss auf.

Belindas Haare waren vom Schlaf zerzaust, ihre Mascara verwischt. »Ich habe von Fleur geträumt«, flüsterte sie. »Wieso träume ich ständig von ihr?«

»Weil du nicht loslassen kannst«, versetzte er trocken.

Belinda umschloss seinen Arm und sah ihn eindringlich an. »Du weißt, wo sie ist. Bitte, sag es mir.«

»Ich muss dich schützen, chérie.« Mit seinen kalten Fingern streifte er ihre Wange. »Ich möchte dich nicht dem Hass deiner Tochter aussetzen.«

Schließlich ließ Belinda ihn allein. Er kehrte an seinen Schreibtisch zurück, wo er den Bericht erneut las und dann in seinem Wandsafe einschloss. Momentan besaß Fleur nichts, woran ihr Herz hing und was er hätte zerstören können, aber irgendwann würde sich das bestimmt ändern. Er war ein geduldiger Mann und konnte warten, notfalls sogar Jahre.

 

Die Glocke über der Eingangstür des Fotogeschäfts in Strasbourg läutete, als Fleur die letzte Kiste mit Filmen auf das Regal stellte. Unverhoffte Geräusche erschreckten sie immer noch, obwohl sie seit mittlerweile zweieinhalb Jahren aus Paris fort war. Wenn Alexi es wirklich auf sie abgesehen hätte, hätte er sie längst aufgespürt, versuchte sie sich mental zu beruhigen. Sie spähte zu der Wanduhr. Ihr Chef war schon die ganze Woche unterwegs. Sie hoffte, dass er am Nachmittag pünktlich zurückkäme, denn sie wollte noch zu einer Vorlesung in Betriebswirtschaft. Sie wischte sich die Hände an der Jeans ab und schob den Vorhang beiseite, der den kleinen Laden vom Fotostudio trennte.

Gretchen Casimir stand vor der Theke. »Grundgütiger!«, entfuhr es ihr.

Fleur wäre am liebsten im Erdboden versunken.

»Grundgütiger!«, wiederholte Gretchen.

Es war doch klar, dass man sie zwangsläufig finden würde, redete Fleur sich zu. Sie konnte froh sein, dass es so lange gedauert hatte, aber sie war kein bisschen froh darüber. Sie saß in der Falle und hatte Panik. Sie hätte nicht so lange in Strasbourg bleiben dürfen. Vier Monate waren zu lang gewesen.

Gretchen nahm die Sonnenbrille von der Nase. Ihr Blick glitt über Fleurs Figur. »Du bist ja aufgegangen wie ein Pfannekuchen. So kann ich dich beim besten Willen nicht gebrauchen, Schätzchen.«

Sie trug die Haare länger als früher, überlegte Fleur, und das Rot war kräftiger. Ihre Pumps waren bestimmt ein Mario-of-Florence-Modell, der cremefarbene Leinenanzug von Perry Ellis und das bunte Seidentuch von Hermès. Fleur hatte fast vergessen, wie solche Sachen aussahen. Von dem Geld, was Gretchen am Leib trug, könnte sie bequem ein halbes Jahr leben.

»Du hast mal locker vierzig Pfund zugelegt. Und deine Haare – igittigitt! So wie du aussiehst, könnte ich dich nicht mal an Wild und Hund verkaufen.«

Fleur zwang sich zu einem überheblichen Grinsen, aber es wollte nicht so recht klappen. »Darum hat dich auch keiner gebeten«, sagte sie schroff.

»Diese Eskapade hat dich ein Vermögen gekostet«, gab Gretchen zurück. »Die Vertragsbrüche. Die Anwaltskosten.«

Fleur versuchte, eine Hand in die Hosentasche zu stecken, aber der Stoff spannte dermaßen, dass nur der Daumen hineinpasste. War ihr doch egal. Selbst wenn sie ihr früheres Idealgewicht hätte, würde sie sich keinen Deut besser fühlen. »Schick die Rechnungen an Alexi«, sagte sie. »Er hat zwei Millionen Dollar von mir bekommen. Das müsste reichen. Aber das weißt du sicher schon.« Alexi wusste, wo sie war. Er hatte Gretchen hergeschickt. Die Luft im Raum war mit einem Mal erstickend heiß.

»Ich nehme dich mit zurück nach New York«, erklärte Gretchen, »und stecke dich in eine Diätklinik. Es wird zwar einige Monate dauern, aber dann bist du wieder in Topform. Mit dieser entsetzlichen Frisur kannst du keinen Blumentopf gewinnen. Und dass Parker dich noch mal beim Film unterbekommt, wage ich zu bezweifeln.«

»Ich komme nicht mit zurück«, versetzte Fleur. Und fand es merkwürdig, Englisch zu sprechen.

»Natürlich kommst du mit. Sieh dich doch mal um. Unbegreiflich, dass du hier arbeiten kannst. Meine Güte, nachdem Sunday Morning Eclipse in die Kinos gekommen war, wollten dich einige von Hollywoods Topregisseuren.« Sie stopfte die Sonnenbrille in die Brusttasche ihres Jacketts, woraus die dunklen Gläser hervorschimmerten. »Dieser dumme Streit zwischen dir und Belinda hat lange genug gedauert. Mütter und Töchter haben nun mal dauernd Probleme miteinander. Das ist noch lange kein Grund, aus einer Mücke einen Elefanten zu machen.«

»Halt dich da raus.«

»Werd endlich erwachsen, Fleur. Wir leben im zwanzigsten Jahrhundert, und kein Mann ist es wert, dass zwei Frauen einander spinnefeind sind, die früher weltallerbeste Freundinnen waren.«

Aha, so lief der Hase. Alle glaubten, dass sie und Belinda sich wegen Jake gefetzt hätten. Dabei dachte sie kaum noch an ihn. Gelegentlich sah sie das eine oder andere Foto von ihm in irgendwelchen Magazinen. Für gewöhnlich funkelte er dann den Fotografen an, der in seine Privatsphäre eingedrungen war. Bisweilen war er auch mit irgendeiner Beauty abgelichtet, dann krampfte sich ihr Magen unangenehm zusammen. Als würde sie unerwartet auf eine tote Katze oder einen verwesten Vogel stoßen.

Mit Jakes Filmkarriere ging es steil bergauf, für Sunday Morning Eclipse hatte er den Oscar für das beste Drehbuch bekommen. Trotzdem hatte er aufgehört zu schreiben. Wieso, wusste keiner, und Fleur interessierte es auch nicht sonderlich.

Gretchen war ungnädig in ihrer Verstimmung. »Sieh dich doch bloß an. Du bist zweiundzwanzig Jahre alt, ein verhuschtes Etwas, das am Rande des Existenzminimums dahinvegetiert. Dein Gesicht ist dein Kapital, und du arbeitest fleißig daran, es zu ruinieren. Wenn du dich nicht endlich aufraffst, bist du irgendwann alt und allein und musst von der Fürsorge leben. Das kann es doch nicht sein, oder? Bist du so selbstzerstörerisch veranlagt?«

War sie das? Der schlimmste Schmerz war vorüber. Inzwischen konnte sie sich sogar Zeitungsfotos von Belinda und Alexi ansehen. Natürlich war ihre Mutter zu ihm zurückgekehrt. Alexi war einer der einflussreichsten Männer Frankreichs, und Belinda brauchte das Rampenlicht wie andere die Luft zum Atmen. Manchmal trug Fleur sich mit dem Gedanken an eine Rückkehr nach New York, aber was sollte sie dort machen? Zumal sie nie wieder würde modeln können. Das Übergewicht war ihr Schutzpanzer, und sie ließ sich lieber treiben, als dass sie die Initiative ergriff. Besser, sie vergaß das Mädchen, das beschlossen hatte, von allen geliebt zu werden. Was interessierte sie die Liebe anderer Menschen? Sie brauchte niemanden, nur sich selbst.

»Lass mich in Frieden«, sagte sie zu Gretchen. »Ich komme nicht mit.«

»Ich fahre erst, wenn …«

»Geh.«

»So kannst du nicht weitermachen …«

»Verschwinde!«

Der Blick der Agenturchefin glitt über das schäbige Herrenhemd und die ausgebeulte Jeans. Fleur fühlte förmlich ihr vernichtendes Urteil. Gretchen Casimir entschied, dass sie die Mühe nicht wert war.

»Du bist ein Loser«, sagte sie. »Du versinkst in Selbstmitleid. Ohne Belinda bist du ein Nichts.«

Gretchen hatte Recht. Fleur hatte keinen Ehrgeiz, keine Pläne, keinen Stolz – nur ihren Überlebenswillen. Ohne Belinda war sie ein Nichts.

Eine Stunde später verließ sie den Fotoladen und nahm den nächsten Zug, der Strasbourg verließ.

 

Irgendwann feierte sie ihren dreiundzwanzigsten Geburtstag – allein. Eine Woche vor Weihnachten packte sie schließlich ihren Seesack, steckte ihren Eurail-Pass ein und fuhr von Lille nach Wien. Zwar konnte sie nur in Frankreich legal arbeiten, aber sie musste für ein paar Tage weg, sonst wäre ihr die Decke auf den Kopf gefallen.

Sie entschied sich für Wien, nachdem sie Garp und wie er die Welt sah gelesen hatte. Eine Stadt mit Bären auf Einrädern und einem Mann, der auf Händen laufen konnte, hielt sie für eine gelungene Abwechslung. Sie fand ein billiges Zimmer in einer alten Wiener Pension mit einem käfigartigen Aufzug mit vergoldeten Gitterstäben. Die Deutschen hätten den Lift im Krieg zerstört, erzählte ihr der Portier. Nachdem sie ihren Seesack sechs Etagen hoch geschleppt hatte, öffnete sie die Tür zu einer winzigen Kammer mit wackligen, wurmstichigen Möbeln. Welchen Krieg mochte er wohl gemeint haben, überlegte sie sarkastisch. Sie schälte sich aus ihren Sachen, zog sich die Decke über den Kopf und schlief ein, derweil der Wind an den Fenstern rüttelte und das Aufzugungetüm durch die Stockwerke rasselte.

Am nächsten Morgen besichtigte sie Schloss Schönbrunn und gönnte sich ein preiswertes Mittagessen im Leopold am Rooseveltplatz. Ein Kellner stellte einen Teller mit winzigen österreichischen Klößchen vor sie, die er Nockerln nannte. Sie waren zwar köstlich, aber schwer zu schlucken. Es gab in Wien weder Bären auf Einrädern noch Männer, die auf den Händen liefen, dafür aber dieselben Probleme, die sie zur Genüge kannte. Sie war nie die Mutigste, die Schnellste, die Stärkste gewesen – alles nur Illusion.

Ein Mann im Burberry-Trenchcoat mit Louis-Vuitton-Aktentasche streifte ihren Tisch und blieb stehen. »Fleur? Fleur Savagar?«

Sie brauchte einen kurzen Moment, bis sie erkannte, dass ihr früherer Agent Parker Dayton vor ihr stand. Er war um Mitte vierzig, mit einem Allerweltsgesicht, das durch den adrett gestutzten, rötlichen Bart, den er sich in der Zwischenzeit hatte stehen lassen, kein bisschen attraktiver wirkte.

Sie hatte Parker nie leiden können. Belinda hatte ihn ausgesucht, damit er sich um Fleurs Filmkarriere kümmerte. Auf Gretchens Empfehlung hin, wohlgemerkt; dabei stellte sich heraus, dass er seinerzeit Gretchens Lover gewesen war und beileibe keiner der angesagten Topagenten im Filmbusiness. Nach der Vuitton-Aktentasche und den Gucci-Schuhen zu urteilen, schien er inzwischen auf der Erfolgsspur angekommen zu sein.

»Du siehst scheiße aus.« Ohne ihre Einladung abzuwarten, setzte er sich zu ihr an den Tisch und stellte die Aktentasche auf den Boden. Er starrte sie an. Sie starrte zurück. Er schüttelte den Kopf. »Es hat Gretchen ein Vermögen gekostet, für deine Vertragsbrüche geradezustehen.« Er trommelte mit den Fingern auf den Tisch, und Fleur beschlich das unangenehme Gefühl, dass er gleich seinen Taschenrechner aus der Aktentasche kramen und ihr alles genau ausrechnen würde.

»Nun hab dich mal nicht so. Es hat Gretchen keinen Penny gekostet«, versetzte sie ungnädig. »Ich bin sicher, Alexi hat dafür geradegestanden. Geld hatte ich ja immerhin genug.«

Er zuckte mit den Achseln. »Du bist mit ein Grund, weshalb ich auf Musik umgeschwenkt bin.« Er zündete sich eine Zigarette an. »Ich manage Neon Lynx. Du hast bestimmt schon von den Jungs gehört. Amerikas heißeste Rockgruppe. Deshalb bin ich auch in Wien.« Er wühlte in seinen Manteltaschen und kramte eine Eintrittskarte heraus. »Hier, komm doch heute Abend auf das Konzert. Wir sind schon seit Wochen ausverkauft.«

Sie hatte die Plakate gesehen, die überall in der Stadt hingen. Heute Abend war das Eröffnungskonzert ihrer Europatournee. Sie nahm die Eintrittskarte und überschlug im Stillen, was sie auf dem Schwarzmarkt dafür bekommen könnte. »Du und Rockmanager? Kann ich mir irgendwie nicht vorstellen.«

»Die anderen können es. Wenn eine Rockband einschlägt, ist das wie eine Lizenz zum Gelddrucken. Bis ich sie entdeckte, spielte Lynx in drittklassigen Clubs an der Küste von Jersey. Ich wusste, die Jungs hatten das gewisse Etwas, aber sie brachten es nicht richtig rüber. Sie hatten keinen eigenen Stil. Du verstehst, was ich meine? Ich hätte sie an einen Manager vermitteln können, aber damals liefen die Geschäfte nicht besonders. Also beschloss ich, sie unter meine Fittiche zu nehmen. Ich nahm ein paar Veränderungen vor und kurbelte die Tournee an. Ich sag dir ganz ehrlich, ich rechnete zwar fest mit einem Erfolg, aber nicht, dass die Jungs so wahnsinnig einschlagen würden. Auf der letzten Tour ging richtig die Post ab.«

Er winkte jemandem hinter ihr, und ein zweiter Mann gesellte sich zu ihnen. Er war vielleicht Anfang dreißig mit Wuschelkopf und Oberlippenbärtchen.

»Fleur, das ist Stu Kaplan, der Tourmanager von Neon Lynx.«

Zu Fleurs Erleichterung erkannte er sie nicht. Der Mann bestellte Kaffee, dann wandte Parker sich an Stu. »Und, alles erledigt?«

Stu zupfte an seinem Schnäuzer. »Ich hab ungelogen eine halbe Stunde mit dieser verdammten Zeitarbeitsfirma rumtelefoniert, bis ich einen an der Strippe hatte, der Englisch sprach. Um mir dann zu sagen, dass sie in einer Woche eventuell ein Mädchen für uns haben. Grundgütiger, nächste Woche sind wir in Deutschland.«

Parker zog die Stirn in Falten. »Das ist nicht mein Problem, Stu. Dann musst du eben ohne Sekretärin auskommen.«

Sie plauderten noch ein paar Minuten. Parker entschuldigte sich, weil er auf die Toilette musste, und Stu wandte sich an Fleur. »Ist er ein Freund von dir?«

»Eher ein alter Bekannter.«

»Der Typ ist ein Scheißdiktator. ›Das ist nicht mein Problem, Stu.‹ Teufel, kann ich was dafür, wenn sie sich einen Braten in die Röhre schieben lässt?«

»Eure Toursekretärin?«

Er nickte beklommen in seinen Kaffee und ließ sein Fu-Manchu-Bärtchen hängen. »Ich hab ihr vorgeschlagen, dass wir ihr die Abtreibung bezahlen und so weiter, aber sie wollte unbedingt zurück in die Staaten. Damit es richtig gemacht wird, meinte sie.« Stu blickte auf und musterte Fleur vorwurfsvoll. »Grundgütiger, wir sind in Wien. Freud stammt von hier, nicht? Hier gibt es doch bestimmt gute Ärzte.«

Sie wollte etwas sagen und verwarf es dann wieder. Er grummelte: »Ich meine, es wäre halb so schlimm, wenn es in Pittsburgh passiert wäre oder so, aber hier in diesem durchgeknallten Wien …«

»Was macht eine Toursekretärin denn so?«, rutschte es Fleur unwillkürlich heraus. Sie war wie üblich knapp bei Kasse.

Stu Kaplan sah sie zum ersten Mal mit einem Hauch von Interesse an. »Ist ein lauer Job – rumtelefonieren, Termine gegenchecken, der Band ein bisschen unter die Arme greifen. Halb so wild das Ganze.« Er trank einen Schluck Kaffee. »Ähm … kannst du zufällig Deutsch?«

Sie trank ebenfalls. »Ein bisschen.« Und Italienisch und Spanisch.

Stu lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Wir zahlen zweihundert die Woche, Unterkunft und Verpflegung eingeschlossen. Interesse?«

Sie hatte in Lille einen Job als Kellnerin. Sie hatte ihre Vorlesungen und ein billiges Zimmer, und sie handelte bei weitem nicht mehr so impulsiv wie früher. Aber das hier klang solide. Zudem war es mal was anderes. Einen Monat oder so wäre es sicher reizvoll. Sie hatte auch nichts Besseres vor. »Ich nehme den Job.«

Stu zog eine Visitenkarte aus der Tasche. »Pack deinen Koffer und sei in eineinhalb Stunden im Intercontinental.« Er kritzelte etwas auf die Karte und stand auf. »Hier ist die Nummer der Suite. Sag Parker, er soll auch kommen.«

Parker kehrte eben an den Tisch zurück, und Fleur klärte ihn auf. Er lachte. »Der Job ist nichts für dich.«

»Wieso nicht?«

»Du schaffst das nicht. Ich weiß nicht, was Stu dir erzählt hat, aber Toursekretärin ist ein anstrengender Job, und bei einer Band wie Neon Lynx ist es die absolute Härte.«

Da war er wieder, der unterschwellige Hinweis, dass sie ohne Belinda nichts auf die Reihe bekäme. Geh und vergiss es, beschwor Fleur sich, indes mochte sie sich nicht unterkriegen lassen. »Kein Problem, ich hab schon jede Menge aufreibender Jobs hinter mir.«

Er tätschelte ihr väterlich die Hand. »Ich darf dir diesbezüglich vielleicht noch etwas erklären. Neon Lynx ist nicht zuletzt deshalb die absolute Nummer eins, weil die Bandmitglieder verwöhnte, arrogante Rotzlöffel sind. Das ist Teil ihres Images, das ich offen gestanden forciere. Diese Arroganz bestimmt in weiten Teilen ihre Show. Dafür sind sie berühmt-berüchtigt. Und das macht es schier unmöglich, für die Jungs zu arbeiten. Noch eins: Glaub ja nicht, dass der Job hohes Ansehen genießt. Du bist es gewöhnt, Anweisungen zu geben, und nicht, dich rumschicken zu lassen.«

Dieser Parker Dayton wusste eine ganze Menge. »Ich pack das schon«, konterte sie mit einer Hartnäckigkeit, die ihr inzwischen fremd geworden war.

Der Mann, der keinen Funken Humor besaß, lachte erneut. »Du würdest es keine Stunde lang aushalten. Ich weiß zwar nicht, was vor drei Jahren mit dir los war, aber bis dahin warst du eine echte Klassefrau. Ich geb dir einen guten Tipp unter Freunden und völlig umsonst. Leb ein paar Monate lang Diät, und dann rufst du Gretchen an und packst dich wieder vor die Kamera, okay?«

Sie stand auf. »Stu Kaplan kann sich seine Toursekretärin doch sicher selbst aussuchen, oder?«

»Klar, normalerweise schon, aber …«

»Okay, das reicht. Er hat mir den Job angeboten, und ich nehm ihn.«

Bevor er etwas erwidern konnte, stürmte sie aus dem Lokal. Auf halber Höhe der Straße blieb sie stehen und japste nach Luft. War sie noch bei Trost? Himmel auch, es ist doch bloß ein x-beliebiger Sekretärinnenjob, beschwichtigte sie sich. Und trotzdem hatte sie nervöses Herzjagen.

 

Als sie eine Stunde später die Suite des Interconti betrat, hatte sie spontan das Gefühl, in einem Irrenhaus gelandet zu sein. Ein paar Reporter interviewten Parker und zwei extravagant gekleidete junge Männer, bei denen Fleur auf Bandmitglieder tippte. Kellner schleppten Tabletts mit Speisen an, und drei Telefone klingelten gleichzeitig. Unvermittelt schwante ihr, was sie sich da eingebrockt hatte. Sie hätte auf der Stelle wieder verschwinden müssen, aber Stu hatte bereits zwei Hörer abgenommen und gestikulierte ihr, den dritten Anruf anzunehmen.

Sie meldete sich unsicher. Es war der Manager des Münchner Hotels, in dem die Gruppe für die nächste Nacht gebucht hatte. Er erklärte Fleur, ihm seien Gerüchte zu Ohren gekommen von der Verwüstung zweier Hotelsuiten in London. Bedauerlicherweise müsse er sie deshalb informieren, dass Neon Lynx in seinem Hotel nicht mehr willkommen sei. Sie legte eine Hand auf die Sprechmuschel und schilderte Stu, was passiert war.

Innerhalb von Sekunden realisierte sie, dass sich der sympathische Stu Kaplan aus dem Café um dreihundertsechzig Grad gedreht hatte. »Verdammte Hacke, erzähl ihm, es wär Rod Stewart gewesen! Benutz dein Hirn, Mädel, und lass mich mit solchem Kleinscheiß in Ruhe.« Er knallte ihr ein Klemmbrett in die Finger. »Geh die Arrangements mit ihm durch, solange du ihn in der Leitung hast. Überprüf alles, und dann checkst du es noch mal.«

Der Schreck fuhr ihr in sämtliche Glieder. Sie packte das nicht, nie im Leben! Sie konnte nicht mit jemandem zusammenarbeiten, der sie pausenlos anschrie und Dinge von ihr erwartete, von denen sie keine Ahnung hatte. Parker Daytons herablassendes Lächeln signalisierte ihr: Siehst du, das hab ich dir ja gleich gesagt! Als sie sich abwandte, erhaschte sie einen Blick auf ihr Spiegelbild. Der Spiegel hing über dem Sofa und hatte in etwa die gleiche Größe wie die Fotos, die Belinda an den Wänden in ihrem New Yorker Apartment aufgehängt hatte. Diese überdimensionierten, bestechend schönen Aufnahmen hatten keinerlei Ähnlichkeit mit dem teigigen, angespannten Mondgesicht, das ihr da entgegenblickte.

Ihre verschwitzte Hand umkrampfte den Hörer. »Tut mir leid, dass Sie warten mussten, aber Neon Lynx hatte damit absolut nichts zu tun«, meinte sie mit seltsam dünner, gepresster Stimme. Sie atmete tief durch und verklickerte ihm in epischer Breite eine Charakterstudie von Rod Stewart. Als sie damit fertig war, ging sie die Zimmerreservierungen auf dem Klemmbrett durch und checkte die Details hinsichtlich Gepäck und Verpflegung. Als der Manager die Anweisungen bestätigte, begriff sie, dass sie ihn mit ihren Argumenten überzeugt hatte. Zumindest für den Anfang konnte sie mit sich zufrieden sein. Fleur klopfte sich mental auf die Schulter.

Kaum hatte sie aufgelegt, klingelte es erneut. Einer der Roadies war mit Drogen erwischt worden. Diesmal war sie auf Stus Ausraster gefasst.

»Verdammt und zugenäht, bist du denn völlig blöd?« Er schnappte sich sein Jackett. »Du bleibst hier, während ich diesen Idioten aus dem Knast hole. Und ich sag dir schon mal eins … Hoffentlich sprechen diese hinterfotzigen Polizisten Englisch.« Er drückte ihr ein weiteres Klemmbrett in die Finger. »Hier ist der Zeitplan und was noch erledigt werden muss. Kümmere dich darum, dass die Bühnenausweise für die VIPs gestempelt werden, und ruf in München an, damit der Transport vom Flughafen klargeht. Das letzte Mal hatten wir zu wenig Fahrzeuge. Und check den Charterflug von Rom. Sie sollen uns einen Back-up geben.« Noch in der Tür blaffte er ihr Anweisungen zu.

Sie führte acht weitere Telefonate und diskutierte eine geschlagene halbe Stunde mit den Fluglinien, bevor sie merkte, dass sie noch ihren Parka trug. Parker Dayton erkundigte sich scheinheilig, ob sie noch nicht genug hätte. Sie mahlte mit den Zähnen und erklärte ihm, dass sie den Job grandios fände. Erst als er weg war, sank sie in einen Sessel. Parker würde die Tour in drei Tagen verlassen, um nach New York zurückzufliegen. So lange musste sie durchhalten. Drei Tage.

Zwischen zwei Anrufen nahm sie sich ein paar Minuten, um sich das Werbematerial einzuprägen, und als der Leadgitarrist von Neon Lynx hereinschlurfte, wusste sie auf Anhieb, dass er Peter Zabel hieß. Er war Anfang zwanzig, klein und drahtig, mit welligen, schulterlangen schwarzen Haaren. Im rechten Ohrläppchen trug er einen riesigen Diamanten und einen Stecker mit einer langen, weißen Feder. Er bat sie, seinen Broker in New York anzurufen, weil er sich Sorgen mache wegen seines Kupfer-Investments.

Nach dem Telefonat warf er sich auf die Couch und legte die Füße auf den Kaffeetisch. Seine Stiefel hatten fünf Zentimeter dicke Acrylsohlen mit eingegossenen Goldfischen. »Ich bin der Einzige in der Band, der für die Zukunft vorsorgt«, meinte er. »Die anderen Typen glauben, dass das hier ewig so weitergeht, aber das ist bescheuertes Wunschdenken. Deshalb baue ich mir ein Portfolio auf.«

»Das ist vermutlich keine schlechte Idee.« Sie griff nach den Bühnenpässen und fing an, sie zu stempeln.

»Sogar’ne verdammt gute. Wie heißt du überhaupt?«

Sie zögerte. »Fleur.«

»Du kommst mir irgendwie bekannt vor. Bist du eine Lesbe?«

»Nicht dass ich wüsste.« Sie knallte den Stempel in einen der VIP-Ausweise. War sie eigentlich noch ganz bei Trost? Drei Tage waren eine Ewigkeit.

Peter stand auf und stapfte zur Tür. Unvermittelt blieb er stehen und schnellte herum. »Jetzt weiß ich, woher ich dich kenne. Du warst mal Model oder so was. Mein kleiner Bruder hatte dein Poster in seinem Zimmer hängen. Und du hast in diesem Film mitgespielt. Fleur … und wie weiter?«

»Savagar«, meinte sie gedehnt. »Fleur Savagar.«

»Ja, genau.« Er schien unbeeindruckt. Er zupfte an dem weißen Federnohrring. »Hör mal, nimm’s mir nicht krumm, aber mit einem Portfolio hättest du ein Finanzpolster, falls es hier nicht klappen sollte.«

»Ich werd’s mir für die Zukunft merken.« Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss, und sie ertappte sich zum ersten Mal seit Wochen dabei, dass sie lächelte. In dieser Crew war das Glitter Baby jedenfalls Schnee von gestern. Fleur atmete sichtlich auf.

Das Eröffnungskonzert fand in einer Sportarena im Norden Wiens statt, und sobald Stu mit dem abtrünnigen Roadie zurückkehrte, hatte sie keine ruhige Minute mehr. Einmal waren Tickets vertauscht worden, ein anderes Mal galt es, die Band in Schach zu halten. Fleur musste zeitig in die Hotelhalle, um den Transport zu organisieren und die entsprechenden Trinkgelder. Dann rief sie die Bandmitglieder an, dass ihre Limousinen bereitstünden. Stu brüllte sie wegen jeder Kleinigkeit an, allerdings machte er wohl so ziemlich jeden außer den Musikern nieder, weshalb sie sein Gezeter ignorierte. Nach ihrem Dafürhalten gab es grundsätzlich zwei Regeln: Sorg dafür, dass die Band glücklich ist, und check alles mindestens zwei Mal gegen.

Als die Musiker von Neon Lynx in die Lobby kamen, kannte sie jeden mit Namen. Peter Zabel hatte sie bereits kennen gelernt. Kyle Light, der Bassist, ließ sich nach dem Tourneefoto leicht identifizieren. Er hatte dünne, blonde Haare, leere Augen und eine abweisende Miene. Frank LaPorte, der Drummer, war der großtuerische Rotschopf mit der Dose Budweiser in der Hand. Simon Kale, der Keyboarder, war ein ungeheuer brutal aussehender Schwarzer mit einer rasierten und geölten Glatze. Eisenketten klirrten auf seiner muskelbepackten Brust, eine verräterisch nach Machete aussehende Waffe hing an seinem Gürtel.

»Wo ist dieser Idiot Barry?«, brüllte Stu. »Fleur, geh rauf und hol diesen Wichser. Und reg ihn bloß nicht auf, ja?!«

Fleur steuerte widerstrebend zum Aufzug und zu der Penthouse-Suite von Leadsänger Barry Noy. Das Beiheft zur Tournee pries ihn als den neuen Mick Jagger an. Er war vierundzwanzig und hatte auf den diversen Fotos lange, aschblonde Haare und weiche, aufgeworfene Lippen. Von dem, was sie aus Gesprächen aufgeschnappt hatte, galt Barry als »schwierig«. Aber darüber wollte sie nicht groß nachdenken.

Sie klopfte an seine Apartmenttür, und als niemand antwortete, drückte sie die Klinke herunter. Es war nicht abgeschlossen. »Barry?«

Er lag lang hingestreckt auf der Couch, hatte einen Arm über den Augen angewinkelt, und seine langen Haare wellten sich über die Sofalehne auf den Teppich. Er trug die gleiche Satinhose wie die anderen Bandmitglieder, mit dem kleinen, feinen Unterschied, dass seine knallorange war und mitten auf dem Schritt ein roter Stern prangte.

»Barry? Stu schickt mich. Ich soll dich holen. Die Limousinen sind da, und wir müssen fahren.«

»Ich kann heute Abend nicht spielen.«

»Ähm … Wieso nicht?«

»Ich bin so depri.« Er seufzte dramatisch. »Ich schwöre, ich war in meinem ganzen verfluchten Leben noch nie so deprimiert wie heute Abend. Und ich kann nicht singen, wenn ich’ne Depression hab.«

Fleur spähte auf ihre Armbanduhr, eine goldene Herren-Rolex, die Stu ihr am Nachmittag ausgeborgt hatte. Sie hatte noch fünf Minuten. Fünf Minuten und zweieinhalb Tage. »Weshalb bist du deprimiert?«

Zum ersten Mal sah er sie an. »Wer bist denn du?«

»Fleur. Eure neue Toursekretärin.«

»O ja, Peter hat von dir erzählt. Du warst mal ein großer Filmstar oder so was.« Er schob den Arm wieder über die Augen. »Ich sag’s dir, das Leben ist echt scheiße. Ich meine, ich bin total scharf. Ich könnte jede Frau haben, aber ich will dieses kleine Biest, diese Kissy. Dieses Weib hat mich echt um den Finger gewickelt. Ich hab heute bestimmt hundertmal in New York angerufen, aber entweder kam ich nicht durch oder die Alte ging nicht an den Apparat.«

»Vielleicht war sie ausgegangen.«

»Du sagst es. Sie war ausgegangen. Mit irgendeinem Wichser.«

Sie hatte noch vier Minuten. »Glaubst du allen Ernstes, deine Kissy würde mit einem anderen Typen ausgehen, wenn sie dich haben kann?«, versetzte Fleur und dachte bei sich, dass die Frau einen Schatten haben müsste, wenn sie sich mit diesem verwöhnten Brötchen abgab. »Womöglich lag es an dem Zeitunterschied. Versuch doch einfach, sie nach dem Konzert noch mal anzurufen, hm? Dann ist in New York früher Morgen. Da bekommst du sie bestimmt an die Strippe.«

»Glaubst du wirklich?«, meinte er in versöhnlicherem Ton.

»Hundertprozentig.« Dreieinhalb Minuten. Wenn sie noch auf den Aufzug warten müssten, bekäme sie Ärger. »Ich ruf auch gern für dich an.«

»Du kommst nach dem Konzert wieder mit hierher und machst das für mich?«

»Na klar.«

Er grinste. »Hey, das find ich spitze. Hey, ich glaube, ich mag dich.«

»Prima. Ich dich auch.« Wer’s glaubt, wird selig, du Hirni. Drei Minuten. »Los, komm, wir machen den Abflug.«

Als Barry ihr im Aufzug an die Wäsche ging und sie ihn abwimmelte, wurde er ernsthaft sauer. Folglich beschwindelte sie ihn, sie wäre sich zwar nicht sicher, aber womöglich hätte sie eine ansteckende Geschlechtskrankheit. Damit gab er sich zufrieden, und sie lieferte ihn dreißig Sekunden vor dem Countdown in der Lobby ab.
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Sie trafen in der Eishockeyarena ein. Die Bühne war an einem Ende des Rings aufgebaut, und zahllose Fans drängten sich vor den Holzbarrikaden. Sie ignorierten die Vorgruppe und riefen in Sprechchören nach Barry und seiner Gruppe. Stu drückte Fleur ein Klemmbrett in die Finger und zischte, sie solle alles gegenchecken. Hinter der Bühne, wo sie die Show mitverfolgte, schwoll der Lärm fast unerträglich an. Als sie sich die pinkfarbenen Gummistöpsel in die Ohren steckte, die der Stagemanager ihr gegeben hatte, wurde es plötzlich dunkel in der Arena. Eine deutsche Ansage verkündete über Lautsprecher den Auftritt der Band. Die Menge jubelte. Vier Flutlichter erstrahlten unvermittelt wie Atompilze, hüllten die Bühne in ihr gleißendes Licht. Neon Lynx kamen nach vorn.

Die Menge explodierte. Barry sprang in die Luft, warf ekstatisch seine lange Mähne nach hinten und ließ die Hüften kreisen, dass der rote Paillettenstern auf seinem Hosenlatz funkelte. Frank LaPorte bot ein fetziges Trommelsolo, und Simon Kale malträtierte sein Keyboard. Fleur beobachtete, wie ein zwölf- oder höchstens dreizehnjähriges Mädchen vor der Absperrung in Ohnmacht fiel. Die Menge schob und drängelte weiter, und niemand kümmerte sich darum.

Die Musik war wild, emotionsgeladen und sexy, und Barry Noy übertraf sich selbst. Als das erste Stück endete, drohte die Menge die Absperrung zu sprengen, und Fleur merkte, dass das Sicherheitspersonal erkennbar nervös wurde. Die Strahler kreuzten sich blau und rot wie funkelnde Lichtschwerter, und die Band begann mit der nächsten Nummer.

Sie hatte größte Bedenken, dass jemand zu Tode getrampelt werden könnte. Ein Roadie stellte sich neben sie. »Ist es immer so wie heute Abend?«, wollte Fleur wissen.«

»Nee. Schätze, wir sind die Staaten gewöhnt. Das hier ist doch tote Hose.«

Nach der Show stand sie mit Stu in der Tiefgarage, die von der Wiener Polizei bewacht wurde, und zählte die Limousinen. Die Band kam zu ihnen, alle fünf völlig verschwitzt. Barry packte sie am Arm. »Ich muss mit dir reden.«

Dabei zerrte er sie zu der ersten Limousine, und sie begann zu protestieren. Als Stu sie vernichtend anfunkelte, rekapitulierte sie Regel Nummer eins: Mach die Band glücklich. Im übertragenen Sinne bedeutete das: Mach Barry Noy glücklich.

Sie stieg zu ihm in den Wagen, und er zog sie neben sich auf den Sitz. Schepperndes Kettengerassel – Simon Kale schwang sich neben sie. Plötzlich fiel ihr ein, wie bedrohlich er die Machete auf der Bühne geschwungen hatte, und sie beäugte ihn argwöhnisch. Er zündete sich ein Zigarillo an und starrte abwesend aus dem Fenster.

Die Limousine fuhr aus der Tiefgarage in die Meute kreischender Fans. Ein junges Mädchen durchbrach die Polizeiabsperrung und lief auf den Wagen zu, zog ihr T-Shirt hoch und zeigte ihre nackten, kleinen Brüste. Ein Polizist packte sie, bevor sie das Auto erreichte. Barry schaute nicht einmal hin.

»Na, wie war ich heute Abend, was meinst du?« Er nahm einen Schluck Dosenbier.

»Du warst große Klasse, Barry«, antwortete sie betont ernst. »Ganz große Klasse.«

»Findest du nicht, ich war miserabel? War doch absolut tote Hose da draußen.«

»O nein. Du warst einsame Spitze.«

»Okay, stimmt.« Er leerte sein Bier und zerquetschte die Dose in der Hand. »Schade, dass Kissy nicht hier ist. Sie wollte nicht mit mir nach Europa kommen. Was sagt dir das über diese Tussi?«

»Das sagt mir eine ganze Menge, Barry.«

Er schnaubte.

»Was macht Kissy denn so? Ich meine beruflich?«, fragte Fleur.

»Sie behauptet, dass sie Schauspielerin ist. Ich hab sie aber noch nie im Fernsehen oder so gesehen. Scheiße, ich werde schon wieder depressiv.«

Es fehlte ihr gerade noch, dass Barry Noy sich abermals in eine Depression hineinsteigerte. »Da liegt vermutlich der Knackpunkt. Schauspielerinnen, die ein Engagement suchen, können nicht mal eben so weg. Oder sie verpassen womöglich ihre große Chance.«

»Ja, kann sein. Hey, tut mir leid mit deinem Na-duweißt-schon-was und so.«

Simon Kale linste neugierig zu ihr.

»Danke«, seufzte sie. »Ich pack das schon.«

 

Auf den Tumult in der Hotelhalle war sie nicht gefasst. Das Hotelpersonal hatte zwar Anweisung, keine Informationen herauszugeben, trotzdem war die weibliche Fangemeinde zahlreich vertreten. Als die Bandmitglieder zu den schwer bewachten Aufzügen steuerten, sah sie, wie Peter Zabel sich eine vollbusige Rothaarige schnappte. Frank LaPorte inspizierte eine sommersprossige Blondine und winkte dann sie und ihre Kaugummi kauende Freundin mit in den Lift. Nur Simon Kale ignorierte die Groupies.

»Ich kann es nicht fassen«, murmelte sie.

Stu hörte sie. »Hoffentlich können sie kein Englisch. Dann brauchen wir wenigstens nicht mit ihnen zu quatschen.«

»Das ist ja ekelhaft.«

»Das ist Rock and Roll, Kleine. Rocker sind Helden, so lange sie an der Spitze der Charts stehen.« Stu legte einen Arm um eine gelockte Blondine und strebte zum Aufzug. Bevor er einstieg, rief er ihr noch zu: »Kümmere dich um Barry. Er mag dich. Und check die Pässe der Mädchen, die mit Frank gegangen sind. Die beiden sahen verdammt jung aus, und ich will keinen Ärger mit der Polizei. Und dann ruf mir diese durchgeknallte Kissy an und sorg dafür, dass sie morgen nach München fliegt. Sag ihr, wir zahlen zweihundertfünfzig die Woche.«

»Hey, dann bekommt sie ja fünfzig mehr als ich!«

»Du bist ersetzbar, Kleine.« Die Fahrstuhltüren schlossen sich.

Sie sank vor eine Säule. Das war Rock and Roll.

Es war ein Uhr in der Früh, und ihr fielen fast die Augen zu. Sollte Frank sich doch mit seinen Groupies abgeben. Und Barry weiter von seiner dämlichen Kissy träumen. Jedenfalls würde sie postwendend ins Bett marschieren. Und am Morgen gegenüber Parker einräumen, dass er sie richtig eingeschätzt hätte. Sie packte den Job nicht.

Aber als die Aufzugtüren erneut zuglitten, stellte sie fest, dass sie vor Frank LaPortes Suite stand. Sie klopfte.

Die beiden Mädchen wiesen sich aus, worauf sie allen eine angenehme Nachtruhe wünschte und ging. Sie nahm den Lift zu Barrys Suite. Während sie sich müde durch den Gang schleppte, dachte sie an ihr schönes Hotelzimmer, an ein heißes Bad und ein frisch bezogenes Bett.

Nachdem ein Bodyguard sie ins Zimmer gelassen hatte, stellte sie erleichtert fest, dass alle noch angezogen waren. Die drei Mädchen, die nicht sonderlich glücklich wirkten, spielten Karten. Barry lag auf der Couch und schaute fern. Seine Miene hellte sich auf, als er sie sah. »Hey, Fleur, ich wollte eben schon bei dir anrufen. Ich dachte, du hättest mich vergessen.« Er angelte seine Brieftasche vom Kaffeetisch und fischte einen Zettel heraus, den er ihr zuschob. »Das ist Kissys Telefonnummer. Ruf sie doch aus deinem Zimmer an, ja? Dann kann ich’ne Mütze Schlaf nehmen. Und nimm zwei von den Mädels mit.«

Sie biss die Kiefer aufeinander. »Hast du zwei Bestimmte im Auge?«

»Nö, keine Ahnung. Am besten die, die Englisch können.«

Eine Viertelstunde später glitt Fleur in ihr eigenes Hotelzimmer. Sie zog sich aus, starrte wehmütig auf das Bett und nahm den Hörer ab. Während sie darauf wartete, dass die Verbindung zustande käme, spähte sie auf den Zettel. Kissy Sue Christie. Großer Gott.

Nach dem fünften Klingeln nahm jemand ab. Die Stimme hatte einen Südstaatenakzent und klang sehr ärgerlich. »Barry, ich schwör dir’s …«

»Hier ist nicht Barry«, sagte Fleur hastig. »Miss Christie?«

»Ja.«

»Hier ist Fleur, die neue Toursekretärin von Neon Lynx.«

»Hat Barry Sie gebeten, mich anzurufen?«

»Ehrlich gesagt …«

»Macht nichts. Sie können ihm von mir etwas ausrichten.« Mit der weichen, melodischen Stimme einer echten Südstaatenlady ratterte Kissy Sue Christie einen Schwall von Obszönitäten herunter, die Barry Noy und seine Anatomie betrafen. Der Gegensatz zwischen ihrer Stimme und den geäußerten Obszönitäten war zu viel für Fleur. Sie musste plötzlich lachen. Es klang so ungewohnt wie ein lange nicht mehr gehörtes Lied.

»Machen Sie sich etwa über mich lustig?«, fragte die Stimme eisig.

»Um Himmels willen, nein. Verzeihen Sie, aber es ist schon spät, und ich bin so müde, dass ich kaum die Augen aufhalten kann. Und … Sie sprechen mir irgendwie aus der Seele. Der Mann ist …«

»… ein Ekelpaket«, schloss Kissy Sue.

Fleur lachte erneut und fasste sich schließlich. »Entschuldigen Sie, dass ich so spät anrufe. Ich handle im Auftrag.«

»Ist schon okay. Was bietet Stu mir denn dieses Mal, wenn ich rüberkomme? Bei der letzten Tournee waren es zweihundert pro Woche.«

»Er hat um fünfzig erhöht.«

»Wow, super! Zudem würde ich mir Europa gern mal ansehen, und ich hab noch Ferien. Außer South Carolina kenne ich bisher nur New York und Atlantic City, aber mal ganz ehrlich, Fleur, auf Typen wie Barry Noy kann ich gut verzichten.«

Fleur streckte sich auf dem Bett aus und dachte nach. »Wissen Sie, Kissy, vielleicht fällt uns ja noch was ein …«

 

Um halb sieben am nächsten Morgen kam für Fleur der Weckanruf. Und sie war fit. Sie hatte tief und fest geschlafen, wenn auch nur vier Stunden. Anders als sonst hatte sie nicht wach gelegen oder sich herumgewälzt. Kein plötzliches Herzrasen gehabt. Oder von den Menschen geträumt, die sie geliebt hatte. Sie fühlte sich …

Kompetent.

Sie sank in die Kissen zurück und überlegte. Sie hatte einen Scheißjob. Die Leute waren grässlich – eine verwöhnte, verrohte und verdorbene Bande -, trotzdem hatte sie ihren ersten Tag halbwegs erfolgreich überstanden. Sie hatte eine verdammt gute Arbeit geleistet. Sie hatten sie weder gelyncht, weil sie irgendetwas vermasselt hätte, noch eiskalt vor die Tür gesetzt. Und Barry Noy hatte sie förmlich ins Herz geschlossen, würg. Sie würde Parker Dayton schon noch beweisen …

Sie schüttelte angewidert den Kopf. Was kümmerte sie Parker Dayton? Oder Alexi, Belinda oder sonstwer? Die einzige Meinung, die sie interessierte, war ihre eigene.

 

Die Ankunft der Band in München verlief unglaublich hektisch, und Stu brüllte sie pausenlos an. Dieses Mal brüllte sie zurück, worauf er schmollend fragte, was er ihr denn getan hätte. Die beiden nächsten Auftritte glichen dem Konzert in Wien: Mädchen fielen in Ohnmacht, Groupies belagerten die Hotelhalle.

Kurz vor dem letzten Konzert schickte Fleur einen Wagen zum Flughafen, um die heiß ersehnte Miss Christie abzuholen, aber zu ihrem Ärger kam er leer zurück. Barry erzählte sie, das Flugzeug habe Verspätung gehabt, und dann versuchte sie die nächsten beiden Stunden verzweifelt, Kissy ausfindig zu machen. Schließlich musste sie es Stu beichten, der sie anbrüllte und meinte, sie möge Barry ihre Schlappe gefälligst selbst erklären. Nach dem Konzert.

Barry nahm es exakt so auf, wie sie erwartet hatte.

Sie beruhigte ihn mit ein paar halbgaren Versprechen, die sie vermutlich nicht würde halten können, und schleppte sich frustriert in ihr Hotelzimmer. Im Gang traf sie auf Simon Kale. Er trug eine graue Hose, ein schwarzes Seidenhemd mit offenem Kragen und eine Goldkette um den Hals. So konservativ gekleidet hatte sie ihn bislang noch nie gesehen. Trotzdem mutmaßte sie, dass er ein Springmesser in der Hosentasche trug.

Sie schlief sofort ein, wurde aber schon eine Stunde später durch einen Anruf des Hotelmanagers geweckt. Er erklärte ihr, die Gäste fühlten sich durch den Lärm auf der fünfzehnten Etage gestört. »Da ich Herrn Stu Kaplan nicht erreichen kann, wende ich mich an Sie, Madam.«

Als Fleur in den Aufzug stieg, malte sie sich bereits aus, welches Chaos sie erwarten würde. Und richtig, Herr Stu Kaplan lag neben einer leeren Flasche Brandy am Boden und schlief seinen Rausch aus. Irgendjemand hatte ihm eine Hälfte seines Bärtchens abrasiert.

Sie brauchte dreißig Minuten, bis sie die Partygäste mit Bitten und Drängen auf fünfundzwanzig reduziert hatte. Sie trat über Frank LaPorte, als sie das Telefon ins Bad trug, von wo aus sie den Portier anrief und darum bat, dass er seine Sicherheitsleute wieder vor den Aufzügen postieren sollte. Als sie herauskam, nahm sie gerade noch wahr, wie Barry sich mit ein paar Groupies verzog. Sie beschloss, wieder schlafen zu gehen. Allerdings war sie jetzt hellwach – und morgen war ihr freier Tag. Zudem hatte sie sich ein bisschen Spaß verdient oder zumindest einen Absacker.

Nach einem kurzen Kampf mit dem Korken goss sie sich ein halbes Glas Champagner ein. Peter winkte sie zu sich, weil er mit ihr über die OPEC diskutieren wollte, zum großen Verdruss der Mädchen, die um seine Aufmerksamkeit buhlten. Als sie an ihrem zweiten Glas Champagner nippte, trommelte plötzlich jemand hektisch auf die Tür. Seufzend stellte sie ihr Glas ab und steuerte durch die Suite. »Die Party ist vorbei«, rief sie durch den Türspalt.

»Lassen Sie mich rein!«, rief eine erkennbar verzweifelte Frauenstimme.

»Ich kann nicht«, antwortete Fleur durch den Spalt. »Brandschutzbestimmungen.«

»Sind Sie das, Fleur?«

»Woher wissen Sie …« Unvermittelt dämmerte es Fleur. Die Stimme hatte einen starken Südstaatenakzent. Sie riss die Tür auf.

Kissy Sue Christie stolperte ins Zimmer.

Sie sah ziemlich ramponiert und dennoch zum Anbei ßen süß aus. Sie hatte kurze, lakritzschwarze Locken, kirschlollyrote Lippen und Augen wie riesige Veilchenpastillen. Sie trug eine schwarze Lederhose und ein knallpinkes Top mit einem zerrissenen Träger. Mit Ausnahme ihrer wahrhaft üppigen Brüste war alles andere zierlich an ihr. Und leicht schief, da sie einen Stiletto verloren hatte. Auf jeden Fall war Kissy Sue Christie exakt der Typ, den Fleur immer hatte verkörpern wollen.

Kissy legte von innen den Türriegel vor und inspizierte ihr Gegenüber. »Fleur Savagar«, sagte sie. »Ich hab mir das zwar schon am Telefon gedacht, obwohl Sie sich nicht mit Nachnamen meldeten. Ich hab eine leichte Psychose.« Sie kontrollierte die Türverriegelung. »Ich muss diesen Lufthansapiloten loswerden. Ich wäre schon viel eher hier gewesen, aber ich wurde unterwegs aufgehalten.« Sie ließ den Blick durch die Suite schweifen. »Los, sagen Sie schon, ich habe Glück und Barry ist nicht da.«

»Sie haben definitiv Glück.«

»Aber er hat sich weder einen Stromschlag an seiner E-Gitarre geholt noch sich selbst stranguliert?«

»Nein, so viel Glück war nicht drin.« Unvermittelt wurde Fleur wieder dienstmäßig. »Wo ist Ihr Gepäck? Ich telefoniere mit dem Empfang und lasse es in Ihr Zimmer bringen.«

»Offen gestanden«, meinte Kissy gedehnt, »ist mein Zimmer schon besetzt.« Sie zupfte an dem zerrissenen Träger ihres Hemdchens. »Können wir uns vielleicht irgendwo unterhalten? Außerdem hätte ich nichts gegen einen Drink einzuwenden.«

Fleur schnappte sich die Champagnerflasche, zwei Gläser und Kissy. Sie war so winzig, dass man sie zwangsläufig beschützen musste.

Sie verdrückten sich ins Bad und setzten sich dort auf den Boden. Während sie Champagner eingoss, trat Kissy ihren verbliebenen Schuh aus. »Um ganz ehrlich zu sein, ich glaube, es war ein Riesenfehler, dass er mich zu meinem Zimmer begleitet hat.«

Fleur blies die Backen auf. »Der Lufthansapilot?«

Kissy nickte. »Anfangs war es nur ein kleiner Flirt, aber irgendwie ist die Geschichte ein bisschen aus dem Ruder gelaufen.« Sie trank genüsslich von ihrem Champagner, leckte sich mit ihrer rosigen Zungenspitze die Oberlippe. »Wie ich schon andeutete, habe ich eine leichte Psychose, aber wir werden uns bestimmt mögen. Ich kann es Ihnen ebenso gut direkt beichten – ich hab ein kleines Problem mit der Promiskuität.«

Das klang nach einem interessanten Gespräch, und Fleur lehnte sich entspannt vor den Wannenrand. »Wie klein?«

»Tja, wie man’s nimmt.« Kissy zog die Füße unter ihre Oberschenkel und lehnte sich gegen die Tür. »Stehen Sie auf scharfe Typen?«

Fleur füllte ihr Glas nach und überlegte. »Schätze, momentan hab ich mit Männern nichts am Hut. Also bin ich wohl eher neutral, oder?«

Kissys Veilchenaugen weiteten sich. »Das ist echt jammerschade für Sie.«

Fleur kicherte. Ob es an dem Champagner, an Kitty oder an der fortgeschrittenen Uhrzeit lag, hätte sie nicht zu sagen vermocht. Jedenfalls war ihr Selbsthass wie weggeblasen, und das befreite Lachen tat richtig gut.

»Manchmal denke ich, mit den Typen ruinier ich mir meine Zukunft«, meinte Kissy niedergeschlagen. »Dann nehme ich mir fest vor, mich zu bessern. Schwupps steht im nächsten Augenblick wieder so ein Womanizer vor mir, mit breiten Schultern, einem Mordsbizeps und schmalen Hüften, und ich bring es nicht übers Herz, nein zu sagen.«

»Wie bei Mr. Lufthansa?«

Kissy schnalzte mit der Zunge. »Er hat dieses Grübchen – genau hier.« Sie deutete auf ihr Kinn. »Dieses Grübchen hatte es mir angetan, der Rest war eher Durchschnitt. Sehen Sie, das ist mein Problem, Fleur – ich finde immer irgendwas Attraktives an einem Mann. Damit hab ich mir schon vieles vermasselt.«

»Wie meinen Sie das?«

»Die Misswahl beispielsweise.«

»Die Misswahl?«

»Mmmh. Miss America. Meine Mommy und mein Dad haben eine Menge in mich investiert, damit ich in Atlantic City dabei sein konnte.«

»Und Sie haben es nicht geschafft?«

»Oh doch, den Titel Miss South Carolina habe ich spielend gewonnen. Aber in der Nacht vor der Wahl zur Miss America beging ich eine Indiskretion.«

»War es ein scharfer Typ?«, erkundigte sich Fleur.

»Zwei sogar. Beides Jurymitglieder. Natürlich nicht gleichzeitig. Nee, also so nicht. Einer war US-Senator und der andere eine große Nummer bei den Dallas Cowboys. Sie senkte die Lider. »Große Güte, Fleur, der hatte ein Mordsding in der Hose.«

»Ihr wurdet erwischt?«

»In flagranti. Ich hab noch immer eine Riesenwut im Bauch. Ich wurde rausgeschmissen, aber die beiden blieben in der Jury. Na, wie finden Sie das? Solche Scheißtypen sitzen in der Jury für den weltweit größten Schönheitswettbewerb.«

Fleur fand das grob unfair, und das sagte sie Kissy auch.

»Na ja, auf dem Autostopp nach Charleston lernte ich dann diesen Lkw-Fahrer kennen, der aussah wie John Travolta. Er nahm mich mit nach New York und besorgte mir ein bezahlbares Zimmer, wo ich nicht belästigt wurde. Ich fand einen Job in einer Kunstgalerie, unterdessen wartete ich auf meinen großen Durchbruch. Aber ich sag Ihnen ganz ehrlich, so langsam geb ich die Hoffnung auf.«

»Die Konkurrenz schläft nicht.« Fleur schenkte Kissy nach.

»Es liegt nicht an der Konkurrenz«, gab Kissy ungehalten zurück. »Ich bin außergewöhnlich talentiert. Und ich liebe die Dramen von Tennessee Williams. Manchmal denke ich, er hat mir diese verrückten Frauentypen auf den Leib geschrieben.«

»Und wo liegt das Problem?«

»Das Schwierigste ist, überhaupt einen Vorsprechtermin zu bekommen. Sobald die Regisseure mich sehen, ist es aus. Dann heißt es, ich entspreche äußerlich nicht dem gesuchten Typ, was im Klartext letztlich bedeutet: Ich bin zu klein, und meine Möpse sind zu groß, und ich sehe aufreizend frivol aus. Und das ärgert mich maßlos. Ich hätte mit Bestnoten abgeschnitten, wenn ich das College beendet hätte. Ich verrat Ihnen was, Fleur, attraktive Frauen wie Sie, mit langen Beinen und hohen Wangenknochen und dem ganzen Schnickschnack, vermögen sich gar nicht vorzustellen, wie wir uns manchmal fühlen.«

Fleur, deren Attraktivität mittlerweile gegen null tendierte, schluckte. »Kissy, ich finde Sie bildhübsch. Ich wollte immer so klein und zierlich sein wie Sie.«

Beide fingen an zu giggeln, als fänden sie das wahnsinnig witzig. Fleur stellte fest, dass die Champagnerflasche leer war, und begab sich auf Pfadfindermission. Als sie mit einer vollen Flasche zurückkehrte, war das Bad leer.

»Kissy?«

»Ist er weg?«, drang ein lautes Flüstern aus dem Duschvorhang.

»Wer?«

Kissy schob den Vorhang beiseite und stieg aus der Duschwanne. »Irgendjemand war auf dem Klo. Ich glaube, es war Frank, dieses Stinktier.«

Sie setzten sich wieder auf den Boden. Kissy schob die lakritzschwarzen Locken hinter die Ohren und musterte Fleur gedankenvoll. »Möchtest du darüber reden?«, fragte sie vertraulich.

»Worüber?«

»Ich bin schließlich nicht blind. Ich sitze hier in einem Hotelbadezimmer mit einer Frau zusammen, die früher ein weltberühmtes Topmodel war und eine vielversprechende junge Schauspielerin. Diese Frau verschwand spurlos von der Bildfläche, nachdem hochinteressante Gerüchte über ihre Liaison mit einem von Hollywoods Megastars laut wurden. Taub bin ich auch nicht.«

»Hatte ich auch nicht angenommen.« Fleur fuhr mit dem Fingernagel über den Rand der Badematte.

»Und? Sind wir jetzt Freundinnen oder nicht? Ich hab dir intime Details aus meinem Leben erzählt, jetzt bist du an der Reihe.«

»Wir kennen uns doch kaum.« Kaum dass ihr die Worte herausgerutscht waren, hatte Fleur ein schlechtes Gewissen und keine Ahnung wieso.

Kissys Augen füllten sich mit Tränen und schimmerten weich wie Weingummis, die zu lange in der Sonne gelegen haben. »Und was macht das schon? Immerhin wollen wir eine lebenslange Freundschaft aufbauen, oder? Dazu gehört nun mal jede Menge Vertrauen.« Sie wischte sich die Tränen fort, schnappte sich den Champagner und trank direkt aus der Flasche. Dann schaute sie Fleur treuherzig an und reichte ihr die Flasche.

Fleur überschlug mental, was sie seit einer halben Ewigkeit mit sich herumschleppte. Ihre Einsamkeit, ihre Ängste, die Selbstzweifel. Kissy bot ihr eine Chance, sich ihren Kummer endlich einmal von der Seele zu reden. Aber Aufrichtigkeit war riskant, und Fleur war schon lange kein Risiko mehr eingegangen.

Widerstrebend griff sie nach der Flasche und nahm einen tiefen Schluck. »Irgendwie ist das eine komplizierte Geschichte«, seufzte sie schließlich. »Schätze, das Ganze fing schon vor meiner Geburt an …«

Fleur brauchte fast zwei Stunden für ihre Schilderung. Irgendwo zwischen ihrer Griechenlandreise mit Belinda und ihrem ersten Modelvertrag verzogen sie sich in Fleurs Zimmer, weil es ihnen in dem Bad zu ungemütlich wurde. Kissy fläzte sich auf die eine Hälfte des Doppelbetts, Fleur lehnte sich vor das Kopfende der anderen. Sie hielt die Champagnerflasche, die ihr den nötigen Mumm gab, auf die Brust gestützt. Kissy unterbrach sie gelegentlich mit kurzen, beißenden Kommentaren über die Beteiligten, Fleur ließ sich jedoch nicht aus dem Konzept bringen. Der Champagner hilft definitiv, entschied sie, wenn man seine quälenden kleinen Geheimnisse loswerden will.

»Das ist ja herzzerreißend!«, erregte sich Kissy, als Fleur fertig war. »Ich an deiner Stelle würde mir die Augen aus dem Kopf heulen.«

»Ich hab lange genug geweint, Kissy. Irgendwann wird jede Tragödie profan.«

»Wie König Ödipus.« Kissy betupfte sich die Augen. »Auf dem College war ich in der Theatergruppe. Wir haben dieses Stück so ziemlich für jede Highschool gespielt.« Sie drehte sich auf den Rücken. »Dahinter verbirgt sich eine substanzielle These.«

»Und die wäre?«

»Erinnerst du dich noch an die Charakteristika eines tragischen Helden? Es handelt sich um eine Person von hohem Ansehen, die durch ein tragisches Schicksal, vergleichbar einer Hybris, am Boden liegt. Sie verliert alles. Dann erfährt sie durch eine Katharsis eine Läuterung von ihrem Leid«, sagte sie betont.

»Meinst du damit etwa mich?«

»Passt doch, oder? Du hast ein hohes Ansehen genossen und bist tief gesunken.«

»Und was ist mein tragisches Schicksal?«, wollte Fleur wissen.

Kissy dachte kurz nach. »Deine bescheuerten Eltern.« Am späten Vormittag, nach ausgedehntem Duschen, Aspirin und Kaffee auf dem Zimmer klopfte es an der Tür. Kissy öffnete und kreischte laut auf. Fleur bekam eben noch mit, wie sich die propere Südstaatenschönheit in Simon Kales ausgebreitete Arme stürzte.

Die drei nahmen das Frühstück in dem supermodernen Restaurant auf dem Münchner Olympiaturm ein, mit Blick über die Alpen. Während sie frühstückten, erzählten sie Fleur, dass sie schon seit einer halben Ewigkeit befreundet seien. Sie hatten sich in New York kennen gelernt, über einen gemeinsamen Freund, der wie Simon an der Musikhochschule studierte. Simon Kale, erfuhr Fleur, hatte eine klassische Musikausbildung genossen. Heimlich musste sie grinsen. Vermutlich war er nicht bedrohlicher als der Weihnachtsmann.

Lachend wischte er sich mit einer Serviette den Mund. »Du hättest dabei sein müssen, als Fleur sich King Barry mit ihrer erfundenen Geschlechtskrankheit von der Wäsche gehalten hat. Sie war eine Wucht.«

»Aber geholfen hast du ihr nicht, was?« Kissy versetzte ihm einen unsanften Stoß in die Rippen. »Stattdessen hast du ihr diesen Mädchen-wie-dich-vernasche-ichzum-Frühstück-Balzblick zugeworfen und dich heimlich amüsiert.«

Simon tat beleidigt. »Ich hab seit Jahren kein Mädchen mehr vernascht, Kissy. Es verletzt mich, dass du mir so was zutraust.«

»Simon ist stockschwul«, zischelte Kissy zu Fleur. Und dann lauter: »Ich weiß nicht, worauf du abfährst, Fleurinda, aber Homosexualität ist nicht mein Ding.«

Nach dem Frühstück war Fleur klar, dass sie Simon Kale mochte. Hinter der brutalen Fassade verbarg sich ein sanfter, sympathischer Mann mit guten Umgangsformen. Sie hätte jede Wette gehalten, dass er das Machoimage gern losgeworden wäre. Vielleicht mochte sie ihn deswegen, weil sie sich beide nicht wohl in ihrer Haut fühlten.

Nach ihrer Rückkehr ins Hotel trennte Simon sich von ihnen, und Kissy und Fleur machten sich auf den Weg zu Barrys Suite. Nach der Party war saubergemacht worden, Barry hatte sich wieder eingefunden und stapfte nervös über den frisch gesaugten Teppich. Er war so froh, Kissy wiederzusehen, dass er ihr jede noch so schamlose Lüge von wegen Verspätung und so glaubte. Fleur nahm er anfangs gar nicht wahr. Mit einem vielmeinenden Blick zur Schlafzimmertür gab er ihr irgendwann zu verstehen, dass sie nicht länger erwünscht war. Fleur stellte sich dumm.

Kissy neigte sich vor und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Plötzlich mischte sich unbeschreiblicher Abscheu in Barrys Züge. Und Kissy schaute schuldbewusst zu Boden.

Barry blickte abwechselnd von Fleur zu Kissy. »Was ist das?«, brüllte er. »Eine verdammte Epidemie?«

 

Als Kissys zweiwöchiger Urlaub von der Galerie endete, brachte Fleur sie zum Flughafen Heathrow und versprach ihr unter Tränen, sie am Abend auf Parker Daytons Rechnung anzurufen. Nach ihrer Rückkehr ins Hotel war sie zum ersten Mal in ihrem neuen Job tief niedergeschlagen. Sie vermisste Kissys quirligen Humor und ihren mitrei ßenden Lebenshunger.

Ein paar Tage darauf meldete Parker sich telefonisch bei ihr. Er wollte, dass sie in New York für ihn arbeitete, und zwar für das Doppelte ihres derzeitigen Gehalts. Panisch hängte sie auf und rief Kissy in der Galerie an.

»Ich weiß nicht, wieso du dich so aufregst, Fleurinda«, meinte Kissy. »Du telefonierst zwei- bis dreimal täglich mit ihm, und er ist wie alle Beteiligten beeindruckt von deiner Leistung. Er mag ein ekliger Schleimer sein, aber er ist nicht blöd.«

»Ich … ich kann noch nicht wieder nach New York zurück. Ich bin noch nicht so weit.«

Ein gedämpftes Schnauben drang über dreitausend Meilen durch die Leitung. »Fang jetzt nicht an zu jammern, ja? Selbstmitleid killt deinen Sexualtrieb.«

»Mein Sexualtrieb ist nicht existent.«

»Vergiss es. Was hab ich dir gesagt?«

Fleur spielte nervös mit dem Telefonkabel. »So einfach ist das nicht, Kissy.«

»Du kannst die Uhr nicht zurückdrehen. Die schöne Zeit in Deutschland ist vorbei, Fleurinda. Hey, versteck dich nicht dauernd. Und sieh endlich mal nach vorn.«

Wie Kissy das sagte, klang es so einfach. Aber wie lange würde Fleur in New York von der Presse unentdeckt bleiben? Zudem konnte sie Parker nicht ausstehen. Was, wenn es mit dem Job bei ihm nicht klappte? Was sollte sie dann machen?

Ihr Magen knurrte, weil sie seit gestern Abend keinen Bissen mehr angerührt hatte. Das brachte der Job so mit sich. Ihre Jeans schlabberte ihr bereits um die Hüften, und ihr Haar reichte ihr wieder über die Ohren. Ihr Job hatte sie verändert.

Sie hängte auf und schlenderte zu dem Hotelfenster, von wo aus sie die nass glänzende Glasgow Street überblickte. Ein Jogger winkte im strömenden Regen einem Taxi. Früher war sie eine ehrgeizige Läuferin gewesen, bei Wind und Wetter unterwegs. Die Tüchtigste, die Schnellste, die Stärkste … Inzwischen würde sie vermutlich keinen Häuserblock mehr schaffen, ohne anzuhalten und nach Luft zu japsen.

»He, Fleur, hast du Kyle gesehen?« Es war Frank, der bereits um neun Uhr morgens eine Dose Budweiser in der Hand schwenkte. Fleur schnappte sich ihren Parka und schob sich an ihm vorbei. Sie stürmte durch den Gang in den Aufzug und vorbei an den elegant gekleideten Geschäftsleuten in der Hotelhalle.

Es war Januar, und es regnete Eisgraupel. Als sie die Straßenecke erreichte, verharschte er bereits ihre Haarspitzen und den Rand der Kapuze. Sie rutschte in ihren billigen Sportschuhen. Sie hatten kein Polster und nicht die entsprechende Stütze für ihre Füße.

Sie zog die Hände aus den Manteltaschen und betrachtete den eisgrauen Himmel. Ein Häuserblock erstreckte sich vor ihr. Nur ein Block. Würde sie wenigstens diesen einen kurzen Straßenzug schaffen?

Sie fing an zu laufen.
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Kissys Apartment lag über einem italienischen Restaurant im Village. Die Einrichtung passte zu ihr: knallige Bonbonfarben, eine Sammlung von Stoffteddybären, auf der Badezimmertür klebte ein Poster von Tom Selleck. Als Kissy ihrer Freundin zeigte, wie die provisorische Dusche funktionierte, entdeckte Fleur einen knallpinken Lippenstiftabdruck auf dem Poster. »Kissy Sue Christie, ist das da etwa dein Lippenstift auf Tom Selleck?«

»Na und?«

»Du hättest ihn wenigstens auf den Mund küssen können.«

»Ich finde es so witziger.«

Fleur lachte. Für Kissy war es selbstverständlich, dass sie bei ihr wohnte, wofür Fleur ihr von ganzem Herzen dankbar war. Trotz ihrer erfolgreichen Tätigkeit für Neon Lynx stand ihr Selbstbewusstsein auf wackligen Füßen, und sie zermarterte sich das Hirn, ob ihre Rückkehr nach New York die richtige Entscheidung gewesen war.

Parker ließ ihr zähneknirschend eine Woche zum Einleben, bevor sie bei ihm erscheinen sollte. Mit gemischten Gefühlen verließ sie die Geborgenheit des Apartments, um sich wieder mit der Stadt anzufreunden, die sie früher geliebt hatte. Anfang Februar war New York an Tristesse kam zu überbieten, trotzdem fand sie es schön. Und das Beste war, niemand erkannte sie.

Sie lief morgens konsequent ein paar Blocks und fühlte sich mit jedem Tag fitter. Bisweilen passierte sie eine Sehenswürdigkeit, die sie sich mit Belinda angeschaut hatte, dann fühlte sie jedes Mal einen scharfen, bittersüßen Schmerz. Gleichwohl gab es in ihrem neuen Leben keinen Platz für falsche Sentimentalität. Sie musste ihre Zukunft gestalten, und dafür galt es, ihre Vergangenheit abzustreifen. Probehalber sah sie sich eine Errol-Flynn-Retrospektive an und empfand nichts für den großen Leinwandhelden. Alexi Savagar, dieser Bastard, würde immer ihr Vater sein.

Am Abend vor Fleurs erstem Arbeitstag stopfte Kissy ihre sämtlichen Sachen in eine Altkleidertüte. »Mit diesen Lumpen gehst du mir nicht mehr vor die Tür, Fleur Savagar. Du siehst aus wie eine Pennerin.«

»So fühle ich mich eben wohl. Gib mir meine Sachen zurück.«

»Zu spät.«

Nach längerem Hin und Her ließ Fleur sich breitschlagen. Sie tauschte ihre geliebte alte Jeans gegen eine schmaler geschnittene und kaufte sich ein paar neue Oberteile – eine mexikanische Folklorebluse, eine dicke Strickjacke mit Zopfmuster und ein paar Rollis. Kissy runzelte die Stirn und schob ihr über den Tisch vielsagend eine Ausgabe von Dress for Success zu.

»Du verschwendest nur deine Zeit, Miss Mississippi«, sagte Fleur. »Ich arbeite für Parker Dayton und nicht für Xerox. Die Unterhaltungsindustrie hat einen anderen Dresscode.«

»Es gibt lässige und es gibt luschige Kleidung.«

Darauf wusste Fleur nichts zu erwidern. »Geh und küss Tom Selleck.«

Schon nach kurzer Zeit stellte sie fest, dass Parker sie für sein exorbitantes Gehalt am liebsten rund um die Uhr geknechtet hätte. Er spannte sie quasi Tag und Nacht und auch noch am Wochenende ein. Sie besuchte Barry Noys violett gestrichene Tudorvilla in den Hamptons und tröstete ihn über den Verlust seiner geliebten Kissy. Sie schrieb Presseberichte, inspizierte Verträge und kümmerte sich um die Werbeaktivitäten. Die betriebswirtschaftlichen Vorlesungen, die sie an der Uni besucht hatte, zahlten sich immer mehr aus. Und sie entdeckte ihr Verhandlungsgeschick.

Dass sie nicht auf Dauer anonym bleiben könnte, war ihr auch klar. Dadurch, dass sie sich unauffällig kleidete und sich bewusst von der Modewelt fernhielt, schaffte sie es immerhin fast sechs Wochen lang, bis März, ehe der Schleier gelüftet wurde. Die Daily News berichtete, dass das frühere Glitter Baby Fleur Savagar wieder in New York und für die Parker Dayton Agency tätig sei.

Die Telefone standen nicht mehr still, und die Reporter rannten ihr das Büro ein. Alle wollten das Glitter Baby zurück, für Parfüm-Kampagnen, für rauschende Partys und für Exklusiv-Interviews nach ihrer heimlichen Affäre mit Jake Koranda. »Ich habe mich neu orientiert im Leben«, sagte sie höflich, »das ist mein letzter Kommentar zu diesem Thema.«

Mehr bekamen sie nicht aus ihr heraus.

Ein Fotograf tauchte bei ihr auf. Er wollte das Glitter Baby modisch aktuell mit seiner blonden Wallemähne ablichten. Stattdessen bekam er Fleur mit blauer Baggyjeans und Baseballkappe geboten. Nach zwei Wochen schlief die Story ein. Das berühmte Glitter Baby war Schnee von gestern.

In den nächsten drei Monaten lernte Fleur, wer die angesagten Plattenproduzenten waren, und sie gewann Einfluss auf die Musikauswahl der Sender. Sie war kompetent, zuverlässig, integer, und man schätzte ihre qualifizierte Meinung. Und sie fand das Showgeschäft zunehmend spannend.

»Ich finde es viel toller, für andere Leute die Strippen zu ziehen, als an meiner eigenen Karriere herumzubasteln«, räumte sie gegenüber Kissy ein. Es war ein heißer Augustsonntag, sie saßen auf einer Bank im Washington Square Garden und leckten genüsslich an ihren tropfenden Eiscremewaffeln. Im Park tummelte sich ein buntes Gemisch von Touristen, Uralt-Hippies, Halbwüchsigen mit wuchtigen Ghetto-Blastern auf den Schultern.

Nach einem halben Jahr New York schimmerte Fleurs kinnlang geschnittener Bob in der Sommersonne. Sie war knackig gebräunt und gertenschlank in den hüftbetonten Shorts. Zwischen Kissys Brauen schob sich eine steile Falte. »Wir müssen dir was anderes zum Anziehen kaufen als diesen öden Baumwollkrempel.«

»Hör auf mit dem Quatsch. Wir sprechen über meinen Job und nicht über Mode.«

»Schicke Kleidung verwandelt dich nicht automatisch wieder in das Glitter Baby.«

»Einbildung ist auch’ne Bildung.«

»Du meinst wohl, mit gutem Aussehen würdest du deinem Image schaden, was?« Sie schob ihre roten, lippenförmigen Haarspangen zurecht. »Hast du dich schon mal im Spiegel betrachtet? Husch-husch trägst du Lippenstift auf, fährst dir mit dem Kamm durch die Haare, und das war’s dann. Du bist eine Weltmeisterin im Ignorieren deines Spiegelbildes.«

»Du guckst so oft in den Spiegel. Das reicht für uns beide.«

Kissy war jedoch in ihrem Element, und Fleur vermochte nicht, sie zu stoppen. »Du kämpfst auf verlorenem Posten, Fleurinda. Die alte Fleur Savagar kann der neuen nicht das Wasser reichen. Du wirst nächsten Monat vierundzwanzig, und dein Gesicht hat etwas, was es mit neunzehn noch nicht hatte. Nicht mal diese abscheulichen Sachen können die Tatsache verschleiern, dass du jetzt einen besseren Körper hast als seinerzeit unter Modelvertrag. Ich bin ungern der Überbringer der schlechten Nachrichten, aber du hast dich von einer langweiligen Beauty zu einer klassischen Schönheit gemausert.«

»Ihr Südstaatler habt einen Hang zu Übertreibungen.«

»Okay, lassen wir das.« Kissy ließ einen Klecks Brombeersorbet auf der Zunge zergehen. »Freut mich echt, dass du dermaßen auf deinen Job abfährst. Du scheinst nicht mal Probleme mit deinem Boss Parker und diesem unsäglichen Barry Noy zu haben.«

Fleur schleckte elegant einen Tropfen Mint Chocolate Chip auf, bevor er auf ihre Shorts fiel. »Ganz im Gegenteil. Es macht mir riesigen Spaß, dass immer irgendetwas abgeht. Und ich wachse an jeder neuen Katastrophe.«

»Allmählich entwickelst du dich zu einer dieser grässlich überambitionierten Erfolgsfrauen.«

»Und ich fühle mich gut dabei.« Sie blickte über den Platz. »Als Kind dachte ich immer, mein Vater würde mich nach Hause holen, wenn ich in allem die Beste wäre. Nach dem Debakel in Hollywood verlor ich jedoch das Vertrauen in mich selbst.« Sie zögerte. »Ich glaube … allmählich habe ich mich wieder gefangen.« Sie biss sich auf die Lippe und ärgerte sich für ihre Offenheit. Mit ihrem Selbstvertrauen war es längst nicht so weit her, das merkte auch ihre beste Freundin. Zum Glück war Kissy mit den Gedanken woanders.

»Dass dir die Schauspielerei dermaßen gleichgültig ist, kapier ich nicht.«

»Du hast Sunday Morning Eclipse gesehen. Ich hätte nie einen Oscar gewonnen.« Anders als Jake. Er hatte die heiß begehrte Trophäe für das beste Drehbuch bekommen.

»Du hast die Rolle fantastisch gespielt«, beteuerte Kissy.

Fleur zog eine Grimasse. »Ich hatte ein paar gute Szenen. Der Rest war Durchschnitt. Ich fühlte mich nie besonders wohl am Set.« Um Kissys Gefühle nicht zu verletzen, ersparte sie sich die Bemerkung, dass sie die Filmerei im Grunde genommen todsterbenslangweilig fand.

»Du hast eben mit Herzblut an deiner Modelkarriere gearbeitet, Fleurinda.«

»Mit jeder Menge Ehrgeiz, aber es kam nicht von Herzen.«

»Egal, trotzdem warst du die Beste.«

»Die DNA hat halt gestimmt. Aber eigentlich wollte ich immer etwas anderes machen.« Sie zog die langen Beine ein, da ein Skateboardfahrer haarscharf an ihr vorbeikurvte. Ein Drogendealer begaffte sie unverhohlen. Sie schaute in eine unbestimmte Ferne. »An dem Abend, als Alexi und ich diese widerwärtige kleine Szene hatten, behauptete er, ich wäre ein hübsches Ausstellungsstück und sonst gar nichts. Ich könnte nichts allein bewerkstelligen.«

»Alexi Savagar ist ein Ar… Armleuchter.«

Fleur grinste über Kissys unflätigen Kommentar. »Trotzdem hatte er nicht ganz Unrecht. Ich war mir wirklich nicht im Klaren, was ich eigentlich wollte. Das weiß ich auch jetzt noch nicht hundertprozentig, aber ich bin zumindest auf dem richtigen Weg. Ich bin dreieinhalb Jahre vor mir selbst weggelaufen. Ganz nebenbei habe ich mir in der Zeit eine Menge Lernstoff angeeignet, und jetzt bleibe ich am Ball.« So schnell ließ sie sich nämlich durch nichts mehr erschüttern. Sie hatte sich verändert, wollte sich endlich selbst beweisen.

Kissy warf den Rest ihrer angeknabberten Waffel in den Abfallkorb. »Ich wünschte, ich hätte deinen Ehrgeiz.«

»Den hast du, aber locker. Du teilst dir die Arbeit in der Galerie so ein, dass du nebenher Vorsprechtermine wahrnehmen kannst. Und abends besuchst du regelmäßig die Schauspielklasse. Die Rollenangebote kommen bestimmt noch, Schätzchen. Ich hab dich bei etlichen Leuten ins Gespräch gebracht.«

»Ich weiß, und dafür bin ich dir sehr dankbar. Trotzdem muss ich die Tatsache akzeptieren, dass es vermutlich nichts wird.« Kissy wischte sich die Finger an ihren knappen pinkfarbenen Shorts. »Die Regisseure lassen mich bloß für dämliche Sexrollen vorsprechen, und das habe ich restlos satt. Ich bin eine ernsthafte Schauspielerin, Fleur.«

»Das weiß ich doch«, meinte Fleur im Brustton der Überzeugung. Kissy – mit ihrem aufreizenden Schmollmund, dem Atombusen und einem Brombeerfleck am Kinn – war prädestiniert für die Rolle der schusselig-naiven Sexbombe.

»Ich hab eine Gehaltserhöhung in der Galerie bekommen.« Es klang, als hätte sie sich ein ansteckende Krankheit eingefangen. »Vielleicht würde ich mich mehr anstrengen, wenn ich einen blöderen Job hätte. Das kommt davon, wenn man Kunstgeschichte im Nebenfach studiert. Für mich ist das so etwas wie ein sanftes Ruhekissen.« Ihre Augen glitten automatisch über einen gut aussehenden Collegestudenten, der an ihnen vorüberging. »Ich hab schon so viele Absagen kassiert, dass es mir allmählich bis Oberkante Unterlippe steht. Ich mache einen guten Job in der Galerie, und das wird honoriert. Vielleicht sollte ich mich damit erst mal zufriedengeben.«

Fleur drückte ihre Hand. »Hey, was ist denn mit dir los? Denk mal positiv.«

»Ich glaub, ich hab die Faxen dicke.«

Fleur grauste vor der Vorstellung, dass Kissy die Segel streichen könnte, aber bei ihrer Vorgeschichte war sie die Letzte, die sich Kritik erlauben durfte. Sie erhob sich von der Bank. »Komm, wir gehen. Vielleicht können wir uns noch den Anfang von Butch Cassidy und Sundance Kid im Fernsehen anschauen, bevor wir uns für unsere Dates umziehen müssen.« Sie ließ ein weiteres Eishörnchen samt Serviette im Abfallkorb verschwinden.

»Gute Idee. Wie viele hatten wir bis jetzt?«

»Fünf oder sechs. Ich hab nicht mehr mitgezählt.«

»Das bleibt doch unter uns, nicht?«

»Bist du verrückt? Meinst du, alle Welt soll uns für pervers halten?«

Sie verließen den Park, gefolgt von den anerkennenden Blicken zahlloser Männer.

 

Das tägliche Jogging straffte Fleurs Muskulatur, und nachdem sich ihr Übergewicht verflüchtigt hatte, fühlte sie sich zunehmend begehrenswerter. Sie genoss den warmen Duschstrahl auf ihrem Körper, das Gefühl eines weichen, flauschigen Pullovers auf ihrer Haut – alltägliche Handlungen wurden zu sinnlichen Erfahrungen. Sie hungerte nach Zärtlichkeit, nach einem Mann, glatt rasiert, mit Bizeps und Haaren auf der Brust, der fluchte und auch schon mal ein Bier trank. Ihr Körper sehnte sich nach maskuliner Nähe, und als Teil ihrer persönlichen Optimierungstherapie begann sie, sich mit einem jungen Schauspieler namens Max Shaw zu verabreden, der in einer Off-off-Broadway-Inszenierung in einem Stück von Tom Stoppard spielte. Er war ein attraktiver, blond gelockter Hollywood-Beau mit dem einzigen Manko, dass er dauernd Sprüche klopfte oder von seinem »Handwerk« faselte. Sie hatten dennoch viel Spaß miteinander, und sie wollte ihn.

Sie zog die Jeans und das schwarze Tanktop an, das sie für ihren vierundzwanzigsten Geburtstag bei Ohrbach’s im Sonderangebot erstanden hatte. Ursprünglich wollten sie zu einer Party, aber Fleur stöhnte, sie hätte eine anstrengende Woche hinter sich, und schlug vor, das Fest sausen zu lassen. Max war nicht blöd, und eine halbe Stunde später waren sie in seinem Apartment.

Er goss ihr ein Glas Wein ein und setzte sich neben sie auf das Wasserbett, das auch als Couch diente. Der Duft seines Cologne irritierte sie. Männer sollten nach Seife und frischer Wäsche riechen. Wie Jake.

Hastig wischte sie die Erinnerungen an ihren treulosen ersten Geliebten beiseite und küsste Max. Kurze Zeit später waren sie nackt.

Er fand ihre erogenen Zonen, und sie hatte den ersehnten Orgasmus, fühlte sich hinterher jedoch leer und ausgebrannt. Sie redete sich damit heraus, dass sie am nächsten Morgen früh aufstehen müsse und nicht bleiben könne. Sobald sie sein Apartment verlassen hatte, zitterte Fleur wie Espenlaub. Statt überzuschäumen vor Energie wie Kissy nach ihren One-Night-Stands, fühlte sie sich sterbenselend.

Sie hatte noch ein paar Dates mit Max, war aber jedes Mal frustriert und beendete schließlich die Beziehung. Bestimmt tauchte irgendwann der Mann auf, dem sie sich bedingungslos hingeben könnte. Bis dahin wollte sie ihre ganze Energie in den Job stecken.

Es wurde Weihnachten, es wurde Silvester. Je länger sie für Parker arbeitete, desto kritischer beurteilte sie seine Geschäftspraktiken. Olivia Creighton beispielsweise war in den fünfziger Jahren die Königin der B-Filme gewesen, spezialisiert auf Abenteuerladys mit Wespentaillen und tiefen Ausschnitten – und auf ihren rettenden Helden Rory Calhoun. Inzwischen hatten Parker und ihr Manager Bud Sharpe sich darauf verständigt, aus ihrem schwindenden Ruhm Kapital zu schlagen, indem sie Olivia in der Fernsehwerbung einsetzten. Aber Olivia wollte weiterhin Filme drehen.

»Und, was habt ihr Schönes für mich?«, seufzte die Schauspielerin in den Telefonhörer, als sie Fleurs Stimme hörte. »Wieder mal ein Werbespot für Abführmittel, Gesundheitsschuhe oder Gebissreiniger?«

»Nöö, Eigentumswohnungen in Florida. Die Baugesellschaft wünscht sich ein glamouröses Image und stellt sich vor, dass Sie ihr dazu verhelfen«, begann Fleur, gleichwohl klang sie nicht begeisterter als Olivia.

»Was ist denn aus dem neuen Drama von Mike Nichols geworden?«, fragte Olivia nach einer kurzen Pause.

Fleur spielte mit einem Bleistift auf ihrem Schreibtisch. »Da es keine Hauptrolle war, wollte Bud Sie nicht besetzen. Die Gage war ihm zu niedrig. Bedaure.«

Fleur hatte mit Bud und Parker debattiert, konnte die beiden aber nicht überreden, Olivia in dem Nichols-Stück eine Rolle zu geben.

Nach dem Telefonat glitt sie in ihre Mokassins und lief zu Parker. Sie arbeitete seit einem Jahr für ihn, und er ließ sie mittlerweile selbstständig schalten und walten, gleichwohl konnte er es nicht verknusen, wenn sie ihn kritisierte. Das neue Lynx-Album boomte, Barry wurde immer apathischer, und Simon sprach davon, dass er eine eigene Gruppe gründen wolle, trotzdem tat Parker so, als würde das mit Lynx ewig so weitergehen. Er überließ Fleur seine anderen Klienten. Obwohl sie dadurch wertvolle Erfahrungen sammelte, fand sie, dass man so eine Agentur so nicht führte.

»Ich hab eine Idee, die ich mit dir besprechen möchte.« Sie versank in den weichen Polstern der burgunderroten Couch gegenüber von seinem Schreibtisch. Seine eingedrückte Boxervisage mutete sie noch unsympathischer an als sonst.

»Wieso schickst du mir nicht einfach eins von deinen Memos?«

»Ich hab’s mehr mit dem persönlichen Gespräch.«

Seine Stimme troff vor Zynismus. »Ich freu mich mehr über deine grandiosen, akademisch angehauchten Vorschläge. Reine Papierverschwendung. Damit kannst du dir den Hintern abwischen.«

Es war mal wieder einer jener heiklen Tage. Vermutlich hatte er sich morgens mit seiner Frau gestritten.

»Also, was ist es dieses Mal?«, bohrte er. »Weiterer Unsinn zum Thema Computerausstattung für unsere Büros? Ein neues Organisationssystem? Oder ein spannender Newsletter für unsere Klienten?«

Sie ignorierte seinen Sarkasmus. »Viel grundlegender.« Nach dem Prinzip von Zuckerbrot und Peitsche hielt sie sich bewusst bedeckt. »Ich bin mal die einzelnen Schritte durchgegangen, wenn wir einen Vertrag für unsere grö ßeren Klienten aushandeln. Zum einen müssen wir vorab alles mit dem jeweiligen Manager durchsprechen. Nachdem die rechtliche Seite von uns aus geklärt ist, inspiziert der Manager den Vertrag, leitet ihn an einen Steuerberater weiter, der ihn wiederum einem weiteren Anwalt zur Einsicht überlässt. Sobald die Sache von allen beteiligten Parteien abgesegnet ist, tritt der Presseagent auf den Plan, und dann …«

»Komm auf den Punkt, Mädel. Ich hab nicht ewig Zeit.«

Sie gestikulierte mit ihrer Hand in der Luft. »Hier ist der Klient. Da sind wir. Wir bekommen zehn Prozent für unsere Vermittlung. Der Manager erhält fünfzehn Prozent dafür, dass er die Karriere seines Klienten pusht, der Steuerberater fünf Prozent für seine Finanzdienstleistung und der Anwalt weitere fünf Prozent dafür, dass er das Kleingedruckte liest. Der Presseagent bekommt zwei- bis dreitausend im Monat für seine Artikel. Jeder holt sich seinen Teil.«

Parkers ledergepolsterter Chefsessel quietschte, als er sein Gewicht verlagerte. »Ein Klient, der so erfolgreich ist, dass er sich ein solches Team leisten kann, ist in der höchsten Steuerklasse und setzt das alles ab.«

»Trotzdem muss es bezahlt werden. Vergleich das mal mit Lynx. Du bist ihr Agent und ihr Manager. Wir machen ihre Tour-Publicity, und der Kuchen wird nicht unter zig Leuten aufgeteilt. Mit ein bisschen geschickter Expansion könnten wir unseren Top-Klienten denselben Service anbieten. Wir könnten zwanzig Prozent Kommission nehmen, das sind zwar zehn mehr als bisher, aber fünfzehn Prozent weniger, als der Klient ansonsten berappen muss. Wir bieten mehr, der Kunde zahlt weniger, und alle sind hellauf begeistert.«

Er winkte ab. »Mit Lynx ist das was anderes. Ich wusste von Anfang an, dass ich auf eine Goldmine gestoßen war, und die wollte ich mir nicht abluchsen lassen. Was du da vorschlägst, ist letztlich viel zu aufwändig. Zudem möchten die meisten Klienten kein zentralisiertes Procedere, auch wenn es sie weniger kostet. Damit wären sie unter Umständen Missmanagement und schlimmstenfalls sogar Unterschlagungen ausgeliefert.«

»Es müssten regelmäßige Audits eingeführt werden. Auch das derzeitige System ist anfällig für Missmanagement. Fünfundsiebzig Prozent aller Manager kümmern sich mehr um ihr eigenes Salär als um die Interessen ihrer Klienten. Olivia Creighton ist das beste Beispiel dafür. Sie verabscheut Werbespots, aber Bud Sharpe lässt sie keine der ihr angebotenen Rollen spielen, weil ihm die Gagen zu niedrig sind. Mit TV-Werbung kann er mehr einsacken. Olivia hat nur noch wenige gute Jahre vor sich, das nenne ich kurzsichtiges Management.«

Parker hatte demonstrativ auf seine Armbanduhr geschaut, und obwohl Fleur wusste, dass es keinen Zweck hatte, ließ sie nicht locker. »Wir könnten mit dieser Neuorganisation eine Menge Geld machen, außerdem wäre die Sache lukrativ für unsere Klienten. Wenn wir damit Erfolg haben, ist eine Vertretung durch Parker Dayton so etwas wie ein echtes Statussymbol. Dann wären wir die ›Kaviar-Agentur‹ mit den ganz großen Namen, die sich bei uns die Klinke in die Hand geben würden.«

»Fleur, schreib es dir ein für alle Mal hinter die Ohren: Ich will nicht so werden wie die William-Morris-Agentur. Oder wie ICM. Ich bin zufrieden, wie es jetzt läuft.«

Sie hätte sich den Atem sparen können. Trotzdem schwirrte ihr der Gedanke im Kopf herum. Wäre sie mit neunzehn Jahren von einem erfahrenen, verlässlichen Team vertreten worden, hätte sie nicht zwei Millionen Dollar in den Sand gesetzt.

Sie grübelte den ganzen Tag und noch die folgende Woche über ihre »Kaviar-Agentur«. Was sie sich vorstellte, war natürlich aufwändiger und kostspieliger als eine normale Standardagentur. Ihr Projekt erforderte eine angesagte Adresse und einen kompetenten, gut bezahlten Mitarbeiterstab. Es würde ein kleines Vermögen kosten, so etwas auf die Beine zu stellen. Trotzdem, je mehr sie darüber nachdachte, desto sicherer war sie, dass es funktionieren konnte. Dummerweise hatte die Person, die ihr dafür vorschwebte, momentan nur fünftausend Dollar auf dem Sparbuch und viel zu wenig Mumm.

Am Abend traf sie sich mit Simon Kale in einem indischen Tandoori-Restaurant. »Was würdest du tun, wenn du nicht schon stinkreich wärest und du bräuchtest dringend Geld?«, fragte sie spontan.

Er pickte einige Fenchelsamen aus seiner Essensschale. »Ich würde Putzmann werden. Wirklich, Fleur, es ist schier aussichtslos, eine gute Haushaltshilfe zu finden. Ich würde ein Vermögen für eine zuverlässige Perle ausgeben.«

»Ich meine es ernst. Was würdest du tun, wenn du fünftausend Dollar auf der Bank hättest, aber mindestens eine sechsstellige Summe bräuchtest?«

»Drogenhandel bleibt außen vor, nicht?«

Sie hob ungnädig eine Braue.

»Okay, na, dann …« Er stocherte weiter in seinem Schälchen. »Ich würde sagen, am einfachsten wäre es für dich, wenn du zum Telefon greifst und Gretchen Casimir anbimmelst.«

»Das ist keine Option.« Modeln war für sie nicht drin.

»Was hältst du von Prostitution?«

»Ich hab was gegen Netzstrümpfe und Tanzgürtel.«

Er wischte sich ein Fenchelkorn von seinem grauseidenen Hemdsärmel. »Da du so verdammt kritisch bist, wäre es vielleicht das Naheliegende, einen stinkreichen Freund zu bitten, ob er dir was leiht.«

Sie strahlte ihn an. »Du würdest mir was leihen, nicht? Wenn ich dich darum bitte.«

Er spitzte die Lippen. »Was du natürlich nicht tun wirst.«

Sie lehnte sich über den Tisch und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. »Noch weitere Vorschläge?«

»Mmmh … Peter vielleicht. Er hält große Stücke auf dich.«

»Peter Zabel? Der Leadgitarrist von Neon Lynx? Wie soll der mir helfen?«

»Na, hör mal, Kleines. Du hast andauernd irgendwelche Broker für ihn angerufen. Peter kann besser mit Geld umgehen als wir anderen. Er hat ein Vermögen in Edelmetallen und Aktien gemacht. Hat er dir denn keine Tipps gegeben?«

Fleur fiel fast vom Stuhl. »Meinst du, ich hätte ihn ernst genommen?«

»Fleur, Fleur, Fleur!«

»Der Typ ist ein Vollidiot!«

»Sein Banker sieht das bestimmt anders.«

Eine weitere Woche verging, ehe Fleur den Mut fand, Peter auf das Thema anzusprechen und ihm ihre Situation ganz beiläufig zu schildern. »Was meinst du? Mal ganz hypothetisch gesprochen. Kann man mit nur fünftausend Dollar an der Börse investieren oder so?«

»Das hängt davon ab, ob du verlieren kannst oder nicht«, meinte Peter. »Hohe Gewinne bedeuten hohe Risiken. Wir sprechen über Termingeschäfte – Devisen, Mineralöl, Weizen. Wenn Zucker einen Cent pro Kilo runtergeht, bist du deine Kohle unter Umständen los. Sehr riskant. Nachher bist du schlimmer dran als vorher.«

»Ich dachte … Ja.« Hellauf entsetzt hörte sie sich selber sagen: »Damit komm ich klar. Erzähl mir, wie das mit den Börsengeschäften funktioniert.«

Peter erklärte ihr die Grundlagen, und sie verbrachte jede freie Minute mit der entsprechenden Lektüre. Sie las The Journal of Commerce in der U-Bahn und schlief mit den Börsenberichten auf dem Kopfkissen ein. Ihre betriebswirtschaftlichen Seminare halfen ihr, aber hatte sie auch den Schneid, Nägel mit Köpfen zu machen? Nein. Trotzdem würde sie nicht kneifen.

Auf Peters Rat hin investierte sie zweitausend in Sojabohnen, kaufte sich in Flüssiggas ein und legte nach reiflichem Studium der Wettervorhersagen den Rest in Orangensaft an. Florida wurde von gemeingefährlichen Frösten heimgesucht, die Sojabohnen verfaulten aufgrund heftiger Regenfälle, aber das Propangas schoss in die Höhe. Am Schluss hatte sie siebentausend gemacht. Dieses Mal investierte sie in Kupfer, Weizengrieß und erneut in Sojabohnen. Kupfer und Weizen fielen, aber die Sojabohnen brachten ihr einen Gewinn von neuntausend Dollar.

Sie reinvestierte jeden Cent.

 

Am ersten April bekam Kissy die Traumrolle der Maggie in einer Workshop-Produktion von Die Katze auf dem heißen Blechdach. Freudestrahlend berichtete sie Fleur diese Neuigkeit. »Und ich hatte schon aufgegeben! Dann rief mich dieses Mädchen aus meiner Schauspielklasse an. Sie erinnerte sich an eine Szene, die ich vorgesprochen hatte … Ich fass es nicht! Nächste Woche beginnen wir mit den Proben. Es gibt keine Gage, und da es eine kleine Produktion ist, wird auch niemand Wichtiges auftauchen, aber immerhin spiele ich wieder.«

Sobald die Proben begannen, sah Fleur Kissy manchmal tagelang nicht, und wenn sie da war, war sie mit den Gedanken woanders. Sie hatte keinen einzigen Herrenbesuch, war völlig auf Enthaltsamkeit programmiert.

»Ich speichere meine sexuelle Energie«, erwiderte Kissy auf ihre diesbezügliche Frage.

Am Premierentag war Fleur dermaßen nervös, dass sie keinen Bissen herunterbekam. Hoffentlich hatte Kissy Erfolg! Ob man ihrem kleinen Flausche-Bunny von Zimmerkollegin die anspruchsvolle Rolle der Maggie überhaupt abnehmen würde, rätselte sie. Kissy gehörte in Soap-Operas, wohin sie allerdings partout nicht wollte.

In Soho fuhr sie mit einem Lastenaufzug in eines der zugigen Lofts mit freiliegenden Rohren und abblätterndem Wandputz. Auf der kleinen Bühne stand lediglich ein großes Messingbett. Fleur versuchte sich einzureden, dass das Bett für Kissy ein gutes Omen wäre.

Das Publikum bestand überwiegend aus arbeitslosen Schauspielern und Künstlern, ein Castingagent war anscheinend nicht dabei. Ein bärtiger Typ, der nach Leinöl stank, lehnte sich über die Stuhlreihe zu ihr vor. »Und, sind Sie eine Freundin von der Braut oder vom Bräutigam?«

»Ähm … der Braut«, erwiderte sie.

»Das dachte ich mir. Hey, ich mag Ihre Haare.«

»Danke.« Ihr Haar fächerte sich mittlerweile über ihre Schultern und erregte mehr Aufsehen, als ihr lieb war, aber Abschneiden kam nicht mehr in Frage.

»Lust, irgendwann mal auszugehen?«

»Nein, danke.«

»Sie sind verdammt cool.«

Zum Glück begann die Aufführung in diesem Moment. Fleur atmete tief durch und drückte die Daumen. Das Publikum vernahm das Rauschen einer Dusche, und Kissy trat in einem altmodischen Spitzenkleid auf die Bühne. Ihr Akzent war so schwer wie der Duft von Sommerjasmin. Sie schälte sich aus dem Kleid und streckte sich wie eine Katze. Ihre Finger formten winzige Klauen in der Luft. Die Männer rings um Fleur rutschten nervös auf ihren Stühlen herum.

Zwei Stunden lang verfolgten die Zuschauer gebannt, wie Kissy sich schnurrend, fauchend und kratzend über die Bühne bewegte. Mit abgründig verzweifelter Erotik und einer Stimme weich und stumpf wie Talkumpuder verströmte sie die sexuelle Frustration von Maggie der Katze. Kissy Sue Christie legte ihre Seele in diese Rolle, und Fleur hatte selten eine so mitreißende Aufführung gesehen.

Als das Stück endete, standen Fleur winzige Schweißperlen auf der Stirn. Jetzt verstand sie Kissys Problem. Wenn ihre weltallerbeste Freundin Fleur daran gezweifelt hatte, als dramatische Schauspielerin ernst genommen zu werden, wie sollte Kissy es dann schaffen, einen Regisseur mit ihrer Leistung zu überzeugen?

Fleur schob sich durch die Menge. »Du warst unglaublich gut!« Sie umarmte ihre Freundin.

»Ich weiß«, erwiderte Kissy giggelnd. »Komm, erzähl mir, wie wundervoll ich war. Inzwischen zieh ich mich schnell um.«

Fleur folgte ihr in die provisorische Garderobe, wo Kissy sie mit ihren Ensemble-Kolleginnen bekannt machte. Sie schwatzte mit allen, setzte sich neben Kissy an den Schminktisch und versicherte ihr immer wieder, dass sie traumhaft gewesen sei.

»Alles klar?«, ertönte von draußen eine männliche Stimme. »Ich muss die Kostüme einsammeln.«

»Ich bin noch nicht ganz fertig, Michael«, rief Kissy. »Komm ruhig rein. Ich möchte, dass du jemanden kennen lernst.«

Die Tür sprang auf. Fleur drehte sich um.

»Fleurinda, ich hab dir doch von unserem brillanten Kostümdesigner und dem zukünftigen Modeschöpfer der Reichen und Schönen erzählt. Darf ich vorstellen: Michael Anton, Fleur Savagar.«

Unvermittelt nahm Fleur alles wie im Zeitraffer wahr. Er trug ein altmodisches violettes Seidenhemd und eine weite Schurwollhose mit Hosenträgern. Inzwischen dreiundzwanzig, war er mit etwa einem Meter siebzig nicht viel größer als bei ihrer letzten Begegnung. Schimmerndes Blondhaar schmiegte sich in weichen Wellen um sein hübsches Gesicht. Schmale Schultern und ein schmächtiger Brustkorb unterstrichen seine mädchenhafte Ausstrahlung.

Kissy schwante spontan, dass irgendetwas nicht stimmte. »Kennt ihr euch etwa schon?«

Michael Anton nickte. Fleur räusperte sich. »Du hast es erfasst, Kissy«, meinte sie so leichthin wie irgend möglich. »Michael ist mein Bruder Michel.«

»Ach, du meine Güte.« Kissys Blick schnellte von einem zum anderen. »Soll ich jetzt feierliche Orgelmusik spielen lassen oder was?«

Michel schob eine Hand in die Hosentasche und lehnte sich vor den Türrahmen. »Wie wär’s mit ein paar Takten Kazoo?«

Er verströmte die lässige Anmut alten Geldadels und aristokratischer Herkunft. Genau wie Alexi. Aber als er sie anschaute, gewahrte sie Augen so blau wie Frühlingshyazinthen.

Ihre Finger krampften sich um ihre Handtasche. »Wusstest du, dass ich wieder in New York bin?«

»Ja.«

Sie ertrug ihn nicht länger. »Ich muss gehen.« Sie gab Kissy einen hastigen Kuss auf die Wange und verließ mit einem knappen Nicken zu ihm die Garderobe.

Kissy holte sie auf der Straße ein. »Fleur! Warte! Ich hatte ja keine Ahnung!«

Sie nötigte sich ein Grinsen ab. »Mach dir keinen Kopf. Es war halt ein Schock für mich, na und?«

»Michael ist … Er ist ein toller Typ.«

»Schön für dich.« Sie entdeckte ein Taxi, trat an die Bürgersteigkante und winkte es heran. »Amüsier dich auf deiner Party, Schätzchen. Alle werden dir zu Füßen liegen.«

»Ich fahre mit dir nach Hause.«

»Nur über meine Leiche. Heute ist dein großer Abend, und du wirst jede Minute davon genießen.« Sie stieg in das Taxi, winkte und schloss die Tür. Als der Wagen anfuhr, sank sie zurück in ihren Sitz, überwältigt von einer Woge altvertrauter Bitterkeit.

 

In den folgenden Wochen versuchte Fleur, die Begegnung mit Michel zu verdrängen, eines Abends erwischte sie sich jedoch dabei, dass sie über die West Fifty-fifth Street schlenderte und die Hausnummern inspizierte. Sie fand die gesuchte Adresse. Die Lage war gut, die wenig beeindruckende Ladenfront indes schlecht beleuchtet – dafür lagen in dem Schaufenster hinreißend schöne Kleider.

Michel hatte sich von den aktuellen Modetrends losgesagt, nach denen Frauen maskulin anmutende Abendanzüge und Binder trugen. In dem kleinen Schaufenster waren ausgesprochen feminine Kleider ausgestellt, die an überschwängliche Renaissancegemälde anknüpften. Während sie die Modelle aus Seide, Organza, anmutig plissiertem Crêpe de Chine und zartem Wollgeorgette betrachtete, überlegte sie krampfhaft, wann sie sich das letzte Mal elegante Kleidung gegönnt hatte. Diese exquisiten Stücke waren so verführerisch, dass sie am liebsten gleich alle gekauft hätte.

 

Im Herbst löste sich Kissys Theatergruppe auf, und sie schloss sich einem anderen Ensemble an, das nahezu exklusiv in New Jersey spielte. Fleur feierte ihren fünfundzwanzigsten Geburtstag, bekam eine weitere Gehaltserhöhung von Parker und investierte fleißig in Kakaobohnen.

Sie setzte eine Menge Geld in den Sand, machte aber auch richtig satte Gewinne. Sie lernte aus ihren Fehlern, und die ersten fünftausend vermehrten sich um ein Vielfaches. Je mehr Geld sie scheffelte, desto schwerer fiel es ihr, es erneut in riskante Spekulationen zu investieren, trotzdem schrieb sie weiter ihre Schecks aus. Vierzigtausend Dollar würden ihr nämlich letztlich genauso wenig weiterhelfen wie ihre anfänglichen fünftausend Dollar.

Der Winter begann. Sie setzte auf Kupfer und machte fast dreißigtausend in sechs Wochen, aber der Stress schlug ihr auf den Magen. Rindfleisch stieg, Schwein sank. Sie machte weiter – investierte, reinvestierte und knabberte Fingernägel.

Anfang Juni, nach anderthalb Jahren finanzieller Bergund-Tal-Fahrt, inspizierte sie ihre Konten. Unglaublich, aber sie hatte es geschafft. Sie hatte den Nerv gehabt, genug anzuhäufen, um ihr Unternehmen zu starten. Am nächsten Tag deponierte sie alles auf einem sicheren Tagesgeldkonto bei der Chase Manhattan.

Ein paar Tage später, als sie abends die Apartmenttür aufschloss, vernahm sie das Klingeln des Telefons. Sie stolperte über ein Paar von Kissys achtlos abgestreiften Stilettos, steuerte durch den Wohnraum und nahm ab.

»Hallo, enfant.«

Vor mehr als fünf Jahren hatte sie diese Stimme zuletzt gehört. Sie umklammerte den Hörer und atmete langsam ein und wieder aus. »Was willst du von mir, Alexi?«

»Wo bleiben deine guten Manieren?«

»Ich geb dir genau eine Minute, dann lege ich auf.«

Er seufzte, als hätte sie ihn schwer getroffen. »Also gut, chérie. Ich möchte dir zu deinem Finanzgenie gratulieren. Hoch spekulative Investments, aber der Erfolg kommt eben nicht von ungefähr. Wie ich erfahren habe, suchst du jetzt Büroflächen?«

Sie zuckte unwillkürlich zusammen. »Woher weißt du das?«

»Das hab ich dir doch schon erklärt, chérie. Ich mache es zur Chefsache, alles zu erfahren, was meine Lieben betrifft.«

»Von wegen meine Lieben. Tu doch nicht so scheinheilig.« Ihre Kehle war wie zugeschnürt. »Und hör endlich mit diesen Spielchen auf.«

»Im Gegenteil, du liegst mir sehr am Herzen. Ich habe lange auf diesen Augenblick gewartet, chérie. Und hoffe, du enttäuschst mich nicht.«

»Worauf hast du gewartet? Was willst du von mir?«

»Pass auf deinen Traum auf, chérie. Hüte ihn besser als ich meinen.«
  



19
 

Fleur stützte ihre Ellbogen auf der Verandabalustrade auf und betrachtete das raue Dünengras, das sich in der abendlichen Brise bog. Das Strandhaus in Long Island, ein rechteckiger Bau aus Glas und verwittertem Schiefer, schien mit Sand und Wasser zu verschmelzen. Sie war froh, dass man sie über das Wochenende zum vierten Juli hierher eingeladen hatte. Sie brauchte eine Auszeit von der Stadt und ein bisschen Ablenkung, um das innere Tonband auszublenden, das immer wieder Alexis Worte in ihrem Kopf abspulte. Pass auf deinen Traum auf. Alexi hatte ihr die Zerstörung seines heiß geliebten Royale nicht verziehen – sie hatte auch nichts anderes erwartet – und wollte seine Rache. Na, schön, dann würde sie eben die Augen offen halten müssen, seufzte sie.

Sie schob ihre Bedenken beiseite und dachte an das vierstöckige Stadthaus an der Upper East Side, das sie für ihre künftigen Büros angemietet hatte. Derzeit wurde es renoviert, gegen Mitte August hoffte sie einziehen zu können. Vorher musste sie jedoch noch Personal einstellen. Wenn nichts Gravierendes dazwischenkam, hätte sie genug Kapital, um die Agentur bis zum nächsten Frühjahr auf Vordermann zu bringen. Leider brauchten solche Unternehmungen wie ihres mindestens ein Jahr, um sich zu etablieren. Damit war das Startrisiko zwar ziemlich hoch, aber sie würde eben noch fleißiger und noch länger arbeiten, um sämtliche Eventualitäten weitgehend auszuschalten.

Sie hatte gehofft, Parker würde ihr noch ein paar Monate lang Gehalt zahlen, aber als er das mit ihrer Agentur spitzgekriegt hatte, hatte er sie gefeuert. Es war eine herbe Trennung gewesen. Nachdem die Gruppe Lynx auseinandergegangen war, wusste Parker nichts Besseres zu tun, als Fleur einen Großteil seiner Leitungsaufgaben aufs Auge zu drücken. Jetzt machte er sie dafür verantwortlich, dass seine Klientel unzufrieden mit der Agentur war.

Fleurs »Kaviar-Agentur« betreute nicht nur Klienten aus der Musikbranche oder Schauspieler, sondern auch vielversprechende Schriftsteller und Künstler. Sie hatte bereits Rough Harbor unter Vertrag, das war die Rockgruppe, die Simon Kale neu gegründet hatte. Zudem hatte sie Olivia Creighton von ihrem geldgierigen Manager Bud Shaw losgeeist. Hinzu kam Kissy. Alle drei boten zwar ein aussichtsreiches Verdienstpotenzial, aber drei Klienten waren zu wenig, um Geld in die Kassen zu spülen, wenn das Startkapital irgendwann aufgebraucht war.

Sie schob die Sonnenbrille auf den Scheitel und sinnierte über Kissy. Einmal abgesehen von der Rolle in einer Workshop-Produktion des Kirschgartens und dem Auftritt in einer CBS-Soap hatte sich nach der Katze auf dem heißen Blechdach nicht viel getan. Außerdem ging Kissy nicht mehr zu Vorsprechterminen. Dafür hatte sie wieder häufig wechselnde Schlafzimmerbekanntschaften, ein Typ muskelbepackter und dämlicher als der vorhergehende. Kissy brauchte eine gute Rolle, und Fleur hatte keine Ahnung, woher sie die nehmen sollte. Ein schlechtes Omen für jemanden, der nur bis zum Frühjahr Zeit hatte, um seine Agentur anzukurbeln.

Durch die verglasten Türen hindurch erspähte sie Charlie Kincannon, ihren Gastgeber. Fleur hatte ihn bei der Produktion des Kirschgartens kennen gelernt, die er finanziell unterstützt hatte. Es war offensichtlich, dass er ein Faible für Kissy hatte. Und sie ignorierte ihn sträflich, vermutlich weil er intelligent, sensibel und erfolgreich war. Ihre Freundin hatte es mehr mit testosterongesteuerten Steak-Junkies.

Die Patiotüren glitten hinter ihr auf, und Kissy trat zu ihr. Sie hatte sich für die Party aufgestylt, trug eine rosa und blau gestreifte Latzhose, große, herzförmige Silberohrringe und pinkfarbene, perlenbestickte Flipflops. Sie sah wie eine Siebenjährige mit Brüsten aus. »He, Fleurinda, gleich trudeln die Gäste von Mr. Sowieso ein. Willst du dich vorher nicht noch umziehen?« Sie spitzte ihren lipglossschimmernden Mund und saugte einen Schluck Pina Colada durch den Strohhalm.

»Aber logo.« Die weißen Shorts, die Fleur zu ihrem schwarzen Sonnentop trug, hatten einen Senfflecken abbekommen, und ihre Haare waren strohig vom Salzwasser. Nachdem Charlie Kincannon eine ganze Reihe von Off-Broadway-Stücken finanziert hatte, hoffte sie, auf der Party einige Kontakte knüpfen zu können. Als Erstes griff sie jedoch nach Kissys Glas und nahm einen Schluck. »Ich fände es besser, wenn du ihn nicht dauernd Mr. Sowieso nennen würdest. Charlie ist ein sehr netter Mann, und er hat Kohle wie Heu.«

Kissy rümpfte die Nase. »Dann fang du doch was mit ihm an.«

»Mach ich vielleicht auch. Ich mag ihn, Kissy. Ohne Scherz. Endlich mal ein Mann, der nicht auf King Kong, Tarzan oder Superman gepolt ist.«

»Das hast du süß gesagt. Ich überlass ihn dir mit Kusshand.« Kissy schnappte sich ihre Pina Colada. »Ich finde, er ist eine trübe Tasse.«

»Dann lass die Finger von Charlie Kincannon. Wenn du unbedingt die Sexgöttin spielen musst, dann tu es auf der Bühne. Damit für uns beide ein paar Piepen rausspringen.«

»Es spricht der knallharte Blutsauger. Du wirst noch mal eine berühmte Agentin. Ach, übrigens, hast du heute Nachmittag die beiden Typen am Strand bemerkt, die fast über ihre eigenen Füße gestolpert wären, als sie dir hinterherschauten?«

»Den mit der Babytasse oder den mit dem Star-Wars-Plastikschwert?« Wenn man Kissy so reden hörte, konnte man glatt den Eindruck gewinnen, alle Männer wären scharf auf Fleur. Sie wischte sich den Sand von den Beinen und strebte zur Tür. »Ich geh noch mal kurz unter die Dusche.«

»Zieh was Schickes an, wenn du wieder rauskommst. Ach, vergiss es. Ich verschwende nur meinen Atem.«

»Ich bin jetzt eine aufstrebende Geschäftsfrau. Und muss seriös aussehen.«

»Von wegen seriös. In dem albernen schwarzen Kleid siehst du aus wie ein Zombie.«

Fleur ging über ihren Einwurf hinweg und glitt durch die Tür. Das Haus hatte hohe Decken, geflieste Böden und eine minimalistische japanische Einrichtung. Der Besitzer saß auf einer sandfarbenen Couch und starrte melancholisch in einen doppelten Bourbon. »Kann ich kurz mit dir sprechen, Fleur?«, fragte er.

»Na klar.«

Er schob seinen Rabbit-Roman beiseite, damit sie sich neben ihn setzen konnte. Charlie Kincannon erinnerte sie an einen Charakter, wie Dustin Hoffman ihn spielen könnte – der Typ Mann, der trotz seines Reichtums immer ein bisschen weltfremd wirkte. Er hatte kurze, dunkle Haare und sympathische, leicht unregelmäßige Züge. Ernste, braune Augen blickten sie hinter einer horngefassten Brille an.

»Ist irgendwas?«, wollte sie wissen.

Er schwenkte die Flüssigkeit in seinem Whiskybecher. »Es mag blöd klingen, aber wie schätzt du meine Chancen bei Kissy ein?«

Sie zögerte. »Schwer zu sagen.«

»Im Klartext: Ich habe null Chance bei ihr.«

Er schaute sie so traurig und treuherzig an, dass ihr das Herz überquoll vor Mitgefühl. »Es liegt nicht an dir. Kissy ist momentan ein bisschen selbstzerstörerisch drauf und macht sämtliche Männer nieder.«

Nachdenklich kniff er die Augen zusammen. »Unsere Situation impliziert für mich einen interessanten Rollenwandel. Ich bin es gewohnt, von Frauen angemacht zu werden. Obwohl ich bestimmt kein Womanizer bin, aber das verdrängen sie geflissentlich, weil ich reich bin.«

Fleur lächelte. Sie mochte ihn. Andererseits ging es hier um ihre Freundin. »Was willst du denn eigentlich von ihr?«

»Wie meinst du das?«

»Willst du eine echte Beziehung mit ihr, oder geht es dir bloß um Sex?«

»Natürlich will ich eine echte Beziehung. Sex kann ich an jeder Straßenecke bekommen.«

Er schien tief geknickt. Sie überlegte. »Keine Ahnung, ob es klappen kann oder nicht, aber neben Simon bist du der einzige Mann, der kapiert, dass Kissy ein intelligentes Mädchen ist. Vielleicht kommst du besser bei ihr an, wenn du ihren Körper ignorierst und dich stattdessen auf ihren Intellekt konzentrierst.«

Sein vorwurfsvoller Blick schoss zu ihr. »Ich will ja nicht chauvimäßig klingen, aber es fällt mir verdammt schwer, Kissys Körper zu ignorieren. Zumal ich stark triebgesteuert bin.«

Sie lächelte zuckersüß. »Darauf hätte ich nie getippt.«

Die ersten Gäste trafen ein, und eine leicht akzentuierte Männerstimme drang zu ihr. »Das Haus ist traumhaft. Allein diese Aussicht!«

Fleur fuhr zusammen und drehte den Kopf. Michel betrat eben den Wohnraum. Da er zu Kissys Workshop-Ensemble gehörte, war er natürlich auch eingeladen. Ihr Hochgefühl über dieses freie Wochenende war schlagartig verpufft.

Sie waren sich inzwischen zweimal über den Weg gelaufen, und beide Male hatte sich ihr Gespräch auf ein Minimum beschränkt. Michels Begleiter war ein muskulöser junger Mann mit dunklen Haaren, die ihm in die Augen fielen. Ein Tänzer, tippte sie, da seine Füße automatisch in der ersten Position verharrten.

Der Patio war ihre Rettung! Sie entschuldigte sich bei Charlie, nickte kurz in Michels Richtung und glitt durch die Glastüren ins Freie.

Der Mond schob sich hinter einer Wolke hervor, Kissy war verschwunden, der Strand verlassen. Nur ein kurzer Spaziergang, überlegte Fleur, während ich mich mental auf die Situation einstimme, und dann geselle ich mich wieder zu den Gästen. Sie schlenderte zum Wasser, lief über den kalten, nassen Sand, weg vom Haus. Es war verrückt, aber jedes Mal, wenn sie Michel begegnete, beschlich sie das entsetzliche Gefühl, wieder in ihre Kindheit zurückgeworfen zu sein.

Sie stieß sich die Zehe an einem Felsen, der aus dem Sand herausstach. Trotzdem lief sie weiter, viel weiter als ursprünglich beabsichtigt. Als sie schließlich umkehren wollte, gewahrte sie einen Mann, der ungefähr fünfzig Meter vor ihr aus den Dünen trat und sich als dunkle Silhouette vor dem nachtschwarzen Himmel abhob. Seine abwartende Haltung und der verlassene Strand machten sie automatisch nervös. Er war ein hoch gewachsener, trainierter Hüne – mithin kein Typ, mit dem man sich als Frau anlegen mochte – und hatte es eindeutig auf sie abgesehen. Hektisch spähte sie zu den Lichtern des Strandhauses hin, aber es war zu weit weg. Schreien nützte ihr gar nichts.

Verflixt, seit sie in New York lebte, litt sie unter Verfolgungswahn. Vermutlich war er einer von Charlies Gästen und hatte sich ebenfalls von der Party abgeseilt. Im Mondlicht meinte sie eine wilde Charles-Manson-Mähne und einen struppigen Bart zu erkennen. Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Panisch beschleunigte sie ihre Schritte und lief näher ans Wasser.

Abrupt warf er seine Bierdose auf den Strand und überquerte den Sand mit langen, elanvollen Sätzen. Herrje, er hielt auf sie zu! Jede Pore ihres Körpers signalisierte Alarmbereitschaft. Paranoia hin oder her, Fleur hatte nicht das geringste Bedürfnis herauszubekommen, was er von ihr wollte. Und gab Fersengeld.

Anfangs vernahm sie nur ihren eigenen aufgewühlten Atem, aber dann hörte sie seine dumpfen Schritte hinter sich im Sand. Ihr Herzschlag setzte aus. Er verfolgte sie. Sie musste schneller sein als er und redete sich krampfhaft ein, dass sie es schaffen könnte. Sie lief schon seit einer ganzen Weile wieder. Und war topfit, ihre Muskeln trainiert. Sie würde rennen müssen, was ihre Lungen hergaben.

Sie blieb im Uferbereich. Winkelte die Arme an und setzte über den hart gebackenen Sandstreifen. Ihr Blick auf das Strandhaus geheftet, das immer noch entsetzlich weit entfernt war. Wenn sie in die Dünen lief, würde sie im Sand einsinken, er aber auch. Sie schnappte nach Luft. Ewig würde er nicht mithalten können. Sie hatte mehr Ausdauer, das baute sie moralisch auf.

Er wurde nicht langsamer.

Ihre Lungen brannten, und sie kam aus dem Rhythmus, rang japsend nach Atem. Der Begriff Vergewaltigung spukte ihr im Kopf herum. Wieso fiel er nicht zurück?

»Lassen Sie mich in Ruhe«, krächzte sie halb erstickt.

Er brüllte irgendetwas. Ganz nah. Dicht an ihrem Ohr. Ihre Lungen brannten. Dabei berührte er ihre Schulter, und sie schrie auf. Stolperte und riss ihn mit sich zu Boden. Als sie auf dem Sand aufprallten, rief er ihren Namen, und da schwante es ihr.

»Flower!«

Er stürzte auf sie. Sie röchelte unter seinem Gewicht nach Luft und schmeckte Sand im Mund. Mit letzter Kraft ballte sie die Faust und boxte zu. Sie vernahm einen wütenden Aufschrei. Er verlagerte sein Gewicht, kitzelte mit seinen Haarspitzen ihre Wangen, während er sich auf den gestreckten Ellbogen über ihr aufrichtete. Sein Atem streifte ihr Gesicht, und sie schlug erneut zu.

Er schnellte mit dem Oberkörper zurück. Sie krabbelte auf ihre Knie und trommelte blindlings auf ihn ein. Traf einen Arm, den Nacken, seinen Brustkorb, begleitet von seinem unwilligen Stöhnen.

Abrupt fasste er ihre Arme und zog sie an sich. »Hör auf damit, Flower! Ich bin es, Jake.«

»Ich weiß, wer du bist, du Mistkerl! Lass mich sofort los!«

»Erst wenn du dich wieder beruhigt hast.«

An den weichen Stoff seines T-Shirts gepresst, japste sie wie eine Ertrinkende. »Ich bin ganz ruhig.«

»Nein, bist du nicht.«

»Doch!« Sie atmete flacher, bemühte sich um einen normalen Tonfall. »Ich bin die Ruhe selbst. Das kannst du mir glauben.«

»Ganz sicher?« »Ganz sicher.«

Unschlüssig lockerte er seine Umklammerung. »Also gut. Ich war …«

Sie boxte ihn vor den Kopf. »Du verdammter Scheißkerl!«

»Autsch!« Er riss schützend den Arm hoch.

Ihr nächster Schlag traf seine Schulter. »Du arrogantes, widerliches …«

»Hör auf damit!« Er packte ihr Handgelenk. »Noch ein Schlag und ich garantiere dir, ich schlage zurück.«

Das bezweifelte sie zwar, indes sank ihr Adrenalinspiegel bereits wieder, ihre Hände schmerzten, und ihr war sterbensübel. Vermutlich hätte sie sich beim nächsten Schlag übergeben müssen.

Er hockte vor ihr im Sand. Seine struppig zerwühlten Haare waren fast schulterlang, ein wild wuchernder Bart verdeckte seinen Mund bis auf die weiche, volle Unterlippe. Mit einem eingelaufenen, bauchfreien Nike-T-Shirt, zerschlissenen braunen Shorts und der langen, ungepflegten Mähne hätte man ihn glatt für einen steckbrieflich gesuchten Verbrecher halten können.

»Wieso hast du nicht gesagt, dass du es bist?«, fauchte sie.

»Ich dachte, du hättest mich erkannt.«

»Wie denn das? Es ist dunkel, und du hast verdammt viel Ähnlichkeit mit einem entlaufenen Schwerstkriminellen.«

Er ließ ihr Handgelenk los, und sie rappelte sich auf. Mist, so hatte sie sich ein Wiedersehen mit ihm bestimmt nicht vorgestellt. Mit Senfflecken auf den weißen Shorts und strähnigem Pferdeschwanz. Warum konnte sie nicht mit funkelnden Diamanten behängt auf den Stufen des Kasinos von Monte Carlo stehen, an einem Arm einen europäischen Prinzen, an dem anderen Lee Iacocca?

»Ich drehe gerade einen neuen Caliber-Film«, sagte er. »Bird Dog erblindet, folglich muss ich lernen, den Colt am Klang zu erkennen.« Er rieb sich die schmerzende Schulter und stand auf. »Seit wann bist du so ein fürchterlicher Angsthase?«

»Du hast gut reden. Ich hab dich unweigerlich für irgendeinen flüchtigen Serienmörder gehalten. Wie du dich hinter dieser Sanddüne hervorgeschlichen hast, als hättest du eben jemanden vergewaltigt und verscharrt.«

»Wenn du mir ein Veilchen verpasst hast …«

»Das will ich doch schwer hoffen.«

»Verdammt, Flower …«

Blöderweise lief wieder einmal nichts so, wie sie es sich insgeheim ausgemalt hatte. Sie hatte die herablassend Coole demonstrieren wollen, die sich nur noch dunkel an ihn erinnerte. »So, so, du machst deinen nächsten Caliber-Film. Wie viele Frauen legst du denn dieses Mal flach?«

»Bird Dog wird sensibler.«

»Die Rolle ist dir förmlich auf den Leib geschneidert.«

»Werd nicht zynisch, ja?«

Plötzlich verlor sie die Nerven. Sie stand wieder im Regen vor Johnny Guy Kellys Haus und fuhr Jake Koranda über den Mund, nachdem sie ihn mit ihrer Mutter erwischt hatte. »Du hast mich benutzt, weil du Angst um deinen Film hattest«, knirschte sie zwischen zusammengebissenen Kiefern hervor. »Ich war ein dummes, naives Kind, das sich nicht ausziehen mochte. Aber damit hat Mr. Superstars Anmache kurzen Prozess gemacht. Und plötzlich hab ich mir die Klamotten vom Leib gerissen, als gäbe es in meinem Leben nichts Schöneres. Hast du wenigstens einmal an mich gedacht, als man dir den Oscar überreichte?«

Sie wollte ihm Schuldgefühle einimpfen. Stattdessen holte er zum Gegenschlag aus. »In erster Linie bist du das Opfer deiner Mutter und nicht meins. Klär das mit ihr. Zudem warst du nicht die Einzige, die geleimt wurde. Ich hab auch mein Fett abbekommen.«

Ihre Wangen brannten vor Zorn. »Du! Willst du dich jetzt auch noch als Opfer darstellen?« Unbewusst holte sie mit dem Arm aus. Sie wollte nicht wieder zuschlagen, aber ihre Hand entwickelte fatalerweise ein Eigenleben.

Er fing den Schwung ab, bevor sie ihn traf. »Wag es nicht.«

»Sie nehmen besser Ihre Finger von ihr.« Eine vertraute Stimme drang von den Dünen her zu ihnen. Beide drehten sich um und entdeckten Michel. Schmächtig und gleichsam verloren stand er an dem endlos weiten Sandstrand.

Jake lockerte seine Umklammerung, ließ Fleur jedoch nicht los. »Das hier ist eine Privatparty, also los, verschwinden Sie.«

Michel kam näher. Er trug einen Baumwollblazer mit Madraskaro und darunter ein gelbes Netzhemd. Blonder Flaum bedeckte seine weich konturierten Wangen. »Komm mit mir ins Haus, Fleur.«

Sie starrte ihren Bruder fassungslos an. Michel hatte sich zu ihrem selbsternannten Beschützer aufgeschwungen. Es war lachhaft. Einen halben Kopf kleiner als sie, provozierte er Jake Koranda, einen Brutalo mit blitzschnellen Reflexen.

Jake verzog die sinnlichen Lippen. »Das ist eine Sache zwischen ihr und mir, also verschwinden Sie, oder muss ich ein bisschen nachhelfen?«

Es klang wie eine Dialogzeile aus einem Caliber-Film, und sie hätte die Konfrontation an dieser Stelle beenden sollen … indes zögerte sie noch. Michel, ihr Beschützer. Würde er tatsächlich standhalten und sie verteidigen?

»Mit dem größten Vergnügen«, antwortete Michel weich. »Aber Fleur kommt mit.«

»Das könnte Ihnen so passen.«

Michel schob demonstrativ die Hände in die Taschen seiner Shorts und blieb stehen. Rein körperlich hätte er Jake niemals das Wasser reichen können, also spielte er auf Zeit.

Bird Dog war andere Gegner gewöhnt und fühlte sich in Gegenwart des blonden, mädchenhaft hübschen Mannes mit der sanften Stimme erkennbar unwohl. Seine Augen wurden schmal. »Ein Freund von dir?«, wandte er sich an Fleur.

»Er ist …« Sie schluckte. »Das ist mein Bruder, Michael An…«

»Ich bin Michel Savagar.«

Jake musterte sie abwechselnd, wich einen Schritt zurück. Seine Mundwinkel zuckten. »Das hättet ihr mir gleich sagen können. Mehr als einen Savagar kann ich nicht verkraften. Man sieht sich, Fleur.« Er entfernte sich in Richtung Dünen.

Fleur hob den Kopf und betrachtete ihren Bruder. »Er hätte dich windelweich prügeln können.«

Michel zuckte mit den Schultern.

»Warum hast du das gemacht?«, fragte sie leise.

Er blickte an ihr vorbei auf den Ozean. »Du bist meine Schwester«, erwiderte er. »Es ist meine Pflicht als Mann.« Er drehte sich um und hielt auf das Strandhaus zu.

»Warte.« Unwillkürlich lief sie ihm nach. Blieb im Sand stecken und befreite hastig ihre Füße. Plötzlich geisterten ihr die wunderschönen Kleider in seinem Schaufenster durch den Kopf. Wer war er? Was für ein Mensch war ihr Bruder eigentlich?

Er wartete auf sie. Als sie ihn erreicht hatte, wusste sie nicht recht, was sie sagen sollte. Sie räusperte sich. »Wollen wir … wollen wir irgendwo hinfahren und uns aussprechen?«

Die Sekunden verstrichen. »In Ordnung.«

Schweigend fuhren sie in seinem alten MG zu einer Raststätte in den Hamptons, wo Kris Kristofferson aus der Musikbox ertönte und die Kellnerin ihnen Muscheln, Pommes frites und frisch gezapftes Bier brachte. Zögernd begann Fleur, ihm von ihrer Jugend im Konvent zu erzählen.

Er berichtete ihr von seiner Schulzeit und der Großmutter, die er innig geliebt hatte. Fleur erfuhr, dass er sich mit dem Erbe von Solange selbstständig gemacht hatte. Stunde um Stunde verging. Sie erklärte ihm, dass sie sich immer ausgeschlossen gefühlt habe, und er schilderte ihr seine Panik, als er sich als Homosexueller geoutet hatte. Während die Neonreklame vor dem Rasthausfenster blaue Reflexe auf sein Haar malte, beichtete sie ihm das mit Flynn und Belinda.

Seine Miene verdunkelte sich. Um seine Mundwinkel legte sich ein bitterer Zug. »Das erklärt so manches.«

Sie diskutierten über Alexi und waren einhelliger Meinung. Die Kellnerin stellte bereits die Stühle auf die Tische. Es war spät geworden. »Ich war wahnsinnig eifersüchtig auf dich«, räumte sie schließlich ein. »Ich dachte, du hättest alles, und ich bekäme nichts.«

»Und ich wollte so sein wie du«, gestand er. »Weit weg von den beiden.«

Aus der Küche drang das Klappern von Geschirr, und die Kellnerin funkelte sie vernichtend an. Fleur spürte, dass Michel noch etwas auf der Seele brannte, jedoch Probleme hatte, die richtigen Worte zu finden.

»Na, sag schon.«

Er senkte den Blick auf die zerkratzte Tischplatte. »Ich möchte Mode für dich entwerfen«, murmelte er. »Heimlich hab ich das schon früher getan.«

 

Am nächsten Morgen zog sie einen limonengelben Bikini an, steckte das Haar im Nacken zu einem losen Knoten zusammen und streifte ein kurzes, weißes Frotteehängerchen über. Der großzügige Wohnbereich wirkte verlassen, Charlie und Michel saßen draußen und lasen die Sonntagszeitung. Sie lächelte über Michels Outfit: bunte Bermudashorts zu einem smaragdgrünen Muskelshirt mit dem Rückenaufdruck VORSICHT FRISCH GEREINIGT! Nach etlichen Jahren widersinniger Antipathien empfand sie es als heimlichen Segen, endlich einen Bruder zu haben.

Sie ging in die Küche und goss sich eine Tasse Kaffee ein. »Bekomme ich auch eine?«

Sie wirbelte herum. Jake stand auf der Schwelle, die langen Haare noch feucht vom Duschen. Er trug ein graues T-Shirt und ausgebleichte Badeshorts, vermutlich dieselben wie vor sechs Jahren, als Belinda ihn zu ihrem Barbecue eingeladen hatte. Fleur vermutete inzwischen, dass ihre nächtliche Begegnung kein Zufall gewesen war. Als einer von Charlies Partygästen wusste er, dass sie auch hier war, und hatte draußen nach ihr Ausschau gehalten.

Sie wandte sich ab. »Bitte, bedien dich.«

»Ich wollte dich gestern Abend nicht erschrecken.« Dabei griff er nach der Kaffeekanne, und sein Arm streifte ihren. Er roch nach Cremeseife und Pfefferminzzahnpasta. »Ich war nicht mehr ganz nüchtern. Tut mir leid, Fleur.«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Mir auch. Ich hätte dir besser den Schädel eingeschlagen.«

Er lehnte sich an den Küchentresen und nippte an seiner Tasse. »Du warst gut in Sunday Morning Eclipse, weißt du? Besser, als ich erwartet hatte.«

»Danke für die Blumen.«

»Wollen wir eine Runde am Strand laufen?«

Bevor sie ablehnen konnte, hörte sie, wie einer von Charlies Gästen die Treppe hinunterkam. Keine schlechte Gelegenheit, um endlich einmal Tacheles mit ihm zu reden, überlegte sie. »Meinetwegen.«

Unbeobachtet von den Gästen im Patio, glitten sie durch die Seitentür ins Freie. Fleur streifte ihre Espadrilles ab und trat sie beiseite. Der Wind zerrte an Jakes Hippiefrisur. Schweigend liefen sie zum Strand. »Ich hab mich heute Morgen länger mit deinem Bruder unterhalten«, hob er an. »Michael ist ein netter Typ.«

Glaubte er wirklich, er könnte die Jahre einfach so vom Tisch wischen? »Soll heißen, ein netter Typ für einen Modeschöpfer, hmm?«

»Du kannst mich nicht provozieren, also versuch’s gar nicht erst.«

Oh doch, das würde er schon noch merken.

Er ließ sich in den Sand sinken. »Okay, Flower, spuck’s aus.«

Obwohl sie innerlich kochte, brachte sie keinen Ton über die Lippen. Sie beobachtete einen Vater mit seinem Sohn, die einen chinesischen Drachen mit einem blaugelben Schweif fliegen ließen, und war sich mit einem Mal bewusst, dass sie sich zu schade war, das Ganze noch einmal aufzukochen. Zumal sie sich ihren letzten Funken Selbstachtung bewahren wollte. »Ach was, so wichtig war das mit dir nun auch wieder nicht.« Sie glitt neben ihn in den Sand. »Immerhin musstest du mit den Konsequenzen leben.«

Er blinzelte in die Sonne. »Wenn es nicht so wichtig war, warum hast du dann eine lukrative Karriere sausen lassen? Und wieso kann ich seit Sunday Morning Eclipse nicht mehr schreiben?«

»Du schreibst nicht mehr?« Sie fiel aus allen Wolken.

»Hast du irgendwas Neues von mir gesehen? Ich habe eine verdammt hartnäckige Schreibblockade.«

»Jammerschade.«

Er warf eine Muschel ins Wasser. »Und das Verrückteste ist, bevor du und Mama auftauchten, hab ich ein Stück nach dem anderen publiziert.«

»Moment mal. Bin ich jetzt schuld?«

»Nein.« Er seufzte. »Das eben war idiotisch von mir.«

»Und im Übrigen eine deiner leichtesten Übungen«, versetzte sie spitz.

Er sah sie fest an. »Was an dem Wochenende zwischen uns gelaufen ist, hatte nichts mit den Dreharbeiten zu tun.«

»Wer’s glaubt, wird selig.« Gegen ihren Willen sprudelten die Worte aus ihr heraus. »Der Film bedeutete dir alles, und ich war auf dem besten Weg, dir deine große Chance zu ruinieren. Eine Neunzehnjährige mit einer absurden Teenieschwärmerei. Du warst ein erwachsener Mann und wusstest genau, dass du mich mit einem Fingerschnippen rumkriegen konntest.«

»Ich war neunundzwanzig. Und du sahst an dem Abend bestimmt nicht wie ein Kind aus.«

»Meine Mutter war deine Geliebte!«

»Wenn es dich tröstet, wir hatten keinen Sex miteinander.«

»Interessiert mich nicht die Bohne.«

»Ich kann zu meiner Verteidigung lediglich anbringen, dass ich ein schlechter Menschenkenner bin. Außerdem hatte ich zu dem Zeitpunkt keine Ahnung von deiner Teenieschwärmerei.«

Im Grunde genommen war Fleur klar, dass Belinda es ihm leicht gemacht hatte, aber das blendete sie rigoros aus. »Wenn du Mr. Unschuldig warst, wieso bist du dann nicht mehr in der Lage zu schreiben, häh? Auch wenn ich nicht in die dunklen Tiefen deiner Seele schauen kann, vermag ich mir durchaus vorzustellen, dass es da irgendeinen Zusammenhang zwischen deiner Schreibblockade und diesem naiven neunzehnjährigen Kind gibt.«

Er sprang auf, Sand wirbelte auf. »Seit wann bin ich ein Heiliger? Neunzehn und dazu dein Aussehen – du warst kein Kind mehr!« Er zog sich das T-Shirt über den Kopf und rannte zum Wasser, wo er sich in die Fluten stürzte und hinausschwamm. Der große Serienstar und Filmheld. Tsts, ein widerwärtiger Aufreißer. Sie wollte es ihm heimzahlen, und als er schließlich auftauchte, knöpfte sie ihr Hängerchen auf und streifte es ab. Darunter kam der neongelbe Minibikini zum Vorschein, den Kissy ihr geschenkt hatte. Mit laszivem Hüftschwung schlenderte sie in Richtung Wasser. Am Ufer hob sie die Arme, steckte eine gelöste Strähne in ihrer Frisur fest und reckte sich lasziv, so dass ihre Beine immens lang wirkten.

Aus dem Augenwinkel heraus gewahrte sie, dass er sie beobachtete. Ausgezeichnet. Sollten ihm die Augen doch aus dem Kopf fallen.

Sie glitt ins Wasser und schwamm eine Weile. Nachher lief sie zurück zu der Stelle, wo er saß. Er hielt ihr das Frotteehängerchen hin, und als sie danach greifen wollte, zog er es weg. »Waffenstillstand. Ich habe drei Monate lang mit Pferden gearbeitet und finde, das hier ist’ne nette Abwechslung.«

Sie straffte sich und stapfte davon. Jake Koranda war ihr so herzlich egal wie die Großmutter, die sie nie kennen gelernt hatte.

 

Jake sah Fleur nach, bis sie in dem Strandhaus verschwand. Die hübsche Neunzehnjährige, die sein Ego aufgepäppelt hatte, konnte dieser Beauty nicht das Wasser reichen. Fleur hatte sich zur absoluten Traumfrau gemausert. Bildete er sich das bloß ein, oder war der Po über den hinreißenden Beinen noch knackiger geworden? Er hätte ihr das Frotteekleid zurückgeben sollen, sann er. Ihr Anblick in dem gelben Winzling, der nur von ein paar Bändchen gehalten wurde, war nämlich eine wahre Folter. Ein, zwei Handgriffe, und sie hätte splitternackt vor ihm gestanden.

Er musste sich dringend abkühlen. Der Typ mit dem chinesischen Drachen hatte Flower ebenfalls erspäht und lief in Richtung Wasser, von wo aus er sie schamlos anstierte. So war es seit jeher: Männer stolperten über ihre eigenen Füßen, nur weil sie einen Blick auf Fleur erhaschen wollten. Während sie achtlos vorüberglitt. Sie war und blieb das hässliche Entlein, das nicht in den Spiegel schauen mochte, obwohl es sich inzwischen zum bildschönen Schwan entwickelt hatte.

Er schwamm eine Weile und lief zurück zum Strand. Fleurs Hängerchen lag im Sand. Er hob es auf und sog den zartblumigen Duft ein, den er auch am Vorabend wahrgenommen hatte, als sie in seinen Armen getobt hatte. Er war zweifellos ein Idiot. Sie fuhr immer noch auf ihn ab. Irgendwie stand sie auf ihn, so viel war Fakt.

Er grub die Fersen in den Sand. Die alte Musik begann in seinem Kopf zu spielen. Otis Redding. Creedence Clearwater. Sie weckte die Erinnerungen an Vietnam in ihm. Er würde nie vergessen, wie er auf Johnny Guys Rasen gekniet hatte, ihren nassen, von Schluchzern geschüttelten Körper in seinen Armen. Sie hatte die Mauer eingerissen, hinter der er sich verschanzt und sicher gewähnt hatte. Seitdem hatte er kein Wort mehr zu Papier gebracht, aus Angst, die ganze verdammte Geschichte könnte mit Macht aus ihm hervorbrechen. Das Schreiben war für ihn die einzige Möglichkeit, sich mitzuteilen. Ohne diese Gabe fühlte er sich amputiert, wie ein halber Mensch.

Während er zum Strandhaus schaute, fragte er sich, ob die neue Fleur wohl die Fäden in der Hand hielt, seine unkreative Durststrecke zu beenden.
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Nach der Rückkehr in die Metropole New York schlichen sich heiße, erotische Träume in Fleurs Schlaf. Womöglich hatte ihre hautnahe Auseinandersetzung am Strand sexuelle Energien freigesetzt, sinnierte sie. War es nicht ein Witz? Einerseits sehnte sie sich nach einem Mann, andererseits war sie aber dermaßen eingespannt, dass sie nicht mal an einen Geliebten denken durfte.

Zwei Wochen nach der Beachparty saß sie auf einem unbequemen, hochlehnigen Stuhl in Michels Boutique, und er schloss die Ladentür ab. Anfangs hatten sie sich gegenseitig unter diversen Vorwänden angerufen. Er klingelte durch, um sich zu erkundigen, ob sie auf dem Rückweg von Long Island in einen Stau geraten sei. Sie wiederum holte sich telefonisch bei ihm Rat, welches Outfit sie Kissy zum Geburtstag schenken könnte. Irgendwann spielten sie mit offenen Karten und waren jede freie Minute zusammen.

»Gestern Abend bin ich deine Kassenbücher durchgegangen.« Sie klopfte sich ein paar Krümel Sägemehl von der Jeans. »Dir steht das Wasser bis zum Hals, Bruderherz … Deine Finanzen sind eine mittlere Katastrophe.«

Er knipste die Ladenbeleuchtung im vorderen Bereich aus. »Ich bin Künstler und kein Geschäftsmann. Dafür hab ich ja jetzt dich.«

»Mein neuester Klient.« Sie lächelte. »Echt toll, einen Designer zu vertreten, auch wenn ich von mir aus nie auf die Idee gekommen wäre. Deine Kleider und Abendroben sind das Innovativste, was New York seit Jahren zu bieten hat. Jetzt muss ich nur noch Promotion machen, damit du die entsprechende Kundschaft bekommst.« Sie strich mit den Händen über eine imaginäre Kristallkugel. »Für deine Zukunft sage ich dir Ruhm, Reichtum und ein grandioses Management voraus.« Hastig setzte sie hinzu: »Und einen neuen Lover.«

Er trat hinter sie und zog das Gummiband aus ihrem Pferdeschwanz. Sie war den ganzen Tag mit den Handwerkern in ihrem Stadthaus gewesen, und sie sah zum Fürchten aus. »Konzentrier dich auf Ruhm und Reichtum, und lass meine Lover aus dem Spiel«, murmelte er. »Ich weiß, dass du Damon nicht ausstehen konntest, aber …«

»Er ist ein hirnloser Aufschneider.« Damon war der dunkelhaarige Tänzer, der Michel zu Charlies Party begleitet hatte. »Dein Männergeschmack ist noch schlimmer als Kissys. Ihre Kerle sind nur blöd. Deiner ist auch noch beleidigend.«

»Aber nur, weil du ihn geärgert hast. Gib mir mal die Haarbürste. Du siehst aus wie eine aufgescheuchte Bette Davis. Und diese Jeans! Da kommt mir die Galle hoch. Also wirklich, Fleur, lange kann ich das nicht mehr mit ansehen. Ich hab dir so schöne Modelle gezeigt …«

Sie kramte die Bürste aus ihrer Handtasche. »Los, dalli, mach mir die Haare. Ich bin mit Kissy verabredet. Ich bin bloß vorbeigekommen, um dir zu sagen, dass du in Finanzdingen eine glatte Niete bist. Außerdem hast du von Werbung keinen Schimmer. Aber ich will mal nicht so sein. Ich lad dich morgen zum Abendessen in mein Stadthaus ein. Kissy kommt auch. Lass dich überraschen.«

»Fehlen dir nicht noch ein paar Kleinigkeiten, um eine Dinnerparty zu schmeißen? Ich meine Wände und Möbel und so?«

»Wir sind unter uns.« Sie sprang auf, gab ihm einen Kuss und glitt hinaus auf die West Fifty-fifth. Ob er ahnte, dass sie eine ganz spezielle Ankündigung auf ihrer improvisierten Dinnerparty geplant hatte?

 

Sie hatte das rote Backsteinhaus an der Upper West Side mit der Option gemietet, es eventuell später zu kaufen. Weil die vier Etagen abstrus unterteilt waren – horizontal statt vertikal -, war die Miete erschwinglich, und sie konnte nach Belieben umgestalten. Sie beabsichtigte, in dem kleineren, hinteren Teil des Hauses zu wohnen und die breite Front als Büroraum zu nutzen. Wenn alles klappte, würde sie in einem Monat, also Mitte August, einziehen können.

»Mit dem La Grenouille verwechselt das so leicht keiner«, sagte Michel, als er sich in einen Klappstuhl plumpsen ließ, den Fleur an den aus zwei Böcken und ein paar Holzbrettern gebastelten Tisch gestellt hatte.

Kissys Blick glitt vielsagend über Michels weiße Arbeiterlatzhose und das griechische Folklorehemd. »Dich würden sie gar nicht erst ins La Grenouille reinlassen. Also mecker nicht.«

»Aber du warst da, nicht?«, bohrte er. »Mit einem gewissen Mr. Kincannon.«

»Und ein paar von seinen nervigen Freunden.« Kissy zog die Nase kraus. Obwohl sie öfter mit Charlie Kincannon ausging, erwähnte sie ihn fast nie. Kein gutes Omen für den Aufbau einer Beziehung, dachte Fleur.

Fleur packte dampfende Schalen mit Hähnchen in Limonensauce und Szechuan Shrimps aus Pappkartons. »Du kannst gern bei mir einziehen, Kissy. Das Parterre ist fertig, da hast du doppelt so viel Platz wie in unserem Apartment. Es gibt auch eine funktionierende Küche, und du hast sogar einen separaten Eingang. Du siehst, ich werde mir nicht mal den Mund über deine Sexsklaven fusselig reden können.«

»Mir gefällt das Apartment. Ich hab dir ja schon gesagt: Umzüge machen mich regelrecht fertig. Ich ziehe nur um, wenn es gar nicht anders geht.«

Fleur gab auf. Kissy war momentan höchst unzufrieden mit sich und glaubte, dass sie es nicht besser verdient hätte. Sie zu irgendetwas zu überreden wäre zwecklos gewesen.

Kissy betupfte sich mit einer Papierserviette den Mund. »Spann uns nicht länger auf die Folter, ja? Du hast angedeutet, du lädst Michel und mich zum Essen ein, weil du eine Ankündigung machen willst. Also, was hast du Schönes für uns?«

Fleur deutete auf die Weinflasche. »Michel, gieß uns mal was ein. Ich möchte mit euch anstoßen.«

»Beaujolais zum chinesischen Essen? Also wirklich, Fleur.«

»Spinn hier nicht rum, gieß ein.« Er füllte ihre Gläser, und Fleur hob ihres mit einem Selbstvertrauen, das mehr oder weniger vorgeschoben war. »Heute Abend trinken wir auf meine beiden liebsten Klienten und auf das Genie, das euch beide an die Spitze bringt. Nämlich mich.« Sie ließen die Gläser klirren und nahmen einen Schluck. »Michel, wieso hast du eigentlich noch nie eine Modenschau gemacht?«

Er zuckte mit den Achseln. »In meinem ersten Jahr hatte ich eine. Aber sie kostete ein Vermögen, und niemand kam. Meine Sachen entsprechen eben nicht dem Stil der Seventh Avenue, und ich hab keinen angesagten Namen.«

»Stimmt.« Sie blickte zu Kissy. »Und du bekommst wegen deines Aussehens nicht die Rollen, die du gern hättest.«

Kissy spießte eine Krabbe von ihrem Teller auf und nickte dumpf.

»Was ihr beide braucht, ist ein Karriereschub. Und ich weiß auch schon, wie wir das machen werden.« Fleur stellte ihr Glas ab. »Wer von uns dreien hat die besten Karten in puncto Medieninteresse?«

»Na, wer wohl?«, grummelte Kissy.

Michel fackelte nicht lange. »Du natürlich. Das ist nichts Neues.«

»Da muss ich dir widersprechen«, gab Fleur zurück. »Bis vor ungefähr einer Woche lebte ich über zwei Jahre lang völlig unbehelligt in New York. Keine Publicity, keine Presse, nichts. Nicht mal Adelaide Abrams interessierte sich für mich. Die Zeitungen wollen nicht die unspektakuläre Fleur Savagar, sie wollen das glamouröse Glitter Baby.« Sie reichte Michel die Abendzeitung, sie hatte Adelaides Klatschkolumne aufgeschlagen.

Kissy las laut vor:

Superstar Jake Koranda wurde mit Glitter Baby Fleur Savagar am Quogue Beach gesehen, wo er das Wochenende vom 4. Juli verbrachte. Koranda, der sich eine Auszeit von den in Arizona stattfindenden Dreharbeiten zu seinem neuesten Caliber-Film nahm, war zu Gast in der Ferienvilla des millionenschweren Arzneimittelkonzern-Erben Charles Kincannon. Nach Aussagen von Freunden hatten das GB und Koranda nur Augen füreinander. Bislang gab es weder eine Stellungnahme von Korandas Agenturbüro an der Westküste noch von dem legendären Glitter Baby, das sich in den vergangenen Jahren in New York einen Ruf als talentierte Agentin aufgebaut hat.

 

Kissy blickte von dem Artikel auf, ihre Miene spiegelte Mitgefühl. »Ich kann deinen Unmut verstehen, Fleurinda. Du verabscheust es, wenn deine Vergangenheit wieder aufgerollt wird. Und wenn Abrams erst mal eine Story wittert, lässt sie nicht mehr locker. Ich weiß nicht, wer da geplaudert hat, aber …«

»Ich hab die Story lanciert«, sagte Fleur.

Die beiden starrten sie fassungslos an.

»Und aus welchem Grund?«, fragte ihr Bruder.

Fleur tat einen tiefen Atemzug und hob ihr Glas. »Kram die Entwürfe raus, die du für mich gemacht hast, Michel. Das Glitter Baby kehrt zurück und bringt euch beide ganz groß raus.«

 

Unter dem entsprechenden Alkoholeinfluss ließ sich vieles leichter ertragen. Das hatte Belinda festgestellt, nachdem sie sich fest vorgenommen hatte, keinen Tropfen mehr anzurühren. Sie schob eine Kassette in das Tapedeck und drückte mit der Fingerspitze einen Knopf. Als sich der Raum mit der Stimme von Barbra Streisand füllte, die »The Way We Were« sang, lehnte Belinda sich vor die seidenen Kopfkissen und ließ ihren Tränen freien Lauf.

Alle Rebellen waren tot. Zuerst hatte es Jimmy auf der Straße nach Salinas erwischt, dann war Sal Mineo einem brutalen Mord zum Opfer gefallen. Und schließlich Natalie Wood. Die drei Hauptdarsteller in Denn sie wissen nicht, was sie tun« waren alle viel zu früh und viel zu jung verstorben, und Belinda schauderte bei der Vorstellung, sie könnte die Nächste sein.

Sie und Natalie waren ungefähr gleich alt, und auch Natalie hatte Jimmy geliebt. Bei den Dreharbeiten hatte er sie damit aufgezogen, weil sie noch so jung war. Bad Boy Jimmy Dean hatte mit Natalies Gefühlen gespielt.

Der Gedanke an den Tod entsetzte Belinda, gleichwohl bewahrte sie einen heimlichen Pillenvorrat in einer alten Schmuckkassette auf. In dem Fach, wo auch das goldene Amulett lag, das Errol Flynn ihr geschenkt hatte. So wie jetzt mochte sie nämlich nicht mehr lange weiterleben. Sie versuchte, die Dinge optimistisch zu sehen, sich einzureden, dass alles nur besser werden könnte. Immerhin bestand die Möglichkeit, dass Alexi starb.

Belinda vermisste ihr Baby so sehr. Und Alexi drohte, er werde seine Frau in ein Sanatorium einweisen, sollte sie versuchen, mit Fleur Kontakt aufzunehmen. In ein Sanatorium für chronisch Alkoholkranke, nachdem sie seit fast zwei Jahren keinen Tropfen mehr anrührte! Obwohl Alexi das Haus nicht mehr verließ, sah sie ihren Mann nur noch selten. Er hatte seine Geschäftsräume in die erste Etage verlagert und arbeitete mit einer Riege von Assistenten, die in dunklen Anzügen und mit feierlich ernsten Mienen schweigend durch die Gänge glitten. Das Personal besprach nur das Nötigste mit ihr. Ihr Leben verlief eintönig, jeder Tag war wie der vorherige, die Nächte waren lang und einsam. Einzig die Hoffnung auf Alexis baldigen Tod hielt sie aufrecht.

Früher, wenn sie in Alexis Begleitung einen Ball oder ein Restaurant besucht hatte, war sie automatisch die Hauptperson gewesen. Man hatte um ihre Gunst geworben. Ihr geschmeichelt, wie attraktiv sie sei, wie charmant und gewitzt. Ohne Alexi blieben die Einladungen aus.

Sie dachte oft an Kalifornien. Als Mutter des Glitter Baby hatte sie vor Energie gesprüht, Attraktivität und Perfektion ausgestrahlt. Alles, was sie anfasste, gelang. Es war die schönste Zeit ihres Lebens gewesen.

Das Lied endete. Sie erhob sich vom Bett und drückte die Rücklauftaste, um es erneut abzuspielen. Wegen der Musik hörte sie nicht, dass die Tür aufging. Erst als sie sich umdrehte, gewahrte sie, dass Alexi im Zimmer stand.

Es war fast einen Monat her, dass er ihre Suite zuletzt besucht hatte. Sie ärgerte sich, dass er sie mit verweinten Augen sah. Sie hätte sich die Haare frisieren und sich besser zurechtmachen sollen, wies sie sich im Stillen zurecht. Nervös zupfte sie an der Knopfleiste ihres Morgenmantels. »Ich … ich sehe verboten aus.«

»Für mich bist du schön wie eh und je«, versetzte er. »Zieh dich um für mich, chérie. Ich warte.«

Er war unberechenbar und steckte voller Widersprüchlichkeiten. Mal quälte er sie mit seelischer Grausamkeit, dann wieder mit seinen widerwärtigen erotischen Anwandlungen. Beides ergab sich spontan, mit dem Motiv, sie zu demütigen.

Während er in ihrem bequemsten Sessel Platz nahm, schnappte sie sich, was sie brauchte, und verschwand im Bad. Als sie wieder hinausglitt, lag er auf dem Bett. Er hatte das Licht gelöscht, bis auf eine Stehlampe, die auf der Längsseite des Raums stand. Der dämmrige Lichtschein kaschierte seine kränklich blasse Haut und das feine Fältchennetz um Belindas Augenpartie.

Sie trug ein schlichtes, weißes Nachthemd. Ihre Zehennägel waren unlackiert und ihr frisch gewaschenes Gesicht ohne einen Hauch Make-up. Sie hatte sich eine Schleife in die Haare gebunden.

Wortlos legte sie sich neben ihn. Er schob ihr das Nachthemd bis zur Taille hoch. Sie klemmte die Schenkel fest zusammen, während er sie streichelte und behutsam ihr Unterhöschen herunterstreifte. Als er ihr die Knie auseinanderdrückte, wimmerte sie verschreckt, und er besänftigte sie mit einer seiner schamlosen Zärtlichkeiten, die sie so mochte. Um ihn zu erregen, versuchte sie, die Beine erneut zusammenzupressen, aber da begann er, die Innenseiten ihrer Schenkel zu küssen. Belinda schloss die Lider. Sie hatten eine stillschweigende Übereinkunft getroffen. Nachdem er wegen seines labilen Gesundheitszustands auf blutjunge Gespielinnen verzichtete, spielte sie wieder die jungfräuliche Kindsbraut für ihn. Dabei durfte sie die Augen schließen und an Flynn denken oder von James Dean träumen.

Für gewöhnlich verließ er sie, sobald der Akt vorüber war, aber dieses Mal blieb er erschöpft liegen. Seine Brust war mit einem feinen Schweißfilm bedeckt. »Fehlt dir auch nichts?«, fragte sie.

»Reichst du mir mal bitte meinen Morgenrock, chérie? In der Tasche sind meine Tabletten.«

Sie gab ihm den Hausmantel und wandte sich ab, als er sein Pillendöschen herausnahm. Seine Krankheit hatte ihn durchaus nicht geschwächt, sondern seine Macht im Gegenteil noch gestärkt. Mit seiner Festung im ersten Stock und einer Armee loyaler Assistenten, die seine Befehle ausführten, war er nahezu unbesiegbar.

Sie ging ins Bad und duschte. Als sie herauskam, saß er im Sessel und nippte an einem Drink. »Ich hab dir einen Whisky bestellt.« Er deutete mit seinem Glas auf einen Whiskybecher, der auf einem Silbertablett stand.

Dieser Psychoterror war typisch für ihn. Auf seine Zärtlichkeiten folgten mit schöner Regelmäßigkeit hässliche Gemeinheiten. Zuckerbrot und Peitsche, nach dieser Devise funktionierte ihr Leben seit mittlerweile über fünfundzwanzig Jahren. »Du weißt doch, dass ich nicht mehr trinke.«

»Aber chérie, mir brauchst du doch nichts vorzumachen. Meinst du, ich wüsste nichts von den leeren Flaschen, die die Zugehfrau aus deinem Papierkorb entsorgt?«

Das mit den leeren Flaschen war eine glatte Lüge. Er versuchte, sie einzuschüchtern, damit sie nach seiner Pfeife tanzte. So wie er ihr auch die Fotos von dem Sanatorium gezeigt hatte: ein trister, grauer Gebäudekomplex irgendwo in der entlegensten Gegend der Schweizer Alpen. »Was willst du von mir, Alexi?«

»Du bist eine törichte Frau. Unsäglich naiv, niveaulos und einfältig. Es ist mir schleierhaft, wie ich mich jemals in dich verlieben konnte.« Ein winziger Muskel an seiner Schläfe zuckte. »Ich schicke dich weg«, sagte er abrupt.

Ein eisiger Schauer ergriff Besitz von ihrem Körper. Der hässliche, graue Betonklotz im Schnee. Sie dachte an die Schlaftabletten, die sie in ihrem alten Schmuckkoffer versteckt hatte.

Alle Rebellen waren inzwischen tot.

Er schlug die Beine übereinander und nippte an seinem Glas. »Dein Anblick macht mich depressiv. Ich mag dich nicht länger in meiner Nähe haben.«

Mit den Tabletten wäre es relativ schmerzlos. Sie müsste bestimmt nicht leiden wie Natalie Wood oder ihr geliebter Jimmy. Sie würde sich in ihr Bett legen und in einen tödlichen Schlaf sinken.

Die harten russischen Augen von Alexi Savagar bohrten sich wie Nadelspitzen in ihre Haut. »Ich schicke dich nach New York«, sagte er. »Hauptsache, ich bin dich los.«
  



21
 

Das bronzeschimmernde, ärmellose Seidenkleid mit dem hohen Kragen schmeichelte ihrer Figur. Sie schlug vor, ihre Haare in der Mitte zu scheiteln und zu einem Nackenknoten wie die spanischen Flamencotänzerinnen zu frisieren, aber Michel winkte ab. »Diese strahlend blonde Mähne ist das Markenzeichen des Glitter Baby. Heute Abend musst du sie offen tragen.«

Fleur war gerade in ihr Stadthaus umgezogen, aber Michel bestand darauf, dass sie sich in dem Apartment zurechtmachte, wo Kissy ihm assistierte. Ihre frühere Mitbewohnerin steckte den Kopf ins Schlafzimmer. »Die Limousine wartet.«

»Wünscht mir Glück«, rief Fleur.

»Nicht so eilig.« Kissy schob ihre Freundin vor den Spiegel. »Schau dich doch mal an.«

»Komm schon, Kissy. Ich hab keine Zeit …«

»Hör auf zu lamentieren und sieh dich an.«

Fleur betrachtete ihr Spiegelbild. Das Kleid war ein Traum. Statt sie zu kaschieren, wurde ihre Größe von Michels körperbetonter Schnittführung betont. Der diagonale Rockschlitz, der in Schenkelhöhe ansetzte und bis zum Knöchel mit einer durchschimmernden schwarzen Tüllwoge ausgefüttert war, zeigte aufreizend viel Bein.

Unschlüssig hob sie den Blick. In wenigen Wochen feierte sie ihren sechsundzwanzigsten Geburtstag, und ihr Gesicht strahlte eine neue Reife aus. Sie inspizierte sich skeptisch: die großen, grünen Augen, die dichten, dunklen Brauen, den riesigen Mund. Einen Wimpernschlag lang fügte sich alles zu einem stimmigen Ganzen zusammen, und Fleur schien sich mit ihrer Reflexion zu identifizieren.

Der Moment verstrich, der Eindruck verblasste, und sie wandte sich ab. »Das zeigt mal wieder, was ein fantastisches Kleid und ein gutes Make-up bewirken können.«

Kissy war sauer. »Du bist nie mit dir zufrieden.«

»He, spinn hier nicht rum.« Sie nahm ihre Handtasche und stürmte nach unten zu der wartenden Limousine. Bevor sie einstieg, schaute sie zum Fenster, von wo aus Michel und Kissy sie beobachteten. Sie warf ihnen eine Kusshand zu und lächelte kokett. Das Glitter Baby war zurückgekehrt.

Womit sie nicht gerechnet hatte, war Belinda.

 

Adelaide Abrams ließ behutsam ihre Hand von Fleurs Arm sinken und nickte zur Tür der Orlani Gallery, wo Belinda stand. Eingehüllt in goldfarbenen Zobel, zart und anmutig wie ein Schmetterling. Fleur kämpfte mit einer Fülle von Emotionen, die auf sie einstürmten. Während Belinda in ihre Richtung steuerte, atmete sie mehrmals tief durch. Sie hatte ihre Mutter seit sechs Jahren nicht mehr gesehen und spürte, wie ihre Züge maskenhaft starr wurden.

Belinda streckte eine Hand aus und presste die andere auf den Ausschnitt ihrer Robe, als würde sie dort heimlich etwas berühren. »Man beobachtet uns, Liebes. Lass uns wenigstens in der Öffentlichkeit den Schein wahren.«

»Ich spiele den Leuten nichts mehr vor.« Fleur kehrte ihr den Rücken und entfernte sich von der blumigen Shalimar-Wolke, dem Gesicht mit den winzigen Fältchen, die sich fein wie die Adern eines Herbstblattes um die blauen Augen ihrer Mutter kräuselten.

Mechanisch lächelnd schwebte sie durch die Galerie, wechselte hier und da ein paar Worte mit Leuten, die sie kannte. Sie rang sich sogar ein kurzes Interview mit dem Reporter von Harper’s Bazaar ab. Und überlegte die ganze Zeit, wieso es ausgerechnet heute Abend sein musste. Woher wusste Belinda, dass das Glitter Baby wieder auf der Bildfläche auftauchen würde?

Kissy und Michel sollten kurz nach ihr eintreffen. Ihr Auftritt war das Tüpfelchen auf dem i, und Belindas Präsenz hatte ihre Planung über den Haufen geworfen.

»Fleur Savagar?« Ein junger, schwarz livrierter Mann trat zu ihr und reichte ihr eine große Blumenschachtel. »Für Sie.«

Adelaide Abrams tauchte unvermittelt neben ihr auf. »Ein heimlicher Bewunderer?«

»Keine Ahnung.« Fleur öffnete die Schachtel und schlug das Seidenpapier auseinander. Darunter lagen zwölf langstielige weiße Rosen … Sie hob den Kopf und spähte suchend über die Menge. Ihr Blick verschmolz mit Belindas, während sie behutsam eine Rose aus dem Karton nahm.

Belinda zog die Stirn in Falten und ließ die Schultern sinken. Sie starrte auf die weiße Rose, wirbelte herum und flüchtete aus der Galerie.

Adelaide schielte in die Schachtel. »Es ist keine Karte dabei.«

»Ich weiß, von wem sie sind.«

»Seine Initialen sind nicht zufällig J. K., mmh?«, bohrte Adelaide.

Fleurs strahlendes Lächeln war wie aufgeklebt. »Heimliche Bewunderer wollen inkognito bleiben. Insbesondere diejenigen, die ihr Privatleben zur Chefsache erklärt haben.«

Adelaide zwinkerte ihr verschwörerisch zu. »Sie sind ein Goldkind, Fleur, auch wenn Sie gelegentlich ein bisschen übertreiben.«

Die Klatschkolumnistin verschwand, und Fleur legte die Rose wieder in die Schachtel. Der süße Duft reizte ihre Nasenschleimhäute, nahm ihr fast die Luft. Nach Alexis Anruf hatte sie mit etwas Derartigem gerechnet. Mit den Rosen demonstrierte er, dass er nichts vergessen hatte.

Sie schloss die Schachtel und stellte sie auf eine Bank. Am liebsten hätte sie die Blumen in den nächstbesten Papierkorb gestopft, aber das wagte sie nicht, zumal Adelaide Abrams sie beobachtete. Vermutlich tippte sie darauf, dass die Rosen von Jake kamen. Aber das konnte Fleur egal sein. Sie brauchte die Publicity und verspürte nicht die geringste Lust, Koranda zu benutzen, wie dieser es seinerzeit für seinen Film mit ihr getan hatte.

Sie entdeckte Michel und Kissy, die im Eingangsbereich standen. Michel trug einen weißen Smoking mit einem schwarzglänzenden Nylon-T-Shirt darunter. Für Kissy hatte er ein retromäßiges Ballkleid in Pink und Silber entworfen, das ihr blendend stand. Sie hing an seinem Arm, eine winzige Femme fatale, die leicht geöffneten Lippen zu einem andächtig stummen Oh! geformt.

Fleur glitt mit laszivem Hüftschwung durch die Menge, damit auch alle sahen, wohin sie steuerte. Im Eingangsbereich hauchte sie den beiden einen Kuss auf die Wange und raunte Michel ins Ohr, dass Belinda eben gegangen sei. Er musterte sie fragend. Woraufhin sie unbestimmt mit den Schultern zuckte.

Der gemeinsame Auftritt des Trios sorgte für Furore. Nichts anderes hatte Fleur sich erhofft. Women’s Wear Daily pirschte sich an die beiden heran, und Fleur rührte eifrig die Werbetrommel. Michel und Kissy machten sich großartig, er mimte den gelangweilten Sohn reicher Eltern, sie die exaltierte Partyschönheit. Nachdem sie WWD, Harper’s und Adelaide Abrams Interviews gegeben hatten, schlenderten die drei durch die Galerie und plauderten mit den Gästen. Sie stellte ihn als ihren Bruder Michel Savagar vor, nachdem er sein Pseudonym Michael Anton aufgegeben hatte. Er gab sich distanziert und mysteriös, Kissy hingegen plapperte wie ein Wasserfall, und Fleur wusste die Unterhaltung geschickt zu steuern.

»Ist mein Bruder nicht ein fabelhafter Modedesigner? … Mein Bruder hat mein Kleid entworfen. Wie schön, dass es Ihnen gefällt … Mein Bruder ist wahnsinnig talentiert. Ich möchte, dass er mehr aus seiner Begabung macht, aber er ist ja so uneinsichtig …«

Sie antwortete lächelnd auf Fragen, die Kissy betrafen. »Ist sie nicht umwerfend? Einfach bezaubernd. Eine von den Charleston Christies. Michel hat auch ihre Robe entworfen.«

Auf Kissys Beruf angesprochen, winkte Fleur lässig ab. »Sie schauspielert ein bisschen, aber mehr hobbymäßig.«

Die neidischen Blicke der anwesenden Damen gingen zwischen Fleurs hinreißender bronzeseidener Couture und Kissys nachempfundenem Schlussballkleid hin und her. »Etliche Frauen gäben etwas darum, wenn mein Bruder für sie entwerfen würde«, gestand sie, »aber augenblicklich arbeitet er ausschließlich für Kissy und mich. Offen gestanden hoffe ich, dass ich das ändern kann.«

Mehrere Gäste sprachen sie auf Belinda an. Fleur antwortete kurz angebunden und wechselte das Thema. Sie erzählte lang und breit von ihrer neuen Agentur Fleur Savagar und Partner, Celebrity Management, und lud beiläufig zu einer großen Eröffnungsparty ein, die in ein paar Wochen stattfinden sollte. Ein gut aussehender Schönheitschirurg lud sie für den nächsten Abend zum Essen ein. Sie nahm an. Er war charmant und bot ihr mit seiner Einladung den entsprechenden Anlass, um Michels strahlend blaues Seidenensemble auszuführen.

Als sie nach der Vernissage in die Limousine stiegen, kämpfte Fleur mit einer Kopfschmerzattacke. Michel fasste betroffen ihre Hand. »Du bist erschöpft. Weißt du, du musst dich nicht so ins Zeug legen für mich.«

»Klar muss ich das. Eine solche Publicity hätten wir sonst nie bekommen. Außerdem wird es höchste Zeit, dass ich zu mir selbst stehe, und dazu gehört auch das Glitter Baby.«

Sie dachte an die Rosen, die sie in der Galerie zurückgelassen hatte. Unvermittelt schwante ihr, was Alexi ihr damit mitteilen wollte. Er hatte Belinda jahrelang aus ihrem Leben ferngehalten. Jetzt hatte er sie nach Amerika zurückgeschickt.

Eine Woche später begannen die Telefonanrufe. Für gewöhnlich klingelte es gegen zwei Uhr morgens. Sobald Fleur den Hörer abnahm, hörte sie leise Musik im Hintergrund – Barbra Streisand, Neil Diamond, Simon and Garfunkel -, aber niemand sprach. Fleur war sich sicher, dass Belinda die Anruferin war. Auch wenn kein Hauch von Shalimar durch die Telefonleitung wehte.

Sie hängte wortlos auf, aber die Anrufe setzten ihr psychisch zu. Bisweilen sah sie schon Gespenster, vermutete Belinda hinter jeder Straßenecke.

 

Fleur überredete ihren Bruder, seine Boutique vorübergehend zu schließen. Und engagierte ein angesagtes Team für die Umgestaltung seines Geschäfts mit einem schöneren Verkaufsraum und einer eleganteren Fassade. Über der Tür prangte in knallroten Lettern auf dunkelviolettem Untergrund der Name Michel Savagar.

Sie und Kissy wurden unverzichtbarer Bestandteil der New Yorker Society. Und überall trugen sie Michels traumhafte Kreationen. Sie aßen im Orsini’s, schauten nachher bei David Webb vorbei, wo sie sich für einen funkelnden Klunker entschieden, den eine von ihnen später zurückbrachte, weil er »doch nicht so ganz das Richtige« gewesen sei. Sie kauften bei Helene Arpels neue Abendpumps und tanzten im Club A oder im Regine’s. Und immer trugen sie Exklusivmodelle: transparente Seide, die sich um ihre Hüften bauschte, schmale Wolltuniken mit hoch geschlitzten Seitennähten und paillettenbestickte Abendtoiletten. Schon nach einer Woche erkundigte sich jedes modebewusste New Yorker Partygirl nach Michel Savagars Kreationen. Fleurs Rechnung ging auf: Die Leute waren scharf auf seine Sachen, weil es sie nicht zu kaufen gab.

Fleur und Kissy redeten in der Öffentlichkeit freimütig über Michel. »Meine Großmutter hat ihn mit dem vielen Geld verdorben, das sie ihm vererbte«, räumte Fleur gegenüber Adelaide Abrams auf einem Bankett im Chez Pascal ein, wo sie ein Wickelkleid aus Seidengeorgette mit zart bedruckten Wasserlilien trug. »Leute, die nicht für ihren Unterhalt arbeiten müssen, sind verwöhnt und träge.«

Am nächsten Tag vertraute sie der geschwätzigen Frau eines Kaufhauserben an: »Michel fürchtet, dass seine Kreativität unter der Kommerzialisierung leiden könnte. Aber er arbeitet an irgendetwas, und ich habe Pläne … Ach, lassen wir das.«

Kissy war weniger subtil. »Ich bin mir fast sicher, dass er heimlich eine Kollektion zusammenstellt«, erzählte sie jedem, der es hören wollte. Und dann schob sie ihre süße Zuckerschnute schmollend vor und zupfte an einem ihrer rattenscharfen Minis. »Ich finde es jammerschade, dass er mir nicht vertraut. Neben seiner Schwester bin ich seine beste Freundin, und ich kann ein Geheimnis für mich behalten.«

Während Kissy und Fleur Michels Idealismus und sein Desinteresse an einem kommerziellen Erfolg hervorhoben, arbeitete er achtzehn Stunden am Tag an seiner Kollektion, die er mit dem letzten Geld finanzierte, das ihm von Solange Savagars Erbe noch geblieben war.

 

Fleur gönnte sich nur noch vier Stunden Schlaf. Wenn sie nicht das strahlende Partygirl spielte, war sie in ihrem Büro, unterhielt sich mit potenziellen Bewerbern, plante ihr offenes Haus und instruierte die letzten Handwerker. Mehrere Schauspieler wollten sich von ihr vertreten lassen, aber sie hatten nicht das Profil, das ihr vorschwebte.

Fleur war zufrieden mit den Umbauarbeiten, wenngleich die architektonische Gestaltung wegen der horizontalen Unterteilung des Hauses eine Herausforderung gewesen war. Die Büroräume befanden sich in dem großzügigen Frontbereich, ihre Privatwohnung in dem kleineren hinteren Anbau. Der Geschäftsbereich war in Schwarz und Weiß gehalten, mit einem Hauch Grau und Indigo. Ihr Chefzimmer und die Rezeption waren im Parterre, die anderen Büros auf einer eingezogenen Empore. Eine Reling und schwarze Art-déco-Elemente auf verchromten Stützpfeilern hielten die Konstruktion, zu der eine geschwungene Freitreppe führte, bei der man jeden Augenblick Fred Astaire und Ginger Rogers tanzend und steppend die Stufen herunterkommen glaubte.

Ihre drei ersten Mitarbeiter waren Will O’Keefe, der sympathische Rotschopf aus North Dakota, ein erfahrener Publizist und Talentscout, und David Bennis, grauhaarig, distinguiert und für die Finanzen zuständig. Riata Lawrence, eine alleinerziehende Mutter, hatte sie als Sekretärin eingestellt. Bislang hatte sie nicht genug Klienten, um drei Leute zu beschäftigen, gleichwohl waren sie Teil der Erfolgsfassade, die sie errichten musste, ebenso wie ihr stilvolles Büro und die Couture-Garderobe.

Eine Woche vor der Einweihung kam Will zu ihr. Da die Agentur offiziell noch nicht geöffnet hatte, trug sie Jeans und ein orangegrundiges Mickey-Mouse-Sweatshirt statt der schicken Businessoutfits, die Michel für sie entwarf.

»Sie waren mal wieder ein gefundenes Fressen für Adelaides Kolumne«, sagte Will. »Leider passt uns das gar nicht in den Kram.«

Fleur überflog den Zeitungsartikel:

Gestern Nachmittag wurde Belinda Savagar in der Herrenboutique von Yves St. Laurent gesichtet. Sie half dem dreißigjährigen Frauenschwarm Shawn Howell bei der Auswahl neuer YSL-Seidenhemden. Was mag der französische Industriemagnat Alexi Savagar wohl sagen, wenn da schmutzige Wäsche gewaschen wird?

 

Fleur hatte Belinda zwar seit der Vernissage zwei Wochen zuvor nicht mehr gesehen, aber sie bekam weiterhin die nächtlichen Anrufe.

Tags darauf brachte Will ihr Adelaides brandaktuelle Kolumne:

Shawn Howell flirtete mit Belinda Savagar im Elm Room im Golfclub. Wer sagt denn, dass Bäumchen-wechsel-dich-Romanzen nicht funktionieren? Shawn und Belinda scheinen sich jedenfalls blendend zu verstehen. Kein Kommentar von Glitter Baby Fleur Savagar, obwohl sie und Shawn doch früher unzertrennlich waren.

 

Von wegen unzertrennlich! Fleur hatte Shawn Howell nach ihrem ersten arrangierten Date in die Wüste geschickt. Alte Liebe rostet nicht, unkte Adelaide gnadenlos weiter. Vielleicht kriegen Mom und ihr Glitter Baby sich ja über Weihnachten wieder ein. Friede auf Erden, Mädels.

 

Fleur stopfte die Zeitungsseite in den Papierkorb.

 

Sie hatte gerade einen weiteren Schauspieler am Telefon abgewimmelt, den sie nicht vertreten mochte, als Will O’Keefe den Kopf in ihr Büro steckte. Er wirkte ziemlich blass um die sommersprossige Nase herum. »Wir haben ein Riesenproblem. Gestern rief Olivia Creighton bei mir an und beklagte sich, sie habe keine Einladung zur Agentureröffnung bekommen. Ich habe ihr direkt eine neue geschickt und das Thema als erledigt abgehakt. Vor etwa einer Stunde meldete sich Adelaide Abrams mit demselben Anliegen. Fleur, daraufhin hab ich mich vorsichtshalber umgehört. Keiner hat eine Einladung bekommen.«

»Das ist unmöglich. Wir haben sie vor Wochen schon abgeschickt.«

»Das dachte ich auch.« Seine Miene wurde ernst. »Ich hab eben mit Riata gesprochen. Sie hatte die Einladungen in einem Karton auf dem Schreibtisch stehen, der für jeden zugänglich war. An dem Tag, als sie verschickt werden sollten, kam sie aus der Mittagspause zurück, und sie waren weg. Sie nahm an, ich hätte sie zur Post gebracht. Dummerweise hat sie sich nicht bei mir rückversichert.«

Fleur sank auf ihren neuen Schreibtischstuhl und überlegte fieberhaft.

»Möchten Sie, dass ich bei den Leuten anrufe?«, erbot er sich. »Dass ich allen darlege, was passiert ist, und die Einladung telefonisch ausspreche? Oder sollen wir das Datum ändern? Uns bleiben nur noch vier Tage.«

»Um Gottes willen keine Anrufe und keine Erklärungen!«, entschied sie. »Verteilen Sie heute Nachmittag persönlich neue Einladungen mit Blumen von Ronaldo Maia.« Es würde sie zwar ein Vermögen kosten, aber sich erst noch lange mit Erklärungen zu versuchen, sähe im höchsten Maße inkompetent aus. »Tun Sie mir einen Gefallen und überprüfen Sie sämtliche Vorbereitungen noch einmal genauestens. Nicht dass da irgendetwas schiefläuft.«

Zehn Minuten später stand er wieder auf der Matte. Mit schlechten Nachrichten. »Irgendjemand hat letzte Woche den Partyservice abbestellt. Das Unternehmen ist jetzt für eine andere Veranstaltung gebucht.«

»Na, großartig«, muffelte Fleur. »Einfach grandios.« Sie rieb sich die Augen und telefonierte sich die Finger wund, bis sie einen neuen Caterer fand.

In den nächsten vier Tagen arbeitete sie bis zum Umfallen, immer in Erwartung der nächsten Katastrophe. Es passierte zwar nichts Außergewöhnliches, trotzdem war sie psychisch angespannt, und am Nachmittag vor der Eröffnungsparty lagen ihre Nerven blank. Sie musste noch zu einem Termin mit einem neuen Castingagenten. Nach ihrer Rückkehr fing Will sie gleich im Eingangsbereich ab.

»Wir hatten ein Feuer.«

Sie musterte ihn fassungslos. »Ist … ist jemand verletzt? Wie schlimm war es?«, brachte sie schließlich heraus.

»Es hätte schlimmer kommen können. David und ich standen auf der Empore, als wir Rauch rochen, der aus dem Keller drang. Wir schnappten uns den Feuerlöscher und löschten die Flammen, bevor sie größeren Schaden anrichten konnten.«

»Sind Sie okay? Wo ist David?«

»Uns ist nichts passiert. Er macht sauber.«

»Dem Himmel sei Dank. Wie konnte denn ein Feuer ausbrechen? Was war die Ursache?«

Er wischte sich mit dem Handrücken die rußverschmierte Wange. »Schauen Sie besser mal selbst.«

Sie folgte ihm in den Keller. Und schauderte bei der Vorstellung, das Feuer wäre am Abend ausgebrochen, wenn sie das Haus voller Gäste hatte. Er deutete auf eine zerbrochene Fensterscheibe. Fleur trat näher und schob mit der Schuhspitze die Glasscherben beiseite. »Sie wurde von außen eingeworfen.«

»Ich war heute Morgen noch hier unten«, meinte Will, »da ist mir nichts Verdächtiges aufgefallen. Keine Farbeimer, Terpentin oder dergleichen. Vermutlich haben ein paar durchgeknallte Punker das Kellerfenster eingeschlagen und irgendetwas Brennendes reingeworfen.«

Um fünf Uhr nachmittags?, sann Fleur. Eher unwahrscheinlich, dass sich Punker um diese Uhrzeit hier herumtrieben. »Lüften Sie hier unten«, wies sie Will an. »Ich rei ße oben die Fenster auf.«

Innerhalb einer Stunde hatten sie den beißenden Gestank mit einer ordentlichen Ladung Parfümspray verscheucht. Bevor Will aufbrach, um sich für die Party umzuziehen, legte sie behutsam eine Hand auf seinen Arm. »Ich bin Ihnen sehr dankbar für Ihr beherztes Eingreifen. Ein Glück, dass niemand verletzt wurde.«

»Keine Ursache.« Er schloss den letzten Jackenknopf und wandte sich zum Gehen. »Ach, das hätte ich fast vergessen … Für Sie sind Blumen abgegeben worden. Riata hat sie ins Wasser gestellt. Sie sagte, es sei keine Karte dabei.«

Fleur ging in ihr Büro. Die Blumen standen in einer hohen verchromten Vase auf ihrem Schreibtisch.

Ein Dutzend weiße Rosen.
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Auf halber Treppe blieb Fleur stehen und ließ lächelnd den Blick über ihre Gäste schweifen. Die einflussreichen Vertreter der Unterhaltungs- und Medienbranche waren ebenso gekommen wie etliche prominente Stars, nach denen sich die von Will eingeladenen Reporter und Fotografen die Finger leckten. Michel hatte sich selbst übertroffen mit dem langärmligen, cremefarbenen Abendkleid aus Crêpe-de-Chine-Seide, das sie an diesem Abend trug. Das Oberteil schmückte eine Perlstickerei aus winzigen Blüten. Auf Michels Vorschlag hin hatte sie ihr Haar zu einem weichen Nackenchignon frisiert und mit einer glitzernden Bananenspange fixiert. Das Glitter Baby machte seinem Namen alle Ehre.

Das Jazzquartett, das über ihr auf der Empore spielte, ließ die Musiknummer ausklingen. Die Gäste verstummten und blickten zu ihr. Sie konzentrierte sich mental auf ihre Rolle, gab sich bewusst locker, als wäre sie die geborene Gastgeberin.

»Herzlich willkommen zu der offiziellen Agentureröffnung von Fleur Savagar und Partner, Celebrity Management.« Ihre Gäste spendeten höflich Beifall, indes zeigte sich auf dem einen oder anderen Gesicht milde Skepsis. Sie stellte Will und David vor, äußerte sich enthusiastisch über Simons Band und Olivia Creightons nächste Rolle in Drachenbucht. Schließlich winkte sie Michel zu sich auf die Treppe.

»Mit einem gewissen Bedauern teile ich Ihnen mit, dass mein überaus begabter Bruder Michel Savagar seine genialen Entwürfe demnächst kommerziell vermarkten wird. Im November steigt die Show für seine erste Modekollektion.« Die Damen horchten auf, und diesmal kam der Applaus um einiges begeisterter. Sie musterte Michel mit einem gespielten Stirnrunzeln. »Leider bedeutet das, dass ich nicht mehr seine wichtigste Kundin bin.«

»Du bist und bleibst die Nummer eins für mich«, sagte er, sein Akzent ausgeprägter als sonst, als wollte er seine französische Herkunft unterstreichen.

Die Reporter kritzelten hektisch in ihre Notizbücher, derweil sie die Details der Modenschau ankündigte. Sie bedankte sich bei den Gästen für ihre Aufmerksamkeit, und das Quartett begann erneut zu spielen. Michel war spontan von Gratulanten umringt. Sie nahm sich ein Glas Champagner und sah Kissy auf sich zusteuern. »Na, super, Fleurinda. Du hast alle Klienten vorgestellt, bloß mich nicht.«

»Mit dir habe ich etwas anderes vor. Das weißt du doch längst.«

Kissy riss den Blick von einem gut gebauten Musikproduzenten los. »Olivia Creighton faselt von nichts anderem mehr als ihrer Rolle in Drachenbucht. Es sind nur sechs Folgen, und nicht mal zur besten Sendezeit.«

»Ich wette, das kommt, wenn Olivia die erste Staffel abgedreht hat.« Fleur trank einen Schluck Champagner. »Die Soaps im Nachtprogramm sind der Hit, und sie ist genau der Typ fürs Fernsehen. Schätze, sie könnte so groß rauskommen wie Joan Collins.«

Fleur hatte gut und gerne einen Monat Überzeugungsarbeit geleistet, bis die Produzenten von Drachenbucht Olivia zum Casting eingeladen hatten. Dann musste sie sich förmlich den Mund fusselig reden, bis Olivia einsah, dass ein Vorsprechtermin zu einer Fernsehrolle der leidigen TV-Werbung vorzuziehen war. Und sie hatte die Rolle bekommen. Die Gage war wenig beeindruckend, aber das wollte Fleur bei der nächsten Staffel ändern. Olivias reife, erotische Ausstrahlung und ihre weibliche Souveränität sprachen Frauen mittleren Alters an, und Fleur war überzeugt, dass die Serie hohe Einschaltquoten erzielen würde.

Der gut gebaute Musikproduzent verschwand, und Kissy konzentrierte ihre geballte Aufmerksamkeit wieder auf Fleur. »Du siehst heute Abend traumhaft aus. Zum Neidischwerden.«

»Wirklich? Wieso?«

»Na, so wie im Film immer ›die andere‹ aussieht. Die skrupellose blonde Göttin, die der naiven Heldin Mr. Right ausspannen will.«

»Fabelhaft.« Eine skrupellose blonde Göttin brauchte sich um die kleinen, alltäglichen Katastrophen nicht zu sorgen. Oder um die großen – wie Alexi Savagar, der sie fertigmachen wollte.

Sie erzählte Kissy und Michel von dem Brand, erwähnte jedoch nicht, dass Alexi die Finger im Spiel hatte. Seit Belindas Auftauchen in der Orlani Gallery spielte Alexi ein Katz-und-Maus-Spiel mit ihr. Das mit den unterschlagenen Einladungen war schlimm genug gewesen, aber heute Nachmittag hatte er es auf die Spitze getrieben.

Kissy stieß sie heimlich an. »Hast du Michel und Simon beobachtet?«

»Niederschmetternd.« Mit seiner hoch gewachsenen Statur und dem kahl rasierten Schädel fiel Simon allen auf, bloß Michel nicht.

»Beide haben eben einen schlechten Männergeschmack«, meinte Kissy. »Deshalb finden sie auch nicht zusammen.«

»Dieser blöde Damon weicht Michel keinen Schritt von der Seite.«

Kissy runzelte die Stirn. »Michel und Simon sind einfach schrecklich nette Menschen. Der Gedanke, die beiden zu verkuppeln, hat was Reizvolles.«

Fleur beobachtete, wie Michel über irgendetwas lachte, was Damon gerade sagte. »Es geht uns aber nichts an.«

»Stimmt.«

»Michel mischt sich nicht in mein Privatleben ein und ich mich also auch nicht in seins.«

»Dein Bruder ist zu beneiden.«

»Wie wär’s denn in ein paar Wochen mal mit einer kleinen Dinnerparty?«

»Geniale Idee.«

Kissys Blick schweifte über die Menge. »Hast du nicht gesagt, du hättest Charlie Kincannon eingeladen?«, meinte sie betont beiläufig, Fleur ließ sich jedoch nicht irreführen.

»Mmmh.«

»Meinst du, er kommt?«

»Keine Ahnung. Hast du nicht mit ihm gesprochen?«

»Eine halbe Ewigkeit nicht mehr.«

»Probleme?«

Kissy zuckte mit den Schultern. »Schätze, er ist schwul oder so.«

»Nur weil ein toller Mann dich ignoriert, muss er nicht gleich schwul sein.«

»So toll ist er nun auch wieder nicht.«

»Christie Brinkley scheint das anders zu sehen. Wie ich gehört habe, wurden die beiden zusammen gesehen.« Scheißspiel, ihre beste Freundin anzulügen. Andererseits sträubte Kissy sich hartnäckig, Charlies Interesse an ihrer Person ernst zu nehmen. Daher heiligte der Zweck die Mittel, fand Fleur.

»Christie Brinkley ist mindestens zehn Zentimeter grö ßer als er!«

»Charlie hat ein gesundes Selbstbewusstsein. Ich glaube nicht, dass der sich viel um Äußerlichkeiten schert.«

»Sein Problem«, fauchte Kissy. »Außerdem fand ich Christie nie besonders attraktiv.«

»Stimmt. Ein schönes Gesicht und eine umwerfende Figur, weiter nichts.«

»Du meinst, ich hab es nicht besser verdient?«

»Exakt.«

»Ich bin nicht in ihn verknallt, wenn du das meinst. Charlie interessiert sich nicht für mich. Wir sind bloß Freunde.«

Will zog Fleur beiseite. Ein Reporter wollte ein Interview mit ihr. Nachdem die üblichen Fotos gemacht waren, stieß sie mit Shawn Howell zusammen, der definitiv nicht auf ihrer Gästeliste gestanden hatte. Shawn sah mit dreißig nicht mal mehr halb so gut aus wie mit zweiundzwanzig. Damals war er das umschwärmte Idol sämtlicher Teenies gewesen und Fleur von ihrer Mutter zu arrangierten Dates mit ihm verdonnert worden. Seitdem war es mit seiner Karriere stetig bergab gegangen, und er hatte Steuerschulden in Millionenhöhe.

»Hallo, Beauty.« Er ignorierte die hingehaltene Wange und küsste sie direkt auf den Mund. Seine Zunge streifte ihre Unterlippe. »Du hast doch nichts gegen ein paar ungeladene Gäste, oder?«

Neben ihm blitzte ein Licht auf. »Kommt drauf an.«

»He, wir reden übers Business, okay?« Er grinste und rieb mit der Hand über ihre Wirbelsäule, als wollte er inspizieren, ob sie einen BH trug. »Offensichtlich suchst du Klienten, und ich suche zufällig einen neuen Agenten. Vielleicht probiere ich es mal mit dir.«

»Ich glaube nicht, dass das so ideal wäre.« Sie wollte sich an ihm vorbeischieben und hielt mitten in der Bewegung inne. »Was meintest du eigentlich mit ›ein paar ungeladenen Gästen‹?« In ihrer Stimme schwang leise Panik.

»Belinda wartet in deinem Büro. Ich sollte dir das sagen.«

Fleur war drauf und dran, sich von ihrer eigenen Party zu verabschieden. Aber Kneifen nützte ohnehin nichts, zumal eine Konfrontation mit Belinda unausweichlich wäre.

 

Belinda stand mit dem Rücken zur Tür und betrachtete die Louise-Nevelson-Lithografie, die Fleur für ihr Büro gekauft hatte. Während Fleur die gerade Haltung ihrer zierlichen Mutter betrachtete, verspürte sie einen Hauch von Wehmut. Im Konvent hatte sie sich in Belindas Arme gestürzt und den Kopf in ihrer Halsbeuge vergraben. Belinda war ihr großes Idol gewesen. Sie hatte sie gegen die Nonnen verteidigt und ihr erzählt, dass sie das netteste Mädchen auf der ganzen Welt wäre.

»Es tut mir leid, Baby«, murmelte Belinda, weiterhin den Nevelson fixierend. »Ich weiß, dass du mich nicht hier haben willst.«

Fleur glitt hastig hinter ihren schützenden Schreibtisch. Sonst hätte sie ihre Mutter vermutlich doch noch umarmt. »Wieso bist du dann hergekommen?«

Belinda drehte sich um. Sie trug ein verspieltes eisblaues Kleid und blaue Satinpumps mit Knöchelriemchen. Das Outfit war zu jugendlich für eine Fünfundvierzigjährige, stand ihr jedoch ausgezeichnet. »Ich wollte ja wegbleiben. Seit der Geschichte mit den Rosen in der Orlani Gallery … Aber ich konnte nicht anders, ich musste kommen.«

»Was hat das mit den Rosen zu bedeuten?«

Belinda wühlte in ihrem strassbesetzten Abendtäschchen nach einer Packung Zigaretten. »Du hättest den Royale nicht demolieren dürfen.« Sie kramte ein goldenes Feuerzeug heraus und knipste es mit fahrigen Fingern an. »Alexi hasst dich.«

»Ist mir doch egal«, meinte Fleur kurz. »Alexi bedeutet mir nichts.«

»Ich wollte dir alles erzählen und dir reinen Wein einschenken«, bekannte Belinda weich. »Du glaubst nicht, wie oft ich mir vorgenommen hatte, dir zu gestehen, wer in Wahrheit dein Vater ist.« Ihr entrückter Blick glitt durch das Büro. »Wir lebten drei Monate im Garden of Allah zusammen. Errol Flynn war ein großer Star, Fleur. Unsterblich. Du hast sehr viel Ähnlichkeit mit ihm.«

Fleur schlug mit der flachen Hand auf die Schreibtischplatte. »Wie konntest du mich bloß anlügen? All die Jahre! Warum konntest du mir nicht die Wahrheit sagen? Stattdessen hab ich mir den Kopf zerbrochen, wieso mein Vater mich wegschickt.«

»Weil ich dir nicht wehtun wollte, Baby.«

»Deine Lügen sind schlimmer als alles andere. Die ganzen Jahre hab ich gedacht, es wäre meine Schuld, dass Alexi mich aus der Familie ausschloss.«

»Aber Baby, wenn ich ehrlich zu dir gewesen wäre, würdest du mich hassen.«

Ihre Mutter wirkte hilflos und zerknirscht, und Fleur mochte nichts mehr hören. Sie rang um Fassung. »Weswegen hat Alexi dich hergeschickt? Ich weiß genau, dass er die Finger im Spiel hat.«

Belinda lachte nervös auf. »Weil er glaubt, dass ich einen negativen Einfluss auf dich habe. Ist das nicht verrückt, Baby? Als ich dich mit den Rosen in der Galerie sah, wusste ich, er will, dass ich zu dir gehe. Deshalb bin ich weggeblieben.«

»Bis heute Abend.«

»Ich konnte es nicht mehr aushalten. Ich musste einfach vorbeischauen. Vielleicht können wir das Gewesene vergessen und noch einmal neu anfangen, was meinst du? Ich vermisse dich ganz schrecklich, Baby.«

Fleur blieb distanziert. Schließlich gab ihre Mutter auf. »Ich gehe jetzt. Nimm dich vor Alexi in Acht.« Sie trat zur Tür. »Glaub mir, ich wollte dir nie wehtun. Dafür liebe ich dich viel zu sehr.«

Nach all der Zeit hatte Belinda immer noch nicht begriffen, dass sie falsch gehandelt hatte. Fleur umklammerte die Schreibtischkante. »Du hast dafür gesorgt, dass ich mich prostituiere.«

Belinda blickte sie verständnislos an. »Der Mann war Jake Koranda, Baby. Ich hätte das bei keinem anderen gemacht.« Sie zögerte unschlüssig und verließ dann den Raum.

 

Völlig ausgepowert verabschiedete Fleur die letzten Gäste. Der Abend war ein sensationeller Erfolg gewesen. Sie ging in den Flur und durch die Tür zu ihrer Privatwohnung im hinteren Teil des Hauses. Sie roch den Eukalyptus, den sie in Flechtkörben dekoriert hatte – der einzige Luxus, den ihr Bankkonto ihr momentan erlaubte. Im Wohnraum schaltete sie Licht ein und ließ sich auf die Couch fallen, die sie in einem Trödelladen erstanden hatte. Ein Decke mit Paisleydruck kaschierte die abgewetzte Polsterung. Allmählich ließ ihre Anspannung nach.

Die hohen Metallsprossenfenster stammten aus einer alten Textilfabrik. Dahinter erstreckte sich ein kleiner, verträumter Garten, die nackten Äste der Bäume schienen in der Dunkelheit geheimnisvoll miteinander verwoben. Kletterranken mit feuerroten Beeren schmiegten sich an die hohen Backsteinmauern. Mit der Zeit würde dieser fast kahle Raum ein Schmuckstück werden, überlegte Fleur. Mit Möbeln aus massivem dunklem Nussbaumholz, weichen Teppichen und antiken Tischchen mit Vasen voller Blumen.

Der Wohnraum war in der zweiten Etage, ein offenes, mit einem Geländer versehendes Loft. Fleur stand auf, schlenderte auf Socken zu dem Geländer und blickte nach unten in den Koch-Ess-Bereich. Auf dem verwitterten Kachelboden stand der stilvolle, alte Kirschbaumtisch, den Michel ihr zum Einzug geschenkt hatte. Und ringsum bunt zusammengewürfelte Stühle. Irgendwann würde sie sich geschmackvolle Klassiker und einen handgewebten Teppich gönnen.

Sie schaltete das Licht aus und lief in ihr Schlafzimmer. Öffnete den Reißverschluss ihres Kleides und zog es aus. Lediglich in BH und Höschen ging sie zum Schrank. Die schönsten Roben von ganz New York hingen in Secondhandschränken, in einem Schlafzimmer mit einem altersschwachen Stuhl und einem Doppelbett ohne Kopfteil. Sie machte Licht und hängte ihr Kleid auf einen Bügel. Während sie die Haarnadeln aus ihrer Frisur zog, bewunderte sie die traumhaften Modelle, die Michel für sie entworfen hatte. Und gewahrte aus dem Augenwinkel heraus etwas Ungeheuerliches. Erschrocken wirbelte sie herum.

Jake lag schlafend auf ihrem Bett.

Er hob den Arm, bedeckte damit die Augen. »Musst du einen solchen Lärm machen?«

Die strassglitzernde Haarspange glitt ihr aus den Fingern. Mit wehenden Haaren lief sie zu ihrem Bett. »Was machst du denn hier? Los, verschwinde! Wie bist du überhaupt hier reingekommen? Ich schwöre dir …«

»Deine Sekretärin hat mich reingelassen.« Er gähnte. »Sie meinte, ich sei ein besserer Schauspieler als Robert de Niro.«

»Bist du nicht. Du kannst bloß rumballern und Leute schikanieren.« Sie schob sich ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Und meine Sekretärin mit deinem zweifelhaften Charme umgarnen.« Erst das Feuer im Keller, dann Belinda und jetzt das. Sie trommelte auf die Matratze. »Raus hier! Das ist mein Haus.«

Da knipste er die Nachttischlampe an, und ihr Adrenalinspiegel schoss unvermittelt in die Höhe. Obwohl er sich rasiert hatte und die Haare seit der Strandparty kürzer trug, sah Jake wild und animalisch und absolut sexy aus.

Auf einen Ellbogen gestützt, inspizierte er sie. Schlagartig fiel ihr ein, dass sie ja nur ihren vanillefarbenen Spitzen-BH mit passendem Seidenslip trug. Er rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Mundwinkel. »Sieht alle deine Unterwäsche so aus?«

»Ich hab auch welche in Erdbeerrot. Und jetzt schwing deinen Hintern aus meinem Bett.«

»Könntest du vielleicht einen Bademantel anziehen? Wie wär’s mit dickem Frottee, der nach gebratenem Frühstücksspeck riecht?«

»Nein.«

Er setzte sich auf und schwang die sehnigen Beine über den Bettrand. »Du bist sauer, weil ich nicht auf deiner Party war, aber Partys sind nicht mein Ding. Ich fand’s trotzdem nett, dass du mich eingeladen hast.«

»Ich hab dich nicht eingeladen.« Vermutlich hatte Will ihn mit auf die Gästeliste gesetzt. Sie schnappte sich ihren Bademantel von dem wackligen Stuhl und glitt hinein.

Jake verschlang sie mit Blicken. »Kann ich den Bademantel-Tipp noch einmal zurücknehmen?«

Was hatte Kissy noch gleich von wegen unterkühlter blonder Göttin gesagt? Sie verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte ernst zu bleiben. »Was willst du von mir?«

»Ich möchte dir ein Geschäft vorschlagen, aber du hast wohl keine Lust auf ein Gespräch, hm?« Er stand auf und streckte sich. »Wir können morgen beim Frühstück darüber diskutieren.«

»Was für ein Geschäft?«

»Das hat Zeit bis morgen. Wo soll ich schlafen?«

»Such dir irgendwo draußen eine Parkbank.«

Er setzte sich wieder auf das Bett. »Danke, das hier tut’s auch. Die Matratze ist schön fest.«

Sie musterte ihn kalt und überlegte fieberhaft. Seine Andeutung hatte sie neugierig gemacht, aber vermutlich würde er heute Abend ohnehin nicht mit mehr herausrücken. »Du kannst in dem Zimmer am Ende des Flurs schlafen«, versetzte sie. »Das Bett ist ein bisschen kurz, die Matratze durchgelegen, und du musst gelegentlich auf die Wand trommeln, damit die Ratten dich in Ruhe lassen.«

»Bist du auch ganz sicher, dass du dich in dem großen Bett nicht verdammt einsam fühlen wirst?«

»Ganz im Gegenteil. Ich brenne darauf, endlich mal wieder allein zu schlafen.«

Seine Augen wurden schmal.

Sie lächelte zuckersüß. »Mädchen brauchen ab und zu ihren Schönheitsschlaf.«

Das saß, und er ließ sie allein.

Sie stapfte ins Bad und drehte den Wasserhahn auf. Was für ein Geschäft mochte er ihr anbieten? Wollte er sich von ihrer Agentur vertreten lassen? Die Vorstellung war berauschend. Jake Korandas Name in ihrer Kundenkartei wäre die halbe Miete. Dann bräuchte sie sich um die Zukunft ihrer Agentur keine Sorgen mehr zu machen.

Komm wieder auf den Teppich, Fleur. Ein etablierter Superstar würde sich kein neues Management suchen, nur weil die neue Managerin zufällig seine abgelegte Geliebte wäre, Punkt. Es sei denn, er hätte ein rabenschwarzes Gewissen und wollte etwas wiedergutmachen.

Höchst unwahrscheinlich. Sie wusch sich das Gesicht und griff nach dem Handtuch. Trotzdem … wenn sie Jake an Land ziehen könnte, wäre Fleur Savagar und Partner fein raus und auf dem besten Weg auf den Olymp der Promi-Agenturen.

Die Tüchtigste, die Schnellste, die Stärkste …

 

Am nächsten Morgen wurde sie von dem Duft frisch aufgebrühten Kaffees geweckt, der von unten hochdrang. Sie zog einen verwaschenen Jogginganzug an und band sich einen Pferdeschwanz. Als sie in die Küche kam, saß Jake am Tisch, die Beine lang ausgestreckt, und trank eine Tasse Kaffee. Sie ging zum Kühlschrank und goss sich ein Glas Orangensaft ein. »Ich mach den Toast, wenn du Eier brätst«, schlug sie vor.

»Meinst du, dass du das packst? Soweit ich weiß, war Kochen nicht deine Stärke.«

»Deshalb brätst du ja die Eier.« Sie zog einen Karton aus dem Schrank und stellte ihn auf den Küchentresen neben eine Metallschüssel. Dann legte sie eine Grapefruit auf ein Schneidebrett und teilte sie mit einem scharfen Messer in zwei Hälften.

»Denk an deine Finger.«

»Eine meiner leichtesten Übungen.« Sie deutete auf ein Schubfach. »Falls Bird Dog eine Schürze braucht, da unten sind welche drin. Mit Rüschen.«

»Du bist zu liebenswürdig zu mir.«

Beide schwiegen, bis sie sich gemeinsam an den gro ßen Tisch setzten. Lustlos knabberte sie an ihrem Toast. Nachdem sie eine Nacht darüber geschlafen hatte, fand sie das mit dem Agenturwechsel zwar weit hergeholt, wollte es aber genau wissen. »Hast du dir nicht irgendwo im Village ein irrsinnig teures Haus gekauft?«

»Ja, aber da nerven mich ständig irgendwelche Leute, also tauche ich gelegentlich unter. Darüber wollte ich mit dir sprechen. Kannst du mir nicht deinen Speicher vermieten?«

»Meinen Speicher?«

»Dein Manager hat ihn mir gestern während der Hausbesichtigung gezeigt. Da ist viel Platz – und es ist ruhig und abgeschieden. Ich brauche eine Unterkunft, wo ich eine Weile arbeiten kann und mich keiner stört.«

Es war unfassbar. Jake wollte sie nicht als Agentin, sondern als Vermieterin! Ärgerlich warf sie ihre Serviette auf den Teller. »Du hast sie wohl nicht mehr alle, was?« Sie sprang auf und gestikulierte zur Tür. »Du ziehst nicht bei mir ein, verstanden? Nie im Leben. Und jetzt verschwinde. Ich kann dich nicht mehr sehen.«

Er wischte seinen Teller mit einem Stück Toast. »Du brauchst sicher noch Bedenkzeit.«

»Spar dir deine Spitzfindigkeiten. Du bist …«

»Lass mich doch erst mal ausreden. Ich hab dir gestern Abend ein Geschäft vorschlagen wollen. Setz dich und iss dieses ausgezeichnete Rührei, bevor es kalt wird.«

Sie setzte sich, rührte das Ei jedoch nicht an.

Er schob seinen Teller beiseite und wischte sich mit einer Serviette den Mund. »So wie bisher kann ich nicht weiterarbeiten. Der Caliber-Film ist fertig, und ich nehme mir sechs Monate Auszeit, weil ich wieder mit dem Schreiben anfangen will. Wenn ich das jetzt nicht durchziehe, kann ich das Ganze vergessen. Ich möchte, dass du mich vertrittst.«

Fleur traute ihren Ohren nicht. Er wollte sie als Agentin, überlegte sie mit gemischten Gefühlen. Ihre vergangene Romanze würde die Zusammenarbeit zwar nicht unbedingt vereinfachen, aber dergleichen wischte sie locker vom Tisch. Hastig fasste sie sich wieder. »Ich würde dich gern vertreten. Ich kann dir das Leben bestimmt leichter machen. Wie du vielleicht gehört hast, biete ich einer Reihe ausgesuchter Klienten ein Komplettmanagement an. Ich kann deine sämtlichen Verhandlungen und Rechtsangelegenheiten übernehmen, Filmverträge abwickeln, Public Relations sicherstellen …«

Er winkte ab. »Dafür habe ich ausgezeichnete Leute.«

Sie machte große Augen. »Was willst du dann von mir?«

»Ich möchte, dass du meine Buchveröffentlichungen vermarktest.«

»Na, toll.«

»Wenn du meinen Namen auf deiner Referenzliste haben willst, dann nur so.«

»Du hast seit Sunday Morning Eclipse nichts mehr geschrieben!« Sie hätte schreien mögen. »Dein Name als Schriftsteller auf meiner Referenzliste ringt den Leuten bloß ein müdes Lächeln ab.« Sie schnappte sich ihren Teller und trug ihn zur Spüle.

»Du warst diejenige, die mich blockiert hat, Mädel. Jetzt sorg dafür, dass sich die Schreibblockade löst.«

Sie stellte den Teller so heftig ab, dass er zerbrach. »Wieso behauptest du das ständig?«

»Das Problem fing mit dir an.«

»Das ist keine Antwort.«

Er stand auf, wobei sein Stuhl geräuschvoll über den Boden schabte. »Es sollte dir als Antwort reichen.«

Sie versuchte gar nicht erst, ihren Ärger zu unterdrücken. »Und wie soll ich dir da helfen?« Am liebsten wäre sie ihm an die Gurgel gegangen.

Er griff an ihr vorbei nach der Kaffeekanne. »Ich muss diese Schere im Kopf loswerden. Es fing alles mit den Dreharbeiten zu Sunday Morning Eclipse an.«

Sie warf den zerbrochenen Teller in den Müll. »Du musst ja nicht schreiben. Geld hast du bestimmt auch so genug.«

»Das Schreiben ist meine Leidenschaft, Flower. Die Schauspielerei ist okay und hat mich reich gemacht, aber das Schreiben befreit mich innerlich.« Er wandte sich ab, als fände er dieses kleine Geständnis kompromittierend. »Ich lieg dir nicht auf der Tasche. Ich will bloß meine Ruhe und gewisse Freiräume. Immerhin verdient deine Agentur einen fetten Batzen daran, wenn ich wieder etwas publiziere.«

»Und davor steht ein großes Fragezeichen. Wieso musst du dich unbedingt hier bei mir breitmachen?«

Er zuckte mit den Schultern. »Das ist halt so.«

Der gute, alte Jake war unverbesserlich. Er warf ihr winzige Puzzleteile aus seinem Leben hin, und ehe sie diese zusammenbasteln konnte, schnappte er sie ihr wieder weg. Wie dem auch sein mochte, er hatte sie geködert. Sie musste die Chance nutzen, trotz aller erkennbaren Risiken. Dumm gelaufen, dass diese unsäglichen Geschichten über sie und Jake kursierten … Die Leute würden schön blöd gucken, wenn sie einen Schriftsteller vertrat, der seit Ewigkeiten nichts mehr veröffentlicht hatte. Und heimlich tuscheln, dass Jake nur deshalb seinen Namen zu Referenzzwecken hergäbe, weil sie miteinander schliefen. Exklusiv für seine schriftstellerische Karriere, die seit Jahren brachlag. Wieso vertraute er ihr nicht die Abwicklung seiner Filmverträge an? Damit läge der Eindruck nahe, dass sie ihre Agentur über Bettgeschichten aufbaute.

Und wenn sie ihn tatsächlich dazu brachte, wieder zu schreiben? Vielleicht gelang es ihr ja, die Blockade in seinem Kopf zu beseitigen und ihn zur Publikation eines weiteren Dramas zu bewegen? Dann könnte ihr das Geschwätz der Leute herzlich egal sein. Stattdessen dürfte sie sich über einen finanziellen Erfolg für ihre Agentur freuen. Man konnte es drehen und wenden – es war ein Vabanquespiel. Zudem bestand immer die Gefahr, dass sie sich eine blutige Nase holte. Immerhin hatte Jake Koranda sie schon einmal tief verletzt.

 

Zwei Tage darauf brodelte die Gerüchteküche bereits, allerdings nicht wegen Jake. Am Montagmittag hatte Fleur einen Essenstermin mit einem talentierten jungen Sänger, den sie für ihre Agentur werben wollte. Kurz vor dem Aufbruch erreichte sie der Anruf eines Medienunternehmers, den sie persönlich kannte.

»Mir sind Gerüchte zu Ohren gekommen, die Sie wissen sollten«, begann er. »Irgendjemand rührt die alten Geschichten wieder auf, dass Sie seinerzeit Ihre Modelverträge nicht einhielten.«

Sie rieb sich die Augen und versuchte beiläufig zu klingen. »Das ist doch Schnee von gestern. Haben die Leute keine anderen Themen drauf?«

»Es ist verdammt negative PR für jemanden, der eine Vertrauensbasis bei seinen Klienten aufbauen muss, Fleur.«

Das wusste sie selbst. Ganz logisch: Wer vertragsbrüchig geworden war, galt als unzuverlässig. Alexi, war ihr erster Gedanke. Er hatte die alten Geschichten wieder an die Öffentlichkeit gezerrt.

Der junge Sänger versetzte sie am Mittag, was Fleur nicht sonderlich überraschte. Wieder in ihrem Büro, klingelte das Telefon Sturm, und Olivia Creighton war an der Strippe.

»Ich hab schreckliche Geschichten über Sie gehört, Fleur. Ich bin mir nicht sicher, ob da was Wahres dran ist, und Sie wissen, ich bewundere Sie, aber nach dem, was der armen Doris Day mit ihrem ganzen Vermögen passiert ist, muss man als Frau vorsichtig sein. Ich bin innerlich sehr gespalten.«

»Verständlich.« Fleur dachte an die sechs antiken Kristallrömer und den Karton Pouilly Fuissé, Olivias lukratives Geschenk nach der Vertragsunterzeichnung von Drachenbucht. Augenscheinlich war die Euphorie vorbei. Sie vereinbarte einen Mittagstermin mit Olivia, um ihr David Bennis vorzustellen. Mit seinen Lederflicken an den Jackettellbogen und dem duftenden Pfeifentabak verströmte er Kompetenz und Bodenständigkeit. Fleur hoffte, dass Olivia das ähnlich sah. Als sie jedoch auf Davids Büro zusteuerte, beschlich sie das unangenehme Gefühl, dass sie wieder einmal jemanden dazu benutzte, ihre Probleme zu lösen.

Am Nachmittag besuchte sie Michel in seinem umgebauten Loft, wo fleißige Näherinnen seine Entwürfe umsetzten. Er hatte nur noch sieben Wochen Zeit, und die Anspannung zehrte an ihm. Sie wünschte, sie hätte bessere Nachrichten für ihn, gleichwohl konnte sie nicht umhin, ihm die Augen zu öffnen. Inzwischen hatte Alexi mitbekommen, wie sehr ihr an einem Erfolg von Michels Kollektion gelegen war, und sie brauchte keine Kristallkugel, um sich vorzustellen, wo er als Nächstes zuschlagen würde.

Michel zupfte das Seidentuch in Form, das sie über ihrem weißen Kaschmirkleid trug. Er musste die Arme recken, da sie hohe Stilettos trug, die zum festen Bestandteil ihrer Businessgarderobe gehörten. Bisweilen war ihre beeindruckende Körperlänge nämlich von Vorteil. Sie erzählte ihm von den verschwundenen Einladungen und dem Brand. Michel hörte ihr schweigend zu. Schließlich drückte sie seinen Arm. »Ab heute Abend wird dieser Arbeitsraum rund um die Uhr bewacht.«

Michel wurde blass. »Meinst du wirklich, er hat es auf die Musterteile abgesehen?«

»Hundertprozentig sogar. Damit kann er dir vor der Show empfindlich schaden.«

Er ließ den Blick durch den Arbeitsraum schweifen. »Wenn es nicht klappt, überlegt er sich bestimmt was Neues.«

Sie nickte. »Bleibt nur zu hoffen, dass es ihm irgendwann langweilig wird.«

 

Ein paar Tage nach der Party richtete Jake sich in Fleurs Dachgeschoss häuslich ein. In der ersten Woche war er allerdings überwiegend in seinem Stadthaus im Village, wo er Vorsprechterminen zu einem seiner älteren Stücke beiwohnte. Einmal hörte Fleur im Halbschlaf, wie er die Treppe hinaufging. Zwei Tage später vernahm sie Wasserrauschen, aber eine Schreibmaschine klapperte nie.

Zu ihrem großen Ärger kursierten augenblicklich Gerüchte, dass sie Jakes bis dato nicht existente literarische Werke vertrete. Und in seiner Agentur an der Westküste hatte natürlich niemand ein Interesse daran, dass sie womöglich Erfolg mit etwas hätte, was ihnen nicht gelungen war. In Fleur keimte der Verdacht auf, dass sein Management die negativen Schlagzeilen streute. Das und die ständigen Geschichten über ihre früheren Vertragsbrüche nagten an dem dünnen Fundament der Glaubwürdigkeit, das sie mühsam aufgebaut hatte. Ein prominenter Schauspieler und ein vielversprechender junger Autor sprangen kurz vor Vertragsabschluss wieder ab, und Olivia wurde zunehmend zickig.

Ab Mitte Oktober war Jake häufiger in seinem Dachapartment, Fleur bekam ihn jedoch nie zu Gesicht, und das Klappern der Schreibmaschine hörte sie auch nicht. Nach der Theorie, dass Sport die Kreativität fördert, beschloss sie, ihn morgens aus dem Bett zu holen. Sie schob ihm Zettelchen unter der Tür durch, auf denen sie ihn zu einer morgendlichen Joggingrunde einlud. Drei Wochen nach ihrem Deal saß er morgens in der Kälte auf der Eingangstreppe und wartete auf sie.

Er trug ein graues Sweatshirt mit UCLA-Aufdruck, eine blaue Jogginghose und ausgetretene Adidas-Laufschuhe. Als er sie sah, verzog sich seine volle Unterlippe zu einem Grinsen, und ihr Herzschlag beschleunigte sich alarmierend. Früher wäre sie bei seinem Anblick dahingeschmolzen, aber jetzt war er ihr Klient, und damit basta. Sie sprang die drei Frontstufen hinunter und setzte an ihm vorbei.

»Wohl noch nie was von Warming-up gehört?«, rief er ihr nach.

»Brauch ich nicht. Mir ist warm genug.« Sie blickte über ihre Schulter hinweg zu ihm. »Meinst du, du kannst mit mir mithalten, Cowboy?«

»Ich kenne keine Frau, die mir weggelaufen wäre«, versetzte er mit seiner umwerfend maskulinen Stimme.

»Da kann ich nicht mitreden. Ich wollte damit bloß andeuten, dass du ein bisschen träge geworden bist.«

Er schloss zu ihr auf. »Ich spiele dreimal in der Woche Basketball mit einer Horde Jugendlicher, ist das etwa nichts?«

Sie wich einer Pfütze aus und lief weiter in Richtung Central Park. »Erstaunlich, in deinem Alter.«

»Wie man’s nimmt. Meine Kniegelenke sind im Eimer, und ich kann nicht mehr springen, deshalb werde ich meistens im dritten Viertel aus dem Spiel genommen. Sie stellen mich bloß auf, weil ich ihre Trikots finanziert habe.«

Während sie einen parkenden Lieferwagen umrundeten, dachte Fleur, wie sehr sie Jakes zynischen Humor mochte. Und seinen trainierten Körper. Und natürlich sein Gesicht. Sein Gesicht zog sie magisch an. Was sie nicht mochte, waren sein manipulatives Verhalten und seine zweideutige Moral. Er hatte sie in den siebten Himmel katapultiert, um sie dann ohne Netz fallen zu lassen. Aber was nutzte es, dauernd in der Vergangenheit herumzustochern? Sie war seine Agentin und hatte als solche ihre Aufgabe zu erfüllen. »Seit du bei mir eingezogen bist, hab ich noch kein einziges Mal die Schreibmaschine gehört.«

»Dräng mich nicht, okay?« Seine Miene verdunkelte sich.

Sie überlegte kurz das Für und Wider und sagte dann: »Am Samstagabend gebe ich eine Dinnerparty? Willst du nicht auch kommen?« Die Party hatte sie mit Kissy arrangiert, damit Michel und Simon sich besser kennen lernten. Vielleicht würde Jake dann auch ein wenig auftauen.

»Bedaure, Flower, aber formelle Dinnerpartys sind nicht mein Ding.«

»Es ist nichts Förmliches. Wir kochen zusammen. Und ich hab nur Michel, Simon Kale und Kissy eingeladen. Charlie Kincannon kann voraussichtlich nicht kommen.«

»Kennst du allen Ernstes jemanden, der Kissy heißt?«

»Schätze, ihr seid einander auf Charlies Strandparty noch nicht begegnet. Sie ist meine beste Freundin. Allerdings …« Sie zögerte. »Besser, man lässt sich von ihr nicht in eine dunkle Ecke locken.«

»Ein interessanter Kommentar über eine Freundin. Kannst du mir das näher erläutern?«

»Das merkst du schon noch selbst.« Sie liefen an einer Frau vorbei, die zwei Chihuahuas Gassi führte. »Dreh mal ein bisschen auf. Ich muss heute noch arbeiten.«

Eine Weile liefen sie schweigend weiter. Schließlich blickte Jake zu ihr. »Mein Presseagent hat mir ein paar Zeitungsausschnitte geschickt. Flower, wir beide waren gegen Ende des Sommers ein verdammt heißes Thema in den New Yorker Klatschkolumnen.«

»Ach ja?« Diese Kolumnen waren über zwei Monate alt. Wieso erwähnte er das jetzt?

»Lass die Schauspielerei. Das mit der naiven Nummer nehm ich dir nicht ab.«

»Ich bin völlig unschuldig.«

Er fasste sie am Arm, zwang sie stehen zu bleiben. »Sei ehrlich, du hast diese Geschichten in die Welt gesetzt.«

»Ich brauchte die Publicity.«

Sein Brustkorb hob und senkte sich unter dem Sweatshirt, während er tief durchatmete. »Du weißt, wie ich zu meinem Privatleben stehe.«

»Rein theoretisch hab ich dein Privatleben nicht angekratzt, denn die Geschichten stimmten hinten und vorne nicht.«

»Ich mag keine billigen Tricks.«

»Komisch, und ich dachte, darin wärst du Weltmeister.«

Er kniff die Lippen zusammen. »Halt meinen Namen aus den Zeitungen, Flower. Ich warne dich.« Er schnellte herum und setzte über die Straße.

»Ich bin nicht dein Presseagent, merk dir das!«, rief sie ihm ungnädig hinterher. »Ich vertrete lediglich deine hochtrabende schriftstellerische Karriere.«

Er lief weiter, ohne sich noch einmal umzudrehen.
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Zu Fleurs Verblüffung war Jake am Samstagabend der erste Gast. Um punkt acht Uhr trudelte er bei ihr ein. Sie hatte zwar vorsichtshalber ein paar Flaschen mexikanisches Bier kalt gestellt, aber trotzdem nicht damit gerechnet, dass er kommen würde. Er trug eine dunkelgraue Bundfaltenhose und ein langärmliges hellgraues Oberhemd, das seine strahlend blauen Augen unterstrich. Er drückte ihr ein in Geschenkpapier eingewickeltes Paket in die Hand, während er ihre schlanke Silhouette in naturweißer Schurwollhose und messingseidener Bluse auf sich wirken ließ. »Schau mich nicht so an.«

Stirnrunzelnd betrachtete sie das Paket. »Was soll ich denn damit?«

»Quatsch nicht rum, mach’s auf.«

Sie öffnete die Verpackung und enthüllte den Kochbuchklassiker Freude am Kochen. »Jetzt weiß ich wieder, was ich nie haben wollte.«

»Ich wusste doch, dass es dir gefallen würde.«

Er folgte ihr in die Küche, wo sie das Kochbuch achtlos in ein Regal schob. Dafür, dass sie zwei linke Hände hatte, sah alles blitzeblank und richtig einladend aus, fand sie. Sie hatte den alten Esstisch mit Politur auf Hochglanz gebracht. Der angeschlagene irdene Einwecktopf, den sie im Secondhandladen aufgestöbert hatte, war mit Chrysanthemen gefüllt ein wahres Schmuckstück auf ihrer Tafel. In dem besagten Geschäft hatte sie auch hübsche Geschirrtücher mit verblasstem Olivenmuster entdeckt, die sie als Platzdeckchen benutzte. Jake trat hinter sie, er duftete nach Pfefferminzzahnpasta und Seife. Sie zuckte zusammen, als seine Hände in ihr Haar griffen und dabei ihren Blusenkragen streiften.

»Herrje, bist du schreckhaft.« Sie spürte einen kühlen, kleinen Gegenstand auf ihrem Brustansatz. Als sie in ihren Ausschnitt blinzelte, gewahrte sie eine blau-grün emaillierte, trompetenförmige Blume, die an einem feinen Goldkettchen hing. Winzige Diamanten glitzerten wie Tautropfen auf der Blüte. Als sie zu ihm aufblickte, lag in seinen Zügen ein Hauch von Wehmut. Die Gegenwart war jählings ausgeblendet, und einen Herzschlag lang wähnte sie sich in die Zeit zurückversetzt, als mit ihnen alles in schönster Ordnung gewesen war. »Es ist zauberhaft«, hauchte sie. »Aber du brauchtest mir doch nichts zu sch…«

»Es ist nichts Großartiges. Quasi als kleine Morgengabe. Morgens bist du nicht gut drauf, stimmt’s?« Er drehte sich um und schloss die Küchentür.

»Ich rieche noch nichts«, stellte er fest. »Ist das ein schlechtes Zeichen?«

»Der Koch ist noch nicht da«, erwiderte sie leichthin.

Wie auf Kommando läutete es, und sie lief zur Tür.

»Ich hab mir neue Kochmesser gekauft«, sagte Michel. Er trug Khakishorts und ein langärmliges blaues T-Shirt, auf das eine witzig gestreifte Krawatte aufgenäht war. Er strebte zur Küche. »Und diese köstlichen Trauben hier. In dem kleinen Geschäft an der Canal Street. Warst du auf dem Fischmarkt und hast Heilbutt gekauft?«

»Aye, aye, Sir.« Sie stellte die Lebensmittel auf die Arbeitsplatte. Michel sah müde und abgekämpft aus, fand sie. Aber beim Kochen würde er bestimmt entspannen. Er entdeckte Jake.

»Michel, ihr kennt euch bereits. Ich hab Jake an der Tür sämtlicher Waffen entledigt. Du kannst ihn also nach Herzenslust beschimpfen.«

Grinsend schüttelten sich die beiden Männer die Hände.

Fünf Minuten später traf Simon ein. Wie es der Zufall wollte, hatte er sämtliche Caliber-Filme gesehen und bombardierte Jake mit Fragen. Ihren Bruder ließ er völlig links liegen. Michel begann schließlich mit den Vorbereitungen, während er Fleur eine lange Liste möglicher Komplikationen aufsagte, die bei der Show passieren könnten. Er war überzeugt, dass seine Modekollektion mit Bausch und Bogen durchfallen würde. Das zum Thema »Wie verkupple ich mein Bruderherz?«, sinnierte sie sarkastisch. Der Abend sah nicht nach einem vielversprechenden Start aus.

Kissy kam und steuerte wie ein aufgescheuchtes Huhn in die Küche. »Tut mir leid, dass ich mich verspäte, aber ich wollte gerade los, da rief Charlie aus Chicago an.«

»Das ist doch mal was. Zumindest redet ihr noch miteinander«, stellte Fleur fest.

Auf Kissys Miene zeigte sich Skepsis. »Ich weiß nicht so richtig. Egal was ich mache, er …« Sie entdeckte Jake Koranda und stockte mitten im Satz. »Grundgütiger!«

Fleur hob einen Löffel auf, der Michel aus der Hand gefallen war. »Kissy, das ist Jake Koranda. Jake, Kissy Sue Christie.«

Sie schaute Jake mit großen Augen an. Er grinste ölig. Kissy sah zum Anbeißen aus. »Angenehm.« Sie schenkte ihm ihr kesses »Na, wen haben wir denn da Schnucke liges«-Lächeln, und Jake plusterte sich auf wie ein Truthahn.

Eigentlich hätte Fleur darüber lachen müssen. Stattdessen fühlte sie sich wieder wie dreizehn, schlaksiger als die anderen Mädchen, ungelenk und hässlich mit zerkratzten Armen, Pflastern auf den Knien und einem viel zu gro ßen Kopf auf den schmächtigen Schultern. Kissy dagegen war der fleischgewordene Traum aller großen Jungs. Wie selbstverständlich machte Jake mit ihr den Salat, während Simon den Barkeeper spielte. Fleur, die gegen ihre Eifersucht ankämpfte, assistierte Michel bei seinem Lieblingsgericht: Heilbutt mit Trauben in Vermouth-Butter-Sauce.

Als Jake und Simon sich über Pferde austauschten, nahm Kissy Fleur beiseite. »In natura sieht er noch schärfer aus als auf der Leinwand. Der Mann gehört in die Hall of Fame der brandheißen Supertypen.«

»Ihm fehlt eine Ecke vom Zahn«, konterte Fleur.

»Hauptsache, sein bestes Stück ist noch dran.«

 

Alle amüsierten sich blendend – außer Fleur. Michel und Simon diskutierten Michels spektakuläres Heilbutt-Gericht, und als der Brotkorb zum zweiten Mal die Runde machte, sprachen sie über ihre Lieblingsrestaurants. Irgendwann kam die Diskussion auf die angesagtesten Bars im East Village. Kissy versuchte Fleur zuzuprosten, doch ihre Freundin sah geflissentlich weg.

Kissy und Jake erzählten sich Witze, als würden sie sich schon jahrelang kennen. Und schwärmten von einem Sänger, den sie beide mochten. Wieso gingen sie nicht gleich miteinander ins Bett und brachten es hinter sich? Fleur kochte innerlich.

Zum Dessert gab es eine französische Mandeltorte, die sie am Nachmittag in ihrer Lieblingsbäckerei gekauft hatte. Sie selbst bekam allerdings kaum einen Bissen herunter. Nachher tranken sie einen Irish Coffee in ihrem Wohnzimmer. Kissy pflanzte sich auf die Couch. Normalerweise hätte Fleur sich neben sie gesetzt, aber dieses Mal schnappte sie sich einen der dicken Sitzpuffs und überließ Jake den Platz neben ihrer Freundin.

Alle außer Fleur beteiligten sich an einer Diskussion über die brandaktuellen Rockgruppen. Sie hatte Magendrücken vor Eifersucht. Kissy sandte ihr einen mitfühlenden Blick. Fleur sah weg.

Kissy räusperte sich. »Fleurinda, du hattest doch versprochen, mir deine Bernsteinohrringe zu leihen. Können wir sie eben holen, sonst vergesse ich sie nachher noch.«

Sie hatte Kissy überhaupt nichts versprochen. Ehe sie jedoch etwas erwidern konnte, fing sie Kissys beschwörenden Blick auf. Da sie ihr vor Jake keine Szene machen wollte, erhob sie sich widerwillig und folgte Kissy ins Schlafzimmer.

Dort verschränkte Kissy die Arme vor ihrem Atombusen. »Wenn du dich nicht auf der Stelle von deiner Leidensmiene verabschiedest und ein anderes Gesicht aufsetzt, gehe ich zurück in dein Wohnzimmer und vernasche ihn vor deinen Augen, das schwöre ich dir.«

»Ich weiß nicht, wovon du redest.«

Kissy seufzte schwer. »Allmählich geb ich auf. Du bist jetzt sechsundzwanzig. Da müsstest du dich eigentlich ganz gut kennen.«

»Tu ich auch«, versetzte Fleur patzig.

Unschlüssig wippte Kissy auf den Schuhspitzen ihrer roten Ballerinas. »Okay, es tut mir leid«, lenkte Fleur ein.

»Entschuldigung angenommen. Aber du führst dich wirklich unmöglich auf.«

»Stimmt. Und ich weiß nicht mal, warum.«

»Weil du wahnsinnig eifersüchtig bist, deshalb.«

»Ich bin nicht eifersüchtig! Nicht so, wie du denkst.«

Kissy blieb unbeirrt. »Du weißt doch, dass ich mit jedem gut aussehenden Typen flirte. Wieso sollte ich einen Adonis wie Jake auslassen? Und was machst du? Nichts. Du hockst dich in eine Ecke und spielst die beleidigte Leberwurst. Pfui.«

Fleur schlug beschämt die Augen nieder. »Es war nicht wegen Jake. So blöd bin ich auch nicht. Ich fühlte mich eben plötzlich wieder wie ein linkischer Teenie, und das war grässlich.«

»Das kaufe ich dir nicht ab«, gab ihre Freundin knallhart zurück. »Mach dir doch nichts vor, Fleurinda. Du stehst auf Jake. Ganz logisch, er ist ja auch ein Wahnsinnstyp.«

»Unsere Beziehung ist rein geschäftlich, Kissy. Olivia hab ich mit ziemlicher Sicherheit verloren, und solche Idioten wie Shawn Howell, die von mir vertreten werden wollen, will ich nicht für meine Agentur. Jake hat noch keine Zeile geschrieben und …« Sie stockte. »Das ist keine Entschuldigung. Es tut mir leid, Kissy. Du hast Recht. Ich habe mich unmöglich benommen.«

Kissys Miene wurde weicher. »Geschenkt. Aber nur, weil es mir nicht anders geht, wenn ich dich mit Charlie zusammen sehe.«

»Charlie und ich? Warum?«

Kissy seufzte und mied Fleurs Blick. »Er steht total auf dich, und ich weiß, ich kann optisch nicht mit dir mithalten. Jedes Mal, wenn ihr euch unterhaltet, komme ich mir wie das fünfte Rad am Wagen vor.«

Fleur wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. »Dann bin ich wohl nicht die Einzige, die Probleme mit ihrem Ego hat.« Sie umarmte Kissy stürmisch und blickte auf die Uhr. »Butch Cassidy läuft jetzt im Fernsehen. Sollen wir mal kurz einschalten, bevor wir von den anderen vermisst werden?«

»Wie du willst.« Kissy schaltete den kleinen Fernseher in Fleurs Schlafzimmer ein. »Meinst du nicht, dass wir dafür allmählich zu alt werden?«

»Mag sein. Wir können es uns ja abgewöhnen.«

»Oder auch nicht.«

Butch Cassidy alias Paul Newman und Robert Redford als schnurrbärtiger Sundance Kid saßen auf dem Balkon des Bordells, jeder einen Drink vor sich. Kissy und Fleur setzten sich auf den Bettrand und verfolgten gespannt, wie die Lehrerin Etta Place ihre Dachwohnung betrat, Licht machte und an den Knöpfen ihrer Bluse herumnestelte. Kaum dass sie in ihr Schlafzimmer glitt, zog sie das Kleidungsstück aus und hängte es in den Schrank. Dann drehte sie sich um. Dann kreischte sie entsetzt auf, da sie die wettergegerbten Züge von Sundance Kid gewahrte, der sie durch den Raum bedrohlich anfunkelte.

»Los, weiter, Lady«, wies er sie an.

Sie starrte ihn mit schreckgeweiteten Augen an. Langsam legte er sein Gewehr an und zielte auf sie. »Schön brav sein, dann passiert auch nichts. Weiter, Lady.«

Unschlüssig band sie ihren langen Unterrock auf und streifte ihn ab. Sie hielt sich das Kleidungsstück sittsam vor die Brust.

»Haare runterlassen«, befahl Sundance Kid.

Sie ließ den Unterrock los und zog die Haarnadeln aus ihrer Frisur.

»Und jetzt schön den Kopf schütteln.«

Etta Place war vernünftig genug, sich nicht mit Sundance Kid anzulegen, der sie weiterhin mit der Waffe bedrohte. Sie trug nur noch ihr Mieder. Schweigend nestelte Sundance am Abzug.

Geistesgegenwärtig hakte die Lehrerin die winzigen Verschlüsse auf, bis das Mieder in einem tiefen V aufklaffte. Sundances Hände glitten zu seiner Taille. Er öffnete seinen Pistolengürtel, legte ihn ab und stand auf. Schlenderte mit laszivem Cowboyhüftschwung zu ihr und schob die Hände in den aufreizenden Ausschnitt.

»Weißt du, was ich mir wünsche?«, fragte Etta.

»Na, was denn?«

»Dass du einmal pünktlich bist!«

Als Etta hingebungsvoll die Arme um Redfords Nacken schlang, seufzte Fleur und schaltete aus. »Kaum zu glauben, dass diese Szene ein Mann geschrieben haben soll, nicht?«

Kissy blinzelte auf die dunkle Mattscheibe. »William Goldman ist ein genialer Drehbuchautor, trotzdem tippe ich darauf, dass seine Frau die Szene verfasst hat, als er unter der Dusche war. Ich gäbe was dafür …«

»Mmmhm. Die Einstellung spiegelt das Nonplusultra erotischer weiblicher Fantasien.«

»Machomäßige sexuelle Nötigung durch einen Lover, der im Grunde seines Herzens ein herzensguter Kerl ist.« Kissy leckte sich die Lippen.

Fleur spielte mit ihrem Anhänger. »Echt schade, dass es diese Typen im wirklichen Leben nicht mehr gibt.«

 

Jake stand im Flur vor der angelehnten Tür und verfolgte das Gespräch der beiden Frauen, obwohl er Lauschen verabscheute. Nachdem Fleur sich den ganzen Abend über ziemlich sonderbar verhalten hatte und so lange wegblieb, beschloss er jedoch, der Sache auf den Grund zu gehen. Jetzt ärgerte er sich. Zumal ihn ihre Unterhaltung nichts anging. Was wollten Frauen eigentlich, rätselte er. In der Öffentlichkeit wurden männliche Sensibilität und Emanzipation propagiert, und hier im stillen Kämmerlein schwärmten zwei intelligente, aufgeklärte Frauen von Orgasmen mit triebgesteuerten Chauvis.

Möglich, dass er bloß sauer war. Er war einer der begehrtesten Junggesellen des Jahrzehnts mit einem Zweitwohnsitz über Fleur Savagar, und die wusste nichts Besseres zu tun, als ihn mit ihren Verbalattacken zu vergrätzen. Ob es Robert Redford da besser ging als ihm, sann er. Wenn es eine ausgleichende Gerechtigkeit gab, dann saß Redford jetzt irgendwo in Sundance, Utah, und beobachtete, wie seine Frau bei einer von Bird Dog Calibers raubeinigen Liebesszenen glänzende Augen bekam. Die Vorstellung war zwar irgendwie aufbauend, das Gefühl hielt jedoch nicht lange an. Man konnte es drehen und wenden, wie man wollte: Als Mann hatte man es eben nicht leicht.

 

Am nächsten Morgen, als sie gemeinsam durch den Central Park joggten, war Jake ziemlich einsilbig. Fleur überlegte derweil krampfhaft, womit sie ihn zum Schreiben motivieren könnte. Als sie zurückkehrten, lud sie ihn zum Frühstück ein. Vielleicht war er mit vollem Magen kommunikativer. Er schlug ihre Einladung jedoch aus.

»Auch okay«, erwiderte sie frostig. »Wahrscheinlich hast du ja auch gar keine Zeit, weil du noch zig Seiten auf der Schreibmaschine tippen musst.«

Er öffnete den Reißverschluss seines Sweatshirts. »Du hast keine Ahnung.«

»Hast du bislang überhaupt versucht, wieder zu schreiben?«

»Zu deiner Information: Ich hab schon ein Exposé erstellt.«

Sie glaubte ihm kein Wort. »Dann zeig es mir doch mal.«

Achselzuckend drückte er sich an ihr vorbei ins Haus. Sie duschte, zog eine Jeans und ihren Lieblingspullover an. Es war zum Haareraufen! Über Michels erster Kollektion, Olivias Zickigkeit und Alexis Racheakten hatte sie sich nicht mehr auf das Problem konzentriert, das sich im wahrsten Sinne des Wortes über ihrem Kopf zusammenbraute: Jake Koranda hatte mit ihr einen Deal gemacht, dass er ein neues Werk verfassen wollte, aber dieser Mistfink hielt sich nicht daran.

Um zehn Uhr ging sie in die Eingangshalle und schloss die Tür auf, die zu seinem Dachapartment führte. Auf ihr Klopfen hin reagierte er nicht. Sie steckte den Schlüssel ins Schloss.

Das geräumige Dachgeschoss wurde von einer Reihe kleiner Oberlichter erhellt. Seit seinem Einzug war Fleur nicht mehr hier oben gewesen. Jake hatte das Apartment zweckmäßig mit ein paar bequemen Sesseln, einem Bett, einer langen Couch und einer L-förmigen Schreibtischkombination ausgestattet, auf der die Schreibmaschine stand, ein Blatt Papier steckte in der Walze.

Er hatte die Füße auf den Schreibtisch gelegt und warf einen Basketball von einer Hand in die andere. »Ich wüsste nicht, dass ich dich eingeladen hätte«, grummelte er. »Ich hasse es, wenn man mich bei der Arbeit stört.«

»Ich würde nicht im Traum daran denken, deinen Kreativitätsprozess zu unterbrechen. Tu einfach so, als wäre ich nicht hier.« Sie ging in die kleine Kochnische und öffnete sämtliche Schranktüren, bis sie eine Dose Kaffee fand.

»Verschwinde, Fleur. Du störst.«

»Ich gehe, sobald wir ein paar Dinge klargestellt haben.«

»Ich hab keinen Bock auf eine Diskussion.« Der Basketball ging unablässig zwischen seinen Handflächen hin und her.

Sie schaltete die Kaffeemaschine an, schlenderte zu ihm und schwang sich mit einer Hüfte auf die Schreibtischkante. »Die Sache ist die«, begann sie, »du bist überflüssiger Ballast, und ich kann es mir nicht leisten, mich von so was runterziehen zu lassen. Alle denken, du stehst nur deshalb bei mir unter Vertrag, weil wir miteinander schlafen. Es gibt nur eins, was die Gerüchteküche zum Schweigen bringt: nämlich ein neues Stück von Jake Koranda.«

»Zerreiß unseren Vertrag.«

Sie schlug ihm den Basketball aus der Hand. »Feigling.«

Der umgängliche, witzige Jake Koranda verschwand hinter der Fassade von Bird Dog. »Los, raus hier. Verdammt, lass mich in Frieden.«

Sie rührte sich nicht. »Entscheide dich. Erst machst du mich für deine Schreibblockade verantwortlich, und jetzt tust du so, als ginge mich das alles nichts an. Ist irgendwie widersprüchlich, findest du nicht?«

Er nahm die Füße vom Schreibtisch. »Raus.« Er packte sie am Arm und schob sie in Richtung Tür.

Schlagartig kam Wut in ihr auf. Nicht weil er sich unmöglich aufführte und damit ihr Unternehmen in Misskredit brachte, sondern weil er sein Talent verschwendete. »Jake Koranda, der große Dramatiker.« Sie riss sich von ihm los. »Auf deiner Schreibmaschine liegt mindestens ein Zentimeter Staub.«

»Ich bin eben noch nicht so weit!« Er hetzte durch den Raum, schnappte sich seine Jacke von einem Stuhl.

»Und was ist daran so schwierig?« Sie lief zum Schreibtisch und riss einen Karton Papier auf. »Ein Blatt Papier in eine Schreibmaschine einzuspannen ist ein Kinderspiel. Das kann sogar ich.«

Er schob die Hände in die Jackentaschen.

Sie ließ sich auf den Schreibtischstuhl fallen und schaltete die elektrische Schreibmaschine ein. Das Gerät kam summend in Gang. »Pass auf. Akt eins, erste Szene.« Sie tippte munter drauflos. »Na, mach schon, Jake. Wie sieht das Bühnenbild aus?«

»Nerv mich nicht.«

»Nerv … mich … nicht.« Sie tippte die Wörter. »So fängt ein typischer Koranda-Dialog an – knallhart und frauenfeindlich. Was weiter?«

»Hör auf damit, Fleur!«

»Hör … auf … damit, Fleur. Der Name ist Mist. Erinnert an eine Frau, die du kennst.«

»Schluss jetzt!« Er schoss durch den Raum. Knallte mit der Hand auf die Tasten. »Das findest du wohl sehr witzig, was?«

Die Maske des Bird Dog fiel von ihm ab, und sie bemerkte die Verzweiflung unter seinem Zorn. »Es ist nicht witzig«, sagte sie weich. »Es ist deine Arbeit.«

Er rührte sich nicht. Dann hob er seine Hand und strich ihr übers Haar. Sie schloss die Augen. Er schnellte herum und lief in die Küche. Sie hörte, wie er sich Kaffee nahm. Mit zitternden Fingern riss sie das Papier aus der Schreibmaschine. Jake trat zu ihr, einen Kaffeebecher in der Hand. Sie spannte ein frisches Blatt ein.

»Was machst du da?« Er klang abgespannt.

Sie tat einen gepressten Atemzug. »Du wirst heute mit dem Schreiben anfangen. Ich lasse mich nicht länger vertrösten. Ist das klar?«

»Unser Deal ist geplatzt.« Er klang frustriert. »Ich ziehe wieder aus.«

»Das kannst du halten, wie du willst. Aber wir haben einen Vertrag, und den hast du zu erfüllen«, setzte sie sich über seine pessimistische Stimmung hinweg.

»Das ist dir wohl am allerwichtigsten, was? Du und deine Scheißagentur«, versetzte er dumpf.

Sie ließ sich nicht provozieren. »Du fängst heute mit dem Schreiben an.«

Er trat hinter sie, stellte die Kaffeetasse ab und legte ihr behutsam die Hände auf die Schultern. »Ich glaube nicht.«

Er strich ihre Haare beiseite und presste seinen Mund auf die sensible Zone hinter ihrem Ohr. Sein warmer Atem und die sanfte Berührung seiner Lippen auf ihrer Haut waren himmlisch erregend. Für die Dauer eines Herzschlags ließ sie sich von ihren Emotionen treiben. Einen Wimpernschlag lang …

Er schob die Hände unter ihren Pullover und glitt über die nackte Haut zu den spitzenbesetzten Körbchen ihres BHs. Spielte durch die Seide hindurch mit ihren Brustknospen. Seine Berührung tat gut. Ein süßes Prickeln durchströmte ihren Körper. Er öffnete den Vorderverschluss ihres BHs und schob die Cups beiseite. Streifte ihr den Pullover hoch und entblößte ihre Brüste, worauf das Blut wie glutheiße Lava durch ihre Venen pulste. Er drückte ihre Schultern gegen den Schreibtischstuhl, streichelte mit seinen Daumen ihre aufgerichteten Spitzen. Seine Lippen glitten von ihrem Ohrläppchen zu ihrer Halsbeuge. Er war ein erfahrener Verführer, der mit ihrem Körper spielte und ihre erogenen Zonen stimulierte, als folgte er den Anweisungen eines Sexhandbuchs.

Er wollte sie auf billige Art und Weise kaufen!

Fleur schob seine verführerisch manipulativen Hände weg und zog den Pullover hinunter. »Elendes Miststück.« Sie sprang auf. »Aber das hast du dir zu einfach vorgestellt.«

Er starrte an ihr vorbei an die Wand, innerlich verschlossen. »Dräng mich nicht.«

Sie war wütend auf sich selbst, weil sie ihm beinahe nachgegeben hätte, wütend auf ihn und unendlich traurig. »Der Kreis schließt sich«, murmelte sie. »Du hast den Bird Dog zu lange gespielt, er höhlt dich von innen her aus, nimmt dir den letzten Rest Persönlichkeit, den du noch hast.«

Er stapfte durch den Raum, riss die Tür auf.

Sie umklammerte die Schreibtischkante. »Diese billigen Schundfilme zu drehen ist freilich einfacher, als ein erfolgreiches Stück zu schreiben.«

»Verschwinde.«

»Mister Unfehlbar, es stinkt zum Himmel!« Sie sank abermals auf den Stuhl. Ihre Hände zitterten so sehr, dass sie Schwierigkeiten hatte, die Schreibmaschine zu bedienen. »Akt eins, erste Szene, verdammt noch mal …«

»Du bist wahnsinnig.«

»Akt eins, erste Szene. Wie lautet die erste Zeile?«

»Du bist nicht mehr bei Verstand!«

»Na komm schon, du weißt genau, worum es in dem Stück geht.«

»Es wird kein Stück!« Er schlug mit der Faust auf den Schreibtisch. »Sondern ein Buch! Ich muss über Vietnam schreiben.«

Sie atmete tief durch. »Ein Buch über den Vietnamkrieg? Das passt prima in die Bird-Dog-Schiene.«

»Du hast keine Ahnung«, versetzte er leise.

»Dann klär mich auf.«

»Du warst nicht dabei. Du würdest es nicht begreifen können.«

»Du bist einer der besten amerikanischen Dramatiker. Erklär es mir so, dass ich es verstehe.«

Er drehte ihr den Rücken zu. Eine Pause schloss sich an. Vage hörte sie eine entfernte Polizeisirene, das Rattern eines vorbeifahrenden Lastwagens. »Man konnte sie nicht einordnen«, räumte er schließlich ein. »Man musste in jedem einen Feind sehen.«

Seine Stimme klang gefasst, distanziert. Er drehte sich zu ihr und fixierte sie eindringlich. Sie nickte, obwohl sie nicht recht kapierte. Wieso hackte er ständig auf ihr herum? Viel eher waren es doch seine Vietnamerlebnisse, die ihn psychisch blockierten, oder?

»Du läufst an einem Reisfeld vorbei, siehst ein paar kleine Kinder – vier, vielleicht fünf Jahre alt. Und plötzlich wirft eines von ihnen eine Granate auf dich. Scheißspiel. Was für ein Krieg ist das?«

Sie begann zu tippen, versuchte seine Schilderung niederzuschreiben, unschlüssig, ob sie richtig handelte.

Er schien das Klappern der Schreibmaschine gar nicht zu bemerken. »Das Dorf war ein Zentrum des Vietcong. Durch die Guerilla verloren wir einen Haufen Leute. Sie wurden gefoltert, verstümmelt, verschachert. Es waren unsere Freunde … Männer, die uns so nahestanden wie unsere Familien. Wir sollten das Dorf stürmen und dem Erdboden gleichmachen. Die Zivilisten kannten die Regeln. Unschuldigen droht keine Gefahr! Ruhe bewahren, Besonnenheit zeigen und unter gar keinen Umständen fliehen! Das halbe Dorf stand unter Drogen, anders war es nicht auszuhalten.« Er tat einen stockenden Atemzug. »Wir landeten mit dem Flugzeug in der Nähe des Dorfes, und sobald die Landebahn gesichert war, eröffnete die Artillerie das Feuer. Als alles klar zum Einmarsch war, drangen wir vor. Wir trieben alle Bewohner auf dem Marktplatz des Dorfes zusammen. Sie liefen nicht weg – sie kannten die Regeln -, trotzdem wurden etliche erschossen.« Sein Gesicht verfärbte sich aschgrau. »Ein kleines Mädchen … es hatte lediglich ein kurzes Hemd an, das seinen Körper kaum bedeckte, so ein Hemdchen mit kleinen gelben Enten drauf. Irgendwann war es vorbei, das Dorf brannte, jemand stellte Armed Forces Vietnam im Radio ein, und Otis Redding sang ›Sittin’ on the Dock of the Bay‹ … Da war der Körper der Kleinen über und über mit Fliegen bedeckt.«

Er deutete auf die Schreibmaschine. »Hast du das mit der Musik geschrieben? Die Musik ist wichtig. Jeder, der in Vietnam war, erinnert sich an die Musik.«

»Ich … keine Ahnung. Du erzählst so schnell.«

»Lass mich mal.« Er schob sie beiseite, riss das Blatt aus der Maschine und spannte ein neues ein. Gedankenvoll schüttelte er den Kopf, dann begann er zu tippen.

Sie ging zur Couch und wartete. Er nahm den Blick nicht von den Seiten, die magisch durch die Maschine glitten. Trotz der Kühle im Raum bildete sich ein dünner Schweißfilm auf seiner Stirn. Die Bilder, die er skizziert hatte, brannten sich unauslöschlich in ihr Gedächtnis. Das Dorf, die Menschen, das Hemd mit den gelben Entchen. Das Grauen, das an jenem Tag geschehen war.

Leise und von Jake unbemerkt stahl sie sich aus dem Raum.

 

Am Abend war sie mit Kissy zum Essen verabredet. Bei ihrer Rückkehr wurde sie von dem Klappern der Schreibmaschine empfangen. Sie bereitete ihm ein Sandwich zu und schnitt eine Scheibe vom Rest der französischen Mandeltorte ab, der von der Dinnerparty übrig geblieben war. Dieses Mal klopfte sie gar nicht erst an, sondern benutzte ihren Schlüssel.

Er saß über die Schreibmaschine gebeugt, seine Züge von Müdigkeit überschattet. Kaffeebecher und Papier verteilten sich auf dem Schreibtisch. Er grummelte irgendetwas Unverständliches, als sie das Tablett abstellte und die Becher für den Abwasch einsammelte. Sie machte frischen Kaffee.

Seit dem Morgen kämpfte sie gegen eine entsetzliche Vermutung an. In Sunday Morning Eclipse hatte Matt das Blutbad geschildert, das er in Vietnam erlebt hatte. Inzwischen kreisten ihre Gedanken unablässig um die fatale Frage: War Jake wie die von ihm geschaffene Filmfigur ein wehrloses Opfer des Massakers gewesen, oder hatte er sich aktiv daran beteiligt?

Fröstelnd schlang sie die Arme um ihre Brust und verließ sein Apartment.

 

Im Laufe der Woche rief Dick Spano bei ihr an. »Ich muss unbedingt wissen, wo Jake ist. Ich brauche ihn dringend.«

»Er ruft nie bei mir an«, sagte sie, was ja auch stimmte.

»Wenn doch, richte ihm aus, dass ich ihn suche.«

»Ist aber eher unwahrscheinlich.«

Am Abend ging sie hoch ins Dachgeschoss, um Jake über den Anruf zu informieren. Seine Augen waren rotgerändert, sein Kinn mit dunklen Stoppeln übersät. Er schien nonstop durchgearbeitet und überhaupt nicht geschlafen zu haben. »Ich mag mit niemandem reden«, sagte er. »Halt mir alle vom Leib, ja?«

Sie versuchte ihr Bestes und wimmelte seinen Manager ab, seinen Anwalt und einen Haufen Sekretärinnen. Allerdings konnte ein Prominenter wie Jake nicht spurlos vom Erdboden verschwinden, und nach fünf Tagen, als die Anrufer aggressiver wurden, rief sie kurzerhand Dick Spano an. »Ich hab von Jake gehört«, sagte sie. »Er hat wieder zu schreiben begonnen und sich für eine Weile zurückgezogen.«

»Ich muss unbedingt mit ihm sprechen. Ich hab da eine dringende Sache für ihn. Sag mir, wo er ist.«

Sie tippte mit dem Füller auf ihren Schreibtisch. »Ich glaube, er ist in Mexiko. Genaueres wollte er mir nicht sagen.«

Dick fluchte und bombardierte sie mit einer langen Liste von Fragen, mit denen sie Jake bei seinem nächsten Anruf löchern sollte. Sie schrieb alles auf und steckte den Zettel in die Tasche.

Der Oktober verging, und auch im November, als Michels Modenschau näher rückte, hielten sich die Geschichten über Fleurs Vertragsbrüchigkeit hartnäckig. Zu allem Überfluss wurden ihr die ausgedachten Geschichten, die sie gegen Ende des Sommers über sich und Jake verstreut hatte, negativ ausgelegt. Böse Zungen behaupteten, Fleur Savagar sei ein abgehalftertes Model, das sich über Bettgeschichten eine Agentur aufbaute. Neue Klienten blieben aus, nachts schlief sie schlecht und wachte von Jakes Gehämmere auf der Schreibmaschine auf. Jeden Morgen ging sie zu ihm, und nach einer Weile wirkten beide gleichermaßen abgespannt und ausgepowert.

In dem Hotel, wo Michels Show stattfinden sollte, geisterte sie hektisch zwischen Technikern und Handwerkern umher und machte alle verrückt mit ihrem Sicherheitswahn. Selbst Kissy brachte sie damit auf die Palme. Gleichwohl hing von Michels erster Kollektion dramatisch viel ab, und Alexi blieben noch knapp vierundzwanzig Stunden für einen weiteren Racheakt. Fleur rief Michel in Astoria in der Schneiderei an, um sich zu vergewissern, ob der Sicherheitsdienst kompetent seinen Job erledigte.

»Ja, ja, die Leute schieben draußen Wache«, begütigte er sie.

Als sie auflegte, atmete sie tief durch. Sie hatte eines der renommiertesten Security-Unternehmen beauftragt. Blieb bloß zu hoffen, dass die Jungs ihre Arbeit anständig machten.

 

Willie Bonaday griff in die Jackentasche seiner Uniform und zog eine Rolle Drops heraus. Manchmal kaute er aus Langeweile einen nach dem anderen, bis seine Schicht endete. Er machte den Job jetzt seit einem Monat, und heute Abend war sein letzter Dienst. Willie fand, dass wegen der paar Kleider eine Menge Aufwand betrieben wurde. Aber solange er sein Geld bekam, konnte ihm das herzlich egal sein.

Die vier Wachleute, die jeweils in einer Schicht arbeiteten, hatten den Laden komplett unter Kontrolle. Willie saß im Foyer der alten Fabrik in Astoria, Andy, sein Partner, schob am Hintereingang Wache, und zwei jüngere Männer patrouillierten in der zweiten Etage, wo die Kleider in einem verschlossenen Raum lagerten. Am kommenden Morgen würden die Jungs von der Tagschicht die großen Kleiderständer auf der Fahrt ins Hotel bewachen. Am Abend wäre der Job vorbei.

Vor ein paar Jahren hatte Willie als Bodyguard für Reggie Jackson gearbeitet. Personenschutz lag ihm mehr als ein Haufen alberner Fummel. Er schnappte sich die Daily News. In den Sportteil vertieft, registrierte er nicht, dass ein verbeulter ockergelber Kleinlaster mit der Aufschrift BULLDOG ELECTRONICS am Eingang vorbeifuhr.

Der Mann in dem Van bog in eine Auffahrt und verschwendete keinen Blick auf die Fabrik. Brauchte er auch nicht. Er war in der vergangenen Woche jeden Abend dort vorbeigefahren, immer mit einem anderen Fahrzeug, und kannte sich inzwischen bestens aus. Er kannte die Gesichter der Wachmänner und wusste, dass die Kleider in einem verschlossenen Raum in der zweiten Etage aufbewahrt wurden. In ein paar Stunden würde die Nacht- von der Tagschicht abgelöst werden, die dämmrige Beleuchtung blieb die ganze Nacht über an – und das war das einzig Entscheidende für ihn.

Das Lagerhaus auf der gegenüberliegenden Straßenseite stand seit Jahren leer, der rostige Riegel am Hintereingang war ein Klacks für den Bolzenschneider. Er schleppte einen schweren Werkzeugkasten aus dem Laster. Sobald er im Lagerhaus war, knipste er die Taschenlampe an und leuchtete über den Boden, während er sich zur Gebäudefront schlich. Der geisterhafte Lichtkegel regte ihn auf – schwammig, diffus, ohne Präzision.

Licht war nämlich sein Spezialgebiet, besser gesagt die gezielte Bündelung mikroskopisch feiner Lichtstrahlen. Gebündeltes Licht und nicht die grelle Strahlung billiger Taschenlampen.

Er brauchte fast eine Stunde für die Vorbereitungen. Für gewöhnlich ging es schneller, aber in diesem Fall hatte er seine Ausstattung um ein hoch empfindliches Teleskop erweitern müssen, dessen Austarierung Fingerspitzengefühl erforderte. Das kümmerte ihn nicht weiter, er liebte Spezialaufträge, zumal wenn sie hervorragend bezahlt wurden.

Als das erledigt war, wischte er sich die Hände an dem Lumpen, den er mitgebracht hatte, und rieb bedachtsam eine der schmutzigen Fensterscheiben sauber. Er prüfte mit dem Teleskop, ob alles exakt seinen Vorstellungen entsprach. Er konnte jeden der winzig kleinen Kontakte spielend ausmachen. Sie waren deutlich erkennbar, so als stünde er dort im zweiten Stock in dem fraglichen Raum.

Danach schaltete er behutsam den Laser ein und richtete den punktfeinen rubinroten Strahl auf den Hauptkontakt, der am weitesten entfernt war. Die elektronische Kontaktstelle schmolz innerhalb von Sekunden. Wenige Minuten später waren sämtliche Dioden durchgeschmort, und die automatische Sprinkleranlage sprühte Wasser über die vollbepackten Kleiderständer.

Zufrieden grinsend schnappte sich der Mann seine Werkzeugtasche und verließ das Lagerhaus.
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Der Anruf des Überwachungsunternehmens holte Fleur um vier Uhr morgens aus dem Bett. Sie hörte sich die ausufernde Erklärung des Verantwortlichen an. »Wecken Sie meinen Bruder deswegen nicht auf«, entschied sie, bevor sie auflegte. Dann zog sie sich die Decke über den Kopf und schlief weiter.

Als es an der Haustür klingelte, wurde sie erneut wach. Sie blinzelte zur Uhr und überlegte, ob Floristen schon morgens um sechs Uhr weiße Rosen zustellten. Offen gestanden wollte sie es gar nicht so genau wissen. Sie steckte den Kopf unter das Kissen und döste abermals ein. Bis ihr jemand das Kissen wegriss. Sie schrie auf und saß kerzengerade im Bett.

Jake stand in Jeans und Sweatshirt vor ihr. Unrasiert, die Haare wirr, schaute er sie verständnislos an. »Was ist denn mit dir los? Wieso bist du nicht an die Tür gegangen?«

Fleur entriss ihm das Kissen und boxte ihn in den Bauch. »Es ist erst halb sieben!«

»Sonst joggst du schon um sechs Uhr! Wo warst du?«

»In meinem Bett!«

Er schob die Hände in die Shirttaschen und sah betreten drein. »Konnte ich das ahnen? Als ich dich von meinem Fenster aus nicht sah, dachte ich, es wäre etwas mit dir.«

Uff, es war ihr wohl nicht vergönnt, den Tag langsam angehen zu lassen, also trat sie die Bettdecke weg. Dabei registrierte er zwangsläufig, dass ihr das Nachthemd bis zu den Schenkeln hochgerutscht war. Sie reckte sich nach der Nachttischlampe und schlug anmutig die Beine übereinander, dabei machte sie die Zehen lang und räkelte sich lasziv wie die Mädels aus der Matratzenwerbung. Probleme hin oder her, Jake Koranda sollte wenigstens einen atemberaubenden Blick auf ihr Fahrgestell bekommen.

»Ich mach Frühstück«, sagte er abrupt.

Sie duschte rasch, streifte Jeans und einen alten Wollpullover über. Jake blickte von den Eiern auf, die er gerade in einer Schüssel aufschlug. Seine trainierten Schultern zeichneten sich unter dem Sweatshirt ab, und er wirkte elanvoll und unglaublich männlich. Sie brauchte einen Moment, bis sie die Situation erfasst hatte. »Wie bist du überhaupt hier hereingekommen? Ich hab vor dem Schlafengehen alle Türen abgeschlossen.«

»Möchtest du Rührei oder Spiegelei?«

»Jake …«

»Ich kann nicht quatschen und gleichzeitig Frühstück machen. Was hältst du davon, wenn du mir hilfst, statt hier herumzustehen wie die Queen von England? Allerdings siehst du bedeutend besser aus.«

Typisch Mann, dachte Fleur bei sich. Und ging kommentarlos darüber hinweg, weil sie einen Mordshunger hatte. Sie stellte Toast und Orangensaft auf den Tisch und goss Kaffee ein. Sobald sie saßen, ging sie auf ihn los. »Du hast meine Sekretärin bestochen. Riata hat dir einen Zweitschlüssel machen lassen, stimmt’s?«

Er füllte seelenruhig seine Gabel.

»Gib’s zu«, fauchte sie. »Eine andere Erklärung fällt mir nämlich beim besten Willen nicht ein.«

»Wieso hast du dir mehr Butter auf den Toast geschmiert als mir?«

»Riata hat einen Schlüssel. Ich habe einen. Und Michel. Nur wir drei. Wenn ich sie feure, hast du sie auf dem Gewissen.«

»Du feuerst sie nicht.« Er tauschte den Toast aus. »Dein Bruder gab mir ein paar Tage nach der Dinnerparty einen Zweitschlüssel. Er erzählte mir, wie euer Vater so drauf ist. Michel sorgt sich um dich, und ich finde es überhaupt nicht toll, dass dieser Bastard es auf dich abgesehen hat. Als du heute Morgen nicht zum Joggen herunterkamst, dachte ich, er hätte dir etwas angetan oder so.«

Halb gerührt, halb ärgerlich blinzelte sie ihn an. »Alexi würde mich nicht physisch verletzen. Er will mich leiden sehen. Eigentlich müsste Michel das inzwischen kapiert haben. Hast du nicht genug mit deinen eigenen Problemen zu tun?«

»Mir gefällt die ganze Sache nicht.«

Sie schnappte sich ihren Toast von seinem Teller. »Ehrlich gesagt bin ich darüber auch nicht begeistert.«

Sie aßen schweigend. Jake nahm einen Schluck Kaffee. »Für gewöhnlich trägst du im Büro keine Jeans oder Pullover. Ist irgendetwas Besonderes?«

»Ich bringe nachher Michels Kollektion in das Hotel. Die Fahrer kommen in einer Stunde, und es wird ein langer, anstrengender Tag.« Sie musterte ihn vorwurfsvoll. »Deshalb wollte ich heute Morgen ein bisschen länger schlafen. Zudem mochte ich auch nicht weg, solange die ganzen Klamotten hier im Haus sind.« Sie machte eine nachlässige Geste in Richtung Wohnraum.

Jake hatte die verchromten Ständer mit den dunklen Kunststoffhüllen bereits registriert. »Möchtest du darüber reden, oder soll ich raten?«

»Du weißt doch, dass Michel heute seine Kollektion vorstellt.«

»Und das sind die Musterteile?«

Sie nickte und erzählte ihm von der Firma in Astoria und dem Anruf, den sie um vier Uhr morgens entgegengenommen hatte. »Die Wachleute rätseln noch, wie das Sprinklersystem aktiviert werden konnte, aber die Kleider, die dort hängen, sind klitschnass.«

Er hob fragend eine Braue.

»Wir hatten Michels Modelle gegen billige Kaufhausware ausgetauscht«, räumte sie ein. »Kissy, Simon, Charlie und ich waren gestern Abend dort, nachdem die Näherinnen gegangen waren.« Einerseits spürte sie eine gewisse Befriedigung, dass sie Alexi ausgetrickst hatte, andererseits blieb immer die Angst vor seinen nächsten Schachzügen. Sie erhob sich und ging zum Telefon. »Ich muss Michel informieren. Sonst bekommt er noch einen Herzinfarkt, falls er heute Morgen einen Abstecher in die Firma macht.«

Jake stand ebenfalls auf. »Moment mal. Heißt das, Michel weiß gar nicht, dass seine Musterkollektion bei dir lagert?«

»Er hat nicht das Geringste mit der Sache zu tun. Ich hab seinerzeit den Bugatti plattgemacht, deshalb hat Alexi es auf mich abgesehen. Michel hat andere Sorgen.«

Jake schoss hinter dem Tisch hervor. »Einmal angenommen, euer Vater hätte einen der von ihm beauftragten Scheißtypen hierher geschickt, was dann?«

»In der Fabrik wimmelte es nur so von Wachmännern. Alexi hatte überhaupt keinen Grund zu der Annahme, dass die Musterteile hier sein könnten.«

»Weißt du, was dein Problem ist? Du denkst nicht nach!« Als er auf sie zukam, streifte er mit dem Sweatshirt den Küchenblock, und sie hörte ein metallisches Klacken. Schlagartig fiel ihr auf, dass eine Seite des Kleidungsstücks tiefer hing als die andere. Geistesgegenwärtig schob er eine Hand in die Shirttasche.

Sie legte den Hörer auf die Gabel. »Was hast du da?«

»Wo?«

Eine leichte Gänsehaut schob sich über ihre Wirbelsäule. »In deiner Tasche. Was ist das?«

»In meiner Tasche? Die Schlüssel.«

»Und was noch?«

Er zuckte mit den Schultern. »Eine Zweiundzwanziger Automatik.«

Sie musterte ihn fassungslos. »Eine was?«

»Eine Pistole.«

»Bist du wahnsinnig?« Sie baute sich vor ihm auf. »Du hast eine Waffe angeschleppt? Hier, in mein Haus? Grundgütiger, wir sind hier nicht im Film!«

Ungerührt erwiderte er ihren Blick. »Nichts für ungut. Immerhin konnte ich nicht wissen, was mich hier erwarten würde.«

Unvermittelt dachte sie an das kleine Mädchen mit den gelben Enten auf dem Hemd und an das von ihm geschilderte Massaker. Eine hässliche, bohrende Angst schlich sich in ihr Bewusstsein.

»Bleib hier. Ich zieh mich bloß eben um.« Damit verließ er die Küche.

Jake war bestimmt kein grausamer Mensch, beschwichtigte sie sich, und hätte sich garantiert nicht aktiv an Kriegshandlungen beteiligt. Allerdings blieb eine gewisse Skepsis zurück. Sie wünschte, sie hätte rigoros einen Schlussstrich unter ihre Beziehung gezogen. Stattdessen hatte sie sich erweichen lassen, und jetzt mischte er sich erneut in ihr Leben ein.

Als er zurückkehrte, waren die weißen Rosen eingetroffen.

»Dieser Bastard«, knirschte er grimmig.

»Anscheinend hat er noch nicht mitbekommen, dass sein Plan in die Hose gegangen ist. Das ist doch immerhin positiv.«

»Dein Wort in Gottes Ohr.« Er nahm den Hörer und wählte eine Nummer. »Michel, ich bin’s, Jake. Ich fahre gleich mitsamt dieser Wahnsinnsfrau und deiner Kollektion ins Hotel. Dann erzähle ich dir alles.«

»Mach dir keine Mühe«, sagte sie, nachdem er aufgelegt hatte. »Das schaff ich schon allein.«

»Witzbold.«

Als die Fahrer kamen, überprüfte Jake sie zunächst auf Herz und Nieren. Er beaufsichtigte das Aufladen der Kleiderstangen, fuhr mit ins Hotel. Und ließ Fleur keine Sekunde lang aus den Augen, eine Hand demonstrativ in die Jackentasche seines Parka geschoben. Es dauerte nicht lange, bis das Hotelpersonal ihn erkannte und mit Autogrammwünschen bestürmte. Fleur war sich bewusst, wie sehr er einen solchen Rummel um seine Person hasste, trotzdem blieb er, bis alles abgeladen war.

Danach sah sie ihn eine ganze Weile nicht mehr. Vielleicht war er wieder nach Hause gefahren, überlegte sie. Irgendwann entdeckte sie ihn jedoch in der Deckung des Treppenaufgangs, eine Baseballkappe tief in seine Stirn gezogen. Ein anderes Mal lungerte er am Personaleingang herum. Seine Präsenz war irgendwie tröstlich, fand sie und schalt sich mental eine unverbesserliche Idiotin.

In dem ganzen Chaos strahlte sie Zuversicht und Souveränität aus, obwohl sie sich am liebsten in eine Ecke verkrümelt hätte. Gleichwohl hing von den nächsten Stunden alles ab. Die Nachfrage nach Einladungen war so immens gewesen, dass die Modenschau am Nachmittag gleich zweimal gezeigt werden würde. Jedes Mannequin hatte einen eigenen Kleiderständer mit den Sachen, die es vorführen würde. Hinzu kamen die entsprechenden Accessoires. Da nur wenig Zeit blieb, musste alles in Lichtgeschwindigkeit organisiert werden. Auf der Jagd nach fehlenden Accessoires und vertauschten Schuhen schossen böse Blicke in Fleurs Richtung. In der Zwischenzeit filmte ein Kamerateam die Kollektion für interessierte Boutiquen und Kaufhäuser.

Eine Stunde vor Beginn der ersten Show zog Fleur das mitgebrachte Kleid an. Es war eines der ersten Modelle, die Michel für sie entworfen hatte – kirschrot mit tiefem Ausschnitt und geschlitzt vom Knie bis zum Knöchel. Aus winzigen Perlen aufgestickte Schmetterlinge schmückten eine Schulter und ihre roten Seidenpumps.

Blass und abgespannt tauchte Kissy in ihrer Garderobe auf. »Das war die blödeste Idee aller Zeiten. Das pack ich nie. Ich glaube, ich hab Fieber. Oder eine Grippe. Ganz bestimmt.«

»Du hast Schmetterlinge im Bauch. Atme mehrmals tief durch, dann geht es dir wieder besser.«

»Von wegen Schmetterlinge im Bauch, Fleur Savagar! Das sind lauernde Geier!«

Fleur umarmte sie, dann mischte sie sich unter das Publikum in dem festlich erleuchteten Ballsaal. Nachdem sie mit sämtlichen Modejournalisten geplaudert und für die Fotografen posiert hatte, waren ihre Fingerspitzen taub vor Nervosität. Sie setzte sich auf den für sie reservierten Stuhl am Rand des Laufstegs und drückte Charlie Kincannons Hand.

Er neigte sich zu ihr und flüsterte: »Nach dem, was ich so mitbekommen habe, finden die Leute Michels Kreationen froufrou. Kannst du dir darunter etwas vorstellen?«

»Hmmm … ja. Bei Michel sehen Frauen wieder weiblich aus, und die Modewelt weiß nicht, wie sie damit umgehen soll. Trotzdem sind alle hergekommen.« Sie wünschte, sie wäre zuversichtlicher, indes bestand immer das Risiko, dass junge, neue Designer von den einflussreichen Modezaren in der Luft zerrissen wurden. Michel bewegte sich auf dünnem Eis. Die Reporterin von Women’s Wear Daily fixierte sie ungnädig. Jetzt begriff Fleur, was Kissy mit lauernden Geiern gemeint hatte.

Es wurde dämmrig im Saal, ein schwermütiger Blues ertönte. Fleur grub die Fingernägel in die Handballen. Dramatisch inszenierte Couture-Schauen waren genauso out wie Rüschen und Spitze. Der Trend lautete strenge Schlichtheit bei Catwalk, Mannequins und Mode. Wieder einmal schwammen sie gegen den Strom, und das war ihre Idee gewesen. Sie hatte Michel zu diesem Wahnsinn überredet.

Die Unterhaltung im Ballsaal verebbte. Die Musik wurde lauter, und die Scheinwerfer hinter dem Laufsteg fokussierten sich auf ein Bühnenbild hinter einem dünnen Gazevorhang, was der Szene etwas gespenstisch Entrücktes gab. Die Requisiten – ein schmiedeeisernes Geländer, ein Laternenmast, der Schatten von Palmwedeln und ausgezackten Fensterläden – stellten einen schäbigen Hinterhof in New Orleans an einem heißen Sommerabend dar.

Schemenhaft wurden die Models in ihren durchschimmernden Gewändern erkennbar – ihre Ellbogen und Knie dramatisch angewinkelt, ähnlich den Figuren auf den Gemälden von Thomas Hart Benton. Einige hielten Palmfächer in die Luft. Eine beugte sich vor und ließ ihr Haar über den Boden schleifen wie die Zweige einer Weide, eine Bürste malerisch in ihrer Hand drapiert. Ein Raunen ging durch die Menge, Fleur fing vielsagende Seitenblicke auf. Man schien skeptisch, woher der Wind wehte.

Unvermittelt löste sich eine Silhouette von den anderen und trat in einen See aus irisierend blauem Licht. Einen Herzschlag lang fixierte sie das Publikum, schlug dann die Augen nieder, als überlegte sie noch, ob sie sich den Anwesenden anvertrauen sollte oder nicht. Schließlich begann sie zu erzählen. Sie erzählte ihnen von Belle Reve, der Plantage, die sie verloren hatte, und von Stanley Kowalski, dem Unmenschen, den ihre geliebte Schwester Stella geheiratet hatte. Ihre Stimme war aufgewühlt, ihre Miene zerrissen. Als sie schwieg, hob sie die Hand, eine stumme Bitte um Verständnis. Das schwermütige Bluesstück setzte wieder ein. Niedergeschlagen glitt sie in das Dunkel des Laufstegs zurück.

Alle schwiegen betreten, dann setzte frenetischer Beifall ein. Kissys eigenwilliger Monolog als Blanche DuBois in Endstation Sehnsucht riss das Publikum zu Begeisterungsstürmen hin. Charlie seufzte erleichtert auf. »Sie lieben sie, nicht?«

Sie nickte und hielt den Atem an, betete, dass Michels Kollektion genauso gut ankommen würde. Trotz Kissys inspirierender Darbietung drehte sich letztendlich doch alles um Mode.

Dann wurde die Musik temporeicher, und die Models lösten sich aus ihrer Starre; eines nach dem anderen trat hinter dem transparenten Vorhang hervor und defilierte über den Laufsteg. Sie trugen leichte Sommerkleider, die Erinnerungen an duftende Blüten, heiße Strandnächte und unerfüllte Sehnsüchte wachriefen. Die Linie war weich und feminin, ohne verspielt zu wirken – Mode für Frauen, die strenge Herrenschnitte satthatten. So etwas sorgte in New York seit Jahren wieder für Furore.

Fleur lauschte auf das Gemurmel ringsum und das unablässige Kratzen der Stifte auf den Klemmbrettern. War der Applaus bei den ersten Kleidern noch höflich gedämpft, so steigerte er sich mit jeder weiteren von Michels bezaubernden Kreationen.

Als das letzte Model den Laufsteg verließ, entwich Charlie ein langer, gepresster Atemzug. »Puh, das ging unter die Haut.«

Ihre Finger verkrampften sich, und Fleur stellte fest, dass sie sie in sein Knie gegraben hatte. »Wart mal ab, was noch kommt.«

Zwei weitere Szenerien folgten, und beide wurden von den Anwesenden begeistert aufgenommen. Eine feuchtheiße Regenwaldkulisse, vor der Kissy einen zweiten Monolog darbot, bildete den Hintergrund für lässige Freizeitmode mit bunten exotischen Blütendrucken. Am Schluss spielte Kissy ihre faszinierende Rolle als Maggie die Katze vor der Silhouette eines riesigen Messingbetts. Es war der Auftakt zu einem Defilee fantasievoller Abendroben, die Bilder köstlicher Dekadenz vorgaukelten und das Publikum von den Stühlen rissen.

Als die Show vorbei war, erhielten Michel und Kissy Standing Ovations. Beide hatten endlich die öffentliche Anerkennung gefunden, die sie seit langem verdienten. Es war Fleurs grandioser Einfall gewesen, schließlich war Kissy ihre weltallerbeste Freundin. Zudem hatte sie noch etwas gutzumachen bei Michel, den sie unsinnigerweise jahrelang angefeindet hatte. Als sie Charlie umarmte, war ihr klar, dass der Erfolg ihrer beiden Klienten auch ihre Karriere beeinflussen würde. Der heutige Nachmittag hatte ihrer Kompetenz enormen Auftrieb gegeben.

Während das Publikum sie bestürmte, gewahrte sie aus dem Augenwinkel heraus, dass Jake sich in Richtung Ausgang trollte. Bevor er aus dem Ballsaal glitt, hielt er in einer anerkennenden Geste den Daumen hoch.

 

Eine hektische Woche mit Telefonanrufen und Interviews folgte. Women’s Wear Daily brachte unter der Headline »Die neue Weiblichkeit« eine Titelreportage von Michels Kollektion. Etliche Modejournalisten bedrängten ihn wegen seiner Zukunftspläne. Michel absolvierte die Pressekonferenz, die Fleur für ihn anberaumt hatte, und führte sie nachher zum Essen aus. Grinsend blickten sie sich über ihre Menükarten hinweg an.

»Die Savagar-Brut entwickelt sich gar nicht so schlecht, was, Schwesterchen?«

»Nööö, Bruderherz.« Sie legte ihre Hand auf den Popelineärmel seines Safarijacketts, unter dem er ein burgunderfarbenes Seidenhemd, einen Grobstrickpullover und eine Schweizer Armeekrawatte trug. »Ich liebe dich, Michel. Ganz irrsinnig. Ich sollte es dir öfter sagen.«

»Ich auch.« Gedankenvoll legte er den Kopf schief, dass sein Haar die Schulter streifte. »Findest du es schlimm, dass ich schwul bin?«

Sie stützte das Kinn in die Hand. »Natürlich wäre es schön, wenn ich eine Horde Nichten und Neffen bekäme, aber da ich das nicht haben kann, möchte ich, dass du eine dauerhafte Beziehung mit jemandem aufbaust, der zu dir passt.«

»Jemand wie Simon Kale?«

»Wo du es erwähnst …«

Er musterte sie betrübt. »Es funktioniert nicht, Fleur. Ich weiß, dass du darauf spekulierst, aber zwischen ihm und mir funkt es nun mal nicht.«

Sie errötete beschämt. »Ich hab mich da zu weit aus dem Fenster gelehnt, was?«

»Ja.« Er grinste. »Du ahnst gar nicht, wie viel es mir bedeutet, dass es jemanden interessiert, ob ich glücklich bin oder nicht.«

»Ich werte das als Aufforderung, dass ich mich weiter in dein Leben einmischen darf.«

»Tu’s nicht.« Er trank einen Schluck Wein. »Simon ist ein toller Mann, und wir sind gut befreundet, aber mehr nicht. Simon ist eine starke Persönlichkeit. Er ruht in sich selbst und braucht mich nicht.«

»Und das ist dir wichtig? Gebraucht zu werden?«

Er nickte. »Ich weiß, du kannst Damon nicht leiden. Verständlich. Er kann manchmal gnadenlos egoistisch sein, und er ist nicht der Hellste. Aber er liebt mich, Fleur, und er braucht mich.«

Seine Schwester kämpfte ihre Enttäuschung nieder. »Damon hat eben einen guten Geschmack.«

Sie dachte an Jake. Sie empfand seine erotische Anziehungskraft zunehmend intensiver. Sie traute ihm nicht über den Weg, dennoch begehrte sie ihn. Weshalb sollte sie ihn nicht rumkriegen? Sie überlegte hin und her. Keine emotionale Bindung. Einfach bloß guter, hemmungsloser Sex. Sie war eine aufgeklärte Frau und brauchte nicht lange um den heißen Brei herumzureden. Sie sollten keine blöden Spielchen miteinander treiben. Sie würde Jake in die Augen blicken und ihm schonungslos sagen, was sie von ihm wollte.

Aber wie sollte sie es bloß formulieren? »Miteinander ins Bett gehen« wäre zu vage, »Liebe machen« implizierte Gefühle, »vögeln« klang geschmacklos billig und »ficken« einfach nur grässlich.

Musste sie jetzt kapitulieren, bloß weil sie eine Sprachbarriere im Kopf hatte? Wie würde sich ein Mann ausdrücken? Jake beispielsweise?

Wieso machte er eigentlich nicht den Anfang?

Schließlich dämmerte ihr, dass sie nie im Leben der Typ war, der initiativ wurde und einen Mann anmachte. Ob es an ihrer Erziehung oder an ihrer persönlichen Einstellung lag, war einerlei, Fakt war, dass die sexuelle Befreiung der Frau vor ihrer Schlafzimmertüre Halt gemacht hatte.

 

Inzwischen hatte Fleur sich an das Klappern der Schreibmaschine gewöhnt. Sie arrangierte Vorsprechtermine für Kissy, und in der ersten Dezemberwoche, einen Monat nach Michels Modenschau, handelte sie zwei lukrative Verträge für sie aus. Kissy würde eine Gastrolle in The Fifth of July übernehmen und nachher in London als Nebendarstellerin in einem hoch budgetierten Actionfilm auftreten.

Sie und Kissy hatten seit Wochen kein anderes Thema, folglich war sie froh, als ihre Freundin eines Abends mit einer Pizza und einer großen Flasche Diätcola vor der Tür stand. Sie setzten sich im Wohnzimmer an Fleurs neuen Couchtisch.

»Wie in alten Zeiten, was, Fleurinda?«, sagte Kissy, als »Tequila Sunrise« im Hintergrund spielte. »Bloß dass wir jetzt reich und berühmt sind und uns eigentlich Belugakaviar und Austern leisten könnten. Aber ehrlich gesagt stehe ich mehr auf eine anständige amerikanische Pepperoni-Pizza als auf solchen Glibberfisch.«

Fleur nahm einen Schluck aus einem der Baccara-Römer, die Olivia Creighton ihr geschenkt hatte. »Meinst du, wir sind Heuchler, weil wir Diätcola zu einer Kalorienbombe wie Pizza trinken? Eigentlich müsste man konsequenter sein, oder?«

»Grübel meinetwegen nach Herzenslust weiter, aber stör mich nicht beim Essen. Ich hab mir heute nur ein kleines Frühstück gegönnt und sterbe vor Hunger!« Sie nahm sich ein Stück Pizza aus dem Karton und biss hinein. »Ich glaube, ich war in meinem ganzen Leben noch nicht so glücklich.«

»Du fährst wohl total auf Pizza ab, was?«

»Doch nicht wegen der Pizza, Dummchen.« Kissy kaute und schluckte. »Ich meine das Stück, den Film, einfach alles. Gestern hat mich Bob Fosse gegrüßt. Nicht mit ›He, Kleine‹, sondern mit ›Hallo, Kissy‹. Der große Bob Fosse!«

Eine Woge der Zufriedenheit erfasste Fleur. Sie hatte es möglich gemacht.

Dann trat Belindas strahlendes Gesicht vor ihr geistiges Auge, und Fleurs Hochstimmung erstarb. So musste ihre Mutter empfunden haben, als sie ihre Karriere gesteuert hatte.

Kissy, die auf die Dreharbeiten in London gespannt war, löcherte Fleur wegen Sunday Morning Eclipse. Zwangsläufig kam das Thema auf Jake. »Du hast in letzter Zeit wenig über ihn erzählt.«

Fleur schob ihre Pizza beiseite. »Er sitzt dauernd hinter der Schreibmaschine. Wenn ich zu ihm nach oben gehe, nimmt er mich kaum wahr.« Morgens joggten sie zwar gelegentlich zusammen, tauschten dann jedoch mehr oder weniger Belanglosigkeiten aus. Ein paar Mal war Jake auch zum Frühstück in ihrer Küche aufgetaucht.

»Im Klartext heißt das, dass ihr nicht zusammen schlaft.«

Das Thema Jake war zu komplex, deshalb beließ sie es bei einer lapidaren Begründung. »Er war der Geliebte meiner Mutter.«

»Er wurde zu seinem Glück gezwungen«, versetzte Kissy. »Zumindest nach dem, was du mir erzählt hast. Und ich hab mir meine eigenen Gedanken gemacht. Soweit ich gehört habe, ist Belinda eine ungemein verführerische Frau. Jake war ein junger Typ. Sie hat ihn angemacht. Zu dem Zeitpunkt hattest du noch nichts mit ihm, und was zwischen ihnen gewesen ist, hat nichts mit euch zu tun.«

»Sie wusste mit ziemlicher Sicherheit, dass ich in ihn verknallt war«, sagte Fleur bitter, »trotzdem ist sie mit ihm ins Bett gegangen.«

»Das lässt Rückschlüsse auf ihren Charakter zu, aber nicht auf seinen.« Kissy zog die Beine unter ihren Körper. »Du glaubst doch nicht ernsthaft an den alten Müll, dass Jake dich bloß verführt hat, weil er seinen Film retten wollte, oder? Ich kenne ihn zwar nicht besonders gut, aber das ist bestimmt nicht sein Stil. Er hat seine negativen Seiten – wie wir alle -, aber blinder Ehrgeiz gehört nicht dazu.«

»Stimmt, die hat er. Er kann seine Emotionen nicht zeigen. Sobald man näher auf ihn eingeht, macht er dicht. Er schottet sich bewusst ab, indem er wenig von seiner Persönlichkeit preisgibt. Das mag okay sein für eine lockere Freundschaft, aber nicht für jemanden, der in ihn verliebt ist.«

Kissy spielte mit dem Pizzarand und starrte sie an. Fleurs Wangen brannten wie Feuer. »Ich bin nicht in ihn verliebt! Um Himmels willen, Kissy, ich meinte das ganz allgemein. Natürlich fahre ich auf sein Aussehen und seinen Körper ab. Aber …« Fleur ließ die Hand in ihren Schoß sinken. »Ich bringe das nicht. Ich habe in meinem Leben zu viel Unehrlichkeit und Manipulation erlebt, mir reicht es.«

Ihre Freundin wechselte gnädigerweise das Thema. Sie plauderten über Olivia Creightons neueste Neurose und diskutierten, welche Garderobe Kissy mit nach London nehmen sollte. Irgendwann ging Kissy jedoch der Gesprächsstoff aus, und Fleur fiel auf, dass sie den ganzen Abend über kein Wort über Charlie Kincannon verloren hatte. Obwohl ihre Augen verräterisch funkelten und sie kaum stillsitzen konnte. Und das bloß wegen einer aussichtsreichen Karriere? Ob da womöglich noch etwas anderes war, das sie beflügelte? »Irgendwas läuft da zwischen dir und Charlie«, tippte Fleur.

»Charlie?«

»Wer sonst! Na, spuck’s schon aus.«

»Also, wirklich, Fleurinda, nicht in diesem Ton!«

Sie riss Kissy das Stück Pizzarand aus den Fingern. »Erst erzählst du mir, was Sache ist. Dann kannst du weiteressen.«

Kissy zögerte. »Aber du darfst nicht lachen, okay? Ich weiß, du findest das jetzt idiotisch …« Sie drehte eine Locke um ihren Finger. »Mal ganz ehrlich …« Sie schluckte schwer. »Ich glaube, ich habe mich verliebt.«

»Weshalb sollte ich das idiotisch finden?« »Weil Charlie absolut nicht zu mir passt. Bei meiner Vergangenheit!«

Fleur grinste. »Ich fand immer, dass ihr fabelhaft harmoniert. Aber auf dem Ohr warst du taub.«

Nachdem Kissy mit ihrer Neuigkeit herausgeplatzt war, wollte sie ihrer Freundin alles haarklein berichten. »Er ist umwerfend, einfach hinreißend. Neben ihm komme ich mir schrecklich ungebildet und niveaulos vor. Ich hatte null Ahnung, dass es Männer gibt, die tatsächlich etwas anderes von mir wollen als Sex. Grundgütiger, immer wenn ich ihn verführen wollte, redete er über Kierkegaard oder Dadaismus oder über Politik. Und … stell dir bloß vor … Er hat nie versucht, die Unterhaltung zu dominieren. Er war auch nicht belehrend wie viele andere Typen, sondern echt interessiert an meiner Meinung. Er nimmt mich ernst. Je länger wir zusammen sind, desto bewusster wird mir, dass ich eigentlich ein schlaues Mädchen bin.« Unvermittelt füllten sich Kissys Augen mit Tränen. »Fleur, er ist das Beste, was mir passieren konnte.«

Fleur blinzelte verschämt. »Charlie ist ein ganz besonderer Mensch, genau wie du.«

»Ist es nicht verrückt? Anfangs hab ich mit allen Tricks versucht, ihn ins Bett zu bekommen, weil ich mich da immer noch am wohlsten fühle. Ich hab mich an ihn geschmiegt oder gestöhnt, ich hätte Muskelkater und bräuchte eine Massage. Oder ich war erst halb angezogen, wenn er mich zu einem Date abholte. Was ich auch anstellte, er reagierte nicht darauf. Nach einer Weile hab ich kapituliert und mich vorbehaltlos auf unsere Verabredungen gefreut. Irgendwann merkte ich, dass er nicht unbedingt abgeneigt ist. Trotzdem hat es ewig gedauert, bis er anbiss.«

Fleur lächelte über Kissys verträumte Miene. »Sieht aus, als hätte sich das Warten gelohnt.«

Ihre Freundin strahlte. »Er hat mich nicht angerührt.«

»Im Ernst?«

»Es war so süß, wie er mir den Hof gemacht hat. Vor zwei Wochen kam er abends nach den Proben in mein Apartment. Er wurde zärtlich, und es war himmlisch, aber gleichzeitig hatte ich Angst, weißt du. Angst, dass ich ihn enttäuschen könnte. Irgendwie schien er das zu spüren. Er lächelte verständnisvoll und schlug vor, wir sollten Scrabble spielen.«

»Scrabble?« Man konnte den Bogen auch überspannen. Fleur war enttäuscht von Charlie.

»Na ja … nicht das stinknormale Scrabble, sondern eine Art Strip-Scrabble.«

Grandiose Idee, Charlie, mein Kompliment. Fleur hob fragend eine Braue. »Darf man fragen, wie diese spezielle Perversion gespielt wird?«

»Es ist eigentlich ganz einfach. Für jeweils zwanzig Punkte, die dein Gegner macht, musst du ein Kleidungsstück ausziehen. Einerseits wollte ich unbedingt mit ihm ins Bett, andererseits fand ich es toll, wie zärtlich er mich verwöhnte. Außerdem bin ich eine spitzenmäßige Scrabble-Spielerin.« Sie gestikulierte mit den Händen in der Luft. »Ich fing mit Kleptomanin und Kiebitz an.«

»Ich bin beeindruckt.«

»Dann bekam ich für Bier und Jargon die doppelte Punktzahl.«

»Da blieb ihm bestimmt die Luft weg.«

»Das kannst du laut sagen. Er legte je an meinen Jargon und zu an meinen Kiebitz. Da war mir klar, dass wir nicht in derselben Liga spielen – Wörter aus zwei Buchstaben kommen mir nicht in die Tüte, es sei denn, ich bin schier am Verzweifeln. Als ich Ypsilon zusammengebastelt hatte, hatte er bloß noch seine Boxershorts und eine Socke an. Ich trug meinen Slip, BH, Stilettos und was weiß ich noch.« Sie legte die Stirn in Falten. »Und dann passierte es.«

»Ich bin gespannt wie ein Flitzebogen.«

»Er schlug mich mit Qaid.«

»Das Wort gibt es nicht.«

»Doch. Das ist ein nordafrikanischer Stammesführer, aber das wissen für gewöhnlich nur Weltklasse-Scrabblespieler und Kreuzworträtsel-Freaks.«

»Und?«

»Kapierst du denn gar nichts? Der Bursche wollte mich in die Enge treiben!«

»Grundgütiger.«

»Ich will es kurz machen. Er legte Zebu in der Horizontalen und Zloty vertikal. Meine Wachtel sah dagegen alt aus, aber das Schlimmste kommt noch.«

»Ich halt’s kaum noch aus.«

»Phlox – und dafür bekam er die dreifache Punktzahl.«

»Dieser Satansbraten.«
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Als es auf Weihnachten zuging, hatte Fleur noch drei weitere erfolgversprechende Klienten angeworben – zwei Schauspieler und einen Sänger. Alexi hatte sich nicht mehr gerührt, und die alten Geschichten über ihre Vertragsbrüchigkeit verstummten allmählich. Das Gerede über ihre Beziehung mit Jake hielt sich hartnäckig, und es sickerte durch, dass er an einem neuen Werk schrieb. Rough Harbors erstes Album übertraf sämtliche Erwartungen, und der unerwartete Erfolg von Michels Kollektion sorgte weiterhin für gute Publicity. Als Kissy nach ihrer Premiere am dritten Januar überschwängliche Kritiken bekam, hätte Fleur die Welt umarmen mögen. Trotzdem war sie unzufrieden. Um ihrer Psyche nicht näher auf den Grund gehen zu müssen, stürzte sie sich noch mehr in ihre Arbeit.

Jake hatte mit dem morgendlichen Joggen aufgehört, und bei ihren Kurzbesuchen in seinem Dachapartment redete er nur das Nötigste. Er arbeitete seit ungefähr drei Monaten an seinem Buch und wurde zunehmend ungenießbar. Die Haare hingen ihm über den Kragen, bisweilen rasierte er sich tagelang nicht.

In der zweiten Januarwoche, es war an einem Freitag, wurde sie in der Nacht wach. Totale Stille. Wieso klapperte die Schreibmaschine nicht? Sie rappelte sich mühsam auf.

»Ist schon okay, Fleur«, flüsterte eine kehlige Stimme. »Ich bin’s bloß.«

In dem Dämmerlicht, das durch ihren Wintergarten einfiel, erkannte sie Jakes Silhouette. Er saß in einem Sessel neben dem Bett, seine Beine lang ausgestreckt.

»Was machst du denn hier?«, murmelte sie.

»Ich bewache deinen Schlaf.« Seine Stimme war sanft und dunkel wie das nächtliche Zimmer. »Das Licht zaubert schimmernde Reflexe auf dein Haar. Weißt du noch, wie wir deine Wahnsinnsmähne um uns geschlungen haben, als wir uns liebten?«

Unvermittelt rauschte das Blut durch ihren schläfrig trägen Körper. »Ich entsinne mich.«

»Ich wollte dir nie wehtun«, sagte er stockend. »Es war eine blöde Situation damals.«

Sie mochte nicht an die Vergangenheit erinnert werden. »Das ist lange her. Heute bin ich nicht mehr so naiv und unerfahren.«

»Darüber kann ich mir kein Urteil erlauben.« Seine Stimme hatte eine gewisse Schärfe angenommen. »Wenn du mir allerdings weismachen willst, dass du deine Karriere mit heißen Bettgeschichten pushst, dann kann ich dazu nur sagen, dass sich hier verdammt selten ein Mann blicken lässt.«

Sie mochte es, wenn er sensibel und einfühlsam war. Und wünschte sich, er würde sie weiter betrachten und von den Lichtreflexen auf ihrem Haar schwärmen. »Nicht mehr, seit du dich hier eingenistet hast, das ist ja wohl klar. Ich gehe zu ihnen.«

»Ach?« Lasziv schälte er sich aus dem Sessel und begann, die Knöpfe an seinem Hemd zu öffnen. »Wenn du so freizügig darüber denkst, dann hat dein Starautor Jake Koranda bestimmt auch eine zweite Chance.«

Sie saß kerzengerade im Bett. »Ich bin nicht freizügig!«

Er zog sein Hemd aus. »Das hier hätte schon vor Monaten passieren können. Du hättest mich bloß ein bisschen anzumachen brauchen.«

»Ich? Und was ist mit dir?«

Er schwieg. Stattdessen glitt seine Hand zu dem Reißverschluss seiner Jeans.

»Lass den Quatsch.«

»Wieso?« Sein V-förmig geöffneter Hosenschlitz enthüllte einen flachen Waschbrettbauch. »Das Buch ist fertig.«

»So?«

»Und ich denke nur noch an dich.«

Ihr schwirrte der Kopf. Sie begehrte ihn. Aber irgendetwas war faul an der Sache. Wenn sein Buch fertig war, hätte er eigentlich total aus dem Häuschen sein müssen. Stattdessen wirkte er niedergeschlagen. Wieso eigentlich? »Mach deine Hose zu, Cowboy«, versetzte sie betont. »Zuerst müssen wir reden.«

»Einen Teufel müssen wir.« Er trat seine Schuhe aus, schlug die Bettdecke zurück und betrachtete das kurze meergrüne Schlafhemd, das ihr bis zu den Schenkeln reichte. »Hübsch.« Er zog die Jeans aus.

»Nein.«

»Keine Widerrede, okay?« Seine Finger fassten den Saum ihres Nachthemds.

»Wir müssen reden.« Sie versuchte wegzurutschen, er jedoch packte den Stoff und hielt sie fest.

»Später.«

Sie umklammerte sein Handgelenk. »Ich habe keine Lust auf entspannenden Sex, jedenfalls nicht mit dir.«

Er ließ sie abrupt los und schlug mit der flachen Hand auf die Wand über ihrem Kopf. »Wie wär’s dann mit einer kleinen Nummer unter Freunden? Hast du Lust auf eine Wiedergutmachungsnummer, Flower? Wenn ja, dann ist das hier die Gelegenheit.«

Niedergeschlagenheit und Verzweiflung zeigten sich in seinen Zügen, und ihr brach fast das Herz. »Oh Jake.«

Prompt zog er sich zurück. »Vergiss es!« Er packte seine Jeans und stieg hinein. »Vergiss, dass ich hier war.« Er schnappte sich sein Hemd und stürmte in den Flur.

»Warte!« Sie schwang sich aus dem Bett, verfing sich in den Laken. Als sie sich befreit hatte, knallte ihre Wohnungstür zu. Sie hörte, wie er in Richtung Speichertreppe stapfte. Dachte an die dunklen Schatten unter seinen Augen und die Bedrücktheit in seinem Ton. Kurz entschlossen lief sie durch den Gang zu der Treppe, die nach oben führte.

Die Tür war verschlossen. »Mach auf.«

Er reagierte nicht darauf.

»Lass den Mist, Jake. Schließ mir sofort auf!«

»Verschwinde.«

Leise fluchend ging sie und holte ihren Schlüssel. Mit zitternden Fingern schloss sie die Tür auf.

Er saß auf dem zerwühlten Bett, seine Schultern an das Kopfende gelehnt, eine Flasche Bier vor der nackten Brust, der Reißverschluss seiner Jeans halb geöffnet. Er musterte sie eisig. »Schon mal was von Mieterrechten gehört?«

»Du hast gar keinen Mietvertrag mit mir.« Sie stieg über sein Hemd, das zusammengeknäuelt auf dem Boden lag, und trat zu seinem Bett. Sie betrachtete ihn, sah die harten Linien, die sich um seinen Mund herum eingegraben hatten, und die dunklen Ringe unter seinen Augen. Müdigkeit gepaart mit Resignation. »Wenn jemand Wiedergutmachung braucht«, sagte sie leise, »dann ich. Es ist verdammt lange her.«

Seine Züge verhärteten sich. Er würde es sich nicht einfach machen, sinnierte sie. Nachdem er vorhin keinen Hehl aus seinem sexuellen Verlangen gemacht hatte, suchte er es jetzt zu vertuschen. Er trank einen Schluck Bier und musterte sie verächtlich wie eine Kakerlake, die eben über seinen Fußboden krabbelte. »Wenn du nicht so zickig wärst, hättest du weniger Probleme, einen Lover zu finden.«

Dafür hätte sie ihm glatt eine reinhauen mögen. Aber vermutlich war er heute Abend auf irgendeinem Selbstzerstörungstrip. »Irrtum, Angebote hab ich reichlich.«

»Kann ich mir lebhaft vorstellen.« Er schnaubte verächtlich. »Schönlinge mit Designerküchen und BMWs.«

»Unter anderem.«

»Wie viele denn so?«

Konnte er nicht einfach zugeben, dass er sie begehrte, statt diesen Zirkus aufzuführen? Er spielte ein gefährliches Spiel, so viel war klar. »Dutzende«, erwiderte sie. »Hunderte.«

»Darauf möchte ich wetten.«

»Ich bin legendär.«

»In deinem Oberstübchen.« Er nahm einen weiteren Schluck Bier und wischte sich mit dem Handrücken den Mund. »Jetzt möchtest du, dass ich den Sexmaniac spiele und dich von deinem Orgasmusfrust befreie.«

Der Mann war gnadenlos brutal. »Nur wenn du nichts Besseres zu tun hast.«

Er zuckte mit den Achseln und trat die Decken weg. »Zufälligerweise nicht. Zieh das Nachthemd aus.«

»So nicht, Cowboy. Wenn es dich stört – dann zieh du es mir aus. Aber erst mal deine Jeans, damit ich sehe, was du zu bieten hast.«

»Was ich zu bieten habe?«

»Betrachte es als Casting der besonderen Art.«

Dabei kniff er die Lippen zusammen, und sie wusste, er hatte einen kritischen Punkt erreicht. »Andererseits«, fuhr sie fort, »leg dich doch einfach entspannt hin, ja? Ich bin hier die Aktive.« Sie zog sich das Nachthemd über den Kopf, wobei sich eine Haarsträhne in dem Etikett verfing. Sie stand nackt und schutzlos vor ihm. Mit zitternden Fingern versuchte sie ihr Haar zu befreien, verhedderte es aber nur schlimmer.

»Beug dich zu mir vor«, sagte er weich.

Seine Hand umschloss ihren Arm, zog sie auf den Bettrand. Sie setzte sich mit dem Rücken zu ihm, ihr nacktes Becken streifte seine jeansbedeckte Hüfte.

Das Schlafhemd glitt zu Boden. »Geschafft.«

Er blieb passiv, rührte sie nicht an. Ihr Rückgrat durchgedrückt, die Hände im Schoß verschränkt, spähte sie unschlüssig in den Raum. Und was jetzt? Sie hörte, wie er seine Jeans herunterstreifte. Wieso machte er es ihr so schwer? Womöglich würde er sie nicht mal küssen, sondern auf das Bett drücken und schnellen Sex mit ihr haben. Rein, raus – war nett, dich näher kennen zu lernen, Kleines, aber das war’s dann. Würde doch zu ihm passen, oder? Er war ein unzuverlässiger Draufgänger, der mit ihren Emotionen spielte. Der sich dagegen sträubte, sich ihr zu öffnen. Und wenn er etwas von sich erzählte, dann nur, um sie zu brüskieren. Genau wie damals!

»Flower.« Er stupste sie an der Schulter.

Sie wirbelte zu ihm herum. »Ich mach es nicht, wenn du mich nicht wenigstens küsst. Ungelogen! Wenn du mich nicht küsst, kannst du mir gestohlen bleiben.«

Er blinzelte.

»Und glaub ja nicht …«

Er umschlang ihren Nacken und zog sie auf seine nackte Brust. »Ich brauche dich, Flower«, flüsterte er. »Ich muss dich besitzen.«

Sein Mund verschmolz mit dem ihren zu einem heißen, tiefen Zungenkuss. Sie genoss diesen Kuss mit allen Sinnen, badete in seiner feuchten Süße und wünschte sich, er würde niemals enden. Jake drehte sie auf den Rücken, stemmte sie mit seinem Gewicht auf das Laken.

Der Kuss wurde glutvoller, hemmungsloser. Sein Atem ging stoßweise, und sie bäumte sich unter ihm auf, presste ihr Becken an seinen Leib. Der Schweiß brach ihm aus sämtlichen Poren, vermischte sich mit ihrem, unvermittelt waren seine Hände überall auf ihrem Körper. Hungrige, schamlose Finger – auf ihren Brüsten und ihrem Nabel, auf ihren Hüften und ihrem Po – schoben sich in ihre pulsierende Mitte.

Er schien wie besessen von ihrer Nacktheit. Fleur verzehrte sich nach ihm, sehnte sich nach Erfüllung. Die sexuellen Frustrationen, die langen, einsamen Jahre fielen von ihr ab, und ihr Herz vollführte einen wilden Tanz. Sie schlang die Arme um seine Schultern und erwiderte seine enthemmte Leidenschaft. »Liebe mich, Jake«, wisperte sie. »Bitte, nimm mich.«

Seine Finger gruben sich in die straffe Haut ihrer Schenkel, spreizten ihre Beine, bevor er entfesselt vor Lust zwischen sie sank. Jake stieß sie tief und hart. Sie schrie auf. Er umschloss mit den Händen ihr Gesicht und bezwang ihren Mund mit feurigen Küssen. Küsste sie, während er gierig in sie eindrang. Sie kam spontan zu einem überstürzten Orgasmus. Er hörte nicht auf. Er bohrte sich in ihre Mitte, schob seine Zunge fordernd zwischen ihre Lippen, grub die Hände in ihr Haar … stieß härter … tiefer … schrie auf, rau und animalisch wie ein wildes Tier, als er sich in ihr ergoss.

Sobald es vorbei war, rollte er sich von ihr herunter. Sie lag da und starrte an die Decke. Seine depressive Stimmung … sein beklemmendes Schweigen … die Endgültigkeit ihres Liebesakts … Sein Buch war fertig, und er hatte ihr gerade Lebwohl gesagt.

Liebe mich, Jake. Bitte, nimm mich, hatte sie in ihrer Erregung gestammelt. Sie fühlte sich sterbenselend.

Sie lagen auf dem Bett wie zwei Fremde. Fassten einander nicht einmal an der Hand.

»Flower?«

Im Geiste sah sie einen langen, sonnenverwöhnten Sandstrand, der sich öde und verlassen vor ihr erstreckte. Sie hatte ihren Job und ihre Freunde, gleichwohl sah sie nur den heißen, leeren Sand.

»Flower, wir müssen miteinander reden.«

Sie kehrte ihm den Rücken und vergrub ihr Gesicht in seinem Kopfkissen. Jetzt wollte er auf einmal reden. Nachdem alles vorbei war. Sie hatte Kopfschmerzen, ihr Mund war wie ausgedörrt. Der Bettrahmen knarrte, als er sich aus dem Bett schwang. »Ich weiß, dass du nicht schläfst.«

»Was willst du?«, murmelte sie schließlich.

Er knipste die Schreibtischlampe an. Sie drehte sich um, fixierte ihn fragend. Er stand am Schreibtisch, wie selbstverständlich in seiner Nacktheit. »Hast du dieses Wochenende schon was vor?«, grummelte er. »Irgendwas Wichtiges?«

Jetzt kam die Schlussszene, das furiose Finale. »Da muss ich mal in meinem Terminkalender nachschauen«, sagte sie matt.

»Lass alles sausen! Wirf ein paar Sachen in einen Koffer. Ich komm dich in einer halben Stunde abholen.«

Zwei Stunden später waren sie auf einem Charterflug nach Gott weiß wohin, und Jake döste in dem Sitz neben ihr. Wieso hatte sie sich abermals in diesen Mann verliebt, der ihre Gefühle nicht erwidern konnte? Es war ihr Schicksal. Sie liebte Jake Koranda.

Sie hatte sich mit neunzehn in ihn verknallt, und jetzt war es wieder passiert. Jake war ihr Traummann. Er gehörte zu ihr. Sie brauchte ihn wie die Luft zum Atmen. Jake, der immer wieder eine unüberwindliche Mauer um sich zog. Bisweilen hätte sie ihn erwürgen mögen. Ständig trampelte er auf ihren Gefühlen herum, ließ sie emotional gestrandet zurück, wie es früher ihre Mutter getan hatte vor den Toren des Konvents. Er gab nichts von sich preis, schwieg beharrlich über seine Kriegsteilnahme, seine erste Ehe oder die Bedeutung der Dreharbeiten zu Sunday Morning Eclipse. Stattdessen reagierte er ausweichend oder erging sich in Belanglosigkeiten. Sie brauchte sich nur an die eigene Nase zu fassen, dann wusste sie, dass sie sich ähnlich verhielt. Bei ihr war es jedoch reiner Selbstschutz. Und wie stand es mit ihm?

Um sieben Uhr morgens landeten sie in Santa Barbara. Jake schlug den Kragen seiner Lederjacke zum Schutz vor der morgendlichen Kühle hoch, vielleicht hatte er auch Bedenken, von Fans entdeckt zu werden. In einer Hand eine Reisetasche, fasste er mit der anderen ihren Ellbogen und schob sie zum Parkplatz. Vor einer kupfermetallicfarbenen Jaguarlimousine blieb er stehen. Schloss die Wagentür auf, warf ihre beiden Reisetaschen auf den Rücksitz.

»Wir müssen noch ein ziemliches Stück fahren«, sagte er unerwartet sanft. »Versuch ein wenig zu schlafen.«

Der freitragende Bungalow mit seinen schimmernden Glasflächen sah kaum anders aus als in ihrer Erinnerung. Die ideale Kulisse für die Abschiedsszene, die noch vor ihnen lag. »Eine Rückkehr an den Schauplatz des Desasters?«, sagte sie, als er in die Auffahrt bog.

Er stellte den Motor ab. »Ich persönlich würde es bestimmt nicht als Desaster bezeichnen, dennoch müssen wir ein paar Dämonen bannen, und dies schien mir der passende Ort.«

Während er duschte, zog Fleur einen Badeanzug an. In einen flauschigen Frotteemantel gehüllt, lief sie nach draußen, um die Wassertemperatur im Pool zu testen. Obwohl es vergleichsweise kühl war, schälte sie sich aus dem Bademantel und sprang hinein. Japsend ob der Kälte tat sie ein paar kräftige Schwimmzüge, trotzdem gelang es ihr nicht, die beklemmende Situation auszublenden. Sie kletterte aus dem Becken, wickelte sich in ein riesiges Badetuch und legte sich in einen der Liegestühle in die milde Januarsonne, wo sie prompt einschlief.

Stunden später wurde sie von einer zierlichen Mexikanerin mit schwarz glänzenden Haaren geweckt, mit der Ankündigung, das Abendessen sei fast fertig und ob sie sich nicht vorher noch umziehen wolle. Fleur mied bewusst das große Badezimmer, wo sie sich Jahre zuvor geliebt hatten, und schlüpfte in ein kleineres Gästebad. Nachdem sie geduscht und ihr Haar zurückgesteckt hatte, fühlte sie sich wieder halbwegs fit. Sie entschied sich für eine hellgraue Tuchhose und eine jadegrüne Bluse mit halsfernem Ausschnitt. Bevor sie ihr Zimmer verließ, befestigte sie die Kette an ihrem Hals, die Jake ihr geschenkt hatte, und schob den Anhänger zwischen ihre Brüste. Er sollte nicht sehen, das sie es trug.

Jake war frisch rasiert und ganz akzeptabel gekleidet mit Jeans und taubenblauem Pullover. Die harten Linien um seinen Mund waren jedoch nicht gemildert. Sie hatten beide kaum Appetit, und das Abendessen verlief unangenehm einsilbig. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass sich alles wiederholte und dass es auch dieses Mal kein Happy End geben würde. Ihre Liebe zu Jake war und blieb eine einseitige Angelegenheit.

Schließlich servierte die Haushälterin den Kaffee. Sie stellte die Kanne geräuschvoller ab als nötig, ein unterschwelliger Protest, dass man ihr Abendessen verschmäht hatte. Jake gab ihr für den weiteren Abend frei und blieb schweigend sitzen, bis die Hintertür ins Schloss fiel. Dann stand er vom Tisch auf und verschwand. Er kehrte mit einem dicken Umschlag zurück. Sie blickte auf den Umschlag und dann zu ihm. »Du hast das Manuskript tatsächlich fertig gestellt.«

Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Ich bin mal kurz weg. Du kannst … Wenn du möchtest, kannst du es lesen.«

Sie riss den Umschlag förmlich an sich. »Bist du auch ganz sicher? Ich meine, ich hab dich zu dieser Sache genötigt. Vielleicht …«

»Komm bloß nicht auf die Idee, die Serienrechte zu verkaufen, während ich weg bin.« Er versuchte ein Lächeln, was jedoch missglückte. »Es ist nur für dich bestimmt, Fleur. Für sonst niemanden.«

»Wie meinst du das?«

»Exakt, wie ich es gesagt habe. Ich habe es für dich geschrieben. Nur für dich.«

Sie kapierte gar nichts mehr. Hatte er sich etwa drei Monate lang mit einem Manuskript abgequält, das nur sie zu lesen bekäme? Mit einem Buch, dessen Veröffentlichung er nie ernsthaft in Erwägung gezogen hatte? Spontan besann sie sich wieder auf das kleine Mädchen in dem Hemdchen mit dem gelben Entenmotiv. Für sein eigenartiges Verhalten konnte es nur eine logische Erklärung geben: Der brisante Inhalt war zu belastend für ihn und daher ungeeignet für eine Publikation. Fleur war plötzlich übel.

Er wandte sich ab. Sie lauschte auf seine Schritte, die in der Küche verhallten. Er ging durch den Hinterausgang, den die Haushälterin kurz zuvor benutzt hatte. Fleur setzte sich mit ihrem Kaffee ans Fenster und spähte hinaus in den lavendelfarbenen Himmel. Er hatte zweimal über die Massaker geschrieben, zunächst eine fiktionale Version für Sunday Morning Eclipse, und jetzt lag die wahre Geschichte vor ihr. Sie dachte an die zwei Gesichter des Jake Koranda. An die brutale Fassade des Bird Dog Caliber und die des sensiblen Dramatikers, der tief in die Abgründe der menschlichen Seele zu blicken schien. Sie hatte Bird Dog bisher für eine Kunstfigur aus seiner Feder gehalten, jetzt kamen ihr Zweifel, ob sie sich da nicht empfindlich täuschte. Zumal sie sich in puncto Jake dauernd irgendwelchen Illusionen hingegeben hatte.

Sie sträubte sich lange dagegen, den Umschlag zu öffnen und das Manuskript herauszunehmen. Irgendwann fasste sie sich ein Herz, machte Licht und begann zu lesen.

 

Jake dribbelte zu dem Basketballkorb, der neben der Garage hing, und zielte. Dummerweise rutschten die Ledersohlen seiner Stiefel auf dem Betonboden, und der Ball traf den Rand. Einen Moment lang überlegte er, ob er drinnen seine Basketballschuhe anziehen sollte, verwarf den Gedanken aber hastig wieder. Fleur bei der Lektüre des Manuskriptes zu sehen hätte ihm zu viel abverlangt.

Er stopfte sich den Basketball unter den Arm und schlenderte zu der aufgemauerten Steinwand hinter der Garage, die das in den Hügel gebettete Grundstück befestigte. Er wünschte, er hätte ein Sixpack mexikanisches Bier mitgenommen, mochte aber nicht zurück ins Haus, um sich welches zu holen. Er würde bis auf Weiteres einen Riesenbogen um sie machen, denn ein zweites Mal könnte er ihre Enttäuschung nicht verkraften.

Er lehnte sich gegen die rauen Steine. Hätte er sich nichts anderes einfallen lassen können, um das zwischen ihnen zu beenden? Irgendeine elegante Möglichkeit, dass er nicht tief in ihrer Achtung sank? Dabei bohrte sich der Schmerz wie ein Messer in seinen Kopf, unerträglich, und er schloss die Augen. Stellte sich eine jubelnde Menschenmenge vor, während er auf dem Center Court im Philadelphia Spectrum stand, in einem Seventy-Sixers-Trikot mit der Nummer sechs auf der Brust. Doc.

Doc … Doc … Er versuchte sich die Bilder zu vergegenwärtigen, doch es klappte nicht.

Er stieß sich von den Steinen ab und trug den Ball wieder um die Garage zum Korb. Er begann zu dribbeln. Er war Julius Erving, zwar eine Spur behäbiger als sonst, aber trotzdem ein Gigant, er konnte fliegen … Doc.

Statt des Jubels hörte er etwas anderes, eine Musik, die in seinem Kopf spielte.

 

Im Haus wuchs der Stapel Manuskriptseiten neben Fleurs Füßen von Stunde zu Stunde. Ihre Haare hatten sich aus den Kämmen gelöst, ihr Rücken schmerzte ob der verkrampften Sitzhaltung. Als sie die letzte Seite las, vermochte sie die Tränen nicht mehr zurückzuhalten.

Wenn ich an Vietnam denke, denke ich an die Musik, die ständig spielte. Otis Redding … die Stones … Wilson Pickett. Und viel zu oft an Creedence Clearwater und ihr Bad Moon Rising über diesem gottgestraften Land. Der Song spielte auch, als sie mich in Saigon in die Maschine packten, die mich nach Hause flog. Und als ich meine Lungen zum letzten Mal mit der monsunfeuchten, drogenschweren Luft füllte, begriff ich, dass ich vor den Gräueltaten des Krieges kapituliert hatte. Noch heute, fünfzehn Jahre später, lassen sie mich nicht los.
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Jake saß im Schatten der Garage, als Fleur ihn fand. Er lehnte vor der Steinmauer, einen Basketball im Schoß. Er sah aus, als wäre er durch die Hölle gegangen, und so fühlte er sich auch. Sie kniete sich neben ihn. Er musterte sie distanziert, sein Blick eine stumme Warnung: Ich habe kein Mitleid verdient!

»Du hast mir einen gewaltigen Schrecken eingejagt«, hob sie an. »Mit deinen verdammten Metaphern und den missverständlichen Andeutungen. Das ganze Gerede von Massakern und dem kleinen Mädchen in dem Hemd mit den Entchen drauf … Im Geiste sah ich dich, wie du ein ganzes Dorf mit unschuldigen Zivilisten dem Erdboden gleichmachst. Ich hatte entsetzliche Angst … Angst, dass ich mich wahnsinnig in dir getäuscht hätte. Ich dachte, du hättest dich aktiv an den Gräueltaten beteiligt.«

»Wenn man es genau nimmt, war es auch so. Dieser ganze verdammte Krieg war ein einziges Massaker.«

»Im übertragenen Sinne mag das stimmen, aber ich halte es da mehr mit den Fakten.«

»Dann beruhigt es dich sicher, dass du jetzt die Wahrheit kennst«, sagte er bitter. »Im Übrigen endete John Waynes Militärkarriere in der Psychiatrie, wo sie ihn mit Medikamenten vollpumpten, weil er mit der Gluthitze nicht klarkam.«

Da war es. Das dunkle Geheimnis, das ihn verfolgte. Der Grund, warum er sich hinter einer unüberwindlichen Mauer verschanzte. Er hatte Angst vor einer öffentlichen Enthüllung, dass er damals psychisch zusammengebrochen war.

»Du bist nicht John Wayne. Du warst einundzwanzig Jahre alt, ein junger, ungefestigter Typ aus Cleveland. Du hattest kaum Ahnung vom Leben und musstest diesen Horror mit ansehen.«

»Ich bin ausgerastet, Flower. Begreifst du das nicht? Ich hatte Weinkrämpfe, litt unter Paranoia.«

»Na und? Alles geht nicht. Du kannst nicht wunderbare, gefühlvolle Stücke schreiben, die den Menschen mitten ins Herz schauen, und auf der anderen Seite erwarten, dass dich menschliche Schicksale kaltlassen.«

»Etliche Typen haben dasselbe gesehen und flippten nicht aus.«

»Du bist eben anders, sensibler.«

Sie streckte begütigend die Hand nach ihm aus. Er jedoch sprang auf und drehte sich mit dem Rücken zu ihr. »Damit hab ich wohl an deine Verständnisbereitschaft appelliert, was? Du musst mich nicht auch noch verteidigen, ist das klar?« Seine Worte waren wie ein Peitschenhieb. »Du hast Mitleid mit mir. Glaub mir, das lag bestimmt nicht in meiner Absicht.«

Sie stand ebenfalls auf. »Als du mir das Manuskript gabst, hättest du gleich dazusagen sollen, dass du keinen Wert auf meine Reaktion legst. Was hast du erwartet? Dass ich so reagiere, als hätte ich einen deiner dummen Caliber-Filme gesehen? Das kann ich nicht. Ich verabscheue dich in der Rolle des tumben Cowboys, der irgendwelche Gegner mit Bleikugeln vollpumpt. Mir ging es unter die Haut, als du in diesem Militärhospital lagst und dir die Seele aus dem Leib geheult hast, weil du nicht verhindern konntest, was in dem Dorf passierte. Ja, ich habe mit dir gefühlt, und wenn du damit nicht umgehen kannst, dann hättest du mir das Manuskript nicht zu lesen geben dürfen.«

Ihre Äußerung machte ihn nur noch wütender. »Du hast nichts, aber auch gar nichts begriffen.«

Er stapfte davon, und sie sah ihm nach. Damit musste er allein klarkommen. Sie ging zum Pool, zog sich bis auf BH und Slip aus. Fröstelnd blickte sie in das dunkle, wenig einladende Wasser. Dann sprang sie hinein. Die Kälte raubte ihr den Atem. Sie schwamm zur Längsseite des Beckens und paddelte in Rückenlage zurück.

Kalt … abweisend … verstoßen.

Sie empfand tiefes Mitgefühl für den Jungen, dem eine vom Leben frustrierte Mutter die Liebe verweigerte, die er dringend brauchte. Er hatte in den Männern, die in den Bars in der Umgebung herumlungerten, einen Vater gesucht. Manchmal hatte er einen gefunden, der sich seiner annahm, manchmal auch nicht. Es war auf bezeichnende Weise zynisch: Das Collegestipendium hatte er nicht für seinen sensiblen Intellekt bekommen, sondern weil er sich als überdurchschnittlich talentierter Basketballspieler entpuppte.

Während sie durch das eisige Wasser glitt, ging ihr seine Ehe mit Liz durch den Kopf. Er hatte sie noch lange nach der Scheidung geliebt. Typisch für Jake. Er kontrollierte seine Gefühle, aber wenn er jemanden liebte, dann bedingungslos. Betäubt von seinem Schmerz, hatte er sich einziehen lassen und dann vergeblich versucht, sich mit Krieg, Tod und Drogen abzulenken. Ob er überlebte, hatte ihn nicht gekümmert. Bei der Vorstellung schauderte es Fleur. An dem Massaker in jenem Dorf, das er nicht hatte verhindern können, war er innerlich zerbrochen. Und trotz der vielen Monate im Militärhospital war er nie richtig genesen.

Sie blickte in den Nachthimmel. Allmählich glaubte sie sich in der Lage, ihn zu verstehen.

»Das Wasser ist kalt. Komm besser raus.« Er stand am Poolrand, in einer Hand eine Flasche Bier, in der anderen ein orangerotes Strandtuch.

»Gleich.«

Er zögerte, ehe er Handtuch und Bier zu einer Liege trug.

Sie inspizierte die nächtlichen Wolken. »Wieso hast du mich für die Schreibblockade verantwortlich gemacht?«

»Das Problem begann, als ich dich kennen lernte. Vorher war alles okay.«

»Irgendeine Idee, wieso?«

»Glaub schon.«

»Und, verrätst du sie mir?«

»Nicht unbedingt.«

Sie kraulte durch das Wasser. »Dann sag ich dir, weshalb du nicht schreiben konntest. Weil ich dir zusetzte. Und diese Mauern einrannte, die du um dich aufgebaut hattest. Die naive Neunzehnjährige, die dich mit Blicken verschlang, hätte sie schneller einreißen können, als dir lieb war. Davor hattest du eine Mordsangst.«

»Du machst es komplizierter, als es in Wirklichkeit war. Nachdem du fort warst, konnte ich nicht mehr schreiben wegen meiner Schuldgefühle.«

»Irrtum!« Sie schwamm, bis ihre Füße den Boden berührten. »Von wegen Schuldgefühle. Das ist bloß eine Ausrede.« Ihre Kehle war plötzlich wie zugeschnürt. »Dazu gab es auch gar keinen Grund. Du hast mich verführt, weil du mich begehrtest und vielleicht auch ein bisschen in mich verknallt warst.« Sie schluckte schwer. »Sei ehrlich, Jake, du warst in mich verliebt. Ich kann mir das nicht bloß eingebildet haben.«

»Was weißt du über meine Gefühle?«

Sie stand zitternd im Wasser, der nasse BH klebte an ihren Brüsten, der Blütenanhänger stach in ihre Haut. Plötzlich kam ihr die Erleuchtung. »Jetzt ist mir das sonnenklar. Es war machomäßiger Egoismus. Mit Sunday Morning Eclipse hatten deine Werke Enthüllungscharakter angenommen, und als du mich kennen lerntest, war dein mentales Alarmsystem jählings deaktiviert. Du hast nämlich nicht wegen mir aufgehört, du hast das Schreiben eingestellt, weil du Skrupel davor hattest, an deinem eigenen Lack zu kratzen. Die Leute durften niemals erfahren, dass der knallharte Leinwandheld – der harte Bursche, den du in deiner eigenen Jugend spielen musstest – mit dem wahren Jake Koranda nicht den Hauch einer Ähnlichkeit hat.«

»Du klingst wie diese verdammten Sensationsreporter.«

»Augenzwinkernd ziehst du über dein Leinwandimage her«, stieß sie zähneklappernd hervor. »Wie um unterschwellig zu vermitteln: ›Hey Leute, es ist zwar nur eine Rolle, aber trotzdem bin ich ein geiler Wahnsinnstyp.‹«

»Völliger Blödsinn.«

»Du musstest schon als Kind Härte beweisen, sonst wärst du in Clevelands Elendsvierteln untergegangen. Und irgendwann hast du selbst geglaubt, dass der harte Typ in dir alles schaffen könnte. Ein Typ wie Bird Dog.« Sie kletterte die Poolstufen hoch, bibbernd wegen der kalten Nachtluft. »Bird Dog ist dein leuchtendes Vorbild – jemand, der emotional völlig leer ist und der nie Schmerz empfindet. Jemand, der den Selbstschutz zu seinem Lebensprinzip erhoben hat.«

»Du redest bloß Mist!« Er knallte die Bierflasche auf den Tisch.

Statt zu akzeptieren, dass er nicht unfehlbar war, ging er verbal auf Fleur los. Sie umklammerte das Treppengeländer und zuckte zusammen, ihr Brustkorb schmerzte vor Kälte und Angst. »Bird Dog kann dir nicht das Wasser reichen. Kapierst du das nicht? Dein Zusammenbruch ist nur menschlich und kein Zeichen von Schwäche.«

»Scheiße.«

Ihre Zähne klapperten so heftig, dass sie kaum noch einen Ton herausbrachte. »Wenn du etwas für dich tun willst, dann geh rein und lies dein verfluchtes Buch!«

»Unglaublich, ich fass es nicht.«

»Lies dein Buch. Und ring dir ein bisschen Verständnis für den verstörten Halbwüchsigen ab, dem die Nerven blank lagen …«

Er sprang auf, kreideweiß im Gesicht vor Zorn. »Du hast nichts kapiert! Rein gar nichts! Das Entscheidende sind nicht Mitgefühl oder Verständnis!«

»Lies dein Buch!«, schrie sie durch die kühle Nacht. »Lies über den Jungen, der keinen Menschen hatte, der sich auch nur einen Funken für ihn interessierte.«

»Wieso kannst du das nicht begreifen!«, brüllte er zurück. »Hier geht es nicht um mitfühlende Anteilnahme. Hier geht es um die Perversionen des menschlichen Hirns!« Er trat einen Stuhl beiseite, der ihm im Weg stand. Der Stuhl klatschte in den Pool. Ich will, dass du einen Horror vor mir bekommst, damit du endlich aus meinem verdammten Leben verschwindest!

Er stürmte ins Haus, und die Tore des Konvents knallten zum tausendsten Male vor ihr zu. Jake ging weg, genau wie die anderen, und ließ sie gestrandet, frierend und einsam zurück. Zitternd und wie betäubt vor Schmerz sank sie auf den Betonboden. Die alten Zedern um das Haus ächzten im Wind. Sie schnappte sich das Strandtuch und wickelte sich darin ein. Dann kauerte sie sich auf ihren achtlos hingeworfenen Sachen zusammen. Weinte, bis ihre Tränen versiegt waren.

 

Jake stand am Fenster des dunklen Wohnraums und betrachtete die zusammengekrümmte Silhouette am Poolrand. Sie war wunderschön, eine schimmernde Lichtgestalt, die nur das Gute im Menschen sah, und er jagte sie zum Teufel. Seine Augen schmerzten, als rieben zwei Mühlsteine hinter seinen Lidern. Er hätte sie so gern getröstet. Aber er hatte nicht den Mumm, zu ihr zu gehen. Das Buchmanuskript hatte er nur für Fleur geschrieben. Damit diese hinreißende Frau realisierte, warum er so geworden war, warum er sich ihr nicht öffnen, ihr sein Herz nicht zu Füßen legen konnte. Sie hätte es sich verdient, aber er war eine gescheiterte Kreatur, ein wertloser Blender. Was konnte er ihr schon geben?

Er dachte an den Abend, als sie und Kissy sich Butch Cassidy und Sundance Kid angesehen hatten. Redford wäre bestimmt nicht als menschliches Wrack in ein Krankenhaus eingeliefert worden. Der Doc wäre nicht psychisch zusammengebrochen. Bird Dog hätte seine Knarre sprechen lassen. Und da verliebte sie sich ausgerechnet in ihn, einen Versager und Drückeberger?

Er wandte sich vom Fenster ab. Er hätte die Finger von ihr lassen müssen und sie nicht herbringen dürfen. Aber verdammt noch mal, er war verliebt bis über beide Ohren! Eins hatte er inzwischen begriffen, nämlich dass er in Sachen Liebe immensen Nachholbedarf hatte. Tiefe Gefühle machten angreifbar, schürten die Angst, die sein ständiger Begleiter war. Fleur war eine starke Frau, deswegen mochte sie auch nicht akzeptieren, dass er labil war. Da machte er sich nichts vor: Viele Typen hatten das Entsetzen des Krieges durchgestanden, er dagegen war zusammengebrochen.

Sie hatte die Manuskriptseiten rings um den Stuhl verstreut, wo sie sie gelesen hatte. Im Geiste sah er, wie sie dort saß, die langen Beine angewinkelt, die glatte, hohe Stirn konzentriert in Falten gezogen. Er trat zu dem Stuhl und hob die Seiten auf. Beschloss, ein Feuer im Kamin zu machen und sie noch vor dem Schlafengehen zu verbrennen.

Das Manuskript war brisanter Zündstoff. Er würde erst wieder ruhig schlafen können, wenn er es vernichtet wusste. Außer Fleur durfte niemand den Inhalt erfahren. Ansonsten könnte er sich ebenso gut gleich eine Pistole an die Schläfe halten und sich das Hirn aus dem Schädel pusten.

Er schlenderte erneut zum Fenster. Fleur kauerte immer noch draußen am Pool. Vielleicht war sie eingeschlafen. Hoffentlich.

Als er zu seinem Stuhl zurückkehrte, fiel sein Blick auf die oberste Manuskriptseite. Er hob sie auf, betrachtete Druck und Schriftbild und fand, dass die rechte Begrenzung zu nah am Papierrand war. Er registrierte diesen unwichtigen Fakt und begann ganz nebenbei zu lesen.

Kapitel eins

 


Alles in Vietnam schien mit Sprengsätzen präpariert. Eine Packung Zigaretten, ein Feuerzeug, ein Schokoriegel – egal was, es konnte unvermittelt vor deinem Gesicht hochgehen. Bei dem winzigen toten Körper, den wir am Straßenrand von Quang Tri entdeckten, dachten wir uns nichts weiter, als dass dort wieder eine Babyleiche läge. Wer hätte sich vorzustellen vermocht, dass jemand den Leichnam eines Kindes mit einer hochexplosiven Ladung Dynamit versehen könnte? Das war der endgültige Raub der Unschuld …




Spät in der Nacht trug Jake sie ins Haus. Auf dem Weg ins Gästezimmer stieß er mit ihr am Türrahmen an, und er fluchte leise, aber als er sie hinlegte und »Gute Nacht« hauchte, schwang in seiner Stimme eine ergreifende Zärtlichkeit, dass sie sich weiterhin schlafend stellte.

Emotional ungefestigt. So hatte sie sich gegenüber Kissy ausgedrückt, und das stimmte. Sie hatte schon genug Kummer im Leben und keinen weiteren Bedarf. Jake zu lieben, der mit ihrem Herzen spielte wie mit einem seiner Basketbälle, war eine unerträgliche Zumutung.

Früh am nächsten Morgen fand sie ihn schlafend auf einem der Sofas, den Mund leicht geöffnet, sein Arm steckte in dem Berg Manuskriptseiten, die am Boden verstreut lagen. Sie schnappte sich den Jaguarschlüssel und verstaute ihre Sachen hastig in ihrer Reisetasche. Sein eigener Wagen stand in der Garage, folglich ließ sie ihn nicht unmobil und unmotorisiert zurück.

Der Jaguar sprang sofort an. Als sie den Rückwärtsgang einlegte und in die Auffahrt zurücksetzte, blendete das morgendliche Sonnenlicht ihre Augen. Sie waren noch rot vom Weinen. Sie wühlte in ihrer Tasche nach der Sonnenbrille. Die steil ansteigende Zufahrt zum Haus wand sich in engen, kaum passierbaren Kurven. Jake und sein Sicherheitswahn. Er hatte den Bungalow quasi in eine Festung verwandelt, nur weil er sein blödes, kostbares Privatleben schützen wollte.

Sie fuhr im Schritttempo die Auffahrt hinunter. Eine Bewegung im Rückspiegel machte sie stutzig. Jake lief auf den Wagen zu. Das Hemd hing ihm aus der Hose, seine Haare waren wild zerwühlt, seine Miene mordlüstern. Sie konnte nicht hören, was er brüllte. War vielleicht auch besser so.

Sie beschleunigte, nahm die nächste Kurve zu schnell und spürte, wie die Karosserie aus der Fahrspur ausscherte. Automatisch riss sie das Lenkrad nach rechts. Der Jaguar schlingerte. Bevor sie gegensteuern konnte, hing sie mit dem Vorderrad im Graben.

Sie stellte die Zündung aus und legte die Arme auf das Lenkrad, wartete auf den wutschäumenden oder den zynischen Jake oder welche Fassade auch immer er gerade aufsetzen mochte. Wieso ließ er sie nicht einfach fahren? War es so schwierig, sich auf elegante Weise zu trennen?

Die Fahrertür wurde aufgerissen, doch sie blieb stocksteif sitzen. Sein Atem ging ebenso stoßweise wie ihrer an jenem Abend vor sechs Monaten am Strand vor Charlie Kincannons Bungalow. Sie schob die Sonnenbrille höher auf die Nase.

»Du hast deine Kette vergessen.« Seine Stimme klang pelzig rau. Er räusperte sich. »Ich möchte, dass du diese Kette behältst, Fleur.«

Der Blütenanhänger glitt in ihren Schoß. Das Metall verströmte die Wärme seiner Hand. Sie starrte stur durch die Windschutzscheibe. »Danke.«

»Ich … ich hab sie speziell für dich anfertigen lassen.« Er räusperte sich abermals. »Ich kenn da einen Juwelier, dem hab ich eine Zeichnung gemacht.«

»Der Anhänger ist wunderschön.« Ihre Stimme klang höflich erstaunt, als hätte sie die Kette eben erst bekommen. Dabei sah sie ihn nicht an.

Seine Füße scharrten nervös über den Kies. »Ich will nicht, dass du gehst, Fleur. Ich weiß auch nicht, was gestern Abend mit mir los war …« Seine Stimme klang rau, als hätte er sich erkältet. »Es tut mir leid. Verzeih mir.«

Mühsam gelang es ihr, die Tränen zurückzuhalten. »Ich kann nicht … ich kann nicht mehr. Lass mich fahren.«

Er atmete gequält ein. »Ich hab das Buch gelesen. Wie du gesagt hast. Du … du hattest Recht. Ich … ich hab mich jahrelang innerlich abgeschottet. Aus Angst. Aber als ich dich letzte Nacht am Pool sah, da war mir plötzlich klar, dass ich verflucht mehr Angst davor habe, dich zu verlieren, als vor dem ganzen Horror, der mich seit fünfzehn Jahren nicht loslässt.«

Schließlich schaffte sie es, ihn anzusehen, doch er hielt den Blick gesenkt. Sie nahm die Sonnenbrille ab und hörte, wie er sich erneut verlegen räusperte. Sie spürte, dass er mit den Tränen kämpfte.

»Jake?«

»Schau mich nicht so an.«

Sie drehte den Kopf weg. Plötzlich waren seine Hände auf ihren Armen, und er zog sie aus dem Wagen. Drückte sie stürmisch an seine Brust, dass ihr der Atem wegblieb. »Geh nicht«, stieß er atemlos hervor. »Ich war so lange allein … mein ganzes Leben. Verlass mich nicht. Grundgütiger, ich liebe dich so sehr. Bitte bleib bei mir, Fleur.«

Das Eis brach. Die schützende Wand bröckelte. Ihre Geduld hatte sich gelohnt. Sie hatte ihn endlich so weit – Jake Koranda gab ihr seine Gefühle preis. Und es brach ihr das Herz.

Sanft küsste sie ihm die Tränen von den Wangen. Versuchte mit ihrer Zärtlichkeit, seine tiefen seelischen Wunden zu lindern. »Ist schon okay, Cowboy«, flüsterte sie. »Es wird alles gut. Ich liebe dich. Aber du darfst dich nie wieder abkapseln, mich aus deinem Denken und Fühlen ausschließen. Ich könnte alles ertragen, aber das nicht.«

Er betrachtete sie mit rotgeränderten Augen, sein Zynismus wie weggeblasen. »Und du, Flower? Wie lange willst du dich noch vor mir einigeln? Wann bekennst du dich endlich zu mir und schenkst mir dein Vertrauen?«

»Ich weiß nicht, was du …« Sie brach ab, schmiegte ihre Wange an sein Kinn. Jake hatte ja so Recht. Zeit ihres Lebens hatte sie versucht, ihre Selbstbestätigung über andere zu beziehen, über die Nonnen im Konvent, Belinda, Alexi. Damit war jetzt Schluss. Selbstbestimmung war angesagt. Natürlich wollte sie, dass ihre Agentur Erfolg hatte, aber wenn es nicht klappte, war es auch kein Beinbruch. Letztlich hatte sie doch nichts zu verlieren, oder? Genau wie Jake hatte sie sich instrumentalisieren lassen, war ein Opfer äußerer Umstände geworden.

Ring dir ein bisschen Mitgefühl für den Halbwüchsigen ab, der du damals warst, hatte sie Jake empfohlen. Vielleicht sollte sie ihren eigenen Rat beherzigen und mehr Verständnis für die verstörte, kleine Fleur von früher aufbringen.

»Jake?«

Er murmelte etwas an ihrer Halsbeuge.

»Du wirst mir helfen müssen«, fuhr sie fort.

Dann glitten seine Finger in ihre Haare, und sie küssten sich endlos lange. Als sie sich schließlich voneinander lösten, sagte er: »Ich liebe dich, Fleur. Komm, wir fahren hinunter zum Meer. Ich möchte dich in meinen Armen halten, dabei den Ozean betrachten und dir alles erzählen, was mich seit langem bewegt. Vermutlich möchtest du auch so einiges loswerden, hm?«

Worauf er sich verlassen konnte. Es brannte ihr auf der Zunge, ihm von dem Konvent, von Alexi, Belinda und Errol Flynn, über ihre verschenkten Jahre und ihre Ambitionen zu erzählen. Sie nickte bekräftigend.

Sie manövrierten den Wagen wieder auf die Fahrbahn. Jake fuhr. Während er langsam die Auffahrt hinunterrollte, fasste er Fleurs Hand und küsste ihre Fingerspitzen. Lächelnd entzog sie ihm ihre Finger. Kramte in ihrer Handtasche nach der Puderdose, ließ sie aufschnappen und betrachtete sich in dem kleinen Spiegel.

Jahrelang hatte sie ihr Gesicht hässlich gefunden und sich dagegen gesträubt, sich im Spiegel anzuschauen, aber jetzt zwang sie sich zu einer objektiven Begutachtung. Sie betrachtete ihr Spiegelbild, versuchte sich mit dem Herzen zu sehen und nicht mit dem Verstand.

Ihr Gesicht war ein Teil von ihr. Möglich, dass es zu großflächig für ihre persönliche Definition von Schönheit war, aber es strahlte Intelligenz, Sensibilität und Humor aus. Es war ein gut geschnittenes Gesicht. Ebenmäßig. Es gehörte zu ihr, und deshalb gefiel es ihr.

»Hmmm?«

»Ich bin tatsächlich hübsch, nicht?«

Er sah sie an und grinste, eine süffisante Bemerkung auf den Lippen. Als er jedoch ihre Miene gewahrte, verlor sich das Grinsen. »Für mich bist du die schönste Frau auf der ganzen Welt.«

Sie seufzte und lehnte sich in ihren Sitz zurück. In ihre Züge mischte sich ein zufriedenes Strahlen.

Der Motorradfahrer wartete, bis der Jaguar hinter einer Kurve verschwand, ehe er hinter dem Gebüsch hervorkam. Er klappte das Visier seines Helms hoch, schob die Maschine auf die Straße. Dann fuhr er die gewundene Auffahrt zu dem Bungalow hinauf, dessen freitragende Konstruktion sich malerisch in die Klippen einfügte.
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Eine Weile später kehrten sie zurück. Sie fröstelten nach ihrem langen Spaziergang am Meer, und das trotz ihrer leidenschaftlich glutheißen Küsse. Jake machte Feuer im Kamin. Sie zogen sich aus, legten sich auf den weichen Teppich vor den wärmenden Flammen und liebten sich gefühlvoll und zärtlich. Lebten ihre geheimen Wünsche aus, berauschten sich an ihren erotischen Fantasien. Und Fleurs Haare schlangen sich wie fein gesponnenes Gold um ihre Körper.

Nachher verbrannten sie feierlich das Manuskript, und mit jeder Seite, die knisternd in Flammen aufging, wirkte Jake befreiter und gelöster. »Ich glaube, jetzt kann ich endlich vergessen.«

Sie legte ihren Kopf an seine nackte Schulter. »Nein, deine Vergangenheit wird dich stets begleiten. Aber du hast dir nichts vorzuwerfen, Jake.«

Er nahm den Feuerhaken und schob schweigend eine Seite in die Flammen. Sie bedrängte ihn nicht. Er brauchte noch Zeit. Inzwischen wusste sie genug, und der Rest konnte warten.

Sie rief im Büro an und erklärte David, dass sie ein paar freie Tage bräuchte. »Wird auch Zeit, dass du dir eine Auszeit nimmst«, räumte er ein.

Alles um sie herum schien mit einem Mal ausgeblendet. Ihre Leidenschaft war betörend, und ihr von rauschhafter Zärtlichkeit bestimmtes Liebesglück wie ein Wunder.

An ihrem dritten gemeinsamen Morgen lag Fleur nur mit einem T-Shirt bekleidet in seinem Bett, als Jake in ein Badetuch gehüllt aus dem Bad kam. Sie richtete sich vor dem weich gepolsterten Kopfteil auf. »Lass uns doch heute reiten gehen.«

»Hier gibt es keine guten Reitställe.«

»Bist du sicher? Keine drei Meilen entfernt hab ich einen gesehen. Wir sind gestern daran vorbeigefahren. Und ich war seit Monaten nicht mehr reiten.«

Er hob seine Jeans auf und untersuchte sie kritisch, ob sie noch tragbar wäre. So viel Pingeligkeit hätte sie ihm gar nicht zugetraut. »Geh doch allein. Ich hab noch zu tun. Außerdem muss ich in meinen Filmen dauernd reiten. Ich verbinde das mit Arbeit, von daher finde ich Reiten als entspannendes Hobby eher grenzwertig.«

»Ohne dich macht es mir aber keinen Spaß.«

»Du warst diejenige, die gesagt hat, dass wir damit leben müssen, häufiger getrennt zu sein.« Er stolperte über ihre Turnschuhe.

Sie musterte ihn mit leicht geneigtem Kopf. Er war irgendwie hektisch, und in ihr keimte ein ungeheuerlicher Verdacht auf. »Wie viele Western hast du gedreht?«

»Keine Ahnung.«

»Schätz mal so ungefähr.«

»Fünf … es können auch sechs gewesen sein. Ich weiß es nicht mehr so genau.« Er wirkte plötzlich fahrig, schnappte sich die Jeans und verschwand erneut im Bad.

»Ich tippe auf sieben«, rief sie ihm fröhlich nach.

»Ja, kann sein. Mmmh, stimmt.« Sie hörte, wie er sich energisch die Zähne putzte. Augenblicke später kehrte er zurück – mit nacktem Oberkörper, der Reißverschluss der Jeans offen, einen Sprenkel Zahnpasta im Mundwinkel.

Sie schenkte ihm ein hinreißendes Lächeln. »Sieben Western, hast du gesagt?«

Er nestelte an seinem Reißverschluss herum. »Ähm … ja.«

»Eine Menge Zeit, die du im Sattel verbringst.«

»Der verdammte Reißverschluss klemmt.«

Sie nickte gedankenvoll. »Unglaublich viel Zeit im Sattel.«

»Ich glaube, er ist kaputt.«

»Hand aufs Herz, Jake. Hattest du schon immer Angst vor Pferden, oder ist es was anderes?«

Sein Kopf schoss hoch. »Scheint so. Mist verdammter.«

Sie schwieg und lächelte mehrdeutig.

»Ich und Angst vor Pferden?«

Kein Kommentar.

Wieder zerrte er an dem Reißverschluss. »Ach was. Das bildest du dir bloß ein.«

Er tat so, als wäre ihr Verdacht völlig aus der Luft gegriffen. Schnaubte sogar verächtlich, fest entschlossen, sein Image als sattelfester Cowboy nicht anzutasten. Sie lächelte honigsüß. Schließlich senkte er den Kopf. »Ich würde es nicht als Angst bezeichnen«, grummelte er.

»Als was denn dann?«, hakte sie mit schmeichelnder Stimme nach.

»Wir kommen einfach nicht miteinander klar, die Pferde und ich.«

Sie kugelte sich vor Lachen. »Du hast Angst vor Pferden! Bird Dog hat eine Pferdephobie! Jetzt hab ich dich in der Hand. Und kann dich nach Lust und Laune damit erpressen. Wenn ich eine Rückenmassage will, ein leckeres Essen, aufregenden Sex …«

»Dafür mag ich Hunde«, meinte er mit einem gekränkten Unterton in der Stimme.

»Ach ja?«

»Richtig große Hunde.«

»Echt?«

»Rottweiler. Schäferhunde. Doggen. Sie können mir gar nicht groß genug sein.«

»Ich bin beeindruckt.«

»Von wegen.«

»Doch, wirklich. Ich dachte schon, du wärst mehr der Chihuahua-Typ.«

»Bist du wahnsinnig? Diese Winzlinge sind bissig.«

Lachend warf sie sich in seine Arme.

An ihrem letzten freien Tag lag Fleur, den Kopf in seinen Schoß gebettet, da und wünschte sich, sie müsste tags darauf nicht allein zurückfliegen. Jake hatte jedoch noch ein paar Wochen in Kalifornien zu tun.

Er formte eine ihrer Locken zu einem winzigen Haarpinsel. »Ich hab mir überlegt …« Er streifte damit ihre Lippen. »Was meinst du dazu … Öhm … was hältst du davon …« Er zeichnete ihre Wangenknochen nach. »Wie wär’s, wenn wir heiraten würden?«

Von einem ungeahnten Glücksgefühl durchströmt, hob sie den Kopf. »Meinst du wirklich?«

»Wieso nicht?«

Das erhebende Prickeln wich leisen Bedenken. »Ich finde … ich finde das ziemlich überstürzt.«

»He, Moment mal, wir kennen uns seit sieben Jahren. Das ist doch nicht überstürzt.«

»Aber wir waren nicht sieben Jahre zusammen. Und wenn es nicht klappt? Wir beide schnappen bei der kleinsten Kleinigkeit ein. Außerdem muss man sich bei dieser Entscheidung ganz sicher sein.«

»Ich bin mir zweihundertprozentig sicher.«

Fleur erging es nicht anders. Trotzdem: »Lass uns erst mal sehen, wie es überhaupt klappt, wenn jeder von uns seiner eigenen Karriere nachgeht. Da wird unserer Beziehung noch einiges abverlangt werden. Das ist bestimmt kein Pappenstiel.«

»Und ich dachte, Frauen sind die geborenen Romantikerinnen. Von wegen Spontanität und Leidenschaft, alles nur leeres Blabla.«

»Das hättest du wohl gerne.«

»Du bist um eine Antwort wohl nie verlegen, was?« Er neigte sich über Fleur und begann, an ihrer Unterlippe zu knabbern. »Ich glaube, ich muss dir deinen vorwitzigen süßen Mund stopfen.« Seine Lippen eroberten die ihren mit einem stürmischen Kuss.

Ob sie richtig handelte, grübelte Fleur heimlich. Ganz bestimmt, denn sich Hals über Kopf in eine Ehe mit Jake zu stürzen könnte verflixt schiefgehen. Zwar hatten sie diese letzten Tage in schönster Harmonie verbracht und sich vieles von der Seele geredet, aber was bedeutete schon ein langes Wochenende? Um einander besser kennen zu lernen, bräuchten sie schon noch eine ganze Weile.

Hinzu kam etwas anderes. Zu einer Beziehung gehörte Vertrauen. Und damit haperte es noch bei ihr. Sie hatte Bedenken, dass Jake sie wieder enttäuschen könnte.

Seine Küsse glitten tiefer, berauschten ihre Sinne, entfachten ihre Leidenschaft. Und die Welt um sie herum hörte auf zu existieren.

 

Ein Erfolg jagte den nächsten – auf einmal hatte Fleur bei allem, was sie anfasste, ein goldenes Händchen. Sie erneuerte Olivia Creightons Vertrag für Drachenbucht und gewann einen prominenten jungen Hollywood-Darsteller für ihre Agentur. Kissys Film kam unglaublich gut an in London, Rough Harbors Album galt als extrem hitverdächtig, und Michel konnte sich vor Aufträgen kaum retten. Als Fleur eines Nachmittags von einem Geschäftsessen in ihr Büro zurückkehrte, lag das absolute Sahnehäubchen in Form eines Telegramms auf ihrem Schreibtisch.

»WIR VERSCHWINDEN MORGEN KLAMMHEIMLICH STOPP RUFE NACH DEN FLITTERWOCHEN AN STOPP CHARLIE HAT MIR EBEN GEBEICHTET WIE REICH ER WIRKLICH IST STOPP IST LIEBE NICHT TOLL STOPP«

 

Fleur lachte und lehnte sich in ihrem Chefsessel zurück. Die Liebe war etwas Wunderbares. Da konnte sie Kissy nur zustimmen.

Jake kam mit dem Flieger aus L. A., und sie verbrachten ein langes Wochenende mit viel Sex, anregenden Gesprächen und Ausgelassenheit. Dann musste er leider wieder zurück ins Studio. Sie telefonierten mehrmals täglich miteinander. Er rief gleich morgens nach dem Aufstehen bei ihr an, und sie hauchte ihm abends vor dem Schlafengehen einen Gutenachtkuss durchs Telefon. »Ich finde, es läuft optimal«, meinte sie. »Wenn wir räumlich getrennt sind, lernen wir wenigstens, auf geistiger Ebene miteinander zu kommunizieren.«

Die Antwort war typisch Koranda. »Quatsch keinen Scheiß. Erzähl mir lieber, welch geilen Fummel du gerade anhast.«

An einem Freitagabend, es war gegen Ende Februar, war sie auf die Housewarming-Party eingeladen, die Michel und Damon anlässlich ihres Einzugs in ihr neues Apartment veranstalteten. Spätabends, nach ihrer Rückkehr, läutete das Telefon. Lächelnd hob sie ab. »Ich hab doch versprochen, dass ich dich anrufen würde, Liebling.«

»Fleur? O Gott, Baby, du musst mir helfen! Bitte, Baby …«

Ihre Finger umkrampften den Hörer. »Belinda?«

»Du ahnst nicht, was er mit mir vorhat! Ich weiß, dass du mich hasst, aber bitte, bitte, tu mir den Gefallen, und rede mit ihm.«

»Wo bist du?«

»In Paris. Ich … ich dachte, ich wäre ihn endlich los. Aber das war ein Irrtum …« Ihre Stimme kippte, und sie fing an zu weinen.

Fleur presste die Lider zusammen. »Erzähl mir, was passiert ist.«

»Er hat mir in New York zwei seiner Schnüffler auf den Hals geschickt. Sie lauerten mir in meinem Apartment auf, als ich gestern heimkam, und nötigten mich mitzukommen. Sie wollen mich in die Schweiz abschieben. Er will mich wegschließen, Baby. Weil ich dich in New York in Ruhe gelassen habe. Das hatte er sich anders vorgestellt. Nachdem er mir seit Jahren mit diesem Sanatorium droht, macht er jetzt kurzen Pro…«

Plötzlich klickte es, die Leitung war tot.

Fleur sank auf die Bettkante, ihre Hand umklammerte weiterhin den Hörer. Sie schuldete ihrer Mutter nichts. Belinda hätte sich längst von Alexi scheiden lassen können. Die Annehmlichkeiten eines luxuriösen Daseins waren ihr jedoch wichtiger gewesen als ihre Freiheit. Das hatte sie jetzt davon.

Andererseits – Belinda war ihre Mutter.

Sie legte den Hörer auf die Gabel und grübelte. Die Erinnerungen aus ihrer gemeinsamen Zeit zogen an ihr vorüber, und sie sah Belinda unvermittelt mit anderen Augen. Ihre Mutter war eine labile, oberflächliche Frau, die das süße Leben, Glanz und Glamour liebte und das Geld mit vollen Händen zum Fenster hinauswarf. Dummerweise hatte sie weder den Ehrgeiz noch den Elan, erfolgreich Karriere zu machen und damit von Männern unabhängig zu werden. Ihre Liebe war egoistisch gewesen, eigennützig und manipulativ, an Bedingungen geknüpft. Trotz alledem hatte sie ihre Tochter geliebt und es nie verstanden, wieso Fleur daran zweifeln konnte.

Am nächsten Morgen nahm sie den ersten Flug nach Paris. Wegen der Zeitverschiebung war es noch zu früh, um Jake anzurufen. Sie legte Riata eine Notiz auf den Schreibtisch. Ihre Sekretärin sollte Jake informieren, dass sie in dringender Mission unterwegs sei und vermutlich ein paar Tage nicht anrufen könnte. Er solle sich bloß keine Sorgen machen. Sie mochte weder Jake noch Michel auf die Nase binden, wo sie war. Jake à la Bird Dog Caliber mit einem geladenen Colt in Paris hätte ihr gerade noch gefehlt. Und Michel hatte schon genug unter Belindas Ablehnung gelitten.

Als sie das Haus verließ, lief in ihrem Unterbewusstsein ein hässliches Szenario ab. Auch wenn Belinda annahm, dass es ausschließlich um sie ginge, ließ ihre Tochter sich nicht für dumm verkaufen. Alexi benutzte seine Frau als Lockvogel, damit Fleur zu ihm zurückkehrte.

 

Das Haus an der Rue de la Bienfaisance erhob sich grau und schweigend im winterlichen Dämmerlicht der Pariser Villengegend. Es wirkte genauso abweisend wie früher, dachte Fleur, als sie aus dem Fenster der Limousine blickte, mit der sie vom Hotel abgeholt worden war. Das war ihr erster spontaner Eindruck gewesen, bevor sie Alexi kennen lernte. Damals hatte sie ein Wechselbad der Gefühle durchlitten, Skrupel vor ihrem Vater, Sehnsucht nach ihrer Mutter, Bedenken wegen ihrer Kleidung gehabt. Zumindest um ihre Kleidung bräuchte sie sich dieses Mal keine Gedanken zu machen.

Unter einem mit Seide abgefütterten Samtbolero trug sie eine von Michels aktuellen Kreationen: ein weinrotes Samtkleid mit schmalen Ärmeln und einem tief ausgeschnittenen Bustier, das mit burgunderroten Strasssteinen bestickt war. Der Schnitt folgte der asymmetrischen Linie, die Michels Markenzeichen geworden war; kniekurz auf der einen Seite, reichte der Rock auf der anderen bis zur Wade. Glitzernde Strassornamente betonten die Diagonale. Sie hatte das Haar zu einem kunstvollen Dutt hochgesteckt und sich für aparte Granattropfen entschieden, die durch die weichen Löckchen an ihren Ohren hervorblitzten. Mit siebzehn war sie im Freizeitlook bei Alexi aufgetaucht, mit sechsundzwanzig hatte sie ihren eigenen Stil gefunden.

Ein junger Mann in einem dunklen Anzug mit Weste öffnete ihr die Tür. Einer von den Schnüfflern, die Belinda erwähnt hatte? Er sah eher aus wie ein Leichenbestatter mit einem Harvard-Diplom. »Ihr Vater erwartet Sie bereits.«

Darauf geh ich jede Wette ein. Sie reichte ihm das Abendcape. »Ich möchte vorher noch zu meiner Mutter.«

»Hier entlang, bitte.«

Sie folgte ihm in den vorderen Salon. Der Raum war schmucklos kahl, bis auf eine Vase mit weißen Rosen, die auf dem Kaminsims stand. Wie ein Beerdigungsbukett, dachte Fleur und schauderte.

»Das Diner wird gleich serviert«, sagte der Leichenbestatter. »Möchten Sie vorher noch einen Aperitif? Ein Glas Champagner vielleicht?«

»Ich möchte zu meiner Mutter.«

Er drehte sich kommentarlos um und verschwand im Korridor. Fröstelnd schlang sie die Arme um ihren Körper. Die Wandleuchter warfen bizarre Schatten auf die gruseligen Deckenfresken.

Allmählich reichte es ihr. Nur weil der schwarz befrackte Pinguin die Tür hinter sich geschlossen hatte, musste sie hier doch nicht Wurzeln schlagen, oder? Ihre hohen Absätze klackerten über den Marmorboden, als sie in den Gang glitt. Ob Alexi in seinem Haus Überwachungskameras installiert hatte? Mit stolz gerecktem Kopf lief sie an den kostbaren Gobelin-Tapisserien vorbei zu dem bombastischen Treppenaufgang. Oben angekommen, trat ihr ein weiterer akkurat gekleideter Leichenbestatter in den Weg. »Sie haben sich verlaufen, Mademoiselle.«

Es war keine Frage, sondern eine Feststellung, und Fleur schwante, dass sie einen strategischen Fehler gemacht hatte. Er würde sie bestimmt nicht vorbeilassen, demnach war eine Auseinandersetzung zwecklos. Zudem musste sie ihre Nerven für die Konfrontation mit Alexi schonen. »Es ist schon ewig her, dass ich das letzte Mal hier war. Ich hatte völlig verdrängt, wie groß das Haus ist«, meinte sie mit einem herablassend kühlen Lächeln. Zähneknirschend kehrte sie in den Salon zurück, wo der Angestellte von vorhin sie schon erwartete. Er führte sie in den Speiseraum.

Ein Strauß aus weißen Rosen und ein einsamer Platzteller aus feinem Chinaporzellan schmückten die lange Mahagonitafel. Alexi beherrschte die psychologische Kriegsführung, das musste man ihm lassen. Er hatte alles sorgfältig inszeniert, um Fleurs Selbstbewusstsein anzukratzen. Sie blickte auf die diamantenbesetzte Uhr, die Jake ihr geschickt hatte, und unterdrückte ein Gähnen. »Ich hoffe, das Essen schmeckt. Ich habe nämlich Hunger.«

Ein Hauch von Verblüffung huschte über sein Gesicht, dann entschuldigte er sich mit einem höflichen Nicken. Wer waren diese Männer mit den dunklen Anzügen und dem schikanösen Verhalten? Wo war Belinda? Und wo steckte eigentlich Alexi?

Ein livrierter Butler servierte ihr das Menü. Sie saß allein in ihrem weinroten Samtkleid am Ende der langen, eleganten Tafel, ihr Granatschmuck und der Strass funkelten im Kerzenlicht um die Wette, und tat so, als würde sie mit großem Appetit essen. Sie bat sogar um eine zweite Portion Esskastaniensoufflé. Nachher ließ sie sich eine Tasse Tee und einen Cognac bringen. Alexi mochte seine Spielregeln diktieren, wem er wollte. Sie war fest entschlossen, nach ihren eigenen zu spielen.

Während sie den Cognacschwenker in der Hand anwärmte, tauchte der Leichenbestatter abermals auf. »Wenn Mademoiselle mir bitte folgen wollen …«

Sie trank einen Schluck, kramte in ihrer Handtasche nach Puder und Lippenstift. Der Totengräber räusperte sich ungehalten. »Ihr Vater erwartet Sie.«

»Ich bin wegen meiner Mutter hergekommen.« Sie ließ die Puderdose aufschnappen. »Ich wüsste nicht, was ich mit Monsieur Savagar zu bereden hätte. Ich möchte mit meiner Mutter sprechen. Wenn er das nicht billigt, reise ich umgehend ab.«

Damit hatte der distinguierte Angestellte nicht gerechnet. Nach kurzem Überlegen nickte er. »Also gut, dann bringe ich Sie zu ihr.«

»Ich finde den Weg schon selbst.« Fleur steckte die Puderdose wieder in ihre Handtasche, schob sich an ihm vorbei in den Flur und lief erneut die breite Treppe hoch. Der Mann von vorhin tauchte wie aus dem Nichts vor ihr auf, machte aber keinerlei Anstalten, sie aufzuhalten. Sie stapfte an ihm vorbei, als wäre er Luft für sie.

Vor nahezu sieben Jahren hatte sie dem Stadtpalais an der Rue de la Bienfaisance den Rücken gekehrt. In der Zwischenzeit hatte sich nichts verändert. Weiche Perserteppiche dämpften ihre Schritte, und die Madonnen auf den kostbaren, goldgerahmten Gemälden aus dem fünfzehnten Jahrhundert rollten weiterhin die Augen himmelwärts. In diesem Haus wurde die Zeit in Jahrhunderten gemessen, während die Jahrzehnte unbemerkt verstrichen.

Während sie durch die weitläufigen, stillen Flure ging, stellte sie sich vor, wie sie mit Jake leben wollte. Auf jeden Fall in einem großen, hellen Haus, in dem die Türen knallten und die Bodendielen knarrten, mit Treppengeländern, wo Kinder hinunterrutschen konnten. Ein Haus voller Leben, in dem immer irgendetwas los war. Jake als Vater ihrer Kinder … ihrer gemeinsamen Kinder. Anders als Alexi würde Jake toben, wenn er wütend wäre. Er würde seine Kinder aber auch umarmen und herzen und sie vor allen Widrigkeiten des Lebens beschützen.

Wieso zögerte sie noch? Ihn zu heiraten war immerhin ihr Herzenswunsch. Inzwischen hatte sie ihn durchschaut und wusste ihn zu nehmen. Er würde es künftig schwer haben, ihr etwas vorzumachen. Und sich auf Kompromisse einzulassen kam ihr gar nicht erst in die Tüte. Sie wollte weder ihre Karriere an den Nagel hängen noch das patente Hausmütterchen spielen. Das wäre ja noch schöner. Und aus seinem Leben ausgrenzen ließe sie sich auch nicht mehr.

In dem gruftartig kalten Haus an der Rue de la Bienfaisance verloren sich ihre letzten Zweifel. Sie hätte sich keinen besseren Mann als Vater ihrer Kinder vorzustellen vermocht. Fleur nahm sich fest vor, Jake noch am selben Abend anzurufen und ihm das zu gestehen.

Sie hatte Belindas Suite erreicht und konzentrierte sich hastig wieder auf die Gegenwart. Nachdem sie geklopft hatte, dauerte es noch einen Moment, bis sie ein Geräusch vernahm. Die Tür wurde vorsichtig geöffnet, und Belinda lugte durch den Spalt. »Baby?« Ihre Stimme klang belegt, als hätte sie eine ganze Weile nicht gesprochen. »Du bist tatsächlich gekommen? Ich … ich bin am Ende, Baby. Ich hätte nicht gedacht …« Ihre Finger flatterten wie ein kleiner Vogel, als sie sich mit der Hand über die Wange strich.

»Du hättest nicht gedacht, dass ich komme.«

Belinda schob sich eine wirre Haarsträhne aus der Stirn. »Ich … ich war mir unschlüssig. Schließlich habe ich keinerlei Berechtigung, dich um irgendetwas zu bitten.«

»Darf ich reinkommen?«

»Oh … ja. Ja, natürlich.« Sie trat beiseite. Als die Tür hinter ihr zuschnappte, gewahrte Fleur, dass ihre Mutter statt des Shalimars nach kaltem Zigarettenrauch roch. Anders als früher, denn da war Belinda wie ein schriller Paradiesvogel in den Konvent geschwebt, eingehüllt in eine süße Duftwolke, die den muffigen Klostermief überlagert hatte.

Belindas Make-up war zerlaufen, in ihren Augenfalten schimmerte ein Rest von ölig glänzendem, blauem Lidschatten. Ihr Teint wirkte blass in dem safrangelben Seidenkaftan, der arg zerknittert war. Fleur bemerkte einen Fleck auf dem Oberteil, und auf der zerschlissenen Vortasche war ein Loch, als hätte sie es mit einer Zigarette hineingebrannt. Wieder fuchtelte Belinda mit der Hand in ihrem Gesicht herum. »Ich geh mich mal kurz frischmachen. Ich wollte immer hübsch für dich sein. Früher hast du mich mal bewundert.«

Fleur fasste die Hand ihrer Mutter. Sie fühlte sich winzig an, wie eine Kinderhand. »Setz dich und erzähl mir, was passiert ist.«

Belinda gehorchte wie ein folgsames, kleines Mädchen. Sie zündete sich eine Zigarette an und erzählte Fleur mit dünner, gepresster Stimme von Alexis Drohung, sie in ein Sanatorium zu stecken. »Ich rühre schon seit langem keinen Tropfen Alkohol mehr an, Baby. Er weiß das, aber er benutzt meine vergangenen Sünden als Vorwand, um mich zu erpressen.« Sie blies einen Rauchring in die Luft. »Er hatte sich von meinem Aufenthalt in New York etwas anderes versprochen. Er ging davon aus, dass ich dir mehr zusetzen und dir gehörig auf die Nerven gehen würde. Dass ich dich in Ruhe gelassen habe, hat ihm schließlich nicht gepasst.«

»Du hattest eine Affäre mit Shawn Howell.«

Belinda streifte die Glut ihrer Zigarette in einem Porzellanaschenbecher ab. »Er hat mich für eine Ältere verlassen, wusstest du das? Grotesk, nicht? Alexi sperrte meine Konten, und die andere Frau war reich.«

»Shawn Howell ist ein Armleuchter.«

»Er ist ein Star, Baby. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis ihm ein Comeback gelingt.« Sie schüttelte verständnislos den Kopf. »Du bist dir doch bestimmt darüber im Klaren, dass du ihm den Weg hättest ebnen können. Als einflussreiche Agentin wäre es für dich ein Klacks gewesen, einem alten Freund ein bisschen unter die Arme zu greifen.«

Fleur nahm den leisen Vorwurf in ihrer Stimme wahr, aber anders als früher setzte sie sich locker darüber hinweg. »Wenn ich gewollt hätte, hätte ich ihm sicher helfen können. Aber erstens hat er kein Talent, und zweitens kann ich ihn nicht leiden.«

Belinda legte die Zigarette in den Aschenbecher und zog eine Schnute. »Ich verstehe dich nicht mehr.« Ihr Blick glitt über Fleurs Kleid. »Eine Kreation von Michel, nicht? Ich hätte mir nie träumen lassen, dass mein Sohn derart begabt ist. Ganz New York schwärmt von seinen Entwürfen.« Ihre Augen wurden schmal. Vermutlich sollte das die Retourkutsche sein, weil Fleur Shawn nicht unterstützt hatte. »Ich habe Michel besucht. So ein hübscher, junger Mann. Er ist mir wie aus dem Gesicht geschnitten, sagen alle.«

Glaubte Belinda im Ernst, damit könnte sie sie eifersüchtig machen? Michel konnte einem leid tun. Er hatte ihr den Besuch verschwiegen. Das hätte er bestimmt nicht getan, wenn er sich über ein Wiedersehen mit seiner Mutter gefreut hätte, überlegte Fleur.

»Wir haben uns prächtig verstanden«, sagte Belinda mit Nachdruck. »Denk mal, er wollte mich allen seinen berühmten Freunden vorstellen und meine Garderobe entwerfen.« Ihre Mutter klang wie ein aufsässiges Kind. Ätsch, und dich lassen wir nicht mitspielen.

»Wie schön für dich. Im Übrigen hänge ich sehr an Michel.«

Damit nahm sie Belinda sämtlichen Wind aus den Segeln. Zerknirscht beugte die sich in ihrem Sessel vor und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Er hat mich genauso angesehen wie Alexi. Als wäre ich ein lästiges Insekt. Du bist die Einzige, die mich je verstanden hat. Wieso machen es mir bloß alle so schwer?«

Fleur sparte sich den Kommentar, dass Belinda sich das Leben selbst schwer machte. »Besser, du lässt Michel künftig in Ruhe.«

»Er hasst mich noch mehr als mein Mann. Wieso will Alexi mich in einem Sanatorium wegschließen?«

Fleur drückte Belindas glimmende Zigarette aus. »Keine Ahnung, was er damit bezweckt. Nicht auszuschlie- ßen, dass er dich als Köder benutzt hat, damit ich herkomme. Er hat immerhin noch eine alte Rechnung mit mir offen.«

Belindas Kopf schoss hoch. »Aber natürlich! Das hatte ich völlig verdrängt.« Sie stand abrupt auf. »Du musst umgehend aus dem Haus verschwinden. Er ist gefährlich und unberechenbar. Dass ich daran nicht gedacht habe … Ich muss mir schleunigst was einfallen lassen, denn dieser Mann ist zu allem fähig.«

Belinda begann hektisch auf dem Teppich auf und ab zu gehen. Mit einer Hand schob sie sich die Haare aus der Stirn, mit der anderen griff sie nach ihren Zigaretten. Offenbar sann sie krampfhaft auf eine Lösung für ihr Kind. Fleur schwankte zwischen Verärgerung und Rührung. Schlagartig begriff sie, dass die Mutter-Tochter-Rolle mit zunehmender Lebensreife und -erfahrung verwischte.

Jetzt bin ich die Mama. Nein, du bist das Baby. Nein, ich will die Mama sein.

Mit einem Mal realisierte Fleur, dass sie die längste Zeit Belindas Baby gewesen war. Sonst traf sie ihre Entscheidungen doch auch unabhängig von ihrer Mutter, oder?

»Ich fahre ins Hotel zurück und schlafe ein paar Stunden«, sagte sie mit Bestimmtheit. »Morgen früh sehen wir weiter.« Am liebsten hätte sie Belinda an der Hand gefasst und hinter sich her geschleift, aber da hätte das Leichenbestatterkollegium ihr bestimmt einen Strich durch die Rechnung gemacht. Sie würde das anders regeln müssen.

Belinda umarmte sie stürmisch. »Tu mir den Gefallen und komm nicht wieder her, Baby. Bitte nicht, Baby. Ich werde schon mit ihm fertig.«

»Mach dir um mich keine Sorgen.«

Fleur durchquerte die langen, verschachtelten Gänge zum Treppenaufgang. Der Leichenbestatter erwartete sie bereits unten. Sie musterte ihn kühl. »Jetzt möchte ich mit Monsieur Savagar sprechen.«

»Bedaure, Mademoiselle, aber da werden Sie warten müssen. Ihr Vater kann Sie noch nicht empfangen.« Er deutete auf einen Sessel aus dem Rokoko, der vor der Bibliothek stand.

Der Nervenkrieg ging weiter. Sie wartete, bis der junge Mann verschwand, dann glitt sie in den vorderen Salon, wo sie eine aufgeblühte Rose aus der Vase zog und in ihr tief ausgeschnittenes Samtbustier steckte. Die Blüte schmeichelte der zarten Haut ihres Dekolletees. Der schwere Duft umhüllte sie, derweil sie durch den Gang zur Bibliothek zurückging.

Durch das massive Holz hindurch fühlte sie förmlich Alexis Präsenz hinter der Tür – als streckte er imaginäre Tentakel nach ihr aus, penetrant wie der Rosenduft. Alexi war gerissen und unberechenbar, er versuchte sie psychisch zu zermürben, indem er sie warten ließ. Kurz entschlossen drückte sie die Klinke herunter.

Eine kleine Stehlampe hüllte die vornehm eingerichtete Bibliothek in gedämpftes Licht. Trotzdem erkannte sie auf Anhieb, dass der einst stattliche, hoch gewachsene Mann nur noch ein Schatten seiner selbst war. Er saß hinter dem Schreibtisch, seine rechte Hand ruhte auf der glänzenden Holzplatte, die linke war im Schoß verborgen. Er war wie immer tadellos gekleidet – dunkler Anzug, gestärktes Oberhemd, die Krawatte mit einer Platinnadel festgesteckt -, aber die Sachen schienen irgendwie zu groß geraten. Der Hemdkragen saß zu locker, das Jackett warf Falten auf den Schultern. Aber Fleur ließ sich davon nicht täuschen. Trotz seiner Behinderung war Alexi noch genauso agil wie früher, seinen schmalen russischen Augen entging so leicht nichts. Er musterte sie von oben bis unten, begutachtete ihr Kleid, ließ den Blick auf der weißen Rose zwischen ihren Brüsten ruhen.

»Ich wollte, dass du zu mir gehörst«, sagte er.
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»Stell dir vor, das wollte ich auch«, versetzte Fleur. »Aber als ich wollte, wolltest du nicht.«

»Du bist ein batarde und nicht pur sang.«

»Grundgütiger, wie konnte ich das vergessen!« Um sein Mienenspiel zu eruieren, trat sie näher an seinen Schreibtisch. »Mein irisches Flynn-Blut ist dir wohl nicht gut genug, was?« Mit Genugtuung beobachtete sie, wie er erstarrte. »Einer seiner Vorfahren wurde aufgehängt, weil er ein Schaf geklaut hatte. Schlechte Gene, kann ich da nur sagen. Dann die Sauferei und Rumhurerei.« Sie machte eine Kunstpause. »Seine blutjungen Geliebten …«

Die Hand auf der Schreibtischplatte verkrampfte sich unbewusst. »Ich weiß nicht, was du mit dieser Taktik bezweckst. Aber damit kommst du bei mir nicht weiter.«

»Also gut, ich kann auch anders. Hör auf, Belinda zu terrorisieren.«

»Ich spiele mit dem Gedanken, deine Mutter in eine medizinische Einrichtung einzuweisen. In ein Sanatorium für unheilbare Alkoholiker.«

»Das dürfte schwierig werden, nachdem sie seit Jahren keinen Tropfen mehr anrührt.«

Alexi schmunzelte abfällig. »Bist du naiv! Mit Geld und Einfluss kann man so ziemlich alles bewerkstelligen.«

Es war ein langer Tag gewesen, und Fleur fühlte sich mit einem Mal völlig erledigt. Sie wollte ins Hotel, mit Jake telefonieren und endlich ein bisschen ausspannen. »Glaubst du ernsthaft, ich ließe zu, dass du meine Mutter wegsperrst? Ich würde alle Hebel in Bewegung setzen, um das zu verhindern. Darauf kannst du Gift nehmen.«

»Das weiß ich. Ist mir unbegreiflich, wieso Belinda das nicht gemerkt hat. Ich bin ehrlich zu dir. Fakt ist, dass ich dich in der Hand haben wollte, und dafür musste ich zu drastischen Maßnahmen greifen.«

Fleur dachte an Jake mit seinen rauchenden Colts und den schnellen Fäusten. Dessen ungeachtet war er weitaus kultivierter als der alte Mann vor ihr. Sie setzte sich ihm gegenüber. »Du hattest nie die Absicht, meine Mutter wegzusperren«, schloss sie blitzschnell.

»Was soll ich mich lange mit Belinda aufhalten? Du warst von Anfang an ein würdiger Gegner. Ich hatte zwar einkalkuliert, dass du das Feuer in deinem Keller noch rechtzeitig entdecken würdest, aber das mit den Kleidern war an Cleverness nicht zu überbieten.«

»Aus Schaden wird man klug. Also, was willst du von mir?«

»Wie amerikanisch du geworden bist. Platt und vulgär. Kein Fingerspitzengefühl. Das macht der Einfluss deiner neuen Freunde.«

Plötzlich fröstelte Fleur. Wen meinte er damit? Kissy? Michel? Oder etwa Jake …? In ihrem Kopf schrillten sämtliche Alarmglocken. Er durfte unter gar keinen Umständen erfahren, dass sie und Jake mit dem Gedanken an eine Hochzeit spielten! Bestimmt wusste er, dass Jake auf ihrem Speicher gewohnt hatte. Möglich, dass er auch von ihrem Wochenendtrip nach Santa Barbara erfahren hatte. Aber er hatte doch sicher keine Ahnung, dass sie sich wieder in ihn verliebt hatte, oder?

Sie schlug die Beine übereinander und holte zum Gegenschlag aus. »Ich verstehe mich blendend mit meinen Freunden. Vor allem mit meinem Bruder. Du hast einen schwerwiegenden Fehler gemacht. Michel ist außergewöhnlich talentiert, und er hat eine Riesenkarriere vor sich. Zugegeben, er ist ein schlechter Geschäftsmann, deshalb kümmere ich mich um seine Finanzen.«

»Ein Modedesigner«, meinte Alexi verächtlich. »Dass der sich nicht schämt.«

Sie lachte kurz auf. »Ganz im Gegenteil, die ganze Stadt hofiert ihn, da braucht er sich wirklich nicht zu schämen. Es ist witzig. Wie er sich bewegt – seine Haltung, seine Eigenheiten -, hat er viel von dir. Er hat sogar deine Angewohnheit übernommen, Menschen, die ihm nicht geheuer sind, mit Röntgenblick zu durchleuchten. Man kann förmlich zusehen, wie die jeweilige Person dann vor seinen Augen zusammenschrumpft. Aber anders als du hat er Gefühle, und das macht ihn sympathisch.«

»Michel ist eine tapette, eine kleine Schwuchtel!«

»Und du bist zu engherzig, um das zu tolerieren!« Sie hörte, wie er scharf den Atem einzog, während sie ihn weiterhin durch das Dämmerlicht fixierte. »Armer Alexi. Wenn ich Zeit habe, bedaure ich dich.«

Er schlug mit der flachen Hand auf die Schreibtischplatte. »Tut es dir denn kein bisschen leid? Schämst du dich nicht, dass du ein derart schönes, unwiederbringliches Sammlerstück zerstört hast?«

»Der Bugatti war ein Meisterwerk der Automobilbaukunst, und es ist schade, dass es ihn nicht mehr gibt. Aber das ist hier nicht Thema, oder? Du willst wissen, ob es mir leid tut?« Sie presste die Finger in die Strassbordüre ihres Rocks. Sie hörte das leise Knacken des Leders, als Alexi die Sitzhaltung änderte und sich kaum merklich nach vorn neigte. »Nicht wirklich«, sagte sie. Die spitzen Strasssteinchen bohrten sich in ihre Finger. »Du hast dich zum Herrscher über dein privates Imperium erhoben, ein Mann, für den andere Maßstäbe gelten, wie Belinda es gern bei ihren Filmstars anführt. Aber die Regeln des guten Anstands gelten auch für dich, und wer andere massiv zu etwas nötigt, sollte nicht ungestraft davonkommen. Was du mir angetan hast, war ungeheuerlich, und das habe ich dir heimgezahlt. So einfach ist das. Du kannst Belinda drohen und weiterhin versuchen, mein Unternehmen in Misskredit zu bringen, trotzdem wirst du mich niemals dazu bringen, dass ich meine Aktion bereue.«

»Sei überzeugt, ich werde dich in die Knie zwingen.«

»Das glaube ich zwar nicht, aber wenn du es schaffst, meine Agentur zu ruinieren, kann ich auch nichts daran ändern. Ich bereue nichts. Und lass mich auch nicht mehr von dir einschüchtern oder an der kurzen Leine führen.«

Der Sessel knarrte, Alexi lehnte sich zurück. »Ich spreche davon, dass ich deinen Traum zerstören werde, chérie, und da hält mich nichts und niemand auf. Dann ist die Rechnung zwischen uns beglichen.«

»Du bluffst. Du hast nichts gegen mich in der Hand.«

»Ich bluffe nie.« Er schob einen dünnen Umschlag über den Schreibtisch. Sie warf einen kurzen Blick darauf und griff mit gemischten Gefühlen danach. »Ein Andenken«, sagte er.

Sobald sie den Umschlag aufriss, fiel ihr ein Stück Metall in den Schoß. Die Buchstaben auf dem Emblem waren noch lesbar: BUGATTI. Es war das rote Stahloval von der Motorhaube des Royale.

Er schob ihr über den Schreibtisch eine Zeitung zu. Aufgrund der dämmrigen Beleuchtung brauchte sie einen Augenblick, bis sie die Headline entziffert hatte. Ihr gefror das Blut in den Adern.

»Ein Traum für einen Traum, chérie.«

Es war eine amerikanische Boulevardzeitung mit dem aktuellen Tagesdatum – die Überschrift sprang Fleur förmlich ins Auge:»NEUE KORANDA-BIOGRAFIE ENTHÜLLT ZUSAMMENBRUCH«







»Nein.« Fassungslos schüttelte sie den Kopf.

Schauspieler/Drehbuchautor Jake Koranda, vielen bekannt als knallharter Leinwandcowboy Bird Dog Caliber, erlitt einen Nervenzusammenbruch, als er in der US-Armee in Vietnam diente … Fleur Savagar, Korandas Literaturagentin und zeitweilige Partnerin, enthüllte heute in einer Pressekonferenz, dass der Darsteller wegen eines posttraumatischen Stresssyndroms im Krankenhaus behandelt wurde …

Nach Savagars Aussage werden die Einzelheiten von Korandas Nervenzusammenbruch in seiner aktuellen Autobiografie enthüllt … »Jake hat freimütig zu seinen emotionalen und psychischen Problemen Stellung bezogen«, erklärte Savagar, »und ich bin sicher, die Öffentlichkeit wird ihn dafür respektieren, dass er kein Blatt vor den Mund genommen hat, und Mitgefühl und Verständnis für seine schlimmen Erfahrungen zeigen.«

 

Fleur konnte nicht weiterlesen. Der Artikel war mit Fotos illustriert – eins von Jake als Bird Dog, eins von ihnen beiden beim Joggen und ein drittes von ihr allein mit der Headline: »GLITTER BABY KOMMT ALS AGENTIN FÜR IHRE STARS GROSS RAUS«. Sie legte das Klatschblatt zurück auf den Tisch und erhob sich wie in Trance. Das verbeulte Bugatti-Emblem fiel auf den Teppich.

»Ich habe sieben Jahre lang gewartet«, flüsterte Alexi von der anderen Seite des Schreibtischs. »Jetzt sind wir quitt. Jetzt weißt du, wie es ist, wenn man etwas verliert, was einem unbeschreiblich viel bedeutet hat. Dein wahrer Traum war gar nicht die Agentur, nicht, chérie?«

Ihr stockte das Herz. Sie hatte immer geglaubt, er hätte es auf ihre Agentur abgesehen, aber Fehlanzeige. Alexi hatte von Anfang an einkalkuliert, womit er sie am empfindlichsten treffen konnte: mit Jake Koranda. Jake war ihr Traummann, den sie zum Leben brauchte wie die Luft zum Atmen.

Gleichwohl mochte sie nicht stillschweigend kapitulieren. »Was da steht, wird Jake niemals für bare Münze nehmen«, versetzte sie, ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern und gefährlich ruhig, wie die Ruhe vor dem Sturm.

»Irrtum, er wird es glauben«, entgegnete Alexi. »Zumal er daran gewöhnt ist, von Frauen betrogen zu werden.«

»Wie hast du das geschafft? Jake hat das Buchmanuskript vernichtet.«

»Wie ich hörte, soll ein Mann mit einer Spezialkamera das Haus beobachtet haben. So etwas ist seit einigen Jahren möglich.«

»Du lügst. Das Manuskript war nie unbewacht …« Sie stockte mitten im Satz. O doch. Am Morgen waren sie gemeinsam am Strand spazieren gegangen. »Jake weiß, dass ich so etwas nie fertigbringen würde.«

»Tatsächlich? Er weiß aber auch, wie wichtig dir deine Agentur ist. Du hast seinen Namen schon einmal missbräuchlich ins Rampenlicht der Öffentlichkeit gezerrt, um ohne sein Wissen Publicity zu kriegen. Wieso solltest du es nicht wieder machen?«

Was er sagte, traf zu, dennoch blieb sie uneinsichtig. »Du hast verloren«, fauchte sie. »Du hast Jake und mich unterschätzt.« Blitzschnell griff sie an ihm vorbei und knipste die Schreibtischlampe an.

Mit einem gepressten Stöhnen riss er seinen Arm hoch und fegte die Lampe zu Boden, wo sie hektisch hin und her rollte und makabre, tanzende Schatten auf ihn warf. Zu spät bedeckte er seine linke Gesichtshälfte. Fleur hatte bereits bemerkt, was er vor ihr zu verbergen suchte.

Außenstehenden wäre die Gesichtslähmung vermutlich kaum aufgefallen. Unter seinem linken Auge zeichnete sich ein kleiner Hautwulst ab, seine Wange war erschlafft, der Mundwinkel hing leicht nach unten. Andere Menschen hätten sich deswegen bestimmt nicht den Kopf zerbrochen, aber Alexi war ein Perfektionist, dem Unvollkommenheit ein Gräuel war. Sie verstand ihn – empfand sogar einen Hauch von Mitleid -, was sie jedoch hastig verdrängte. »In deinem verunstalteten Gesicht spiegelt sich deine schwarze Seele.«

»Mégère! Hexe! Miststück!« Mit diesen Worten trat er nach der Lampe. Da die Beweglichkeit seiner linken Körperhälfte eingeschränkt war, kickte er lediglich das seidene Schirmchen weg. Woraufhin ihm die nackte Glühbirne noch brutaler ins Gesicht leuchtete.

»Du hast einen fatalen Fehler gemacht«, fuhr sie fort. »Jake und ich lieben uns, aber derartige Emotionen sind dir fremd. Du willst immer nur besitzen und kontrollieren. Wenn du auch nur einen Funken Ahnung von Liebe und Vertrauen hättest, wäre dir klar, dass deine Taktik nicht aufgehen wird. Jake vertraut mir und würde mir so etwas nie abnehmen.«

»Doch!«, brüllte Alexi. »Ich habe es dir heimgezahlt!« Die erschlaffte Gesichtshälfte begann unkontrolliert zu zittern, auf seiner Miene malten sich leise Zweifel.

»Du hast verloren«, erwiderte sie. Sie drehte sich auf dem Absatz um und verließ die Bibliothek. Ging durch die ungeheizten Gänge auf das Hauptportal zu und trat in die kalte, klare Januarnacht hinaus.

Ihre Limousine war fort – Alexi hatte wohl fest vorgehabt, sie dazubehalten. Keine zehn Pferde würden sie wieder in dieses Haus bekommen, entschied sie. Sie lief durch die hohen Tore zur Straße. Sie hatte Alexi eiskalt beschwindelt. Letztlich ging seine Rechnung auf. Sie könnte versuchen, Jake alles zu erklären. Vielleicht glaubte er ihr sogar, dass Alexi seine Hände im Spiel gehabt hatte. Trotzdem würde er daran zu knabbern haben und ihr eine Mitverantwortung anlasten. Gerade weil er eine panische Angst vor Enthüllungen hatte, würde Jake ihr diesen Zeitungsartikel niemals verzeihen können.

Ein Traum für einen Traum. Alexi hatte es ihr schließlich doch noch heimgezahlt.

 

Er stand am Fenster der Bibliothek, mit den Fingern der rechten Hand umklammerte er den Saum des schweren Vorhangs und beobachtete, wie ihre hoch gewachsene, schlanke Silhouette immer kleiner wurde, bis sie irgendwann durch die Tore glitt und verschwand. Die Nacht war kalt, und sie trug nicht einmal einen Mantel, trotzdem hielt sie sich tapfer. Das Mädchen war faszinierend.

Die kahlen Äste der alten Kastanienbäume bildeten einen skelettartigen Kathedralenbogen über ihrem Kopf. Wie schön die Bäume in voller Blüte aussahen, sinnierte er. Vor Jahren war eine andere Frau durch den Blütenregen geschritten und aus seinem Leben verschwunden. Keine der beiden Frauen war seiner würdig gewesen. Beide hatten ihn betrogen. Und dennoch hatte er sie geliebt.

Unvermittelt fühlte er sich einsam, grenzenlos einsam. Sieben Jahre lang war Fleur seine einzige Obsession gewesen, und jetzt war es vorbei. Womit sollte er sich künftig beschäftigen? Seine Assistenten kamen auch ohne ihn zurecht, und mit seinem scheußlich entstellten Gesicht mochte er sich nicht mehr in die Öffentlichkeit wagen.

Ein dumpfer Schmerz breitete sich in seiner linken Schulter aus, und er begann mechanisch, die Schulterkugel zu massieren. Sie schritt stolz und erhaben, der Strass auf ihrem Kleid wirkte ob der nächtlichen Beleuchtung wie ein glitzerndes Flammenmeer. Das Glitter Baby. Sie hob den Arm, und irgendetwas schwebte zu Boden. Was, vermochte er aus der Entfernung nicht zu erkennen. Er konnte es sich jedoch denken: eine weiße Rose.

In diesem Moment durchzuckte ihn der Schmerz wie ein glühender Blitzstrahl.

 

Belinda fand ihn in der Bibliothek. Er lag zusammengekrümmt am Boden vor dem Fenster. »Alexi?« Sie kniete sich neben ihn, hauchte leise seinen Namen, denn seine Aufpasser waren in der Nähe. Eigentlich durfte sie gar nicht hier sein.

»B…Belinda?« Seine Stimme klang schwer und schleppend. Sie hob seinen Kopf in ihren Schoß und stöhnte gedämpft auf. Seine eine Gesichtshälfte war grotesk verzerrt.

»Oh Alexi …« Sie zog ihn an sich. »Mein armer, armer Alexi. Hast du Schmerzen?«

»Hilf mir. Hilfe …« Sein gequältes Flüstern jagte ihr eine eisige Gänsehaut über den Rücken. Hör sofort auf damit, hätte sie ihm am liebsten zugezischt. Unvermittelt spürte sie einen feuchten Fleck auf ihrem Schenkel und sah, dass ihm der Speichel aus einem Mundwinkel lief und auf ihren safrangelben Kaftan tropfte. Es war ekelhaft. Sie wollte Reißaus nehmen. Doch dann dachte sie an Fleur.

Er hatte Mühe, sich zu artikulieren. »H…hol Hilfe. Ich … ich brauche Hilfe.«

»Psst … nicht reden. Schone deine Kräfte.«

»Bitte …«

»Ruh dich aus, mein Schatz.« Sein Jackett klaffte auseinander, eine seiner Hemdmanschetten war in den Ärmel gerutscht. In den sechsundzwanzig Jahren ihrer Ehe war er immer tadellos gekleidet gewesen. Sie zupfte die Manschette zurecht.

»H…hilf mir.«

Sie blickte zu ihm hinunter. »Versuch nicht zu reden, mein Schatz. Ruh dich einfach aus. Ich lasse dich nicht allein. Ich bleibe bei dir, bis du mich nicht mehr brauchst.«

Spontan sah sie die Panik in seinen Augen aufflackern, nackte, eiskalte Angst. Da war Belinda alles klar. Sie streichelte sein schütteres Haar mit ihren zitternden Fingerspitzen. »Mein armer Schatz«, murmelte sie. »Mein armer, armer Schatz. Ich habe dich geliebt, weißt du das? Du bist der einzige Mann, der mich jemals verstanden hat. Wenn du mir bloß nicht mein Baby weggenommen hättest.«

»Nicht … nicht Belinda. Ich flehe dich an …« Er spannte die Muskulatur seiner rechten Körperhälfte an, war aber zu schwach, um den Arm zu heben. Seine Lippen schimmerten bläulich, er atmete flach und hektisch. Sie mochte ihn nicht leiden sehen, überlegte fieberhaft, wie sie ihn trösten könnte. Schließlich öffnete sie den Kaftan und schmiegte seinen Kopf an ihre nackten Brüste.

Nach einer Weile erschlaffte er in ihren Armen. Als sie in das Gesicht des Mannes blickte, der ihr Leben maßgeblich bestimmt hatte, glitzerten zwei einsame Tränen in dem unteren Wimpernkranz ihrer unnachahmlich hyazinthblauen Augen. »Leb wohl, mein Schatz.«

 

Jake hatte das Gefühl, ersticken zu müssen. Ein Basketball schoss an seinem Arm vorbei auf die leere Tribüne, doch er stand wie gelähmt. Die Geräuschkulisse um ihn herum war mit einem Mal ausgeblendet. Ungeachtet des verschwitzten Sweatshirts war ihm eiskalt, und er japste nach Luft wie ein Fisch auf dem Trocknen.

»Jake, tut mir echt leid.« Seine Sekretärin stand neben ihm am Spielfeldrand, ihr blasses Gesicht ein Abbild der Betroffenheit. »Mir … mir war jedoch klar, dass ich Sie umgehend würde informieren müssen. Die Telefone stehen nicht mehr still. Wir werden eine Erklärung herausgeben …«

Er zerknüllte die Zeitung in der Faust und schob sich an ihr vorbei. Strebte zu der verwitterten Holztür. Schwer atmend lief er durch die Gänge des L. A. Gyms zu dem leeren Umkleideraum. Er zog die Jeans über seine Shorts, schnappte sich sein Hemd und flüchtete aus dem alten Backsteingebäude, in dem er seit über zehn Jahren Basketball spielte. Als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, wusste er, dass es endgültig war. Er würde nie mehr hierher zurückkehren.

Mit quietschenden Reifen steuerte er den Jaguar vom Parkstreifen auf die Straße. Er würde sämtliche Zeitungen aufkaufen. Alle bis auf das letzte Exemplar. Mit Hubschraubern sollte jedes Geschäft, jeder Zeitungskiosk auf dem Kontinent angeflogen werden. Er wollte diese Klatschblätter kaufen und verbrennen und …

Aus der Ferne drang die Sirene der Feuerwehr. Er erinnerte sich, wie er damals heimgekommen war und Liz in eindeutiger Stellung erwischt hatte. Da hatte er kämpfen können. Er hatte diesem Bastard die Visage poliert, bis seine Fingerknöchel schmerzten. Liz war auf die Knie gesunken und hatte sich an seine Beine geklammert, ihn umschlungen wie eine Ertrinkende. Sie hatte geweint und um Verzeihung gebettelt, während der arme Kerl mit heruntergelassenen Hosen auf dem Linoleumboden lag und sich die gebrochene Nase hielt. Damals, als Liz ihn betrogen hatte, kannte er wenigstens ein Ventil für seinen Zorn.

Der Schweiß tropfte ihm in die Augen, und er blinzelte ihn weg. Er hatte ein Buch für sie geschrieben, seine Geheimnisse preisgegeben …

Er umkrampfte das Lenkrad, hatte diesen metallischen Geschmack im Rachen. Angst. Kalte, metallische Angst.
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Mit panisch geweiteten Augen starrte Belinda auf den Koffer, der geöffnet vor Fleurs Bett stand. »Du darfst mich jetzt nicht allein lassen, Baby. Ich brauche dich.«

Fleur rang um Fassung. Nur noch wenige Stunden, und sie würde diesem Haus für immer den Rücken kehren. Nur noch wenige Stunden, und sie könnte endlich in Ruhe ihre Wunden lecken. »Die Beerdigung war schon vor einer Woche«, gab sie zurück, »und dir geht es blendend.«

Belinda steckte sich die nächste Zigarette an.

Fleur hatte sich letztlich um Alexis Begräbnis gekümmert. Ein schwerer Schlaganfall, meinte sein Arzt. Einer der Assistenten hatte Alexi in der Bibliothek gefunden, wo er neben dem zur Straße hinausgehenden Fenster gelegen hatte. Offenbar war er kurz nach ihrem Aufbruch zusammengebrochen, und Fleur fragte sich insgeheim, ob er sie vom Fenster aus beobachtet hatte. Über seinen Tod empfand sie weder Trauer noch Triumph. Gleichwohl erfüllte es sie mit Erleichterung, dass sie seinen potenziellen Einfluss auf ihr Leben von nun an nicht mehr zu fürchten brauchte.

Michel kam nicht zum Begräbnis. »Verzeih, aber ich bringe das nicht«, erklärte er ihr bei einem ihrer täglichen Telefonate. »Ich weiß, es ist dir gegenüber nicht fair, aber ich mag einfach nicht so tun, als trauerte ich um ihn. Au ßerdem ist es mir zuwider, wenn Belinda mich mit großen Kuhaugen anschaut, nachdem mein Name inzwischen zu Ruhm gekommen ist.«

Fleur gab ihm Recht. Sie brauchte einen kühlen Kopf für die Trauerformalitäten, und die latenten Spannungen zwischen Michel und Belinda hätten ihr die Sache nur erschwert.

Belinda blies einen Rauchring in die Luft. »Dieser ganze Erbschaftskram macht mich verrückt. Damit komme ich nicht klar.«

»Brauchst du auch nicht. David Bennis wird mit Alexis Stab zusammenarbeiten. Er kann alles von New York aus regeln.«

Alexis Assistenten mitzuteilen, dass sie ihnen gegenüber nach dem Tod des Chefs weisungsbefugt war, hatte sich als weitere Herausforderung herausgestellt, die sie mit Bravour gemeistert hatte. Jetzt galt es, mit einer nörgeligen Belinda fertigzuwerden und mit ihrem nervösen Magen, der sich jedes Mal zusammenkrampfte, wenn das Telefon klingelte.

»Ich möchte, dass du meine Geschäfte führst und nicht irgendein wildfremder Mann.« Fleur reagierte nicht darauf, und Belinda zog zum zigsten Mal eine Schnute, weil sie ihren Willen nicht bekam. »Wie ich dieses Haus hasse! Allein bleibe ich über Nacht nicht hier.«

»Dann zieh eben in ein Hotel.«

»Du bist eiskalt, Fleur. Du bist in letzter Zeit furchtbar abweisend zu mir. Und ich mag es nicht, wenn du mich ausschließt. All diese Geschichten über Jake in Vietnam … Ich hab es zufällig in der Zeitung gelesen. Ich bin sicher, du hast mit ihm darüber gesprochen, und mich lässt du im Ungewissen.«

Fleur hatte nicht mit ihm gesprochen. Jake weigerte sich beharrlich, ihre Anrufe entgegenzunehmen. Es versetzte ihr einen schmerzhaften Stich, wenn sie daran dachte, wie rigoros seine Sekretärin sie am Telefon abfertigte. »Bedaure, Miss Savagar, aber ich weiß nicht, wo er ist … Nein, er hat keine Nachricht für Sie hinterlassen.«

Fleur hatte es in seinem kalifornischen Haus und auch in seinem New Yorker Apartment versucht. Es wurde nie abgenommen. Als sie seine Sekretärin erneut anrief, schlug ihr offene Feindseligkeit entgegen. »Haben Sie noch nicht genug Unheil angerichtet? Er wird auf Schritt und Tritt von Reportern verfolgt. Kapieren Sie doch endlich: Er will nicht mit Ihnen reden!«

Das war vor fünf Tagen gewesen, seitdem hatte Fleur sich nicht mehr anzurufen getraut.

Sie schnappte sich ihren Koffer. »Wenn du nicht hier leben magst, Belinda, solltest du umziehen. Du bist eine reiche Frau und kannst dir überall auf dem Globus eine vornehme Adresse leisten. Ich hab dir angeboten, einen Makler einzuschalten, aber das wolltest du ja nicht.«

»Ich hab es mir anders überlegt. Lass uns morgen mit der Suche anfangen.«

»Zu spät. Mein Flugzeug geht um drei Uhr.« Aber nicht nach New York, wie Belinda glaubte.

»Baby!«, schluchzte Belinda, »ich bin es nicht gewöhnt, allein zu sein.«

Wie Fleur sie einschätzte, würde ihre Mutter nicht lange allein bleiben. »Du bist stärker, als du glaubst.« Das sind wir beide, dachte sie bei sich.

Belindas Augen füllten sich mit Tränen. »Ich kann es einfach nicht fassen, dass du mich verlässt. Nach allem, was ich für dich getan habe.«

Fleur hauchte ihrer Mutter einen Kuss auf die Wange. »Damit kommst du doch locker klar.«

Auf dem Weg zum Flughafen blieb die Limousine im Stau stecken. Fleur betrachtete die Schaufenster, bis ihr ein Touristenbus die Sicht versperrte. Ihr Wagen fuhr im Schritttempo weiter, schob sich vor den Bus. Plötzlich blickte sie in Jakes Gesicht, auf einem Filmplakat zu Entscheidung am Blood River. Den breitkrempigen Hut tief in die Stirn gezogen, mit Dreitagebart und Zigarillo im Mundwinkel, verkörperte er Bird Dog Caliber, den knallharten Cowboytyp, der sich nicht die kleinste Schwäche erlaubte, ein Mann, der seine Freiheit und das Abenteuer liebte, und dann kam erst einmal lange Zeit nichts. Wie war sie eigentlich auf das schiefe Brett gekommen, dass sie ihn zähmen könnte?

Sie schloss die Augen. In ihrer Agentur stapelte sich die Arbeit, und sie konnte es sich gar nicht leisten, noch länger frei zu machen, aber sie brauchte ein paar Tage – ein paar Tage des Alleinseins -, bevor sie zurückflog. Sie brauchte einen Ort, wo sie niemand finden würde, wo sie nicht ständig auf Anrufe wartete, die nicht kamen. Dort würde sie von ihrem gebrochenen Herzen genesen. Wie schon einmal.

Fleur hatte sich für Mykonos entschieden.

 

Das kleine, weiß verputzte Haus lag malerisch in einen Olivenhain gebettet, nicht weit von einem einsamen Strandstück. Sie aalte sich in der Sonne, unternahm barfuß lange Spaziergänge am Meer und redete sich ein, dass die Zeit alle Wunden heilte, auch ihre. Gleichwohl fühlte sie sich emotional abgestumpft, unfähig, die Schönheit der Insel zu genießen. Auf Mykonos – wo das Weiß so weiß war, dass es in den Augen schmerzte, und die Ägais von einem strahlend schimmernden, einzigartigen Türkis – war für sie alles Grau in Grau. Sie spürte weder Hunger zu den Mahlzeiten noch Schmerz, wenn sie sich die Haut an den schroffen Felsen aufschürfte. Sie schlenderte am Ozean entlang, und die Brise spielte mit ihren Haaren, doch sie merkte es nicht. Manchmal fragte sie sich, ob dieses grässlich bedrückende Gefühl überhaupt jemals nachließe.

Nachts schrak sie aus quälenden Träumen hoch: sie und Jake beim Liebesakt … seine Lippen auf ihren Brüsten … seine Hände überall auf ihrem Körper … Wenn er so tief für sie empfinden würde wie Fleur für ihn, hätte ihm klar sein müssen, dass sie ihn niemals hintergangen hätte. Aber gerade weil sie Bedenken gehabt hatte, dass seine Liebe nicht stark genug wäre, hatte sie die Sache mit den Heiratsplänen erst einmal auf Eis gelegt. Sie hatte an ihm gezweifelt und letztlich Recht behalten. Jakes Gefühle gingen nicht tief genug, um in dieser Krise rückhaltlos zu ihr zu stehen.

Nach drei Tagen war ihr klar, dass Mykonos ihr Gemüt nicht aufhellen würde. Sie hatte ihre Agenturarbeit lange genug vernachlässigt und musste zurück nach New York. Allerdings gönnte sie sich noch zwei weitere Tage, ehe sie David anrief und ihre Rückkehr ankündigte.

Sie war depressiv und wie betäubt von ihrem Seelenkummer, dennoch war sie psychisch nicht zerbrochen.

 

Es schneite, als sie auf dem John-F.-Kennedy-Flughafen von Bord des Flugzeuges ging. Ihre Schurwollhose kratzte auf den sonnengebräunten Schenkeln, ihr Magen rebellierte nach den zweistündigen Turbulenzen über dem Atlantik. Wegen der Witterungsbedingungen war es noch schwieriger als sonst, ein Taxi zu finden. Das, welches sie schließlich ergatterte, hatte eine defekte Heizung. Es war weit nach Mitternacht, als sie ihre Haustür aufschloss und ihren Wohnraum betrat.

Im Haus war es klamm und fast so kalt wie in dem Taxi. Sie stellte den Koffer ab, drehte den Thermostat höher und trat ihre Schuhe aus. Im Mantel lief sie in die Küche und holte sich ein Glas Wasser, in dem sie zwei Alka-Seltzer auflöste. Während die Tabletten sprudelnd zerfielen, kroch die Kälte des Fliesenbodens durch ihre dünnen Strümpfe in die Beine. Sie wollte nur noch ins Bett, ihre Heizdecke einschalten und sich bis zum Morgen in wohlige Wärme kuscheln. Aber davor würde sie eine heiße Dusche nehmen, so heiß, wie sie es eben noch aushielt.

Erst im Bad zog sie ihren Mantel und ihre Sachen aus. Nachdem sie sich die Haare hochgesteckt hatte, schlüpfte sie in die Dusche und ließ den dampfend heißen Wasserstrahl über ihren Körper prasseln. Sie nahm sich fest vor, in sechs Stunden aufzustehen und eine Runde durch den Park zu laufen. Auch wenn sie sich miserabel fühlte – sie würde sich nicht unterkriegen lassen. Sie wollte ihren Tagesrhythmus beibehalten, und irgendwann würde der Schmerz abklingen.

Nachdem sie sich abgetrocknet hatte, streifte sie ein cremeseidenes Nachthemd über. Dummerweise hatte sie vergessen, die Heizdecke einzuschalten, also hüllte sie sich in einen dicken, flauschigen Bademantel. Der Temperaturunterschied gegenüber Mykonos war enorm. Trotz der heißen Dusche fröstelte sie. Bestimmt waren die Laken eiskalt.

Mit einer Hand öffnete sie die Badezimmertür, mit der anderen versuchte sie, den Bademantel zuzubinden. Merkwürdig. Sie hätte schwören mögen, dass sie vorhin im Schlafzimmer das Licht eingeschaltet hatte. Gute Güte, es war bitterkalt. Die Fensterläden klapperten wegen des tosenden Sturms draußen. War die Heizung etwa nicht angesprungen …?

Plötzlich kreischte sie auf.

»Keine Bewegung, Lady, und kein Geräusch!«

Ein gepresstes Stöhnen entrang sich ihrer Kehle.

Er saß im hinteren Teil des Raums, sein Gesicht lediglich erhellt von dem schwachen Lichtstreifen, der durch die geöffnete Badezimmertür drang. Sein Mund bewegte sich kaum beim Sprechen. »Ruhe, dann passiert nichts.«

Sie stolperte rückwärts in Richtung Bad. Er hob den Arm, und sie blickte unversehens auf einen schmalen, silbrig glänzenden Pistolenlauf. »Das ist weit genug«, befand er.

Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. »Bitte …«

»Aufmachen.«

Fleur kapierte zunächst nicht. Dann begriff sie, dass er das Frotteeband ihres Bademantels meinte. Hastig knotete sie es auf.

»Und jetzt den Mantel.«

Sie rührte sich nicht.

Er zielte mit dem Colt genau auf ihre Brust.

»Das ist ja irrsinnig«, stammelte sie. »Blanker Irrsinn …«

»Los, ausziehen.« Das Magazin klickte.

Ihre Hände glitten fahrig über das Kleidungsstück. Sie öffnete es, schüttelte es von den Schultern. Leise knisternd glitt es zu Boden.

Er hob die Waffe eine Idee höher. »Haare runterlassen.«

»Grundgütiger …« Sie nestelte an der Haarspange. Kaum dass sich die Strähnen lösten, perlte Wasser über ihre nackten Schultern.

»Das gefällt mir. Ist echt hübsch. Und jetzt das Nachthemd.«

»Nein …«, flehte sie.

»Träger runter. Na, wird’s bald?«

Sie streifte einen Träger über die Schulter und hielt mitten in der Bewegung inne.

»Na los, weiter.« Er machte eine abrupte Geste mit dem Colt. »Hier wird gemacht, was ich sage.«

»Nein.«

Er straffte sich im Sessel. »Hab ich da eben richtig gehört?«

»Ja.«

»Unter uns gesagt: Ich möchte mich zu nichts genötigt fühlen, Lady.«

Fleur verschränkte die Arme vor der Brust.

Oh Scheiße, und was jetzt, dachte Jake.

 

»Kannst du mich zur Begrüßung nicht wenigstens umarmen?«, wollte sie wissen.

Er legte den perlmuttbeschlagenen Colt auf den Nachttisch und schlenderte zu ihr. Sie bibberte vor Kälte. Er öffnete seinen Parka, schlang ihn um sie und zog sie an sein Flanellhemd. »Okay, Schluss mit lustig.«

Sie schluchzte trocken.

»Hey, weinst du?« Sie nickte an seiner Schulter. »Tut mir leid, Süße. Das wollte ich nicht. Schätze, mein Timing war nicht besonders.«

Sie schüttelte wie benommen den Kopf. Woher wusste er eigentlich von Butch Cassidy und ihren heimlichen Fantasien?

»Ich fand, das wäre eine gute Idee«, meinte er trocken. »Zumal ich nicht wusste, was ich sonst sagen sollte.«

»Bird Dog kann unsere Probleme nicht lösen. Das müssen wir schon selbst hinkriegen«, muffelte sie an seinem Flanellhemd.

Er hob ihr Kinn an. »Du musst schleunigst lernen, zwischen Realität und Fantasie zu unterscheiden. Bird Dog ist ein fiktiver Charakter. Ich spiele ihn zwar gern – er ermöglicht mir, Aggressionen abzubauen, aber das war’s dann auch. Schon vergessen, dass ich Angst vor Pferden habe?«

Sie starrte ihn fassungslos an.

»Komm, du frierst.« Er führte sie zum Bett und schlug die Tagesdecke zurück. Wie in Trance glitt sie zwischen die kalten Laken. Er zog Parka und Stiefel aus. In Jeans und Hemd drückte er sich neben sie. »Der Heizungsthermostat scheint ausgefallen zu sein«, stellte er fest. »Hier drin ist es mörderisch kalt.«

Sie tastete nach der Nachttischlampe. »Warum hast du meine Anrufe nicht entgegengenommen? Ich bin halb verrückt geworden. Ich dachte …«

»Ich weiß, was du gedacht hast.« Er stützte den Kopf auf den angewinkelten Arm und betrachtete sie. Seine Gesichtsmuskulatur zuckte. »Es tut mir wahnsinnig leid, Flower. Die Presse verfolgte mich auf Schritt und Tritt, und der leidige, alte Mist holte mich wieder ein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich konnte nicht mehr klar denken. Verzeih mir, aber ich hab dich hängen lassen.«

»Wann hast du gemerkt, dass Alexi die Finger im Spiel hatte?«

»Eigentlich hätte es mir von Anfang an dämmern müssen.« Er blickte in eine ungewisse Ferne. »Aber du kennst mich ja inzwischen. Ich bin ein Vollprofi in puncto Verdrängung und versuche die Schuld auf dich abzuwälzen, wenn ich mit meiner Vergangenheit nicht klarkomme. Vor einer Woche hatte ich dann die Erleuchtung.«

»Vor einer Woche?« Um die Zeit war sie nach Mykonos geflogen.

Er streichelte mit seinem Daumen über ihre Lippen und flüsterte mit gequälter Miene: »Ich mach alles wieder gut. Versprochen.«

Sie funkelte ihn an. »Darauf kannst du Gift nehmen. Als Erstes will ich einen Diamanten.«

»So viele du magst«, murmelte er gepresst.

Sie biss ihm in den Daumen.

Er wickelte eine ihrer gelockten Strähnen um seinen Finger. »Ist mir immer noch unbegreiflich, wie er das geschafft hat. Ich hab das Manuskript keine Sekunde lang aus den Augen gelassen.«

Fleur schaute betreten weg. »Doch. An dem Abend, als ich es gelesen habe. Du warst draußen, weißt du noch? Und ich saß stundenlang allein mit dem Manuskript im Haus.«

»Red keinen Unsinn.« Er fasste ihr Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich. Küsste sie erneut. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Er vertraute ihr blind, dass sie ihn nicht hintergangen hatte.

Sie umschloss sein kantiges, bartstoppliges Kinn. »Jemand drang ins Haus ein und fotografierte das Manuskript, während wir am Strand spazieren waren. Nach Alexis Tod hab ich die Negative gefunden.«

»Du hast sie?« Sein Kopf schoss hoch. »Was hast du damit gemacht?«

»Sie verbrannt, was sonst?«

»Verdammt«, zischte er ärgerlich.

Ungläubig richtete sie sich auf den Ellbogen auf. »Hast du da eben geflucht?«

»Besser, du hättest mich vorher gefragt«, grummelte er. »Ach, vergiss es.«

Fassungslos zog sie sich die Decke über den Kopf, wünschte Jake auf den Mond.

Einen Herzschlag lang war es still. Schließlich zerrte er an der Decke, zog sie bis zu Fleurs Nasenspitze hinunter, senkte seinen Blick in ihren. »Ich meine, es ist eine Menge Arbeit, das Manuskript neu zu schreiben. Das wollte ich damit sagen, mehr nicht.« Schmollend verzog er die vollen Lippen.

Sie nickte zu dem Colt. »Ist dieses Ding da geladen?«

»Nein, natürlich nicht.«

»Schade.«

Die Jalousien klapperten im Wind. Er brachte den Colt außer Reichweite. »Etliche deiner Freunde riefen bei mir an, nachdem der Artikel erschienen war. Als sie merkten, dass ich stinksauer auf dich war, war die Hölle los. Kissy kam aus den Flitterwochen hergeflogen. Meine Güte, diese Frau schreckt vor nichts zurück! Simon drohte damit, den Zeitungen zu enthüllen, dass ich schwul wäre. Michel hat mich verprügelt.« Dabei sah Fleur ihn scharf an, und er hob beschwichtigend die Hände. »Ich hab nicht zurückgeschlagen. Ehrenwort.« Er glitt zu ihr unter die Decke. »Irgend so ein Idiot namens Barry Noy wollte mich erpressen.«

»Du machst Witze.«

»Nein, ohne Scherz.« Er streichelte ihre Haare. »Du hast nicht den Hauch einer Ahnung, wie viele Leute dich mögen.«

Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Er murmelte begütigend auf sie ein und streichelte ihre Wangen. »Ich war fix und fertig, als Belinda vor drei Tagen bei mir auftauchte. Deine Mutter hat irgendwas an sich. Sie schaute mich mit ihren treuherzigen blauen Augen an und erklärte mir, für sie sei ich der aufregendste Hollywoodstar überhaupt und du die tollste Frau auf der ganzen Welt. Und dass ich deine Liebe mit Füßen treten würde.« Er schüttelte den Kopf. »Und jetzt kommt’s, Flower. Keiner von dieser Bande hatte eine Idee, wo du sein könntest!« Er schauderte. »Bis David Bennis gestern bei mir anrief, war ich überzeugt, dieses Mal wäre es endgültig aus zwischen uns. Mykonos! Wäre ich nie drauf gekommen! Wenn du mich noch einmal verlässt …!«

»Ich!«

Er riss sie stürmisch an seine Brust, als wollte er ihr sämtliche Rippen brechen. »Das alles tut mir entsetzlich leid, Baby. Ich liebe dich so sehr. Du bedeutest mir alles. Nach dem Erscheinen der Story heftete sich halb New York an meine Fersen. Als wenn sie mich bei lebendigem Leib hätten lynchen wollen.« Er küsste ihr eine Träne fort, die sich aus ihrem Augenwinkel gelöst hatte. »Dann kamen die Briefe. Sie kamen von überallher. Typen, die in Vietnam gewesen waren und ihre traumatischen Erfahrungen nicht verarbeiten konnten. Lehrer, Banker, Müllmänner, etliche, die dadurch ihren Job verloren. Manche leiden immer noch unter Albträumen. Manche beteuern, Vietnam sei die beste Zeit ihres Lebens gewesen und sie würden sich jederzeit wieder so entscheiden. Andere schrieben mir von gescheiterten Ehen und gut funktionierenden Beziehungen, von ihren Kindern. In einigen Briefen stand, ich würde bloß den Mythos des durchgeknallten Vietnam-Veteranen hochhalten. Aber wir waren nicht verrückt. Wir waren Kinder, die zu viel mit ansehen mussten und das Grauen nicht verkrafteten. Während ich die Briefe las, wurde mir zunehmend bewusst, dass ich etwas geschrieben hatte, was die ganze Nation beschäftigt. Ich werde mein Buch veröffentlichen, Flower, einschließlich dieser Briefe.«

»Bist du sicher?«

»Ich bin fest entschlossen, mit den Schatten der Vergangenheit zu brechen. Ich möchte auf der Sonnenseite des Lebens stehen. Mit dir.«

Sie schlang die Arme um seine Schultern, vergrub ihr Gesicht in seiner Halsbeuge. »Weißt du eigentlich, wie sehr ich dich liebe?«

»So sehr, dass wir über eine Familienkutsche und die Hochzeit von zwei Karrieretypen nachdenken können?«

»Und über Kinder«, rief sie wie aus der Pistole geschossen. »Ich möchte Babys. Viele, viele Babys.«

Seine Lippen verzogen sich zu einem verschlagenen Grinsen, das sie glatt umhaute. Mit einer Hand glitt er unter ihr Nachthemd. »Was hältst du davon, wenn wir gleich mit der Produktion anfangen?« Er küsste sie leidenschaftlich. Augenblicke später hob er den Kopf. »Flower?«

»Hmm…mh?«

»Das Küssen macht so keinen Spaß.«

»Tsch…tschuldi…gung«, murmelte sie zähneklappernd. »Aber mir ist d…dermaßen k…kalt. Ich sehe meinen eigenen Atem als kleine weiße Wölkchen in der Luft!«

Energisch schlug er die Decke zurück. »Los, komm. Du musst mir die Taschenlampe halten.«

Sie drapierte seinen Parka über das Seidennachthemd und folgte ihm auf Wollsocken in den Keller. Während er auf dem Betonboden kniete und den Heizkessel inspizierte, glitt sie mit der freien Hand unter sein Hemd. »Jake?«

»Ja?«

»Wenn die Heizung wieder funktioniert …«

»Halt die Taschenlampe ruhig, okay? Ich bin gleich fertig.«

»Was hältst du davon, wenn wir … ich meine, hättest du etwas dagegen, wenn …«

»So, das wäre erledigt.« Er blies ein Streichholz aus und richtete sich auf. »Was sagtest du gerade?«

»Ich?«

»Ja, du hast doch irgendwas gesagt. Ob ich etwas dagegen hätte …«

Sie schluckte. »Ach, nichts. Ich hab’s vergessen.«

»Feigling.« Er glitt mit den Händen in den Parka, umschlang ihre Taille und zog sie an sich. »Im Übrigen gibt es nichts, was ich lieber täte.« Seine Lippen glitten von ihrem Ohrläppchen zu ihrem Mund. »Du musst dein Haar wieder hochstecken. So mag ich es am liebsten.«

Wie sich herausstellte, mochte Jake noch eine ganze Menge mehr an ihr …

Nach ihrem Liebesspiel war es angenehm warm im Raum. Sie traten die Laken weg und dösten lustvoll befriedigt. Fleur rollte sich von seiner Brust. »Wenn ich den Colt in die Finger bekomme, kannst du was erleben«, murmelte sie und sank auf ihr Kissen.

Er knabberte an ihrer nackten Schulter. »Niemand richtet eine Waffe gegen Bird Dog.«

»Ach ja?« Sie winkelte spielerisch den Daumen an und richtete den ausgestreckten Zeigefinger auf seine Brust.

»Wow. Das ist ja ein Mordsding.«

»Die schnellste Knarre im Big Apple.« Sie blies auf ihre Fingerkuppe. »Schätze mal, Bird Dog wird seine Lebensphilosophie korrigieren müssen.«

Jake streichelte mit seinem Daumen über ihren Mundwinkel. »Wetten, dass er das längst gemacht hat?«

Er schenkte ihr sein umwerfendes Lächeln, und Fleur strahlte zurück. Schneeflocken tanzten vor den Fensterscheiben. Die Heizung blubberte. Hingebungsvoll verschmolzen ihre Blicke. Zwei Liebende, die einander bedingungslos vertrauten.
  



Epilog
 

Mit einem perfekten Kopfsprung hechtete der junge Mann in das azurblaue Wasser des Pools, der sich im Garten von Belindas Anwesen in Bel Air erstreckte. Sein Name war Darian Boothe – das e war ihre Idee gewesen -, und als er an die Oberfläche tauchte, hauchte sie ihm auf der flachen Hand einen Kuss zu. »Fantastisch, Darling. Ich genieße es, dich zu betrachten.«

Er bedachte Belinda mit einem Lächeln, das, wie sie fand, ein bisschen aufgesetzt wirkte. Als er sich auf den Rand des Beckens hochzog, spannte sich sein Bizeps, und der winzige rote Badeslip schmiegte sich aufreizend an seine Pobacken. Auf der einen Seite wünschte sie es Darian, dass der TV-Sender sein Pilotprojekt kaufte. Wenn nicht, wäre er nämlich am Boden zerstört, und sie müsste ihn mit viel Fingerspitzengefühl moralisch wieder aufpäppeln. Andererseits würde er bei einer Übernahme durch den Sender bestimmt ausziehen und sie verlassen. Na und, beschwichtigte sie sich insgeheim. An Ersatz bestand nun wirklich kein Mangel. Ein attraktiver, junger Schauspieler, der ihre Unterstützung und ihre Beziehungen zu schätzen wüsste, fände sich schnell wieder.

Sie grätschte die Beine, damit auch die Innenseiten ihrer frisch eingecremten Schenkel bräunten, und schob die Sonnenbrille wieder auf die Augen. Sie war todmüde. Jake hatte in der Nacht noch angerufen, um ihr die Nachricht von der Geburt der Zwillinge mitzuteilen. Danach hatte sie sich stundenlang wach im Bett gewälzt.

Seit der ersten Ultraschallaufnahme wusste sie, dass Fleur Zwillinge bekommen würde, von daher war es keine Überraschung mehr. Trotzdem sträubte Belinda sich gegen die Vorstellung, dass sie jetzt dreifache Großmutter war. Fleur und Jake waren seit drei Jahren verheiratet. In drei Jahren drei Babys. Es war zum Haareraufen! Vor allem, dass die beiden noch weiteren Kindersegen planten. Ihre schöne Tochter war ein richtiges Muttertier geworden.

Nach außen hin hätte Belinda natürlich nie zugegeben, dass sie von ihrer Tochter bitter enttäuscht war. Fleur schickte ihr zwar ausgesuchte Geschenke und rief mehrmals wöchentlich an, doch sie hörte Belinda nicht mehr zu. Aber Schwamm drüber, Belinda wollte nicht unfair sein. Nach der Einweihung von Fleurs zweitem Büro an der Westküste hätte auch der größte Skeptiker eingeräumt, dass sie ihre Agentur erfolgreich führte. Zudem hatte sie sich für Vogue in Michels aparter neuer Modelinie für Schwangere ablichten lassen. Trotzdem fand Belinda, dass ihre Tochter ihr Potenzial nicht völlig ausschöpfte. Eine solche Schönheit und dann das … Grundgütiger, Fleur musste doch nun wirklich nicht hinter einem Schreibtisch hocken und versauern! Und an den Wochenenden vergrub sie sich mit Jake in diesem gottverlassenen Farmhaus in Connecticut, anstatt dass sie in Manhattan blieben, wo sie das illustre Traumpaar der Stadt waren.

Vor zwei Monaten, Anfang Juli, hatte Belinda sie zuletzt auf der Farm besucht. Sie war aus ihrem Wagen ausgestiegen und prompt in einen Hundehaufen getreten, von den dreckigen Kötern, die Fleur unbedingt halten musste. Ihre nagelneuen Designerpumps waren damit zwangsläufig hinüber. Sie klingelte. Da niemand an die Tür kam, ging sie kurzerhand hinein.

Im Innern war es kühl, und es roch nach Küche. Das war nicht Belindas Vorstellung, wie es bei zwei derart prominenten Menschen auszusehen hätte. Weiß gestrichene Bodendielen statt Marmor. Darauf zwei Flechtteppiche – Flickenteppiche nannte man dergleichen in Indiana – statt edlen Persern. In einer Ecke der Eingangshalle lag ein Basketball. In einer alten Blechkanne stand ein Strauß Gartenblumen. Und auf der Kommode entdeckte sie etwas, was verräterisch nach der schicken Peretti-Abendtasche aussah, die sie Fleur vorletztes Jahr zu Weihnachten geschenkt hatte, nur dass ihr jetzt die dunklen Knopfaugen eines gelben Plüschentchens daraus entgegenstaunten.

Belinda zog ihre kotverschmierten Schuhe aus und tappte durch das verlassene Parterre ins Esszimmer. Ein Manuskript lag auf dem Sideboard, aber das reizte Belinda nicht besonders. Im Gegensatz zu vielen anderen, die sich ein Bein ausgerissen hätten, um einen Blick in ein neues Werk von Jake Koranda zu werfen. Ungeachtet seiner vielen Literaturpreise und Auszeichnungen interessierte sie sich nicht für Jakes schriftstellerische Karriere. Und das Buch über Vietnam, mit dem er seinen zweiten Pulitzer gewonnen hatte, war das Deprimierendste, was sie je gelesen hatte.

Sie liebte seine Filme und wünschte sich, er würde mehr Präsenz auf der Leinwand zeigen, dabei hatte er in den letzten drei Jahren nur einen Bird-Dog-Western gedreht. Sehr zu Fleurs Leidwesen. Sie und Jake stritten sich tagelang deswegen, bis er sich letztlich durchsetzte. Er argumentierte, dass er die Rolle des Bird Dog gern spiele und sie das eben alle paar Jahre akzeptieren müsse. Nachher begleitete sie ihn zu den Dreharbeiten, wann immer es ihre Termine ermöglichten, und kümmerte sich um die Pferde.

Plötzlich drang Fleurs Lachen durch das offene Fenster. Belinda schob die Spitzengardine beiseite.

Die beiden lagen unter einem knorrigen Kirschbaum, der längst hätte gefällt werden müssen. Fleur, die den Kopf in Jakes Schoß gebettet hatte, trug eine fadenscheinige blaue Schwangerschaftsbermuda und dazu eins von Jakes Oberhemden, aufgeknöpft, damit ihr gerundeter Bauch Platz hatte. Belinda hätte schreien mögen. Das wunderschöne Blondhaar war mit einem einfachen Gummiring zu einem Pferdeschwanz gebändigt, ein langer Kratzer zog sich über ihre Wade, ein aufgekratzter Mückenstich verunstaltete ihren Knöchel. Zu allem Überfluss stopfte Jake ihr mit einer Hand Kirschen in den Mund, während er mit der anderen ihren Bauch streichelte.

Da drehte Fleur den Kopf, und Belinda gewahrte ihr kirschsaftverschmiertes Kinn. Jake küsste sie, glitt mit der Hand unter das Hemd und umschloss ihre Brust. Bevor Belinda empört fliehen konnte, hörte sie das Knallen einer Autotür, gefolgt von schrillem, ausgelassenem Gekreische. Belindas Puls beschleunigte sich, und sie beugte sich aus dem Fenster, um Meg zu winken, die sie wochenlang nicht mehr gesehen hatte.

Meg …

Fleur und Jake blickten auf, als das Kind um das Haus gelaufen kam. Sie umrundete ein grünes Planschbecken, stürmte zu ihren Eltern. Jake fing sie auf, bevor sie sich auf Fleur stürzen konnte, und zog sie in seine Armbeuge. »Boah, Naschkatze. Dein Bauch ist fast so dick wie der von deiner Mama.«

»Ein guter Auftakt zu ihrem Sexualkundeunterricht, Cowboy.« Fleur zupfte an Megs Baumwollkleidchen. »Klebt da an deinem Mund etwa Eis? Hast du deiner Nanny schon wieder eins abgeluchst?«

Meg schob sich den Zeigefinger in den Mund, lutschte nachdenklich daran herum, dann drehte sie sich zu ihrem Vater und grinste breit. Er lachte, zog sie an sich und vergrub seinen Kopf an ihrer Schulter.

»Kleine Schauspielerin.« Fleur hauchte ihr einen Kuss auf den rundlichen Schenkel.

Das Sprungbrett federte knarrend, und Darian Boothe hechtete kopfüber in den Pool, was Belinda wieder in die Gegenwart und nach Bel Air zurückholte. Jetzt hatte ihre Tochter noch zwei Babys. Während sie in der Sonne lag und den leichten Chlorgeruch einatmete, sann sie, dass Alexi sich über Fleurs Mutterglück entsetzt hätte. Der arme Alexi.

Da sie ungern an ihn erinnert wurde, konzentrierte Belinda sich auf Darian Boothe und die Frage, ob der Sender das Pilotprojekt kaufen würde oder nicht. Dann dachte sie wieder an Fleur, deren hinreißende Schönheit ihr fast das Herz zerriss. Und an Meg …

Es war gar kein richtiger Name – viel zu kurz für ein hübsches, kleines Mädchen, das den Mund seines Vaters, die Augen seiner Mutter und Errol Flynns glänzendes kastanienbraunes Haar geerbt hatte. Gleichwohl würde er sich mit dem Nachnamen Koranda auf Filmplakaten fabelhaft machen – alles nur eine Frage der Gene.

Mehr als dreißig Jahre waren seit jenem Abend vergangen, an dem James Dean auf der Straße nach Salinas den Tod gefunden hatte. Belinda räkelte sich lasziv in der kalifornischen Sonne. Alles in allem betrachtet, hatte das Leben es mit ihr doch recht gut gemeint.
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Ich lerne heute meinen Vater kennen. Dieser Gedanke wirbelte Fleur im Kopf herum, als sie einer Hausangestellten durch die totenstille, ungemütliche Eingangshalle des Stadtpalais in der Rue de la Bienfaisance folgte. Vor einem kleinen Salon mit einer schweren, holzgerahmten Tür blieb die Angestellte stehen, drückte die Klinke herunter und trat zurück.

»Baby!« Unversehens sprang Belinda von einer seidengepolsterten Couch auf. Sie hielt einen Drink in der Hand, und die goldschimmernde Flüssigkeit schwappte über den Glasrand. Sie stellte das Glas ab und breitete die Arme aus.

Fleur lief zu ihr. Dabei stolperte sie über den Perserteppich und wäre fast gestürzt. Sie umarmten einander, und als sie das blumige Shalimar inhalierte, fühlte Fleur sich gleich besser. Sie hatte ihre Mutter wahnsinnig vermisst.

Belinda wirkte blass und sehr elegant in ihrem schwarzen Kostüm von Dior und den halbhohen Slingpumps mit offener Spitze. Fleur, die Alexi bewusst nicht durch Kleidung beeindrucken wollte, trug eine schwarze Schurwollhose mit V-Ausschnitt-Pullover und darüber einen alten Tweedblazer mit schwarzen Samtrevers. Jen und Helene, ihre beiden Freundinnen, hatten vorgeschlagen, sie solle ihre Haare hochstecken, um reifer auszusehen, aber das hatte sie nicht getan. Die beiden Spangen, mit denen sie sich das Haar nach hinten gesteckt hatte, passten zwar nicht zusammen, aber es musste reichen. Schließlich befestigte sie ihr silbernes Reitabzeichen am Jackenaufschlag. Das gab ihr Selbstvertrauen. Und das hatte sie bitter nötig, seufzte sie im Stillen.

Belinda streichelte Fleurs Wange. »Ich freue mich so, dass du hier bist.«

Fleur gewahrte die dunklen Schatten unter den Augen ihrer Mutter, den Drink auf dem Tisch, und sie umarmte sie noch inniger. »Du hast mir so gefehlt.«

Belinda fasste sie bei den Schultern. »Es wird nicht einfach werden, Baby. Aber wir wollen das Beste hoffen. Geh Alexi nach Möglichkeit aus dem Weg.«

»Ich hab keine Angst vor ihm.«

Fahrig winkte Belinda ab. »Seit Solanges Erkrankung ist er unausstehlich. Ich bin froh, dass die alte Schachtel endlich tot ist. Letztlich war sie selbst für ihn eine Belastung. Ich glaube, Michel trauert als Einziger um sie.«

Michel. Ihr Bruder war jetzt fünfzehn, ein Jahr jünger als sie. Ihr war zwar bewusst, dass er hier sein würde, gleichwohl hatte sie den Gedanken rigoros verdrängt.

Die Tür hinter ihnen schwang mit einem leisen Klicken auf. »Belinda, hast du Baron de Chambray angerufen? Ich hatte dich darum gebeten. Er war ein enger Freund von Mutter.«

Seine Stimme war angenehm dunkel und voller Autorität. Eine Stimme, die keinen Widerspruch duldete.

Er kann mir nichts mehr anhaben, überlegte Fleur. Absolut nichts. Langsam drehte sie sich zu ihrem Vater.

Er war ausgesucht vornehm gekleidet, seine Hände und Fingernägel tadellos manikürt, das schüttere, stahlgraue Haar streng nach hinten frisiert. Er trug einen mahagonifarbenen Binder und einen dunklen Anzug mit Weste. Es wurde gemunkelt, dass er nach Georges Pompidou der zweitmächtigste Mann in Frankreich sei. Ein leises, gekünsteltes Hüsteln entfuhr ihm, als er sie sah. »So, so, Belinda. Das ist also deine Tochter. Sie kleidet sich wie ein Provinzei.«

Fleur hätte schreien mögen. Irgendwie gelang es ihr, arrogant ihr Kinn anzuheben und auf ihn herabzusehen. Sie sprach absichtlich Englisch. Englisch mit einem harten amerikanischen Akzent. »Die Nonnen haben mir beigebracht, dass gute Manieren wichtiger sind als Mode. Aber in Paris sieht man das bestimmt anders.«

Sie hörte, wie Belinda scharf den Atem einzog, Alexi dagegen betrachtete Fleur lediglich mit einem gelangweilten Blick. Er forschte gewiss nach einem Makel, sann sie, da würde er bei ihr genug finden. Sie hatte sich noch selten so unattraktiv und linkisch gefühlt, dennoch hielt sie seinem Blick stand.

Als Außenstehende verfolgte Belinda das Duell zwischen Alexi und Fleur. Stolz nahm von ihr Besitz. Das ist meine Tochter – selbstbewusst, geistreich, verletzlich schön. Soll Alexi sie ruhig mit seinem Sohn vergleichen, diesem Schwächling, triumphierte sie im Stillen. Ihr war klar, dass ihm die Ähnlichkeit auffallen würde. Und zum ersten Mal seit langem war sie ruhig und gefasst in seiner Gegenwart.

Sobald er Fleur sah, hatte Alexi unwillkürlich Flynn vor sich, das Gesicht des jungen, unverbrauchten Flynn, nur weicher und weiblicher, eben wie das seiner bezaubernd schönen Tochter. Fleur hatte die gleiche ausgeprägte Nase wie er, den breiten, sinnlichen Mund, die hohe Stirn. Form und Größe ihrer Augen waren ähnlich, nur dass Fleurs Iris grüngolden schimmerte.

Alexi drehte sich auf dem Absatz um und verließ den Salon.

Fleur stand in Belindas Schlafzimmer und schaute aus dem Fenster. Ihre Mutter schlief. Sie beobachtete, wie Alexi in einem Rolls-Royce mit Chauffeur wegfuhr. Die silberglänzende Limousine glitt die Auffahrt hinunter und durch die gewaltigen Eisentore auf die Rue de la Bienfaisance. Die Straße der Menschlichkeit. Was für ein blöder Name. In diesem Haus gab es keine Menschlichkeit, nur einen widerwärtigen Typen, der sein eigen Fleisch und Blut verabscheute. Vielleicht wäre es anders gekommen, wenn sie zierlich und hübsch gewesen wäre … Aber liebten Väter ihre Töchter nicht immer, ganz gleich, wie sie aussahen?

Sie hätte am liebsten geheult wie ein kleines Kind, aber dafür war sie entschieden zu alt. Also schlüpfte sie in ihre Sportschuhe und unternahm einen Rundgang durchs Haus. Sie entdeckte einen weiteren Treppenaufgang, der in einen Park führte. Darin konkurrierten schnurgerade Wege mit abgezirkelten Beeten, in denen das Unkraut wucherte. Sie konnte froh sein, dass sie nicht hier gewohnt hatte, redete sie sich zu. Im Konvent waren leuchtende Petunien über die Hecken gewachsen, Katzen hatten in den weichen Blumenbeeten gedöst.

Sie wischte sich mit dem Pulloverärmel die Augen. Ein kleiner, törichter Teil von ihr hatte weiterhin geglaubt, dass ihr Vater seinem Herzen einen Stoß geben würde, wenn er sie erst kennen lernte. Dass er seine Fehlentscheidung einsehen würde. Wie dumm von ihr.

Am Ende des Grundstücks gewahrte sie ein T-förmiges, einstöckiges Gebäude. Wie das Haupthaus war es aus grauem Stein erbaut, hatte jedoch keine Fenster. Die Seitentür war unverschlossen. Fleur drückte die Klinke und betrat ein Schmuckkästchen.

Vor ihr erstreckten sich glänzend schwarze Marmorböden, die Wände waren mit schwarzer Wildseide bespannt. Winzige irisierende Deckenstrahler waren auf die hier ausgestellten Oldtimer gerichtet. Ihr glänzender Lack erinnerte Fleur an funkelnde Edelsteine – Rubine, Smaragde, Amethyste und Saphire. Einige dieser Automobile standen auf dem kühlen Marmor, die meisten jedoch auf erhöhten Plattformen, als schwebten sie in der Luft. Wie ein bunt schimmerndes Feuerwerk bei Nacht.

Neben jedem Wagen war eine kleine Metallplatte angebracht. Die Gummisohlen ihrer Sportschuhe quietschten auf dem Marmor, während sie die einzelnen Fahrzeuge inspizierte. Isotta-Fraschini Type 8, 1932. Stutz Bearcat, 1917. Rolls-Royce Phantom I, 1925. Bugatti Brescia, 1921. Bugatti Type 13, 1912. Bugatti Type 59, 1935. Bugatti Type 35.

Sämtliche Oldtimer in dem kürzeren Flügel des L-förmigen Raums trugen das charakteristische rote Bugatti-Emblem. Mitten im Raum befand sich eine leere Plattform, die größer war als die anderen. Fleur betrachtete die hell angestrahlte silberne Platte, die am Rand angebracht war.

BUGATTI TYPE 41 ROYALE.

»Weiß er, dass du hier bist?«

Erschrocken wirbelte sie herum. Vor ihr stand ein bildhübscher Junge, mit Haaren wie fein gesponnene, flachsfarbene Seide und weichen, sensiblen Zügen. Er trug einen ausgebleichten grünen Pullover, zerknitterte Chinos, die in der Taille von einem überbreiten Cowboygürtel gehalten wurden. Er war wesentlich kleiner als sie und zierlich gebaut wie eine Frau, die Nägel seiner langen, schlanken Finger hoffnungslos angeknabbert. Er hatte eine schmale Kinnpartie, helle Brauen und Augen von dem strahlenden Blau frischer Frühlingshyazinthen.

Er war Belinda wie aus dem Gesicht geschnitten. Unvermittelt kam Fleur die Galle hoch.

Wie er so dastand und nervös an seinem Daumennagel herumkaute, sah er jünger aus als fünfzehn. »Ich bin Michel. Entschuldige, aber ich wollte dir nicht nachspionieren.« Er schenkte ihr ein süßes, melancholisches Lächeln, das ihn unversehens älter wirken ließ. »Du bist lebensmüde, weißt du das?«

»Ich mag es nicht, wenn man mich heimlich beobachtet.«

»Ich hab dich nicht wirklich beobachtet, aber das ist ja jetzt auch unwichtig. Wir dürfen uns nämlich nicht hier aufhalten. Wenn er dahinterkommt, ist er stocksauer.«

Sein Englisch klang fast so amerikanisch wie ihres, weshalb Fleur ihn noch mehr verabscheute. »Ich hab keine Angst vor ihm«, entgegnete sie aufsässig.

»Du kennst ihn eben noch nicht.«

»Mann, hab ich ein Glück«, konterte sie schnippisch.

»Das kannst du laut sagen.« Er schlenderte zur Tür und schaltete die Deckenbeleuchtung aus. »Du gehst jetzt besser. Ich muss noch abschließen, sonst merkt er, dass wir hier drin waren.«

Sie hasste ihn abgrundtief, weil er so hübsch und so zierlich war. Als könnte ein Luftzug ihn umpusten. »Ich wette, du machst alles, was er dir sagt. Wie ein verschrecktes Kaninchen.«

Er zuckte wegwerfend mit den Schultern.

Sie konnte sein Gesicht keine Sekunde länger ertragen. Sie stürzte durch die Tür und lief in den Garten. Die ganzen Jahre hatte sie hart daran gearbeitet, die Liebe ihres Vaters zu gewinnen, indem sie die Mutigste, die Schnellste, die Stärkste war. Und jetzt das. Es war zum Heulen.

Michel blickte seiner Schwester hinterher. Er durfte nicht darauf hoffen, dass sie Freunde werden könnten, auch wenn er sich das sehnsüchtig wünschte. Er wünschte sich jemanden, der die schmerzvolle Leere ausfüllte, die der Tod seiner geliebten Großmutter hinterlassen hatte. Solange hatte ihm einmal anvertraut, dass er ihre Chance sei, vergangene Fehler wiedergutzumachen.

Seine Großmutter hatte seinerzeit mitbekommen, wie seine Mutter Alexi die Nachricht von der zweiten Schwangerschaft entgegengeschleudert hatte. Belinda hatte seinem Vater klipp und klar gesagt, dass sie ihm, Michel, nicht mehr Zuwendung geben würde als Alexi dem Baby, das er kaltherzig in den Konvent abgeschoben hatte. Seine Großmutter erzählte, ihr Sohn habe seine Frau daraufhin ausgelacht und ihr erklärt, sie könne gar nicht anders, als ihren kleinen Sohn zu lieben. Dass sie über dieses Baby das andere vergessen würde.

Sein Vater hatte sich mächtig getäuscht. Solange hatte Michel in den Schlaf gewiegt und mit ihm gespielt, ihn getröstet, wenn er Kummer hatte. Eigentlich sollte er froh sein, dass seine Großmutter von ihren Leiden erlöst war, seufzte der Junge, aber er wollte sie zurückhaben. Er liebte ihren lippenstiftbemalten Mund, den leichten Gauloise-Geruch an ihr, wie sie sein Haar streichelte und ihm die Zuwendung schenkte, die ihm seine Eltern vorenthielten.

Solange war es auch gewesen, die einen Kompromiss zwischen den beiden herbeigeführt hatte. Danach sollte Belinda sich mit Michel in der Öffentlichkeit zeigen, wobei sie im Gegenzug zweimal jährlich ihre Tochter besuchen durfte. Dies hatte jedoch nichts an der Tatsache geändert, dass seine Mutter ihn emotional ablehnte. Er sei halt das Kind seines Vaters. Und Alexi lehnte ihn ebenfalls ab, nachdem er festgestellt hatte, dass Michel nicht so war wie er.

Der ganze Ärger hing mit seiner Schwester zusammen, der geheimnisvollen Fleur. Aber Michel konnte bitten und betteln, seine Großmutter erzählte ihm nicht, wieso Fleur in jenem klösterlichen Internat leben musste. Womöglich wusste die alte Dame gar nicht warum, schwante ihm schließlich.

Michel verließ die Garage und ging zu seinen Räumen auf dem Dachboden. Er hatte seine Sachen nach und nach dorthin gebracht, so dass sich mittlerweile niemand mehr genau entsinnen konnte, wie es gekommen war, dass der Erbe des Savagar-Vermögens in den früheren Dienstbotenunterkünften wohnte.

Er legte sich auf sein Bett und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Ein weißer Fallschirm schwebte wie ein Baldachin über dem schmalen Messinggestell. Er hatte den Fallschirm in einem Armeeladen gekauft, nicht weit von der Schule, die er besuchte. Michel liebte es, wenn die seidige Glocke im Luftzug über ihm sich bauschte. Dann fühlte er sich behütet wie im Mutterleib.

An den weiß gestrichenen Wänden hatte er seine kostbare Fotosammlung aufgereiht. Lauren Bacall in Helen Roses klassischem rotem Bleistiftkleid aus Warum hab ich bloß ja gesagt?. Carroll Baker, die in Die Unersättlichen in einem Edith-Head-Modell, einem Traum aus Perlen und Straußenfedern, an einem Kronleuchter schwang. Über seinem Schreibtisch hing eine Aufnahme von Rita Hayworth als Gilda in Jean Louis’ berühmter Robe, daneben posierte Shirley Jones in dem herrlich verruchten rosafarbenen Unterkleid, das sie in Elmer Gantry getragen hatte. Die Frauen und ihre wundervollen Kostüme inspirierten ihn.

Er nahm sich seinen Skizzenblock und zeichnete ein großes, überschlankes Mädchen mit dichten Augenbrauen und üppigen Lippen. Sein Telefon klingelte. Es war André. Michels Finger umkrampften nervös den Hörer.

»Ich hab eben erst das Schreckliche mit deiner Großmutter erfahren«, sagte André. »Mein aufrichtiges Beileid. Es ist sicher unendlich traurig für dich.«

Michel schluckte schwer, als er die warme, mitfühlende Stimme seines Freundes hörte.

»Kannst du heute Abend kurz weg? Ich … ich möchte dich sehen. Ich möchte dich trösten, chéri.«

»Ich werd’s versuchen«, sagte Michel leise. »Du fehlst mir.«

»Du mir auch. England war die Hölle, aber Danielle wollte unbedingt noch übers Wochenende bleiben.«

Andrés Frau war für Michel ein wunder Punkt. Aber André würde sie ohnehin verlassen, und dann wollten sie nach Südspanien ziehen und in einem kleinen Fischerhaus wohnen. Morgens würde Michel die Terrakottafliesen fegen, die Kissen aufschütteln, Keramiktöpfe mit Pflanzen kultivieren und Flechtkörbe mit reifen Früchten dekorieren. Nachmittags würde er, während André ihm Gedichte vorlas, wunderschöne Kleider auf seiner Nähmaschine zaubern. Das Nähen hatte er sich selbst beigebracht. Und nachts würden sie sich lieben, untermalt vom leisen Rauschen der Wellen, die sich auf dem sandigen Strand vor ihrem Fenster brachen. Davon träumte Michel.

»Ich könnte dich in einer Stunde treffen«, murmelte er.

»Abgemacht, in einer Stunde. Je t’adore, Michel«, fügte André mit kehliger Stimme hinzu.

Michel blinzelte die Tränen zurück. »Ich liebe dich, André.«

Es war das erste Mal, dass Fleur ein solch elegantes Kleid trug – eine figurbetonte, schwarze Abendrobe mit langen, schmalen Ärmeln. Eine Schulter schmückten stilisierte, mit winzigen schwarzen Perlen umsäumte Blätter. Belinda steckte Fleur das Haar zu einem weichen Knoten hoch und befestigte schimmernde Onyxtropfen an ihren Ohrläppchen. »So.« Ihre Mutter trat zurück und betrachtete ihr Kunstwerk. »Soll er noch einmal behaupten, du sähest aus wie ein Provinzei.«

Fleur, die feststellte, dass sie reifer und älter wirkte als sechzehn, fühlte sich unwohl, so als hätte man sie in Belindas Kleidung gesteckt.

Sie nahm ihren Platz an der langen Tafel ein, Belinda saß an dem einen, Alexi am anderen Ende. Man schwieg sich an. Alles war weiß. Weißes Leinen, weiße Kerzen, schwere Alabastervasen mit weißen Rosen. Sogar das Essen war weiß: eine Spargelcremesuppe, gefolgt von blassen Kalbsröllchen, deren Duft sich mit der schweren Süße der blühenden Rosen vermischte. Die drei in Trauerschwarz muteten an wie Raben, die sich um einen Sarg scharten. Belindas blutrot lackierte Fingernägel waren der einzige Farbtupfer. Selbst Michels Abwesenheit machte das grässliche Mahl nicht erträglicher.

Fleur wünschte sich, ihre Mutter würde aufhören zu trinken, aber Belinda leerte ein Glas nach dem anderen, während sie lustlos in ihrem Essen herumstocherte. Als ihre Mutter eine Zigarette auf ihrem Teller ausdrückte, nahm die Hausangestellte ihn hastig weg. Wie aus dem Nichts durchdrang Alexis Stimme die Stille. »Ich nehme dich jetzt mit, damit du deine Großmutter ein letztes Mal siehst.«

Wein spritzte über den Rand von Belindas Glas. »Um Himmels willen, Alexi. Fleur hat sie nicht mal gekannt. Das muss nun wirklich nicht sein.«

Fleur konnte das von Angst und Zweifel gezeichnete Gesicht ihrer Mutter nicht ertragen. »Ist schon in Ordnung. Mir macht das nichts.« Ein Diener zog Fleurs Stuhl zurück, derweil Belinda wie erstarrt sitzen blieb, ihr Gesicht so bleich wie die weißen Rosen vor ihr auf dem Tisch.

Fleur folgte Alexi in die Eingangshalle. Ihre Schritte hallten von der gewölbten Kuppel wider, deren martialische Deckenfresken mit kämpfenden Heroen und Helden dem Mädchen einen eisigen Schauer über den Rücken jagten. Sie erreichten die goldbeschlagenen Türen, die in den Hauptsalon führten. Er öffnete eine und bedeutete ihr einzutreten.

In dem Raum standen lediglich ein schwarz glänzender Sarg, umgeben von einem Meer weißer Rosen, und ein Schemel aus Mahagoniholz. Fleur tat so, als wäre eine aufgebahrte Leiche nichts Besonderes, dabei hatte sie bislang nur eine einzige gesehen, die von Schwester Madeleine, und auch nur ganz kurz. Solange Savagars runzliges Gesicht wirkte wie aus ranzigem Kerzenwachs modelliert.

»Küss deine Großmutter auf den Mund, als Geste deines Respekts.«

»Das kann nicht dein Ernst sein.« Fleur wollte schon losprusten, aber seine Miene belehrte sie eines Besseren. Es interessierte ihn nicht die Spur, ob Fleur Respekt zeigte. Er testete ihren Mut. Das hier war eine Herausforderung, une défi. Und er glaubte nicht eine Sekunde lang, dass sie sich dieser stellen würde.

»Doch, es ist mein voller Ernst«, erwiderte er.

Sie presste die Knie zusammen, damit sie nicht zitterten. »Anscheinend hab ich es hier laufend mit Idioten zu tun.«

Seine Mundwinkel zuckten ärgerlich. »Dafür hältst du mich? Für einen Idioten?«

»Nein«, schnaubte sie herablassend. »Dich halte ich für ein Monster.«

»Du bist ein dummes Kind.«

Sie hätte es niemals für möglich gehalten, dass sie jemanden so hassen könnte. Unschlüssig setzte sie einen Fuß vor den anderen, ging von der Tür zu dem Sarg. Beim Näherkommen musste sie den Impuls, aus diesem totenstillen Haus und von der Straße der Menschlichkeit, von Alexi Savagar zu fliehen, niederkämpfen. Zurück in den tröstlichen Schutz des Konvents und der verständnisvollen Nonnen. Aber sie durfte noch nicht weglaufen. Erst wenn sie ihm vor Augen geführt hätte, wen er stets missachtet hatte.

Sie trat neben den Sarg und atmete tief durch. Dann beugte sie sich vor und berührte mit den Lippen den kalten, starren Mund der Verstorbenen.

Sie vernahm ein jähes, scharfes Zischen. Einen entsetzlichen Moment lang glaubte sie, es käme von der Toten, aber dann packte Alexi sie bei den Schultern und zerrte sie von dem Sarg weg.

»Salle garce! Elendes Flittchen!«, fluchte er und schüttelte sie. »Du bist genau wie er. Du tust alles für deinen Stolz!« Ihre Haare lösten sich und fielen ihr auf die Schultern. Er drückte sie auf den kleinen Schemel. »Wenn es um deinen Stolz geht, bist du dir für nichts zu schade.« Wie um den Kuss wegzuwischen, rieb er ihr über den Mund und schmierte ihr Lippenstift auf die Wange.

Sie versuchte, seinen Arm wegzuschieben. »Lass mich los! Ich hasse dich. Fass mich nie wieder an.«

Er lockerte seine Umklammerung, murmelte etwas, so leise, dass sie es kaum verstand.

»Pur sang.« Vollblut.

Sie ließ die Hände sinken.

Er streichelte ihren Mund mit seinen Fingern. Zog behutsam den Schwung ihrer Lippen nach. Unvermittelt glitt sein Finger in ihren Mund und rieb sanft über ihre Zahnreihen.

»Enfant. Pauvre enfant.« Mein armes, armes Kind.

Wie in Trance verharrte sie auf dem Hocker – fasziniert, hypnotisiert. Seine Stimme klang plötzlich so weich, als wollte er ein Baby in den Schlaf wiegen. »Du verstehst das nicht. Du kannst nichts dafür. Pauvre enfant.«

Seine Berührungen waren ungeahnt zärtlich. Behandelten Väter ihre Töchter so, wenn sie sie sehr gern hatten?

»Du bist außergewöhnlich«, murmelte er. »Das Foto in der Zeitung hat mich nicht darauf vorbereitet.« Spielerisch drehte er die Finger in eine Haarsträhne, die ihr ins Gesicht gefallen war. »Ich liebe schöne Dinge. Immer schon. Kleidung. Frauen. Autos.« Er streifte mit dem Daumen ihre Wangenpartie. Fleur roch sein maskulinwürziges Cologne. »Anfangs liebte ich unterschiedslos, aber inzwischen setze ich Prioritäten.«

Sie hatte keinen Schimmer, wovon er redete.

Er streichelte ihr Kinn. »Jetzt habe ich nur noch eine Obsession. Den Bugatti. Weißt du, was ein Bugatti ist?«

Wieso sprach er mit ihr über Autos? Sie hatte die Bugattis in dem Garagenbau gesehen, gleichwohl schüttelte sie vorsichtshalber den Kopf.

»Ettore Bugatti nannte seine Autos pur sang, Reinblüter, in Anlehnung an ein Vollblutpferd.« Seine Fingerspitzen streiften die schwarz glänzenden Onyxtropfen an ihren Ohrläppchen und zupften behutsam daran. »Ich habe die weltweit erlesenste Sammlung von pur sang Bugattis, mir fehlt nur noch das Glanzstück – der Bugatti Royale.« Seine Stimme klang einfühlsam, liebenswert … hypnotisch anziehend. Sie fühlte sich von ihm verzaubert. »Er hat nur sechs davon gebaut. Während des Krieges blieb nur ein Royale in Paris. Drei von uns versteckten ihn vor den Deutschen in der Kanalisation an den Seine-Kais. Dieser Wagen ist eine Legende, und ich bin fest entschlossen, ihn zu erwerben. Ich muss ihn besitzen, weil er der Beste ist. Pur sang, begreifst du das, enfant? Nur das Beste ist gut genug für mich.« Wieder streichelte er ihre Wange.

Sie nickte, obwohl sie überhaupt nichts mehr verstand. Wieso sagte er das jetzt? Dabei klang er so einfühlsam, und längst vergessene Träume erwachten zu neuem Leben. Sie schloss die Augen. Ihr Vater hatte sie kennen gelernt, und nach all den vielen Jahren akzeptierte er sie endlich.

»Du erinnerst mich an dieses Auto«, flüsterte er. »Nur dass du nicht reinblütig bist, nicht wahr?«

Einen Herzschlag lang glaubte sie, sie würde seinen Finger auf ihrem Mund spüren. Und realisierte schlagartig, dass es seine Lippen waren. Ihr Vater küsste sie.

»Alexi!«, gellte schlagartig ein spitzer Schrei durch den Raum. Fleurs Augen weiteten sich vor Entsetzen.

Belinda stand in der Tür, ihre Züge hässlich verzerrt. »Lass die Finger von ihr!«, zischte sie. »Ich bring dich um, wenn du sie noch einmal anrührst. Fleur, komm her. Du darfst dich von ihm nicht anfassen lassen.«

Fleur erhob sich wie benommen von dem Schemel und stammelte verdutzt: »Aber … er … ist doch … mein Vater …«

Belinda verzog das Gesicht, als hätte man ihr eine schallende Ohrfeige verpasst. Fleur war mit einem Mal sterbenselend zumute. Sie lief zu ihrer Mutter. »Bitte, verzeih mir. Es tut mir so leid!«

»Wie konntest du nur?« Belindas Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Hast du schon alles vergessen? Alles, was er dir angetan hat?«

Fleur schüttelte zerknirscht den Kopf. »Nein. Nein, ich habe nichts davon vergessen.«

»Komm mit mir nach oben«, sagte Belinda mit versteinerter Miene. »Sofort.«

»Geh mit deiner Mutter, chérie«, unterbrach er sie in schmeichelndem Ton. »Morgen nach der Beerdigung werden wir uns ausgiebig unterhalten und Pläne für deine Zukunft machen.«

Fleur spürte ein süßes Flattern im Bauch. Und kam sich dabei wie eine Verräterin vor.

 

Belinda stand an ihrem Schlafzimmerfenster und spähte durch die Bäume hindurch auf die funkelnden Straßenlaternen der Rue de la Bienfaisance. Tränen verwischten die Mascara auf ihren sorgfältig getuschten Wimpern, rollten über ihre Wangen und tropften auf die Revers ihres eisblauen Morgenmantels. Im Nebenzimmer schlief Fleur. Flynn war tot. Und hatte nie von der Existenz seiner Tochter erfahren.

Belinda war erst sechsunddreißig, fühlte sich aber wie eine steinalte Frau. Alexi hatte es auf ihr bezauberndes Baby abgesehen, und das würde sie nicht zulassen. Niemals. Koste es, was es wolle. Um ein Haar wäre sie über das Kabel der Stereoanlage gestolpert. Vor einer Stunde hatte sie einen Anruf getätigt. Sie überlegte krampfhaft, was sie noch unternehmen könnte. Als sie nach ihrem Drink Ausschau hielt, schwor sie sich, nach dieser Nacht nie wieder zu trinken.

Ihr Glas stand auf dem Boden, neben einem Haufen Schallplatten. Sie nahm die oberste von dem Stapel. Es war die Filmmusik zu dem Western Devil Slaughter. Fasziniert betrachtete sie das Foto auf dem Cover.

Jake Koranda, Schauspieler und Dramatiker. Devil Slaughter war der zweite Film aus seiner Bird-Dog-Caliber-Reihe. Ihr gefielen die beiden Filme, die von der Kritik gnadenlos verrissen wurden. Die Kritiker schrieben, Jake würde sein Talent in Billigproduktionen verheizen, aber das sah Belinda anders.

Auf dem Coverfoto war die Eröffnungssequenz des Films abgebildet: Jake alias Bird Dog Caliber fixierte die Kamera, sein Gesicht war schmutzverkrustet und verhärmt, der weiche, sinnliche Mund hässlich verkniffen. Perlmuttbeschlagene Revolvergriffe steckten in seinem breiten Pistolengürtel. Sie lehnte sich zurück, schloss die Augen und ließ sich von ihrer Fantasie beflügeln. Allmählich verebbte der entfernte Straßenlärm, und sie vernahm nur noch seinen aufgewühlten Atem, fühlte seine Hände auf ihren Brüsten.

»Ja, Jake. Oh ja. Oh ja, Jimmy, mein Schatz.«

Dabei entglitt ihr das Plattencover, und sie schrak auf. Sie griff nach ihrer zerknüllten Zigarettenschachtel – sie war leer. Sie hatte nach dem Essen jemanden zum Zigarettenholen schicken wollen, es dann jedoch vergessen. Alles entglitt ihr. Alles außer ihrer Tochter, die ihr niemand wegnehmen würde. Niemand. Um Fleur würde sie rücksichtslos kämpfen.

Sie hörte die vertrauten Schritte. Alexi kam die Treppe herauf. Sie goss sich noch einen Scotch ins Glas und glitt in den Gang. Alexi wirkte mitgenommen. Irgendeine seiner blutjungen Bettgespielinnen hatte ihm wohl schwer zugesetzt. Sie trat zu ihm, der aufklaffende Morgenmantel entblößte eine ihrer nackten Schultern.

»Du bist betrunken«, knirschte er.

»Nur ein bisschen.« Ein Eiswürfel klirrte in ihrem Glas. »Ich bin immerhin nüchtern genug, um mit dir zu reden.«

»Geh ins Bett, Belinda. Ich bin zu müde, um dich heute Nacht zu befriedigen.«

»Hast du wenigstens eine Zigarette für mich?«

Während er sie aus dem Augenwinkel heraus beobachtete, nahm er sein silbernes Zigarettenetui aus der Tasche und öffnete es. Sie ließ sich Zeit, nahm sich eine Zigarette und folgte ihm in sein Schlafzimmer. »Ich kann mich nicht entsinnen, dass ich dich eingeladen hätte«, knurrte er.

»Oh, pardon, wenn ich dein Kinderspielparadies betrete«, gab sie frostig zurück.

»Geh weg, Belinda. Im Gegensatz zu meinen Geliebten bist du alt und verbraucht. Und verzweifelt, weil du mir nichts mehr zu bieten hast.«

Mit Worten konnte er sie nicht mehr demütigen. Was sie tief verletzte, war, dass er Fleur geküsst hatte. »Ich lasse nicht zu, dass du mir meine Tochter wegnimmst.«

»Deine Tochter?« Er zog sein Jackett aus und warf es über einen Stuhl. »Meinst du zufällig unsere Tochter?«

»Wenn du sie anrührst, bringe ich dich um.«

»Bon Dieu, chérie. Deine Trinkerei bringt dich um den Verstand.« Seine Manschettenknöpfe trafen mit einem klirrenden Geräusch auf dem Nachttisch auf. »Jahrelang hast du mich bekniet, ich soll sie in unsere Familie aufnehmen.«

Obwohl er von ihrem Telefongespräch nichts wissen konnte, musste sie ihre Nervosität niederkämpfen. »Ich wäre mir an deiner Stelle nicht zu sicher. Nachdem Fleur fast erwachsen ist, hast du kein Druckmittel mehr gegen mich.«

Seine Finger verharrten auf der Hemdmanschette.

Sie zwang sich fortzufahren. »Ich habe Pläne für sie. Inzwischen interessiert es mich einen feuchten Dreck, ob die Öffentlichkeit davon erfährt, dass sie nicht deine Tochter ist.« Das war gelogen. Es kümmerte sie eine ganze Menge. Es durfte unter gar keinen Umständen passieren, dass die Liebe ihrer Tochter in Verachtung und Hass umschlug. Wenn Fleur erfuhr, dass Alexi nicht ihr Vater war, würde für sie eine Welt zusammenbrechen. Sie würde sich fragen, wieso Belinda sie die ganzen Jahre über hinters Licht geführt hatte. Und warum sie überhaupt bei ihm geblieben war.

Alexi schien belustigt. »Ist das der Versuch, mich zu erpressen, chérie? Schon vergessen, wie sehr du dieses Luxusleben liebst? Sollte die Wahrheit über Fleur bekannt werden, setze ich dich eiskalt vor die Tür. Ohne einen Cent. Und ohne mein Geld bist du restlos aufgeschmissen. Wovon würdest du dann deinen nicht unerheblichen Whiskykonsum finanzieren?«

Belinda trat zögernd zu ihm. »Vielleicht kennst du mich nicht so gut, wie du meinst.«

»Oh doch, ich kenne dich zur Genüge, chérie.« Seine Finger glitten abwesend über ihren Arm. »Ich kenne dich besser, als du glaubst.«

Sie schaute ihn an, suchte nach einem weichen Zug in seinem Gesicht. Sah jedoch nur den Mund, der die Lippen ihrer Tochter bezwungen hatte.

 

Am Morgen nach Solanges Beerdigung wachte Fleur von einem Geräusch in ihrem Zimmer auf. Es war noch dunkel, und als sie benommen in den Raum blinzelte, gewahrte sie Belinda, die Sachen in einen Koffer warf. »Steh auf, Baby«, flüsterte sie. »Ich hab für dich gepackt. Aber sei leise.«

Belinda wollte ihr nicht offenbaren, wohin sie fuhren. Erst als sie die Randgebiete von Paris erreichten, meinte sie: »Wir bleiben eine Zeit lang bei Bunny Duverge auf ihrem Landgut in Fontainebleau.« Ihr Blick schoss immer wieder nervös zum Rückspiegel, um ihren Mund hatte sich ein angespannter Zug eingegraben. »Du hast Bunny diesen Sommer auf Mykonos kennen gelernt, weißt du noch? Sie hat dich ständig fotografiert.«

»Stimmt, und ich wollte das nicht. Ich mag mich nicht fotografieren lassen.« Fleur konnte zwar keine Alkoholfahne riechen, rätselte aber dennoch, ob Belinda wohl getrunken hatte. Es war nicht mal sieben Uhr in der Früh und die Vorstellung ekelerregend.

»Dein Glück, dass Bunny das ignoriert hat.« Wieder schossen Belindas Augen in den Rückspiegel. »Nach unserer Rückkehr rief sie mich ein paar Mal in Paris an. Sie ging davon aus, du wärest meine Nichte, weißt du noch? Sie schwärmte von deiner umwerfenden Ausstrahlung und dass du das Zeug zum Model hast. Sie wollte unbedingt deine Telefonnummer.«

»Model?« Fleur setzte sich kerzengerade auf und sah Belinda mit großen Augen an. »So ein hirnloser Blödsinn.«

»Sie beteuert, dass du genau das Gesicht und die Figur hast, worauf die Modeschöpfer abfahren.«

»Ich bin eins achtzig groß!«

»Bunny war selbst ein gefragtes Model, sie müsste es eigentlich wissen.« Belinda wühlte mit einer Hand in ihrer Tasche und kramte ihr Zigarettenetui heraus. »Als sie das Foto von dir in der Le Monde sah, war ihr klar, dass du nicht meine Nichte bist. Anfangs war sie sauer auf mich, vor zwei Tagen rief sie mich jedoch an und räumte ein, dass sie die Fotos von Mykonos an Gretchen Casimir geschickt habe. Gretchen Casimir ist die Chefin einer der renommiertesten Modelagenturen in New York.«

»Modelagentur! Und?«

»Gretchen gefielen die Fotos, und sie möchte, dass Bunny professionelle Probeaufnahmen von dir macht.«

»Ich glaub’s nicht. Das soll wohl ein Witz sein.«

»Ich hab ihr rundheraus gesagt, dass Alexi niemals billigen würde, dass du modelst.« Sie zog den Zigarettenanzünder aus dem Armaturenbrett. »Aber nach dem, was passiert ist …« Sie inhalierte den Rauch tief in ihre Lungen. »Wir müssen es irgendwie schaffen, allein klarzukommen, Baby. Und möglichst weit weg von ihm, von daher ist New York genau das Richtige. Das ist unsere Chance, Baby. Glaub mir.«

»Ich kann nicht als Model arbeiten! So wie ich aussehe?!« Fleur stemmte die Füße gegen das Handschuhfach und zog die Knie an ihre Brust. Plötzlich hatte sie Magendrücken. »Ich … ich kapier nicht, wieso wir überhaupt wegfahren müssen. Ich muss die Schule abschlie ßen.« Sie umschlang ihre Knie fester. »Und … Alexi scheint … Er scheint mich auch nicht mehr so abzulehnen wie früher.«

Belindas Fingerknöchel traten weiß hervor, während sie das Lenkrad umkrampfte. Fleur schwante, dass sie etwas Falsches gesagt hatte. »Ich meine ja bloß …«

»Alexi ist ein unberechenbarer Intrigant. Du hast mich jahrelang bekniet, ich soll ihn verlassen. Jetzt habe ich den endgültigen Schritt getan, und ich möchte nichts mehr davon hören. Wenn diese Probeaufnahmen gut ankommen, machst du genug Geld für uns beide.«

Dergleichen hatte Fleur zwar immer vorgeschwebt, aber nicht so. Sie wollte in die freie Wirtschaft gehen oder als Dolmetscherin zur NATO. Belinda hatte eine überbordende Fantasie. Mannequins waren hübsche, aparte Geschöpfe und keine linkischen Vogelscheuchen wie sie.

Sie presste das Kinn auf ihre Knie. Wieso mussten sie ausgerechnet jetzt Hals über Kopf wegfahren? Nachdem ihr Vater endlich anfing, sie zu mögen?

 

Bunny Duverge brachte Fleur bei, wie sie sich zu schminken und zu bewegen hatte und wer in der New Yorker Modewelt gerade als heißer Tipp gehandelt wurde. Als ob Fleur das im Geringsten interessiert hätte! Sie kritisierte Fleurs ungepflegte Fingernägel, ihr Desinteresse an Mode und ihre leidige Angewohnheit, dauernd irgendwo vorzulaufen.

»Ich weiß auch nicht, wieso mir das ständig passiert«, murrte Fleur nach der ersten nervenaufreibenden Woche bei Duverge. »Zu Pferd bin ich wesentlich geschickter.«

Bunny verdrehte die Augen und beschwerte sich bei Belinda über Fleurs amerikanischen Akzent. »Ein französischer Akzent klingt bedeutend gewinnender.«

Dessen ungeachtet beteuerte Bunny gegenüber Belinda, dass Fleur es habe. Als Fleur sich vorsichtig erkundigte, was es sei, gestikulierte Bunny fahrig und meinte, es sei nicht zu definieren. »Man hat es einfach oder man hat es nicht.«

Bunny mochte sein, wie sie wollte, aber sie konnte ein Geheimnis für sich behalten. Und sie war ebenso entschlossen wie Belinda, zu vereiteln, dass Alexi sie aufspürte. Statt einen Pariser Coiffeur zu bestellen, ließ Bunny einen prominenten Londoner Friseur einfliegen, der an Fleurs Haaren herumschnipselte, einen Zentimeter hier, einen halben Zentimeter dort. Nach der Prozedur konnte Fleur keine großartige Veränderung feststellen, aber Bunny hatte Tränen in den Augen und nannte ihn ehrfürchtig Maestro.

Ein Gutes hatte das Ganze. Belinda ließ endlich die Finger vom Alkohol. Fleur war selig, auch wenn ihre Mutter dadurch vermehrt unter Panikattacken litt. »Wenn Alexi das mit Casimir spitzbekommt, schiebt er der Sache einen Riegel vor. Du kennst ihn nicht, Baby. Wir müssen uns in New York etablieren, bevor er uns findet. Wenn das schiefgeht, findet er einen Weg, uns für immer zu trennen.«

Dass Belinda sämtliche Hoffnungen auf ihre Modelkarriere setzte, bereitete Fleur schlaflose Nächte. Sie strengte sich mordsmäßig an, alles richtig zu machen, was Bunny ihr vorbetete. Sie arbeitete an ihrem Gang. Stöckelte durch Flure. Glitt Treppen hinauf und wieder hinunter. Schwebte über den Rasen. Bisweilen wollte Bunny, dass sie beim Gehen mit den Hüften schwang. Oder den »New Yorker Catwalk-Schritt« praktizierte. Fleur optimierte ihr Make-up und ihre Haltung. Nahm unterschiedliche Posen ein und versuchte, ihrem Gesicht mehr Ausdruck zu geben.

Schließlich bestellte Bunny ihren bevorzugten Modefotografen nach Fontainebleau.

 

Gretchen Casimir verkrampfte ihre gepflegten Zehen in den hochhackigen Pumps, derweil sie die brandaktuellen Fotos inspizierte, die Bunny ihr geschickt hatte. Bunny hatte wirklich ein Händchen für so etwas. Das Mädchen war atemberaubend. Sie hatte ein Gesicht, wie man es vielleicht alle zehn Jahre einmal findet. Sie erinnerte Gretchen an die gertenschlanke Twiggy und die charismatische Veruschka. Ihr Aussehen würde den Look eines Jahrzehnts prägen.

Das herbe, fast maskuline Gesicht mit der blonden Wahnsinnsmähne blickte lässig in die Kamera. Weltweit würden die Frauen so aussehen wollen wie sie. Auf Gretchens Lieblingsaufnahme stand Fleur barfuß, ihre Haare zu einem dicken Zopf geflochten wie ein Bauernmädchen, die großen Hände lässig an den Seiten herabhängend. Sie trug einen nassen Baumwollkaftan. Die Spitzen ihrer Brüste zeichneten sich unter dem feuchten Stoff ab, der ihre Hüften und den hohen Beinansatz betonte. Die Leute von Vogue würden in Begeisterungsstürme ausbrechen.

Gretchen Casimir hatte mit ihrer Modelagentur in einem kleinen Büro angefangen, inzwischen war »Casimir Models« jedoch fast so prominent wie die mächtige Ford Agentur. Aber »fast« reichte ihr nicht. Gretchen beabsichtigte, Eileen Ford die Butter vom Brot zu nehmen.

Und mit Fleur Savagar als Zugpferd würde ihr das spielend gelingen.

 

Fleur schaute aus dem Wagenfenster, während das Taxi sich in das Verkehrschaos von Manhattan einfädelte. Es war ein klirrend kalter Dezembernachmittag, die Stadt starrte vor Schmutz und pulsierte vor Leben, einfach faszinierend. Wäre sie nicht so skeptisch gewesen, hätte sie New York City auf der Stelle geliebt.

Belinda drückte bereits ihre dritte Zigarette aus, seitdem sie in das Taxi gestiegen waren. »Ich kann es nicht fassen, Baby. Unglaublich, dass wir es geschafft haben! Alexi wird toben. Seine Tochter, ein Model! Da wir sein Geld jetzt nicht mehr nötig haben, kann er uns rein gar nichts. Autsch! Sei vorsichtig, Baby.«

»Entschuldige.« Fleur zog ihren Ellbogen ein. Dass Belinda ihre gemeinsame Zukunft von einer lukrativen Modelkarriere abhängig machte, bereitete Fleur erhebliches Magendrücken.

Gretchen hatte sich bereit erklärt, ein preiswertes Apartment für sie anzumieten, gleichwohl hielt das Taxi vor einem Luxuskomplex mit bombastischer Glasfront. Der Portier schob ihre Koffer in einen Aufzug, in dem es nach Joy roch.

Fleurs Magen machte einen Satz, als der Lift anfuhr. Sie konnte es nicht tun. Auf gar keinen Fall. Sie hatte die Probeaufnahmen gesehen – sie fand sie scheußlich. Beim Verlassen des Fahrstuhls versanken ihre Füße in einem mintgrünen Teppichläufer. Sie folgte Belinda und dem Portier durch einen kurzen Gang zu einer holzverschalten Tür. Er schloss auf und trug ihre Koffer hinein. Belinda betrat das Apartment als Erste. Fleur, die ihr folgte, nahm einen seltsam vertrauten Duft wahr. Es roch nach …

Sie reckte den Kopf, und dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Sie waren überall. Vasen mit blühenden weißen Rosen. Sie zog den Duft ein. Belinda unterdrückte einen leisen Aufschrei. Alexi Savagar trat aus dem Dunkel des Apartments auf sie zu.

»Willkommen in New York, meine Lieben.«
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Zu Belindas Verblüffung fand ihre Hochzeitsnacht tatsächlich erst in der Nacht nach ihrer Hochzeit statt, eine Woche nachdem sie sich mit Alexi in der Polo Lounge getroffen hatte. Sie wurden in der französischen Botschaft in Washington getraut und fuhren gleich nach der Zeremonie in das Sommerhaus des Botschafters, wo sie ihre Flitterwochen verbrachten.

Belinda wurde zunehmend nervös, als sie in der Botschaftervilla aus der Wanne stieg und sich in ein flauschiges, muskatnussbraunes Badetuch hüllte. Ihre Schwangerschaft hatte sie Alexi bislang verschwiegen. Wenn sie Glück hätte und das Baby klein wäre, glaubte er vielleicht, dass es von ihm stammte und vor dem errechneten Zeitpunkt geboren wäre. Wenn nicht, lie ße er sich womöglich von ihr scheiden. Aber dann trüge das Kind seinen Namen, und sie müsste nicht mit dem Stigma leben, eine ledige Mutter zu sein. Sie könnte nach Kalifornien zurückkehren und einen Neuanfang planen – und dieses Mal bekäme sie von Alexi Unterhaltszahlungen.

Es war erstaunlich, aber er schien tiefe Gefühle für sie zu hegen, verwöhnte sie mit kostspieligen Geschenken und hatte eine Engelsgeduld mit ihren dummen Fehlern, die ihr in seinen Kreisen dauernd passierten. Er wurde nie ärgerlich mit ihr. Der Gedanke war immerhin tröstlich.

Sie betrachtete den in Silberpapier gewickelten Wäschekarton, der auf dem Wannenrand stand. Er wollte, dass sie dieses Geschenk in ihrer Hochzeitsnacht trug. Sie tippte auf ein Negligé aus duftiger schwarzer Spitze, etwas à la Kim Novak oder so.

Als sie jedoch den Wäschekarton öffnete und das Seidenpapier entfernte, hätte sie vor Enttäuschung heulen mögen. Das bodenlange Kleidungsstück aus wei ßem Baumwollstoff sah eher aus wie ein Kindernachthemd und nicht wie ein verführerisches Negligé. Es war aus feinstem Batist, hochgeschlossen, mit einem kleinen Spitzenrand und rosa Schleifchen am Halsausschnitt. Als sie das Wäschestück aus dem Karton nahm, glitt etwas zu Boden. Sie bückte sich und hob ein passendes weißes Baumwollhöschen auf, mit einem winzigen Spitzensaum an den Beinausschnitten. Unvermittelt dachte sie an Alexis Stolz und die Tatsache, dass sie in der Hochzeitsnacht nicht mehr Jungfrau war.

Kurz nach Mitternacht glitt sie in das elegante, jadegrün gehaltene Schlafzimmer. Die dicken Vorhänge aus Brokatdamast waren zugezogen, und die polierten Teakmöbel glänzten in dem warmen Licht, das die cremefarbenen Lampenschirmchen verströmten. Das Ambiente war völlig anders als das herrlich verwohnte Interieur der in maurischem Stil erbauten Bungalows im Garden of Allah. Alexi trug einen messingfarbenen Hausmantel. Mit seinen schmalen Augen und dem schütteren Haar hätte er einen überzeugenden Filmbösewicht abgegeben. Einen mächtigen, einflussreichen Schurken. Er betrachtete sie, bis das Schweigen im Raum unerträglich wurde. Schließlich sagte er: »Du trägst Lippenstift, chérie?«

»Magst du das nicht?«

Er zog ein Taschentuch aus der Tasche seines Hausmantels. »Komm näher ans Licht.« Sie tappte mit nackten Füßen über den Teppich und stellte sich heimlich vor, es wären hochhackige, schwarze Satinpumps. Er umschloss mit den Fingern ihr Kinn und wischte ihr mit seinem weißen Leinentaschentuch sanft den Mund. »Kein Lippenstift im Schlafzimmer, mon amour. Du bist auch ohne wunderschön.« Er trat zurück, ließ seinen Blick lasziv über ihren Körper gleiten und blieb an ihren kirschrot lackierten Zehennägeln hängen. »Setz dich auf das Bett.«

Sie gehorchte. Er wühlte in ihrem Kosmetikkoffer und fand schließlich ein Fläschchen Nagellackentferner. Er kniete sich vor sie hin und entfernte den Lack mit seinem Taschentuch. Als er fertig war, knabberte er sanft an ihrer großen Zehe. »Trägst du das Höschen, das ich dir geschenkt habe?«

Verlegen heftete sie den Blick auf die Revers seines Hausmantels und nickte.

»Bon. Du bist meine süße, kleine Braut. Komm her und verwöhne mich. Du bist gehemmt, unerfahren, vielleicht hast du auch ein bisschen Angst. Für gewöhnlich ist das nämlich so.«

Sie hatte Angst. Seine leise gemurmelten Worte, das jungfräuliche Nachthemd … Er behandelte sie, als wäre sie noch unschuldig, als wollte er ihre Zeit mit Flynn rigoros ausradieren. Sie dachte wieder an jenen Abend und an Alexis brutale Nötigungen. Und schauderte unwillkürlich. Er war eifersüchtig auf Flynn gewesen, das war alles. Jetzt waren sie verheiratet, und Alexi würde ihr nie mehr wehtun.

Er stand auf und streckte eine Hand aus. »Komm zu mir, chérie. Ich habe so lange gewartet, bis ich dich endlich lieben darf.«

Alexi zog sie auf das Bett. Als sie auf dem Laken lag, rieb er mit seinem Mund über ihre Lippen. Heimlich stellte sie sich vor, er wäre Flynn. »Schling die Arme um mich, chérie«, murmelte er. »Ich bin jetzt dein Mann.«

Sie gehorchte, und als sein Gesicht näher kam, dachte sie krampfhaft an Flynn, aber er hatte sie selten geküsst und nie so intensiv wie Alexi. »Du küsst wie ein Kind.« Seine Lippen pressten sich auf ihre. »Öffne deinen Mund für mich. Schenk mir deine Zunge.«

Zaghaft öffnete sie die Lippen. Er war Flynn. Flynn versiegelte ihren Mund mit einem Kuss. Dummerweise wollte sich das Gesicht des berühmten Stars nicht visualisieren lassen.

Ihr Körper entspannte sich wohlig. Sie umschlang Alexi fester, ihre Zunge schob sich kühn in seinen Mund. Sie stöhnte leise, als er sich von ihr löste. »Mach die Augen auf, Belinda. Ich will, dass du mir dabei zuschaust, wie ich dich verführe.« Kühle Luft streifte ihre Haut, als er die Schleifchen an ihrem Nachthemd öffnete und das Oberteil auseinanderschob. »Siehst du meine Hände auf deinen Brüsten, chérie?«

Als sie die Lider aufschlug, traf sie auf seinen flammenden Blick, stechende Augen, die einen durchbohren, auf Herz und Nieren prüfen konnten. Panik mischte sich mit Erregung. Sie versuchte fieberhaft, das Nachthemd zusammenzuraffen.

Ein leises, raues Lachen entfuhr seiner Kehle. Belinda begriff, dass er ihre Panik mit Prüderie verwechselte. Bevor sie ihn daran hindern konnte, hatte er ihr das Nachthemd über die Hüften gezogen. Sie lag auf dem Bett, lediglich mit einer spitzengefassten Baumwollunterhose bekleidet. Er fasste ihre Arme und schob sie zur Seite. »Ich will dich anschauen.« Seine Hände glitten zu ihren Brüsten, streichelten sie zärtlich, umkreisten sie sanft, bis ihre Spitzen wie winzige Glöckchen aufragten. Er berührte jede Knospe. »Ich werde dich saugen«, flüsterte er.

Daraufhin senkte er den Kopf, und sie wurde von einer glutheißen Welle der Lust erfasst. Er zog ihre Brustspitzen in seinen Mund, leckte sie mit der Zunge und saugte genüsslich daran. Eine nie gekannte Erregung erfasste ihren Körper, entbrannte heißer und heftiger, als er begann, die Innenseite ihrer Schenkel zu streicheln. Seine Finger schoben sich unter den Spitzensaum des Höschens, genau wie Billy Greenway es einmal versucht hatte, und glitten geübt in ihre feuchte Mitte. Kein Vergleich zu den ungeschickten Fummeleien von früher.

»Du bist eng«, flüsterte er, als er die Hand wegzog. Er streifte ihr das Höschen ab, spreizte ihre Beine und begann, sie mit dem Mund zu verwöhnen. Es war verrucht, frivol und fantastisch … einfach unglaublich, was er da machte. Zunächst sträubte sie sich dagegen, aber vergeblich. Er gewann die Kontrolle über ihren Körper, und sie ergab sich ihm. Sie schrie auf, als er ihr einen rauschhaften Orgasmus bescherte, der sie mit der Wucht eines Orkans überwältigte.

Als es vorbei war, glitt er neben Belinda. Was er soeben getan hatte, war in ihren Augen etwas Unanständiges, und sie schämte sich, ihn anzuschauen.

»Das hast du wohl noch nie gemacht, was?« Sie hörte die Befriedigung aus seinem Tonfall und drehte ihm schamhaft den Rücken zu. »Meine prüde, kleine Süße, du brauchst dich doch nicht zu schämen. Das ist doch etwas ganz Natürliches.« Er beugte sich über sie, um sie zu küssen, aber Belinda drehte den Kopf weg. Einfach eklig, ihn jetzt zu küssen, nachdem er so etwas gemacht hatte.

Lachend umschloss er mit den Handflächen ihr Gesicht und brachte seine Lippen auf ihre. »Du bist einfach süß.« Mit einer geschmeidigen Bewegung öffnete er den Hausmantel und warf ihn zu Boden. Sein Körper war schlank und sehnig, mit dunklem Flaum bedeckt, und er war erregt. »Jetzt werde ich dich zu meinem Vergnügen erkunden«, raunte er.

Er erforschte jeden Punkt ihres Körpers, entflammte ihr Begehren erneut. Als er schließlich in sie eindrang, schlang sie die Schenkel um seine Lenden, grub ihre Finger in seine Gesäßbacken und beschwor ihn insgeheim, schneller zu machen. Kurz vor seinem Orgasmus hauchte er gepresst an ihrem Ohr: »Du gehörst zu mir, Belinda. Ich werde dir die Welt zu Füßen legen.«

Am Morgen bemerkte sie eine winzige eingetrocknete Blutspur auf dem Laken. Von einem langen, dünnen Kratzer, den er auf ihrer Hüfte hinterlassen hatte.

 

Belinda war begeistert von Paris, zumal Alexi ihr sämtliche touristischen Sehenswürdigkeiten zeigte. Auf der Spitze des Eiffelturms küsste er sie bei Sonnenuntergang, bis sie meinte, ihr Körper würde schweben. Sie fuhren mit einem Boot über den Teich im Jardin du Luxembourg und spazierten in strömendem Regen durch Versailles. Im Louvre zog er sie heimlich beiseite und betastete ihre Brüste, ob sie so rund waren wie die der Renaissance-Madonnen. Auf dem Mont St-Michel zeigte er ihr die Seine bei Tagesanbruch, wenn die aufgehende Sonne in den Fenstern der alten Gebäude reflektierte und die Stadt in einem Flammenmeer zu erglühen schien. Abends schlenderten sie durch Montmartre, besuchten die sündhaften, verrauchten Nachtbars am Pigalle, wo er ihr prickelnde Obszönitäten ins Ohr hauchte, dass es ihr den Atem verschlug. Sie dinierten bei Kerzenschein unter den alten Kastanienbäumen im Bois de Boulogne und tranken Château Lafite in einem Art-déco-Café, auf dessen bleiverglasten Fenstern sich stilisierte Tulpen rankten. Mit jedem Tag schien Alexi entspannter, sein Lachen fröhlicher, und er wirkte jungenhaft-unbeschwert.

Nachts zogen sie sich in das riesige Schlafzimmer in seinem grauen Stuckpalais in der Rue de la Bienfaisance zurück, wo er sie wieder und wieder nahm, bis sie erschöpft und befriedigt in seinen Armen einschlief. Irgendwann bedauerte sie es sogar, dass er sie morgens verließ, um seinen Geschäften nachzugehen. Zumal sie dann viel zu viel Zeit hatte, um über das Baby nachzudenken, von dessen Existenz Alexi nicht einmal etwas ahnte.

Ohne ihn war das Leben in der Rue de la Bienfaisance kaum auszuhalten. Für Belinda war es eine völlig neue Situation, in einem riesigen Herrenhaus mit unzähligen Salons, Zimmern und einem Bankettsaal zu wohnen, in dem fünfzig Gäste Platz fanden. Anfangs hatte sie den allgegenwärtigen Luxus aufregend gefunden, aber mittlerweile erdrückte sie das Ambiente. Sie fühlte sich hilflos und unscheinbar, wenn sie in der mit rotgrün geädertem Marmor ausgekleideten Eingangshalle stand, über sich die grausigen Gobelins mit blutigen Märtyrerszenen und der Kreuzigung Christi. In dem großen Salon hingen düstere Tapisserien mit allegorischen Figuren, die mit Rüstung und Schwert gegen gigantische Schlangen kämpften. Wandfriese erstreckten sich über den mit schweren Brokatportieren versehenen Fenstern, die von dunklen Holzsäulen flankiert wurden. Und über dieses Reich regierte Alexis Mutter, Solange Savagar.

Solange war groß und hager. Das kurz geschnittene, schwarz gefärbte Haar betonte ihr schmales, faltiges Gesicht mit der auffallend großen Nase. Jeden Morgen um Punkt zehn Uhr zog sie einen von etlichen weißen Schurwollhosenanzügen an, die Norell vor dem Krieg für sie entworfen hatte, streifte ihre Rubine über und nahm in einem Louis-quinze-Sessel Platz, inmitten des großen Salons, von wo aus sie ihr strenges Regiment über das Haus und seine Bewohner führte. Dass Belinda, dieses unverschämt junge Ding aus Amerika, das ihren geliebten Sohn irgendwie becirct haben musste, ihren Platz einnehmen könnte, war für Madame Savagar schier undenkbar. Das Haus in der Rue de la Bienfaisance war ganz allein Solanges Domäne.

Alexi schärfte Belinda ein, dass sie seine Mutter zu respektieren habe, und dabei blieb es. Eine engere Freundschaft mit der älteren Dame war unmöglich. Sie weigerte sich, Englisch zu sprechen, außer wenn es irgendetwas zu kritisieren gab, und es bereitete ihr eine innere Genugtuung, Belinda bei Alexi anzuschwärzen. Jeden Abend um sieben Uhr fanden sie sich im großen Salon ein, wo Solange weißen Wermutwein nippte und sich eine Gauloise nach der anderen in ihren rot bemalten Mund steckte, während sie in stakkatomäßigem Französisch auf ihren Sohn einredete.

Wenn Belinda sich bei ihm beschwerte, küsste er ihre Bedenken fort. »Meine Mutter ist eine verbitterte, alte Frau. Weißt du, sie hat vieles aufgeben müssen. Dieses Haus ist das einzige Reich, das ihr geblieben ist.« Seine Küsse streiften ihre Brüste. »Sei nachsichtig mit ihr, chérie. Mir zuliebe.«

Und dann kam der Tag, der schlagartig alles änderte.

Eines Abends Mitte April, sechs Wochen nach ihrer Heirat, beschloss sie, Alexi mit einem durchschimmernden schwarzen Negligé zu überraschen, das sie am Nachmittag gekauft hatte. Als sie sich anmutig vor dem Bett drehte, wurde er plötzlich kalkweiß im Gesicht und verließ abrupt das Zimmer. Sie wartete in der Dunkelheit und machte sich bittere Vorwürfe. Warum hatte sie seine Wünsche nicht respektiert? Er konnte es nun einmal nicht leiden, wenn sie etwas anderes trug als die schlichten wei ßen Nachthemden, die er für sie aussuchte! Die Stunden zogen sich hin, und er kam nicht zurück. Gegen Morgen schlief sie erschöpft vom Weinen ein.

Am folgenden Abend suchte sie ihre Schwiegermutter auf. »Alexi ist verschwunden. Ich möchte wissen, wo er ist.«

Ein antiker Rubin an Solanges gichtgekrümmtem Finger funkelte ähnlich einem schadenfrohen Zwinkern. »Mein Sohn erzählt mir nur das, was ich seiner Ansicht nach wissen sollte.«

Nach zwei Wochen kehrte er zurück. Belinda stand auf der Marmortreppe in einem Modellkleid von Balmain, das um ihre Taille inzwischen verräterisch spannte, und beobachtete, wie er dem Butler seine Aktentasche reichte. Er schien um zehn Jahre gealtert. Als er sie sah, verzog sich sein Mund zu einem zynischen Grinsen. »Meine geliebte Frau. Du siehst wie immer bezaubernd aus.«

Die folgenden Tage stürzten sie in ein Wechselbad der Gefühle. In der Öffentlichkeit behandelte er sie mit dem größten Respekt, wenn sie allein waren, quälte er sie mit seinen sexuellen Praktiken. Statt zärtlich und einfühlsam, nahm er sie brutal und zögerte ihren Orgasmus so lange hinaus, bis die Erregung an schmerzvolle Folter grenzte. In der letzten Aprilwoche erklärte er ihr, dass sie eine Reise machen würden. Wohin, sagte er ihr nicht.

Er fuhr den Hispano-Suiza, Baujahr 1933 und ein wertvolles Stück aus seiner Oldtimersammlung, mit äußerster Konzentration. Die Unterhaltung verlief einsilbig. Sie schaute aus dem Fenster, registrierte, wie das Umland von Paris den kargen Kalksandsteinerhebungen der Champagne wich, und konnte einfach nicht entspannen. Sie war mittlerweile im vierten Monat schwanger, und die Täuschungsmanöver gingen an ihre Substanz. Jeden Monat tat sie so, als hätte sie ihre Menstruation, heimlich versetzte sie die Knöpfe an ihren neuen Röcken, achtete peinlich genau darauf, dass er sie bei Licht nicht unbekleidet sah. Und sie schob es immer wieder hinaus, ihm ihre Schwangerschaft zu gestehen.

Als sie durch Burgund fuhren, wurden die Schatten bereits länger, und die Weinreben schimmerten lavendelblau im Licht der Spätnachmittagssonne. Ihr Gasthof hatte ein Dach aus leuchtend roten Schindeln, in den Fensternischen standen malerische Geranientöpfe, Belinda jedoch war zu erschöpft, um die einfache, schmackhafte Mahlzeit zu genießen, die man ihnen servierte.

Tags darauf fuhr Alexi mit ihr durch Burgund. Sie machten ein Picknick auf einer wildblumenübersäten Anhöhe, aßen einen Eintopf mit frischen Kräutern, den Alexi im Nachbardorf gekauft hatte. Dazu gab es Brot mit einer knusprigen Mohnkruste und anschließend einen würzigen Käse und als Getränk einen frischen, jungen Landwein. Belinda stocherte lustlos in ihrem Essen herum. Irgendwann schlang sie sich den Pullover fester um ihre Schultern und schlenderte über den Hügel, um Alexis bedrückendem Schweigen zu entfliehen.

»Genießt du die Aussicht, ma chère?« Sie hatte ihn gar nicht kommen hören. Als er hinter sie trat und die Hände auf ihre Schultern legte, schrak sie unwillkürlich zusammen.

»Es ist wunderschön hier.«

»Genießt du das Zusammensein mit deinem Mann?«

Sie spielte zerstreut mit den zusammengeknoteten Pulloverärmeln. »Ich genieße es immer, mit dir zusammen zu sein.«

»Besonders im Bett, n’est-ce pas?« Er wartete nicht auf ihre Antwort, sondern deutete auf einen Weinberg und erklärte ihr, welche Rebsorten dort angebaut wurden. Er schien wieder ganz der Alexi, der ihr die Schönheiten von Paris gezeigt hatte, und sie entspannte sich allmählich.

»Schau mal, dort drüben, chérie. Siehst du die grauen Steinbauten? Das ist der Couvent de l’Annonciation. Die Nonnen in diesem Konvent leiten eine der besten Schulen in ganz Frankreich.«

Belinda interessierte sich mehr für die Weinberge.

»Einige der vornehmsten europäischen Familien vertrauen ihre Kinder der Obhut und Erziehung dieser Nonnen an«, fuhr Alexi fort. »Die heiligen Schwestern nehmen sogar Neugeborene auf, wobei die kleinen Jungen zu den Mönchen bei Langres geschickt werden, sobald sie fünf sind.«

Belinda war entsetzt. »Wie kommt eine reiche Familie auf die Idee, ihr Baby einfach so wegzugeben?«

»Das wird bisweilen erforderlich, wenn die schwangere Tochter unverheiratet ist und sich so rasch kein passender Ehemann finden lässt. Die Schwestern behalten die Kleinen, bis eine diskrete Adoption möglich ist.«

Dass sich die Unterhaltung um Babys drehte, machte sie nervös, und sie versuchte das Thema zu wechseln. Alexi ließ jedoch nicht locker. »Die Schwestern sorgen gut für die Kinder«, führte er aus. »Anders als in einer Kinderkrippe. Es fehlt ihnen an nichts. Sie bekommen gesundes, nahrhaftes Essen und viel Zuwendung.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass eine Mutter ihr Kind so einfach hergibt.« Es war kühler geworden. Sie schlang den Pullover von den Schultern und schlüpfte hinein. »Lass uns gehen. Mir ist kalt.«

»Das kannst du dir deshalb nicht vorstellen, weil du noch immer wie ein Bourgeois denkst.« Er machte keinerlei Anstalten zu gehen. »Nachdem du meine Frau bist, wirst du darüber anders denken müssen. Jetzt, wo du eine Savagar bist.«

Unwillkürlich legte sie die Hände schützend auf ihren Bauch und drehte sich wie in Trance zu ihm um. »Das verstehe ich nicht. Wieso erzählst du mir das?«

»Damit du weißt, was mit deinem kleinen Bastard passiert. Gleich nach der Geburt wird er zu den Schwestern des Konvents gebracht und dort aufgezogen.«

»Du weißt es also«, wisperte sie.

»Selbstverständlich. Was dachtest du denn?«

Währdend der Tag langsam zur Neige ging, erwachten ihre schlimmsten Albträume zu neuem Leben.

»Dein Bauch ist gerundet«, meinte er herablassendverächtlich, »und deine Brustvenen schimmern bläulich durch die Haut. In der Nacht, als ich dich in diesem schwarzen Fummel in unserem Schlafzimmer stehen sah … Da fiel es mir plötzlich wie Schuppen von den Augen. Wie lange wolltest du mich eigentlich noch an der Nase herumführen?«

»Nein!« Sie konnte es nicht länger ertragen und griff zum Äußersten. »Nein! Das Baby ist kein Bastard. Es ist dein Kind! Es ist von dir …«

Er schlug ihr mit der flachen Hand ins Gesicht. »Mach es nicht noch schlimmer, indem du mir mit Lügen kommst, die ich dir ohnehin nicht abnehme!« Sie versuchte sich von ihm loszureißen, aber er hielt sie fest. »Vermutlich hast du dich an dem Nachmittag in der Polo Lounge grandios amüsiert, dass ich dir in die Falle gegangen bin. Wie ein dummer Schuljunge. Du hast mich zum Narren gehalten!«

Sie fing an zu weinen. »Ich weiß, ich hätte es dir sagen müssen. Aber dann hättest du mir womöglich nicht geholfen, und ich wusste nicht, was ich sonst hätte tun sollen. Ich gehe fort. Wir lassen uns scheiden, und dann brauchst du mich nie mehr wiederzusehen.«

»Scheidung? Mais non, ma petite. Eine Scheidung kommt überhaupt nicht in Frage. Hast du das mit dem Konvent nicht kapiert, Belinda? Begreifst du immer noch nicht, dass du diejenige bist, die in die Falle getappt ist?«

Panik erfasste sie. »Nein! Ich lass mir mein Kind nicht wegnehmen.« Ihr Kind. Flynns Kind! Sie würde ihre Träume realisieren. Und in Kalifornien ein neues Leben beginnen. Sie und ihr kleiner Junge, der seinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten wäre, oder mit ihrer niedlichen, bildhübschen Tochter.

Währenddessen verfinsterten sich seine Züge, und ihre törichten Traumschlösser stürzten ein. »Eine Scheidung ist tabu. Und wenn du klammheimlich verschwindest, bekommst du nicht einen Sou von mir. Du hast es doch noch nie geschafft, auf eigenen Füßen zu stehen, nicht wahr, Belinda? Also überleg es dir gut.«

»Du darfst mir das Baby nicht wegnehmen!«

»Und ob ich das darf«, erwiderte er in gefährlich ruhigem Ton. »Du kennst die französische Gesetzgebung nicht, meine Liebe. Dein kleiner Bastard ist rechtlich betrachtet mein Kind. In diesem Land hat der Vater die Erziehungsgewalt über seine Kinder. Im Übrigen warne ich dich vorab: Solltest du dein Malheur irgendjemandem anvertrauen, mach ich dich fertig. Haben wir uns verstanden? Dann stehst du völlig mittellos da.«

»Alexi, tu mir das nicht an«, schluchzte sie.

Wortlos drehte er sich um und setzte in langen Schritten zu seinem Wagen.

 

Schweigend fuhren sie nach Paris zurück. Als Alexi den Hispano-Suiza durch das Tor in die Auffahrt steuerte, betrachtete Belinda das Haus, das sie inzwischen hasste. Es ragte vor ihr auf wie ein gewaltiger, grauer Grabstein. Hektisch nestelte sie nach dem Türgriff und sprang aus dem Wagen.

Unvermittelt war Alexi an ihrer Seite. »Betrete das Haus mit stilvoller Würde, Belinda. Denk an deinen Zustand.«

Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Warum hast du mich geheiratet?«

Er betrachtete sie, und die Sekunden schienen sich endlos lange hinzuziehen. Um seinen Mund lag mit einem Mal ein bitterer Zug. »Weil ich dich liebte.«

Bei diesen Worten riss sie den Kopf zu ihm herum, und eine Haarsträhne wippte ihr ungebändigt in die Stirn. »Dafür werde ich dich immer hassen.« Sie drehte sich auf dem Absatz um und rannte blindlings los. Über die Auffahrt zur Rue de la Bienfaisance, getrieben von ihrem unseligen Schicksal.

Sie flüchtete sich in den Schatten der Bäume am Tor, wo die alten Kastanien standen, prachtvoll mit ihren wei ßen Blütenkerzen. Die Blütenblätter schwebten auf den Asphalt und lagen wie Schneeverwehungen am Straßenrand. Als sie auf den Gehsteig lief, trieb ein Windhauch eine Woge abgefallener Blüten zu ihr. Sie stand da in eine weiße Wolke eingehüllt. Alexi blieb abrupt stehen und beobachtete das Schauspiel. Belinda, für einen schicksalhaften Moment geküsst von einer wirbelnden Wolke aus Kastanienblüten.

An diesen Moment würde er sich sein Leben lang erinnern. Belinda in einem Blütentraum – naiv und unbekümmert, verletzlich jung. Herzzerreißend.
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Auf halber Treppe blieb Fleur stehen und ließ lächelnd den Blick über ihre Gäste schweifen. Die einflussreichen Vertreter der Unterhaltungs- und Medienbranche waren ebenso gekommen wie etliche prominente Stars, nach denen sich die von Will eingeladenen Reporter und Fotografen die Finger leckten. Michel hatte sich selbst übertroffen mit dem langärmligen, cremefarbenen Abendkleid aus Crêpe-de-Chine-Seide, das sie an diesem Abend trug. Das Oberteil schmückte eine Perlstickerei aus winzigen Blüten. Auf Michels Vorschlag hin hatte sie ihr Haar zu einem weichen Nackenchignon frisiert und mit einer glitzernden Bananenspange fixiert. Das Glitter Baby machte seinem Namen alle Ehre.

Das Jazzquartett, das über ihr auf der Empore spielte, ließ die Musiknummer ausklingen. Die Gäste verstummten und blickten zu ihr. Sie konzentrierte sich mental auf ihre Rolle, gab sich bewusst locker, als wäre sie die geborene Gastgeberin.

»Herzlich willkommen zu der offiziellen Agentureröffnung von Fleur Savagar und Partner, Celebrity Management.« Ihre Gäste spendeten höflich Beifall, indes zeigte sich auf dem einen oder anderen Gesicht milde Skepsis. Sie stellte Will und David vor, äußerte sich enthusiastisch über Simons Band und Olivia Creightons nächste Rolle in Drachenbucht. Schließlich winkte sie Michel zu sich auf die Treppe.

»Mit einem gewissen Bedauern teile ich Ihnen mit, dass mein überaus begabter Bruder Michel Savagar seine genialen Entwürfe demnächst kommerziell vermarkten wird. Im November steigt die Show für seine erste Modekollektion.« Die Damen horchten auf, und diesmal kam der Applaus um einiges begeisterter. Sie musterte Michel mit einem gespielten Stirnrunzeln. »Leider bedeutet das, dass ich nicht mehr seine wichtigste Kundin bin.«

»Du bist und bleibst die Nummer eins für mich«, sagte er, sein Akzent ausgeprägter als sonst, als wollte er seine französische Herkunft unterstreichen.

Die Reporter kritzelten hektisch in ihre Notizbücher, derweil sie die Details der Modenschau ankündigte. Sie bedankte sich bei den Gästen für ihre Aufmerksamkeit, und das Quartett begann erneut zu spielen. Michel war spontan von Gratulanten umringt. Sie nahm sich ein Glas Champagner und sah Kissy auf sich zusteuern. »Na, super, Fleurinda. Du hast alle Klienten vorgestellt, bloß mich nicht.«

»Mit dir habe ich etwas anderes vor. Das weißt du doch längst.«

Kissy riss den Blick von einem gut gebauten Musikproduzenten los. »Olivia Creighton faselt von nichts anderem mehr als ihrer Rolle in Drachenbucht. Es sind nur sechs Folgen, und nicht mal zur besten Sendezeit.«

»Ich wette, das kommt, wenn Olivia die erste Staffel abgedreht hat.« Fleur trank einen Schluck Champagner. »Die Soaps im Nachtprogramm sind der Hit, und sie ist genau der Typ fürs Fernsehen. Schätze, sie könnte so groß rauskommen wie Joan Collins.«

Fleur hatte gut und gerne einen Monat Überzeugungsarbeit geleistet, bis die Produzenten von Drachenbucht Olivia zum Casting eingeladen hatten. Dann musste sie sich förmlich den Mund fusselig reden, bis Olivia einsah, dass ein Vorsprechtermin zu einer Fernsehrolle der leidigen TV-Werbung vorzuziehen war. Und sie hatte die Rolle bekommen. Die Gage war wenig beeindruckend, aber das wollte Fleur bei der nächsten Staffel ändern. Olivias reife, erotische Ausstrahlung und ihre weibliche Souveränität sprachen Frauen mittleren Alters an, und Fleur war überzeugt, dass die Serie hohe Einschaltquoten erzielen würde.

Der gut gebaute Musikproduzent verschwand, und Kissy konzentrierte ihre geballte Aufmerksamkeit wieder auf Fleur. »Du siehst heute Abend traumhaft aus. Zum Neidischwerden.«

»Wirklich? Wieso?«

»Na, so wie im Film immer ›die andere‹ aussieht. Die skrupellose blonde Göttin, die der naiven Heldin Mr. Right ausspannen will.«

»Fabelhaft.« Eine skrupellose blonde Göttin brauchte sich um die kleinen, alltäglichen Katastrophen nicht zu sorgen. Oder um die großen – wie Alexi Savagar, der sie fertigmachen wollte.

Sie erzählte Kissy und Michel von dem Brand, erwähnte jedoch nicht, dass Alexi die Finger im Spiel hatte. Seit Belindas Auftauchen in der Orlani Gallery spielte Alexi ein Katz-und-Maus-Spiel mit ihr. Das mit den unterschlagenen Einladungen war schlimm genug gewesen, aber heute Nachmittag hatte er es auf die Spitze getrieben.

Kissy stieß sie heimlich an. »Hast du Michel und Simon beobachtet?«

»Niederschmetternd.« Mit seiner hoch gewachsenen Statur und dem kahl rasierten Schädel fiel Simon allen auf, bloß Michel nicht.

»Beide haben eben einen schlechten Männergeschmack«, meinte Kissy. »Deshalb finden sie auch nicht zusammen.«

»Dieser blöde Damon weicht Michel keinen Schritt von der Seite.«

Kissy runzelte die Stirn. »Michel und Simon sind einfach schrecklich nette Menschen. Der Gedanke, die beiden zu verkuppeln, hat was Reizvolles.«

Fleur beobachtete, wie Michel über irgendetwas lachte, was Damon gerade sagte. »Es geht uns aber nichts an.«

»Stimmt.«

»Michel mischt sich nicht in mein Privatleben ein und ich mich also auch nicht in seins.«

»Dein Bruder ist zu beneiden.«

»Wie wär’s denn in ein paar Wochen mal mit einer kleinen Dinnerparty?«

»Geniale Idee.«

Kissys Blick schweifte über die Menge. »Hast du nicht gesagt, du hättest Charlie Kincannon eingeladen?«, meinte sie betont beiläufig, Fleur ließ sich jedoch nicht irreführen.

»Mmmh.«

»Meinst du, er kommt?«

»Keine Ahnung. Hast du nicht mit ihm gesprochen?«

»Eine halbe Ewigkeit nicht mehr.«

»Probleme?«

Kissy zuckte mit den Schultern. »Schätze, er ist schwul oder so.«

»Nur weil ein toller Mann dich ignoriert, muss er nicht gleich schwul sein.«

»So toll ist er nun auch wieder nicht.«

»Christie Brinkley scheint das anders zu sehen. Wie ich gehört habe, wurden die beiden zusammen gesehen.« Scheißspiel, ihre beste Freundin anzulügen. Andererseits sträubte Kissy sich hartnäckig, Charlies Interesse an ihrer Person ernst zu nehmen. Daher heiligte der Zweck die Mittel, fand Fleur.

»Christie Brinkley ist mindestens zehn Zentimeter grö ßer als er!«

»Charlie hat ein gesundes Selbstbewusstsein. Ich glaube nicht, dass der sich viel um Äußerlichkeiten schert.«

»Sein Problem«, fauchte Kissy. »Außerdem fand ich Christie nie besonders attraktiv.«

»Stimmt. Ein schönes Gesicht und eine umwerfende Figur, weiter nichts.«

»Du meinst, ich hab es nicht besser verdient?«

»Exakt.«

»Ich bin nicht in ihn verknallt, wenn du das meinst. Charlie interessiert sich nicht für mich. Wir sind bloß Freunde.«

Will zog Fleur beiseite. Ein Reporter wollte ein Interview mit ihr. Nachdem die üblichen Fotos gemacht waren, stieß sie mit Shawn Howell zusammen, der definitiv nicht auf ihrer Gästeliste gestanden hatte. Shawn sah mit dreißig nicht mal mehr halb so gut aus wie mit zweiundzwanzig. Damals war er das umschwärmte Idol sämtlicher Teenies gewesen und Fleur von ihrer Mutter zu arrangierten Dates mit ihm verdonnert worden. Seitdem war es mit seiner Karriere stetig bergab gegangen, und er hatte Steuerschulden in Millionenhöhe.

»Hallo, Beauty.« Er ignorierte die hingehaltene Wange und küsste sie direkt auf den Mund. Seine Zunge streifte ihre Unterlippe. »Du hast doch nichts gegen ein paar ungeladene Gäste, oder?«

Neben ihm blitzte ein Licht auf. »Kommt drauf an.«

»He, wir reden übers Business, okay?« Er grinste und rieb mit der Hand über ihre Wirbelsäule, als wollte er inspizieren, ob sie einen BH trug. »Offensichtlich suchst du Klienten, und ich suche zufällig einen neuen Agenten. Vielleicht probiere ich es mal mit dir.«

»Ich glaube nicht, dass das so ideal wäre.« Sie wollte sich an ihm vorbeischieben und hielt mitten in der Bewegung inne. »Was meintest du eigentlich mit ›ein paar ungeladenen Gästen‹?« In ihrer Stimme schwang leise Panik.

»Belinda wartet in deinem Büro. Ich sollte dir das sagen.«

Fleur war drauf und dran, sich von ihrer eigenen Party zu verabschieden. Aber Kneifen nützte ohnehin nichts, zumal eine Konfrontation mit Belinda unausweichlich wäre.

 

Belinda stand mit dem Rücken zur Tür und betrachtete die Louise-Nevelson-Lithografie, die Fleur für ihr Büro gekauft hatte. Während Fleur die gerade Haltung ihrer zierlichen Mutter betrachtete, verspürte sie einen Hauch von Wehmut. Im Konvent hatte sie sich in Belindas Arme gestürzt und den Kopf in ihrer Halsbeuge vergraben. Belinda war ihr großes Idol gewesen. Sie hatte sie gegen die Nonnen verteidigt und ihr erzählt, dass sie das netteste Mädchen auf der ganzen Welt wäre.

»Es tut mir leid, Baby«, murmelte Belinda, weiterhin den Nevelson fixierend. »Ich weiß, dass du mich nicht hier haben willst.«

Fleur glitt hastig hinter ihren schützenden Schreibtisch. Sonst hätte sie ihre Mutter vermutlich doch noch umarmt. »Wieso bist du dann hergekommen?«

Belinda drehte sich um. Sie trug ein verspieltes eisblaues Kleid und blaue Satinpumps mit Knöchelriemchen. Das Outfit war zu jugendlich für eine Fünfundvierzigjährige, stand ihr jedoch ausgezeichnet. »Ich wollte ja wegbleiben. Seit der Geschichte mit den Rosen in der Orlani Gallery … Aber ich konnte nicht anders, ich musste kommen.«

»Was hat das mit den Rosen zu bedeuten?«

Belinda wühlte in ihrem strassbesetzten Abendtäschchen nach einer Packung Zigaretten. »Du hättest den Royale nicht demolieren dürfen.« Sie kramte ein goldenes Feuerzeug heraus und knipste es mit fahrigen Fingern an. »Alexi hasst dich.«

»Ist mir doch egal«, meinte Fleur kurz. »Alexi bedeutet mir nichts.«

»Ich wollte dir alles erzählen und dir reinen Wein einschenken«, bekannte Belinda weich. »Du glaubst nicht, wie oft ich mir vorgenommen hatte, dir zu gestehen, wer in Wahrheit dein Vater ist.« Ihr entrückter Blick glitt durch das Büro. »Wir lebten drei Monate im Garden of Allah zusammen. Errol Flynn war ein großer Star, Fleur. Unsterblich. Du hast sehr viel Ähnlichkeit mit ihm.«

Fleur schlug mit der flachen Hand auf die Schreibtischplatte. »Wie konntest du mich bloß anlügen? All die Jahre! Warum konntest du mir nicht die Wahrheit sagen? Stattdessen hab ich mir den Kopf zerbrochen, wieso mein Vater mich wegschickt.«

»Weil ich dir nicht wehtun wollte, Baby.«

»Deine Lügen sind schlimmer als alles andere. Die ganzen Jahre hab ich gedacht, es wäre meine Schuld, dass Alexi mich aus der Familie ausschloss.«

»Aber Baby, wenn ich ehrlich zu dir gewesen wäre, würdest du mich hassen.«

Ihre Mutter wirkte hilflos und zerknirscht, und Fleur mochte nichts mehr hören. Sie rang um Fassung. »Weswegen hat Alexi dich hergeschickt? Ich weiß genau, dass er die Finger im Spiel hat.«

Belinda lachte nervös auf. »Weil er glaubt, dass ich einen negativen Einfluss auf dich habe. Ist das nicht verrückt, Baby? Als ich dich mit den Rosen in der Galerie sah, wusste ich, er will, dass ich zu dir gehe. Deshalb bin ich weggeblieben.«

»Bis heute Abend.«

»Ich konnte es nicht mehr aushalten. Ich musste einfach vorbeischauen. Vielleicht können wir das Gewesene vergessen und noch einmal neu anfangen, was meinst du? Ich vermisse dich ganz schrecklich, Baby.«

Fleur blieb distanziert. Schließlich gab ihre Mutter auf. »Ich gehe jetzt. Nimm dich vor Alexi in Acht.« Sie trat zur Tür. »Glaub mir, ich wollte dir nie wehtun. Dafür liebe ich dich viel zu sehr.«

Nach all der Zeit hatte Belinda immer noch nicht begriffen, dass sie falsch gehandelt hatte. Fleur umklammerte die Schreibtischkante. »Du hast dafür gesorgt, dass ich mich prostituiere.«

Belinda blickte sie verständnislos an. »Der Mann war Jake Koranda, Baby. Ich hätte das bei keinem anderen gemacht.« Sie zögerte unschlüssig und verließ dann den Raum.

 

Völlig ausgepowert verabschiedete Fleur die letzten Gäste. Der Abend war ein sensationeller Erfolg gewesen. Sie ging in den Flur und durch die Tür zu ihrer Privatwohnung im hinteren Teil des Hauses. Sie roch den Eukalyptus, den sie in Flechtkörben dekoriert hatte – der einzige Luxus, den ihr Bankkonto ihr momentan erlaubte. Im Wohnraum schaltete sie Licht ein und ließ sich auf die Couch fallen, die sie in einem Trödelladen erstanden hatte. Ein Decke mit Paisleydruck kaschierte die abgewetzte Polsterung. Allmählich ließ ihre Anspannung nach.

Die hohen Metallsprossenfenster stammten aus einer alten Textilfabrik. Dahinter erstreckte sich ein kleiner, verträumter Garten, die nackten Äste der Bäume schienen in der Dunkelheit geheimnisvoll miteinander verwoben. Kletterranken mit feuerroten Beeren schmiegten sich an die hohen Backsteinmauern. Mit der Zeit würde dieser fast kahle Raum ein Schmuckstück werden, überlegte Fleur. Mit Möbeln aus massivem dunklem Nussbaumholz, weichen Teppichen und antiken Tischchen mit Vasen voller Blumen.

Der Wohnraum war in der zweiten Etage, ein offenes, mit einem Geländer versehendes Loft. Fleur stand auf, schlenderte auf Socken zu dem Geländer und blickte nach unten in den Koch-Ess-Bereich. Auf dem verwitterten Kachelboden stand der stilvolle, alte Kirschbaumtisch, den Michel ihr zum Einzug geschenkt hatte. Und ringsum bunt zusammengewürfelte Stühle. Irgendwann würde sie sich geschmackvolle Klassiker und einen handgewebten Teppich gönnen.

Sie schaltete das Licht aus und lief in ihr Schlafzimmer. Öffnete den Reißverschluss ihres Kleides und zog es aus. Lediglich in BH und Höschen ging sie zum Schrank. Die schönsten Roben von ganz New York hingen in Secondhandschränken, in einem Schlafzimmer mit einem altersschwachen Stuhl und einem Doppelbett ohne Kopfteil. Sie machte Licht und hängte ihr Kleid auf einen Bügel. Während sie die Haarnadeln aus ihrer Frisur zog, bewunderte sie die traumhaften Modelle, die Michel für sie entworfen hatte. Und gewahrte aus dem Augenwinkel heraus etwas Ungeheuerliches. Erschrocken wirbelte sie herum.

Jake lag schlafend auf ihrem Bett.

Er hob den Arm, bedeckte damit die Augen. »Musst du einen solchen Lärm machen?«

Die strassglitzernde Haarspange glitt ihr aus den Fingern. Mit wehenden Haaren lief sie zu ihrem Bett. »Was machst du denn hier? Los, verschwinde! Wie bist du überhaupt hier reingekommen? Ich schwöre dir …«

»Deine Sekretärin hat mich reingelassen.« Er gähnte. »Sie meinte, ich sei ein besserer Schauspieler als Robert de Niro.«

»Bist du nicht. Du kannst bloß rumballern und Leute schikanieren.« Sie schob sich ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Und meine Sekretärin mit deinem zweifelhaften Charme umgarnen.« Erst das Feuer im Keller, dann Belinda und jetzt das. Sie trommelte auf die Matratze. »Raus hier! Das ist mein Haus.«

Da knipste er die Nachttischlampe an, und ihr Adrenalinspiegel schoss unvermittelt in die Höhe. Obwohl er sich rasiert hatte und die Haare seit der Strandparty kürzer trug, sah Jake wild und animalisch und absolut sexy aus.

Auf einen Ellbogen gestützt, inspizierte er sie. Schlagartig fiel ihr ein, dass sie ja nur ihren vanillefarbenen Spitzen-BH mit passendem Seidenslip trug. Er rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Mundwinkel. »Sieht alle deine Unterwäsche so aus?«

»Ich hab auch welche in Erdbeerrot. Und jetzt schwing deinen Hintern aus meinem Bett.«

»Könntest du vielleicht einen Bademantel anziehen? Wie wär’s mit dickem Frottee, der nach gebratenem Frühstücksspeck riecht?«

»Nein.«

Er setzte sich auf und schwang die sehnigen Beine über den Bettrand. »Du bist sauer, weil ich nicht auf deiner Party war, aber Partys sind nicht mein Ding. Ich fand’s trotzdem nett, dass du mich eingeladen hast.«

»Ich hab dich nicht eingeladen.« Vermutlich hatte Will ihn mit auf die Gästeliste gesetzt. Sie schnappte sich ihren Bademantel von dem wackligen Stuhl und glitt hinein.

Jake verschlang sie mit Blicken. »Kann ich den Bademantel-Tipp noch einmal zurücknehmen?«

Was hatte Kissy noch gleich von wegen unterkühlter blonder Göttin gesagt? Sie verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte ernst zu bleiben. »Was willst du von mir?«

»Ich möchte dir ein Geschäft vorschlagen, aber du hast wohl keine Lust auf ein Gespräch, hm?« Er stand auf und streckte sich. »Wir können morgen beim Frühstück darüber diskutieren.«

»Was für ein Geschäft?«

»Das hat Zeit bis morgen. Wo soll ich schlafen?«

»Such dir irgendwo draußen eine Parkbank.«

Er setzte sich wieder auf das Bett. »Danke, das hier tut’s auch. Die Matratze ist schön fest.«

Sie musterte ihn kalt und überlegte fieberhaft. Seine Andeutung hatte sie neugierig gemacht, aber vermutlich würde er heute Abend ohnehin nicht mit mehr herausrücken. »Du kannst in dem Zimmer am Ende des Flurs schlafen«, versetzte sie. »Das Bett ist ein bisschen kurz, die Matratze durchgelegen, und du musst gelegentlich auf die Wand trommeln, damit die Ratten dich in Ruhe lassen.«

»Bist du auch ganz sicher, dass du dich in dem großen Bett nicht verdammt einsam fühlen wirst?«

»Ganz im Gegenteil. Ich brenne darauf, endlich mal wieder allein zu schlafen.«

Seine Augen wurden schmal.

Sie lächelte zuckersüß. »Mädchen brauchen ab und zu ihren Schönheitsschlaf.«

Das saß, und er ließ sie allein.

Sie stapfte ins Bad und drehte den Wasserhahn auf. Was für ein Geschäft mochte er ihr anbieten? Wollte er sich von ihrer Agentur vertreten lassen? Die Vorstellung war berauschend. Jake Korandas Name in ihrer Kundenkartei wäre die halbe Miete. Dann bräuchte sie sich um die Zukunft ihrer Agentur keine Sorgen mehr zu machen.

Komm wieder auf den Teppich, Fleur. Ein etablierter Superstar würde sich kein neues Management suchen, nur weil die neue Managerin zufällig seine abgelegte Geliebte wäre, Punkt. Es sei denn, er hätte ein rabenschwarzes Gewissen und wollte etwas wiedergutmachen.

Höchst unwahrscheinlich. Sie wusch sich das Gesicht und griff nach dem Handtuch. Trotzdem … wenn sie Jake an Land ziehen könnte, wäre Fleur Savagar und Partner fein raus und auf dem besten Weg auf den Olymp der Promi-Agenturen.

Die Tüchtigste, die Schnellste, die Stärkste …

 

Am nächsten Morgen wurde sie von dem Duft frisch aufgebrühten Kaffees geweckt, der von unten hochdrang. Sie zog einen verwaschenen Jogginganzug an und band sich einen Pferdeschwanz. Als sie in die Küche kam, saß Jake am Tisch, die Beine lang ausgestreckt, und trank eine Tasse Kaffee. Sie ging zum Kühlschrank und goss sich ein Glas Orangensaft ein. »Ich mach den Toast, wenn du Eier brätst«, schlug sie vor.

»Meinst du, dass du das packst? Soweit ich weiß, war Kochen nicht deine Stärke.«

»Deshalb brätst du ja die Eier.« Sie zog einen Karton aus dem Schrank und stellte ihn auf den Küchentresen neben eine Metallschüssel. Dann legte sie eine Grapefruit auf ein Schneidebrett und teilte sie mit einem scharfen Messer in zwei Hälften.

»Denk an deine Finger.«

»Eine meiner leichtesten Übungen.« Sie deutete auf ein Schubfach. »Falls Bird Dog eine Schürze braucht, da unten sind welche drin. Mit Rüschen.«

»Du bist zu liebenswürdig zu mir.«

Beide schwiegen, bis sie sich gemeinsam an den gro ßen Tisch setzten. Lustlos knabberte sie an ihrem Toast. Nachdem sie eine Nacht darüber geschlafen hatte, fand sie das mit dem Agenturwechsel zwar weit hergeholt, wollte es aber genau wissen. »Hast du dir nicht irgendwo im Village ein irrsinnig teures Haus gekauft?«

»Ja, aber da nerven mich ständig irgendwelche Leute, also tauche ich gelegentlich unter. Darüber wollte ich mit dir sprechen. Kannst du mir nicht deinen Speicher vermieten?«

»Meinen Speicher?«

»Dein Manager hat ihn mir gestern während der Hausbesichtigung gezeigt. Da ist viel Platz – und es ist ruhig und abgeschieden. Ich brauche eine Unterkunft, wo ich eine Weile arbeiten kann und mich keiner stört.«

Es war unfassbar. Jake wollte sie nicht als Agentin, sondern als Vermieterin! Ärgerlich warf sie ihre Serviette auf den Teller. »Du hast sie wohl nicht mehr alle, was?« Sie sprang auf und gestikulierte zur Tür. »Du ziehst nicht bei mir ein, verstanden? Nie im Leben. Und jetzt verschwinde. Ich kann dich nicht mehr sehen.«

Er wischte seinen Teller mit einem Stück Toast. »Du brauchst sicher noch Bedenkzeit.«

»Spar dir deine Spitzfindigkeiten. Du bist …«

»Lass mich doch erst mal ausreden. Ich hab dir gestern Abend ein Geschäft vorschlagen wollen. Setz dich und iss dieses ausgezeichnete Rührei, bevor es kalt wird.«

Sie setzte sich, rührte das Ei jedoch nicht an.

Er schob seinen Teller beiseite und wischte sich mit einer Serviette den Mund. »So wie bisher kann ich nicht weiterarbeiten. Der Caliber-Film ist fertig, und ich nehme mir sechs Monate Auszeit, weil ich wieder mit dem Schreiben anfangen will. Wenn ich das jetzt nicht durchziehe, kann ich das Ganze vergessen. Ich möchte, dass du mich vertrittst.«

Fleur traute ihren Ohren nicht. Er wollte sie als Agentin, überlegte sie mit gemischten Gefühlen. Ihre vergangene Romanze würde die Zusammenarbeit zwar nicht unbedingt vereinfachen, aber dergleichen wischte sie locker vom Tisch. Hastig fasste sie sich wieder. »Ich würde dich gern vertreten. Ich kann dir das Leben bestimmt leichter machen. Wie du vielleicht gehört hast, biete ich einer Reihe ausgesuchter Klienten ein Komplettmanagement an. Ich kann deine sämtlichen Verhandlungen und Rechtsangelegenheiten übernehmen, Filmverträge abwickeln, Public Relations sicherstellen …«

Er winkte ab. »Dafür habe ich ausgezeichnete Leute.«

Sie machte große Augen. »Was willst du dann von mir?«

»Ich möchte, dass du meine Buchveröffentlichungen vermarktest.«

»Na, toll.«

»Wenn du meinen Namen auf deiner Referenzliste haben willst, dann nur so.«

»Du hast seit Sunday Morning Eclipse nichts mehr geschrieben!« Sie hätte schreien mögen. »Dein Name als Schriftsteller auf meiner Referenzliste ringt den Leuten bloß ein müdes Lächeln ab.« Sie schnappte sich ihren Teller und trug ihn zur Spüle.

»Du warst diejenige, die mich blockiert hat, Mädel. Jetzt sorg dafür, dass sich die Schreibblockade löst.«

Sie stellte den Teller so heftig ab, dass er zerbrach. »Wieso behauptest du das ständig?«

»Das Problem fing mit dir an.«

»Das ist keine Antwort.«

Er stand auf, wobei sein Stuhl geräuschvoll über den Boden schabte. »Es sollte dir als Antwort reichen.«

Sie versuchte gar nicht erst, ihren Ärger zu unterdrücken. »Und wie soll ich dir da helfen?« Am liebsten wäre sie ihm an die Gurgel gegangen.

Er griff an ihr vorbei nach der Kaffeekanne. »Ich muss diese Schere im Kopf loswerden. Es fing alles mit den Dreharbeiten zu Sunday Morning Eclipse an.«

Sie warf den zerbrochenen Teller in den Müll. »Du musst ja nicht schreiben. Geld hast du bestimmt auch so genug.«

»Das Schreiben ist meine Leidenschaft, Flower. Die Schauspielerei ist okay und hat mich reich gemacht, aber das Schreiben befreit mich innerlich.« Er wandte sich ab, als fände er dieses kleine Geständnis kompromittierend. »Ich lieg dir nicht auf der Tasche. Ich will bloß meine Ruhe und gewisse Freiräume. Immerhin verdient deine Agentur einen fetten Batzen daran, wenn ich wieder etwas publiziere.«

»Und davor steht ein großes Fragezeichen. Wieso musst du dich unbedingt hier bei mir breitmachen?«

Er zuckte mit den Schultern. »Das ist halt so.«

Der gute, alte Jake war unverbesserlich. Er warf ihr winzige Puzzleteile aus seinem Leben hin, und ehe sie diese zusammenbasteln konnte, schnappte er sie ihr wieder weg. Wie dem auch sein mochte, er hatte sie geködert. Sie musste die Chance nutzen, trotz aller erkennbaren Risiken. Dumm gelaufen, dass diese unsäglichen Geschichten über sie und Jake kursierten … Die Leute würden schön blöd gucken, wenn sie einen Schriftsteller vertrat, der seit Ewigkeiten nichts mehr veröffentlicht hatte. Und heimlich tuscheln, dass Jake nur deshalb seinen Namen zu Referenzzwecken hergäbe, weil sie miteinander schliefen. Exklusiv für seine schriftstellerische Karriere, die seit Jahren brachlag. Wieso vertraute er ihr nicht die Abwicklung seiner Filmverträge an? Damit läge der Eindruck nahe, dass sie ihre Agentur über Bettgeschichten aufbaute.

Und wenn sie ihn tatsächlich dazu brachte, wieder zu schreiben? Vielleicht gelang es ihr ja, die Blockade in seinem Kopf zu beseitigen und ihn zur Publikation eines weiteren Dramas zu bewegen? Dann könnte ihr das Geschwätz der Leute herzlich egal sein. Stattdessen dürfte sie sich über einen finanziellen Erfolg für ihre Agentur freuen. Man konnte es drehen und wenden – es war ein Vabanquespiel. Zudem bestand immer die Gefahr, dass sie sich eine blutige Nase holte. Immerhin hatte Jake Koranda sie schon einmal tief verletzt.

 

Zwei Tage darauf brodelte die Gerüchteküche bereits, allerdings nicht wegen Jake. Am Montagmittag hatte Fleur einen Essenstermin mit einem talentierten jungen Sänger, den sie für ihre Agentur werben wollte. Kurz vor dem Aufbruch erreichte sie der Anruf eines Medienunternehmers, den sie persönlich kannte.

»Mir sind Gerüchte zu Ohren gekommen, die Sie wissen sollten«, begann er. »Irgendjemand rührt die alten Geschichten wieder auf, dass Sie seinerzeit Ihre Modelverträge nicht einhielten.«

Sie rieb sich die Augen und versuchte beiläufig zu klingen. »Das ist doch Schnee von gestern. Haben die Leute keine anderen Themen drauf?«

»Es ist verdammt negative PR für jemanden, der eine Vertrauensbasis bei seinen Klienten aufbauen muss, Fleur.«

Das wusste sie selbst. Ganz logisch: Wer vertragsbrüchig geworden war, galt als unzuverlässig. Alexi, war ihr erster Gedanke. Er hatte die alten Geschichten wieder an die Öffentlichkeit gezerrt.

Der junge Sänger versetzte sie am Mittag, was Fleur nicht sonderlich überraschte. Wieder in ihrem Büro, klingelte das Telefon Sturm, und Olivia Creighton war an der Strippe.

»Ich hab schreckliche Geschichten über Sie gehört, Fleur. Ich bin mir nicht sicher, ob da was Wahres dran ist, und Sie wissen, ich bewundere Sie, aber nach dem, was der armen Doris Day mit ihrem ganzen Vermögen passiert ist, muss man als Frau vorsichtig sein. Ich bin innerlich sehr gespalten.«

»Verständlich.« Fleur dachte an die sechs antiken Kristallrömer und den Karton Pouilly Fuissé, Olivias lukratives Geschenk nach der Vertragsunterzeichnung von Drachenbucht. Augenscheinlich war die Euphorie vorbei. Sie vereinbarte einen Mittagstermin mit Olivia, um ihr David Bennis vorzustellen. Mit seinen Lederflicken an den Jackettellbogen und dem duftenden Pfeifentabak verströmte er Kompetenz und Bodenständigkeit. Fleur hoffte, dass Olivia das ähnlich sah. Als sie jedoch auf Davids Büro zusteuerte, beschlich sie das unangenehme Gefühl, dass sie wieder einmal jemanden dazu benutzte, ihre Probleme zu lösen.

Am Nachmittag besuchte sie Michel in seinem umgebauten Loft, wo fleißige Näherinnen seine Entwürfe umsetzten. Er hatte nur noch sieben Wochen Zeit, und die Anspannung zehrte an ihm. Sie wünschte, sie hätte bessere Nachrichten für ihn, gleichwohl konnte sie nicht umhin, ihm die Augen zu öffnen. Inzwischen hatte Alexi mitbekommen, wie sehr ihr an einem Erfolg von Michels Kollektion gelegen war, und sie brauchte keine Kristallkugel, um sich vorzustellen, wo er als Nächstes zuschlagen würde.

Michel zupfte das Seidentuch in Form, das sie über ihrem weißen Kaschmirkleid trug. Er musste die Arme recken, da sie hohe Stilettos trug, die zum festen Bestandteil ihrer Businessgarderobe gehörten. Bisweilen war ihre beeindruckende Körperlänge nämlich von Vorteil. Sie erzählte ihm von den verschwundenen Einladungen und dem Brand. Michel hörte ihr schweigend zu. Schließlich drückte sie seinen Arm. »Ab heute Abend wird dieser Arbeitsraum rund um die Uhr bewacht.«

Michel wurde blass. »Meinst du wirklich, er hat es auf die Musterteile abgesehen?«

»Hundertprozentig sogar. Damit kann er dir vor der Show empfindlich schaden.«

Er ließ den Blick durch den Arbeitsraum schweifen. »Wenn es nicht klappt, überlegt er sich bestimmt was Neues.«

Sie nickte. »Bleibt nur zu hoffen, dass es ihm irgendwann langweilig wird.«

 

Ein paar Tage nach der Party richtete Jake sich in Fleurs Dachgeschoss häuslich ein. In der ersten Woche war er allerdings überwiegend in seinem Stadthaus im Village, wo er Vorsprechterminen zu einem seiner älteren Stücke beiwohnte. Einmal hörte Fleur im Halbschlaf, wie er die Treppe hinaufging. Zwei Tage später vernahm sie Wasserrauschen, aber eine Schreibmaschine klapperte nie.

Zu ihrem großen Ärger kursierten augenblicklich Gerüchte, dass sie Jakes bis dato nicht existente literarische Werke vertrete. Und in seiner Agentur an der Westküste hatte natürlich niemand ein Interesse daran, dass sie womöglich Erfolg mit etwas hätte, was ihnen nicht gelungen war. In Fleur keimte der Verdacht auf, dass sein Management die negativen Schlagzeilen streute. Das und die ständigen Geschichten über ihre früheren Vertragsbrüche nagten an dem dünnen Fundament der Glaubwürdigkeit, das sie mühsam aufgebaut hatte. Ein prominenter Schauspieler und ein vielversprechender junger Autor sprangen kurz vor Vertragsabschluss wieder ab, und Olivia wurde zunehmend zickig.

Ab Mitte Oktober war Jake häufiger in seinem Dachapartment, Fleur bekam ihn jedoch nie zu Gesicht, und das Klappern der Schreibmaschine hörte sie auch nicht. Nach der Theorie, dass Sport die Kreativität fördert, beschloss sie, ihn morgens aus dem Bett zu holen. Sie schob ihm Zettelchen unter der Tür durch, auf denen sie ihn zu einer morgendlichen Joggingrunde einlud. Drei Wochen nach ihrem Deal saß er morgens in der Kälte auf der Eingangstreppe und wartete auf sie.

Er trug ein graues Sweatshirt mit UCLA-Aufdruck, eine blaue Jogginghose und ausgetretene Adidas-Laufschuhe. Als er sie sah, verzog sich seine volle Unterlippe zu einem Grinsen, und ihr Herzschlag beschleunigte sich alarmierend. Früher wäre sie bei seinem Anblick dahingeschmolzen, aber jetzt war er ihr Klient, und damit basta. Sie sprang die drei Frontstufen hinunter und setzte an ihm vorbei.

»Wohl noch nie was von Warming-up gehört?«, rief er ihr nach.

»Brauch ich nicht. Mir ist warm genug.« Sie blickte über ihre Schulter hinweg zu ihm. »Meinst du, du kannst mit mir mithalten, Cowboy?«

»Ich kenne keine Frau, die mir weggelaufen wäre«, versetzte er mit seiner umwerfend maskulinen Stimme.

»Da kann ich nicht mitreden. Ich wollte damit bloß andeuten, dass du ein bisschen träge geworden bist.«

Er schloss zu ihr auf. »Ich spiele dreimal in der Woche Basketball mit einer Horde Jugendlicher, ist das etwa nichts?«

Sie wich einer Pfütze aus und lief weiter in Richtung Central Park. »Erstaunlich, in deinem Alter.«

»Wie man’s nimmt. Meine Kniegelenke sind im Eimer, und ich kann nicht mehr springen, deshalb werde ich meistens im dritten Viertel aus dem Spiel genommen. Sie stellen mich bloß auf, weil ich ihre Trikots finanziert habe.«

Während sie einen parkenden Lieferwagen umrundeten, dachte Fleur, wie sehr sie Jakes zynischen Humor mochte. Und seinen trainierten Körper. Und natürlich sein Gesicht. Sein Gesicht zog sie magisch an. Was sie nicht mochte, waren sein manipulatives Verhalten und seine zweideutige Moral. Er hatte sie in den siebten Himmel katapultiert, um sie dann ohne Netz fallen zu lassen. Aber was nutzte es, dauernd in der Vergangenheit herumzustochern? Sie war seine Agentin und hatte als solche ihre Aufgabe zu erfüllen. »Seit du bei mir eingezogen bist, hab ich noch kein einziges Mal die Schreibmaschine gehört.«

»Dräng mich nicht, okay?« Seine Miene verdunkelte sich.

Sie überlegte kurz das Für und Wider und sagte dann: »Am Samstagabend gebe ich eine Dinnerparty? Willst du nicht auch kommen?« Die Party hatte sie mit Kissy arrangiert, damit Michel und Simon sich besser kennen lernten. Vielleicht würde Jake dann auch ein wenig auftauen.

»Bedaure, Flower, aber formelle Dinnerpartys sind nicht mein Ding.«

»Es ist nichts Förmliches. Wir kochen zusammen. Und ich hab nur Michel, Simon Kale und Kissy eingeladen. Charlie Kincannon kann voraussichtlich nicht kommen.«

»Kennst du allen Ernstes jemanden, der Kissy heißt?«

»Schätze, ihr seid einander auf Charlies Strandparty noch nicht begegnet. Sie ist meine beste Freundin. Allerdings …« Sie zögerte. »Besser, man lässt sich von ihr nicht in eine dunkle Ecke locken.«

»Ein interessanter Kommentar über eine Freundin. Kannst du mir das näher erläutern?«

»Das merkst du schon noch selbst.« Sie liefen an einer Frau vorbei, die zwei Chihuahuas Gassi führte. »Dreh mal ein bisschen auf. Ich muss heute noch arbeiten.«

Eine Weile liefen sie schweigend weiter. Schließlich blickte Jake zu ihr. »Mein Presseagent hat mir ein paar Zeitungsausschnitte geschickt. Flower, wir beide waren gegen Ende des Sommers ein verdammt heißes Thema in den New Yorker Klatschkolumnen.«

»Ach ja?« Diese Kolumnen waren über zwei Monate alt. Wieso erwähnte er das jetzt?

»Lass die Schauspielerei. Das mit der naiven Nummer nehm ich dir nicht ab.«

»Ich bin völlig unschuldig.«

Er fasste sie am Arm, zwang sie stehen zu bleiben. »Sei ehrlich, du hast diese Geschichten in die Welt gesetzt.«

»Ich brauchte die Publicity.«

Sein Brustkorb hob und senkte sich unter dem Sweatshirt, während er tief durchatmete. »Du weißt, wie ich zu meinem Privatleben stehe.«

»Rein theoretisch hab ich dein Privatleben nicht angekratzt, denn die Geschichten stimmten hinten und vorne nicht.«

»Ich mag keine billigen Tricks.«

»Komisch, und ich dachte, darin wärst du Weltmeister.«

Er kniff die Lippen zusammen. »Halt meinen Namen aus den Zeitungen, Flower. Ich warne dich.« Er schnellte herum und setzte über die Straße.

»Ich bin nicht dein Presseagent, merk dir das!«, rief sie ihm ungnädig hinterher. »Ich vertrete lediglich deine hochtrabende schriftstellerische Karriere.«

Er lief weiter, ohne sich noch einmal umzudrehen.
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Belinda erwartete sie ihm Patio, als Fleur von den Dreharbeiten zurückkehrte. Sie hatten sich fast zwei Wochen nicht gesehen. Ihre Mutter sah apart und frisch aus in ihrem ärmellosen rotgelben Batiktop mit heller Leinenhose und breitem Gürtel. Fleur umarmte sie stürmisch und betrachtete ihr Gesicht. »Keine Narben.«

»Gefalle ich dir? Sehe ich so gut aus, dass sich die Filmbosse ärgern, weil sie mich mit achtzehn nicht wollten?«

»Du wirst sämtliche Herzen brechen.«

Belinda schauderte. »Windpocken sind das Allerletzte. Die wünsche ich meinem schlimmsten Feind nicht.« Wieder herzte sie Fleur. »Ich hab dich so vermisst, Baby.«

»Ich dich auch.«

Sie aßen am Pool. Die Haushälterin servierte ihnen Keramikteller mit Fleurs Lieblingssalat aus Shrimps, Ananas und frischer Brunnenkresse. Fleur schilderte Belinda die Ereignisse der vergangenen Woche, ließ Jake aber geflissentlich außen vor. Er war wirklich nett, und am Ende ihres zweiten Drehtags, am Montag, entschied sie, dass sie ihn falsch eingeschätzt hatte. Er provozierte sie zwar und nannte sie Flower Power, war aber auch ein hilfsbereiter Kollege. Am Dienstag rätselte sie, ob sie ihn eigentlich mochte. Am Mittwoch wusste sie, dass sie ihn mochte, und heute beim Mittagessen hatte sie festgestellt, dass sie ein bisschen in ihn verknallt war. Aber das musste sie Belinda nicht auf die Nase binden! Als ihre Mutter sie

über Jake auszufragen versuchte, erzählte Fleur ihr lediglich, dass sie ihn am ersten Drehtag über den Haufen gerannt und wie großartig er sich verhalten habe. Belindas Reaktion war mal wieder typisch. »War mir klar, dass er so ist. Er ist ein ungeheuer prominenter Filmstar, trotzdem hat er gemerkt, wie verklemmt und unsicher du bist. Er ist wie Jimmy, raue Schale, weicher Kern.«

Belindas Überzeugung, dass Jake sämtliche Eigenschaften ihres geliebten James Dean verkörperte, ärgerte Fleur. »Er ist viel größer. Und sie sehen sich nicht mal ähnlich.«

»Sie haben den gleichen Charakter, Baby. Jake Koranda ist auch ein Rebell.«

»Du kennst ihn ja nicht einmal. Er ist unvergleichlich. Zumindest ist er nicht wie die Typen, die ich bisher kennen gelernt habe.« Belinda bedachte sie mit einem halb amüsierten, halb lauernden Blick, und Fleur verstummte.

Mrs. Jurado, die Haushälterin, die sechzig war, trat in den Patio und stellte das Telefon auf den Tisch. »Es ist Mr. Savagar.« Als Fleur abnehmen wollte, schüttelte Mrs. Jurado den Kopf. »Für Mrs. Savagar.«

Schulterzuckend zog Belinda einen Clip vom Ohr und griff zum Hörer. »Was ist denn, Alexi?« Sie tippte mit den Fingernägeln auf die Glastischplatte. »Und was soll ich deiner Meinung nach tun? Nein, natürlich hat er mich nicht angerufen. Ja. Ja, in Ordnung. Ja, ich informiere dich, wenn ich was höre.«

»Was ist denn passiert?«, wollte Fleur wissen, nachdem Belinda aufgelegt hatte.

»Michel ist aus der Klinik verschwunden. Alexi wollte wissen, ob er mich kontaktiert hat.« Belinda steckte den Clip wieder ans Ohr. »Selbst für deinen Vater muss offensichtlich sein, dass er seinerzeit das falsche Kind weggab. Meine Tochter ist schön und erfolgreich und sein Sohn eine homosexuelle Niete.«

Michel war auch Belindas Sohn. Schnell schob Fleur ihren Teller von sich. Ihr war der Appetit gründlich vergangen. Sicher, sie mochte Michel nicht, trotzdem fand sie das Verhalten ihrer Mutter inakzeptabel.

Vor ein paar Monaten war das Gerücht aufgekommen, dass Michel schon seit langem eine feste Beziehung mit einem verheirateten Mann und hochrangigen Mitglied der Pariser Gesellschaft unterhielt. Sein Freund hatte nach der Enthüllung einen Herzinfarkt erlitten, Michel daraufhin einen Selbstmordversuch unternommen. Fleur, die in der Modewelt häufig mit offen ausgelebter Homosexualität konfrontiert wurde, fand es grotesk, wie viel Wirbel um diese Geschichte gemacht wurde. Alexi weigerte sich strikt, Michel wieder nach Massachusetts aufs College zu schicken, und steckte ihn stattdessen in eine Schweizer Privatklinik. Ob sie Mitleid mit Michel haben sollte, überlegte Fleur. Ja, ganz sicher, aber andererseits wertete sie es als ausgleichende Gerechtigkeit, dass Michel endlich auch einmal der Ausgestoßene war.

»Isst du nichts mehr?«, fragte Belinda.

»Ich hab keinen Hunger mehr.«

 

Der Qualm von Dick Spanos Zigarre vernebelte den Projektionsraum, der Geruch von Fastfood hing in der Luft. Heute Abend wollte Jake sich das Filmmaterial der letzten zwei Wochen ansehen. Als Schauspieler brauchte er das nicht, aber als Drehbuchautor musste er die Dialoge auswerten und unter Umständen ändern.

»Hier hast du es gut getrofffen«, meinte Johnny Guy nach einer Dialogszene zwischen Matt und Lizzie. »Du bist ein erstklassiger Schreiber. Keine Ahnung, wieso du deine Zeit mit diesen New Yorker Theaterleuten vertrödelst.«

»Sie bedienen mein Ego.« Jake fixierte die Leinwand, da die Kussszene mit Lizzie und Matt begann. »Verdammt.«

Die Männer verfolgten die einzelnen Schnitte.

»Gar nicht so übel«, brummelte Dick Spano.

»Sie ist auf dem richtigen Weg«, meinte Johnny Guy.

»Na ja, es geht so.« Jake trank den letzten Schluck von seinem mexikanischen Bier und stellte die Flasche auf den Boden. »Das mit dem Kuss ist ganz okay, aber die härteren Szenen schafft sie niemals.«

»Sei nicht so destruktiv. Sie macht ihre Sache gut.«

»Lizzie ist nicht die richtige Rolle für sie. Fleur sieht klasse aus, und sie hat eine verdammt gute Oberweite, aber … Grundgütiger, sie ist in einem Kloster aufgewachsen.«

»Es war kein Kloster, sondern eine Konventschule«, warf Dick ein. »Das ist ein himmelweiter Unterschied.«

»Na, wenn schon. Sie ist wahnsinnig gebildet, rund um den Globus gejettet, und trotzdem ist sie nicht von dieser Welt. Ich kenne keine junge Frau, die so belesen ist wie sie – sie plaudert über Philosophie und Politik wie ein Europäer. Aber irgendwie scheint sie total behütet, wie in einer Art Glaskugel gelebt zu haben. Da sie wenig Freiheiten hatte, ist ihre Lebenserfahrung gleich null. Und als Schauspielerin ist sie längst nicht so gut, als dass sie dies verbergen könnte.«

Johnny Guy entfernte die Verpackung von einem Milky Way. »Sie schafft das schon, jede Wette. Die Kleine ist ehrgeizig, und die Kamera liebt sie.«

Jake schob sich tiefer in seinen Sitz und verfolgte die Filmszenen auf der Leinwand. Darin hatte Johnny Guy Recht: Die Kamera liebte sie wirklich. Das großflächige Gesicht erstrahlte auf der Leinwand, dazu diese umwerfenden Chorus-Line-Beine. Auch wenn sie sich nicht im eigentlichen Sinne graziös bewegte, fand er ihren langen, ausschreitenden Gang anmutig.

Ungeachtet dessen lagen Welten zwischen ihrer spröden Naivität und Lizzies manipulativer Sexualität. In der letzten Liebesszene würde Lizzie Matt verführen und ihm mithin die letzte Illusion hinsichtlich ihrer Unschuld nehmen müssen. Dass Fleur das überzeugend rüberbringen konnte, bezweifelte Jake.

Es war ein langer Tag gewesen, und er rieb sich die Augen. Der Erfolg dieses Films lag ihm sehr am Herzen. Er hatte einige Skripte verfasst, die jedoch regelmäßig im Papierkorb gelandet waren. Mit Sunday Morning Eclipse war er endlich zufrieden. Und überzeugt, dass es ein Publikum für anspruchsvolle Filme gäbe. Zudem wollte er eine Rolle spielen, die facettenreicher war als die des Bird Dog, auch wenn er für seine Darstellung bestimmt keinen Filmpreis bekäme.

Seine Karriere war blitzartig verlaufen. Mit neunzehn hatte er in Vietnam sein erstes Stück verfasst. Er hatte es heimlich geschrieben und kurz vor seiner Rückkehr fertig gestellt. Nach seiner Entlassung aus dem Militärhospital von San Diego hatte er es umgeschrieben und nach New York geschickt. Achtundvierzig Stunden später hatte ein Castingagent ihn in Los Angeles entdeckt und ihm angeboten, eine kleine Rolle in einem Western mit Paul Newman zu übernehmen. Am nächsten Tag hatte er den Vertrag unterzeichnet, und einen Monat darauf hatte ein New Yorker Impresario bei ihm angerufen und Interesse an einer Theaterproduktion des eingesandten Stücks angedeutet. Jake hatte den Film fertig gestellt und war mit dem nächsten Flieger Richtung Osten zurückgedüst.

Das war der Einstieg in ein hektisches Doppelleben. Der Produzent brachte sein Stück auf die Bühne. Jake bekam zwar wenig Geld, dafür aber jede Menge Beifall. In den Filmstudios wiederum fand man seine schauspielerische Leistung überzeugend und bot ihm eine größere Rolle an. Die Gage war gigantisch für jemanden, der auf der falschen Seite von Cleveland groß geworden war. Er konnte nicht ablehnen. Und begann zu pendeln. Westküste für die Finanzen, Ostküste fürs Vergnügen.

Er unterzeichnete den ersten Caliber-Vertrag und begann mit einem neuen Skript. Bird Dog ließ das Studio in einer Flut von Fanpost ersticken, und das Theaterstück gewann den Pulitzer-Preis. Er spielte mit dem Gedanken, Hollywood den Rücken zu kehren, aber das Stück brachte nicht einmal halb so viel ein wie die nächste Rolle. Wieder ließ er sich engagieren. Seither war er der Figur des Bird Dog treu geblieben und bereute es nicht wirklich.

Jake konzentrierte sich wieder auf die Leinwand. Er zog Flower Power zuweilen mit dem Spitznamen Glamourgirl auf, obwohl sie sich gar nicht besonders viel aus ihrem Äußeren machte. Wenn sie in den Spiegel schaute, dann nur in der Maske, und nicht etwa, weil sie eine eitle Selbstdarstellerin wäre. Fleur Savagar war bei weitem komplizierter und komplexer, als man auf den ersten Blick ahnte.

Hinzu kam, dass sie ein völlig anderer Typ war als die echte Liz, eine zierliche Brünette. Liz hatte immer zwei Schritte machen müssen, um mit ihm mithalten zu können, wenn er mit ihr über den Campus geschlendert war. Er entsann sich, wie er bei seinen Basketballspielen in die Zuschauerreihen hinaufgeschaut hatte. Dort oben saß sie dann, die schimmernden dunklen Haare mit dem silbernen Kamm zurückgesteckt, den er ihr geschenkt hatte. Naiver, romantischer Scheißdreck, fluchte er insgeheim.

Schluss mit den Erinnerungen, sonst würde er irgendwann wieder Creedence Clearwater im Ohr haben und Napalm riechen. Auf seinem Weg zur Tür trat er vor die leere Bierflasche, die krachend an die Wand knallte.

 

Am Morgen nach ihrer Ankunft in L. A. wartete Belinda hinter den Kulissen auf Fleur, die in der Maske saß. Schließlich hörte sie seine Schritte. Die Jahre verschwammen. Sie war wieder achtzehn und stand an der Theke von Schwab’s Drugstore. Gleich würde er eine zerknüllte Schachtel Chesterfield aus seiner Uniformjacke ziehen. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Die lässige Haltung, der zwischen die Schultern gezogene Kopf: Jeder ist für sich selbst verantwortlich. James Dean, der junge Rebell.

»Ich liebe Ihre Filme.« Sie trat einen Schritt vor, verstellte ihm geschickt den Weg. »Vor allem die Caliber-Fortsetzungen.«

Er schenkte ihr ein schiefes Grinsen. »Freut mich.«

»Ich bin Fleurs Mutter, Belinda Savagar.« Sie hielt ihm ihre Hand hin. Als er sie fasste, fuhr ihr Kopf Karussell.

»Mrs. Savagar, schön, Sie kennen zu lernen.«

»Bitte, nennen Sie mich ruhig Belinda. Ich möchte mich bei Ihnen bedanken, weil Sie so nett zu Fleur waren. Sie hat mir erzählt, dass Sie ihr viel geholfen haben.«

»Aller Anfang ist schwer.«

»Das denkt noch lange nicht jeder.«

»Sie ist ein tolles Mädchen.«

Als er weitergehen wollte, legte sie sanft, aber bestimmt ihre manikürten Fingerspitzen auf seinen Ärmel. »Ich möchte nicht aufdringlich erscheinen, aber Fleur und ich würden uns gern mit einem kleinen Essen bedanken. Wir hauen am Sonntagnachmittag ein paar Steaks auf den Grill. Nichts Großartiges. Ein einfaches Barbecue wie in Indiana.«

Seine Augen glitten über ihr Outfit von Yves St. Laurent: marineblaue Tunika mit weißer Tuchhose. Sie schien ihm zu gefallen. »Sie sehen gar nicht so aus, als kämen Sie aus Indiana.«

»Waschecht, ohne Scherz.« Sie zwinkerte ihm verschwörerisch zu. »So um drei werfen wir den Grill an.«

»Schade, aber kommenden Sonntag muss ich leider passen.« Sein Bedauern klang echt. »Können wir das vielleicht um eine Woche verschieben?«

»Kein Problem.«

Als er grinsend davonschlenderte, klopfte sie sich mental auf die Schulter. Sie hatte genau richtig getippt. Er war wie Jimmy. Kaltes Bier, Kartoffelchips aus der Tüte und Perrier höchstens zum Zähneputzen. Gute Güte, endlich wieder ein richtiger Mann! Danach sehnte sie sich schon lange.

 

Am darauffolgenden Sonntagnachmittag lag Belinda auf einer Liege am Pool, ihr weißer Bikini und das goldene Fußkettchen schimmerten mit ihrem eingeölten Körper um die Wette. Die Augen hinter der riesigen Sonnenbrille waren geschlossen. Es war fünf nach drei, und Fleur funkelte ihre Mutter entgeistert an. »Ich kann es nicht fassen, was du dir da geleistet hast. Seit du mir das erzählt hast, kann ich ihm nicht mehr in die Augen gucken. Du hast ihn in eine denkbar blöde Situation gebracht, ganz zu schweigen von mir. Seinen einzigen freien Tag mit uns zu verbringen ist bestimmt das Hinterletzte, was ihm so vorschwebt.«

Belinda spreizte die Finger und blinzelte hindurch. »Sei nicht albern, Baby. Er wird sich blendend amüsieren. Dafür werden wir schon sorgen.«

Das beteuerte ihre Mutter nun schon, seit sie die Bombe hatte platzen lassen, dass Jake zu ihrem Barbecue kommen würde. Fleur schnappte sich einen Kescher und marschierte zum Poolrand. Schlimm genug, dass sie die ganze Woche mit Jake zusammen sein musste. Jetzt sollte sie auch noch an ihrem freien Tag aufpassen, was sie sagte und wie sie sich ihm gegenüber verhielt. Nicht auszudenken, wenn er merkte, dass sie sich in ihn verknallt hatte …

Sie fischte im Pool nach Laub. Was als kleine Schwärmerei begonnen hatte, nahm allmählich kritische Formen an. Zum Glück war sie clever und wusste, dass es nichts mit Liebe, sondern mit Sex zu tun hatte. Sie hatte endlich einen Mann kennen gelernt, bei dem sie vor Begehren weiche Knie bekam. Aber warum musste es ausgerechnet Jake Koranda sein?

Einerlei, sie würde sich heute zusammenreißen. Sie würde ihn weder anhimmeln noch überschwänglich viel reden oder verlegen herumgiggeln. Am besten ignorierte sie ihn einfach. Belinda hatte ihn eingeladen, also durfte sie sich auch um ihn kümmern.

Belinda schob die Sonnenbrille auf die Haare und beäugte den unvorteilhaften Sitz von Fleurs ältestem schwarzem Einteiler. »Ich an deiner Stelle würde einen hübschen Bikini anziehen. Der Badeanzug sieht verboten aus.«

Jake trat durch die hohen geöffneten Glastüren in den Patio. »Also ich finde ihn schick.«

Fleur ließ das Netz fallen und sprang ins Wasser. Belinda hatte natürlich Recht, aber sie hatte absichtlich den alten, schwarzen Badeanzug angezogen, damit er sie nicht mit all den anderen Frauen in einen Topf warf, die ihn anschmachteten. Lynn nannte das den Koranda-Sex-Effekt.

Sie tauchte über den Beckenboden und kam prustend wieder an die Oberfläche. Jake hatte sich auf die Liege neben Belinda gesetzt. Er trug weite Schwimmshorts, ein graues Muskel-T-Shirt und alte Laufschuhe. Ordentlich und gepflegt wirkte er eigentlich nur in seiner Filmgarderobe. Ansonsten trug er zerschlissene Jeans und verwaschene T-Shirts.

Und sah darin umwerfend aus.

Als er den Kopf zurückwarf und über irgendetwas lachte, was Belinda eben zum Besten gab, überkam Fleur ein Anflug von Eifersucht. Ihre Mutter wusste, wie man mit Männern umsprang. Fleur wünschte, sie hätte ihr Talent geerbt. Dummerweise konnte sie nur mit den Typen locker plaudern, die sie nicht die Bohne interessierten. Wie die Schauspieler und reichen Playboys, die Belinda und Gretchen für sie aussuchten. Sie hatte keinen Schimmer, wie man einen Mann umgarnte. Sie tauchte erneut unter. Mist, hätte sie ihr erstes Sexabenteuer nicht mit sechzehn haben können wie andere Mädchen auch? Warum war sie bloß immer so ein Spätzünder? Und wieso musste ihre erste große Flamme ausgerechnet ein prominenter Drehbuchautor und Filmstar sein, dem Frauenherzen nur so zuflogen?

Sie tauchte wieder auf. Belinda schwang eben ihre Beine über die Liege. »Fleur, komm und unterhalt dich ein bisschen mit Jake. Ich muss mir was überziehen, sonst verbrutzle ich noch.«

»Bleib im Wasser, Flower. Ich komm auch rein.« Er zog sich das T-Shirt über den Kopf, trat die Schuhe aus und sprang in den Pool. Als er am langen Ende auftauchte und zu ihr schwamm, beobachtete sie, wie das Wasser über sein Gesicht, seine Schultern und seinen Bizeps perlte. Er stellte sich neben sie. Und grinste so umwerfend, dass sich Fleurs Herz schmerzhaft zusammenkrampfte.

»Du hast ja die Haare nass«, stellte er fest. »Ich dachte, die New Yorker Glamourgirls schauen sich Wasser nur vom Poolrand aus an.«

»Hast du eine Ahnung.« Sie tauchte unter. Bevor sie ihm jedoch entwischen konnte, umklammerte er ihren Knöchel und zog sie zurück. Prustend kam sie an die Oberfläche.

»Hey!«, sagte er gespielt vorwurfsvoll. »Bin ich nun ein heiß umschwärmter Filmstar oder was? Die Mädels schwimmen mir nicht einfach weg, ist das klar?«

»Normale Mädchen vielleicht nicht, aber heiß umschwärmte Glamourgirls haben eine ganze Menge mehr drauf als arrogante Drehbuchschreiber.«

Er lachte, und sie erreichte die Leiter, bevor er sie aufhalten konnte.

»Das ist nicht fair«, rief er. »Du schwimmst viel besser als ich.«

»Ist mir auch schon aufgefallen. Du bist nicht in Topform.«

Immerhin war er so gut in Form, dass er hinter ihr die Leiter hinaufhechtete. »Ich mag mich irren, Flower Power, aber du scheinst nicht sonderlich begeistert zu sein über mein Auftauchen.«

Vielleicht war sie eine bessere Schauspielerin, als sie dachte. Sie nahm ein Badetuch von einem der Stühle und wickelte sich darin ein. »Es ist nichts Persönliches«, antwortete sie. »Ich habe eine lange Nacht hinter mir.« Weil sie aufgeblieben war und seine Stücke gelesen hatte. »Ich bin auch ein wenig aufgeregt wegen der Szene morgen mit dir und Lynn.« Von wegen wenig. Sie hatte eine Mordspanik.

»Komm, wir joggen eine Runde und reden darüber.«

»Okay.« Sie joggte beinahe jeden Tag, seit sie in L. A. wohnte, zumal sich mit diesem Lauftraining ihre nervöse Energie kanalisieren ließ.

»Was dagegen, wenn ich Ihre Kleine für eine Weile entführe?«, rief Jake zu Belinda, die eben in einem Spitzenhängerchen zurückkehrte. »Ich muss Platz machen für die Steaks.«

»Na, denn mal los.« Belinda winkte fröhlich. »Und lasst euch Zeit. Ich habe eine neue Jackie Collins, auf die ich wahnsinnig gespannt bin.«

Jake verzog das Gesicht. Fleur lief kichernd ins Haus und zog Shorts und Laufschuhe an. Als sie sich auf den Bettrand setzte, um die Schnürsenkel zu binden, fiel das Buch, das sie gerade las, zu Boden. Sie blickte auf die Seite, die sie am Morgen mit einem Lesezeichen markiert hatte.

Koranda hält der amerikanischen Arbeiterklasse den Spiegel vor. Seine Charaktere sind Männer und Frauen, die ein kühles Bier in geselliger Runde zu schätzen wissen, die an einen gerechten Lohn für ehrliche Arbeit glauben. In einer Sprache, die bisweilen hart und oft ironisch ist, demonstriert er uns die guten und die schlechten Seiten des amerikanischen Traums.





Eine weitere Kritik fand deutlichere Worte: Letztlich ist Korandas Werk erfolgreich, weil er Amerika bei den Eiern packt und fest zudrückt.








Sie hatte Jakes Dramen gelesen und einige wenige wissenschaftliche Artikel über seine Arbeit. Zudem hatte sie in seinem Privatleben geforscht, aber das gestaltete sich als schwierig, weil er Privates streng von seiner Arbeit trennte. Trotzdem hatte sie herausgefunden, dass er sich selten mehrmals mit derselben Frau traf.

Sie holte ihn am Ende der Auffahrt ein, wo er Dehn übungen machte. »Meinst du, du kannst mithalten, Flower, oder soll ich eine Sackkarre holen und dich schieben?«

»Sei nicht so gehässig. Ich wollte eigentlich einen Rollstuhl für dich mitbringen.«

»Autsch, das tat weh.«

Sie grinste, und sie joggten los. Am Sonntag hatte das Heer von Gärtnern frei, das die ungenutzten Vorgärten von Beverly Hills tadellos in Schuss hielt, und die Straße wirkte noch verlassener als sonst. Sie suchte krampfhaft nach einem Gesprächsthema. »Ich hab gesehen, wie du auf dem Parkplatz Körbe geworfen hast. Lynn meinte, dass du auf dem College Basketball gespielt hast.«

»Ich spiel immer noch ein paar Mal die Woche. Das hält mir den Kopf frei für das Schreiben.«

»Dramatiker sind aber doch eher Intellektuelle und keine Sportfanatiker, oder?«

»Dramatiker sind Poeten. Und Basketball ist Poesie.«

Genau wie du, dachte sie im Stillen. Ein dunkles und kompliziertes Kapitel erotischer Poesie. Sie musste aufpassen, um nicht über ihre eigenen Füße zu stolpern. »Ich mag Basketball, aber das mit der Poesie ist mir zu hoch.«

»Hast du schon mal was von Julius Erving gehört?«

Sie schüttelte den Kopf und passte sich seinem Lauftempo an.

Er veränderte seinen Rhythmus. »Für etliche ist Erving ›der Doc‹. Er ist ein junger Spieler bei den New York Nets und einer der Besten. Nicht bloß gut, verstehst du – sondern einer der besten Basketballspieler überhaupt.«

Fleur setzte Julius Erving mental auf ihre Bücherliste.

»Was immer der Doc auf dem Spielfeld macht, ist Poesie. Die Gesetze der Schwerkraft sind aufgehoben, wenn er sich bewegt. Er fliegt, Flower. Menschen können nicht fliegen, aber Julius Erving kann es. Das ist die Poesie, die mich zum Schreiben motiviert.«

Plötzlich schaute er betreten drein, als hätte er zu viel von sich preisgegeben. Aus den Augenwinkeln heraus gewahrte sie, wie seine Miene zusehends verschlossener wurde. »Komm, wir machen ein bisschen Tempo. Sonst können wir ebenso gut walken.«

Aber bestimmt nicht ihretwegen. Sie schoss an ihm vorbei, steuerte auf den geteerten Radweg zu und lief weiter. Er schloss zu ihr auf, und schon nach kurzer Zeit zeichneten sich auf ihren T-Shirts Schweißflecken ab. »Erzähl mir von deinem Problem mit der morgigen Szene«, sagte er schließlich.

»Es ist … schwer zu erklären.« Sie japste nach Luft. »Lizzie wirkt … so berechnend.«

Er verlangsamte ihr zuliebe das Tempo. »Stimmt. Sie ist ein berechnendes Biest.«

»Aber sie liebt DeeDee … und sie weiß, wie DeeDee für Matt empfindet.« Sie atmete tief durch. »Ich begreife, wieso sie sich zu ihm hingezogen fühlt – wieso sie mit ihm … ins Bett gehen will -, aber es will mir nicht in den Kopf, dass sie das aus Berechnung tut.«

»Die Geschichte ist so alt wie die Menschheit: Ein Mann schafft es, die Freundschaft zweier Frauen auseinanderzubringen.«

»Das ist doch Blödsinn.« Sie dachte an ihre Eifersucht von vorhin und fühlte sich mies. »Frauen wissen Besseres zu tun, als um irgendeinen Typen zu buhlen, der es vermutlich gar nicht lohnt.«

»Hey, ich bin hier der Dramatiker, der die Realitäten definiert. Du bist bloß das darstellende Element.«

»Schriftsteller, tsts!«

Er grinste, und sie schnappte erneut nach Luft. »Die Figur der DeeDee scheint … komplexer als die Lizzies. Sie hat Stärken und Schwächen. Man möchte sie trösten und gleichzeitig wütend durchschütteln.« Sie bremste sich gerade noch rechtzeitig, bevor ihr herausrutschte, dass der Charakter der DeeDee überzeugender herausgearbeitet war, was ja auch zutraf.

»Sehr gut. Du hast das Skript gelesen.«

»Spiel es nicht auch noch herunter, ja? Ich muss die Rolle spielen und verstehe sie nicht. Das nervt mich.«

Jake lief schneller. »Sie soll dich nerven. Schau mal, Flower, soweit ich weiß, hast du bis vor ein paar Jahren ein wohlbehütetes Leben geführt. Gut möglich, dass du noch nie jemanden wie Lizzie kennen gelernt hast, aber eine Frau wie sie hinterlässt Narben bei einem Mann.«

»Warum?«

»Wen interessiert das schon? Es ist eben so.«

Obwohl sie sich stark zu ihm hingezogen fühlte, pflaumte sie ihn an. »Bei deinen anderen Charakteren argumentierst du bestimmt nicht so. Warum ausgerechnet bei Lizzie?«

»Schätze, da wirst du mir blind vertrauen müssen.« Er überholte sie.

»Weshalb sollte ich?«, rief sie ihm nach. »Weil du einen fetten Pulitzer bekommen hast und ich nur ein paar blöde Cover bei der Cosmopolitan?«

Er verlangsamte wieder. »So war das nicht gemeint.« Sie erreichten einen kleinen Park, der ebenso verlassen schien wie die gesamte Gegend. »Komm, wir gehen ein Stück.«

»Ich brauche keinen Babysitter.« Sie ärgerte sich über den schmollenden Unterton in ihrer Stimme.

»Also gut, bringen wir es hinter uns«, meinte er. »Bist du sauer auf Lizzie oder auf die Tatsache, dass ich dir keine Rolle geben wollte?«

»Du bestimmst hier die Realitäten. Such dir was aus.«

»Okay, dann reden wir über das Casting.« Er nahm eine Ecke von seinem T-Shirt und wischte sich damit das Gesicht. »Du bist wunderschön auf der Leinwand, Flower. Dein Gesicht ist reine Magie, und du hast umwerfende Beine. Johnny Guy ist hin und weg von dir. Der Mann hat Tränen in den Augen, wenn er Naheinstellungen von dir sieht.« Er grinste, und ihr Ärger schmolz dahin wie Eiskristalle in der Sonne. »Außerdem bist du ein tolles Mädchen.«

Ein tolles Mädchen. Das tat weh.

»Du akzeptierst Kritik, du bist ehrgeizig und arbeitest hart an dir. Jemandem etwas Böses zu wollen ist dir wahrscheinlich völlig fremd.«

Sie dachte an Michel und schluckte.

»Und genau deshalb hatte ich Bedenken, dir die Rolle der Lizzie zu geben. Sie ist ein Raubtier. Ihr Handlungsmuster passt überhaupt nicht zu dir.«

»Ich bin Schauspielerin, Jake. Und von Schauspielern wird erwartet, dass sie, völlig losgelöst von ihrer eigenen Persönlichkeitsstruktur, in ihre jeweiligen Rollen eintauchen.« Sie kam sich vor wie eine Hochstaplerin. Sie war keine Schauspielerin. Sie war ein Blender, ein Mädchen, dessen Monsterkörper von der Kamera auf rätselhafte Weise auf schönen Schein poliert wurde.

Er raufte sich die Haare. »Es fällt mir schwer, über die Rolle der Lizzie zu reden. Sie basiert auf einem Mädchen, das ich kannte. Wir waren vor Jahren mal verheiratet.«

Wollte Jake, die verschwiegene Greta Garbo der männlichen Hollywoodriege, ihr weitere Enthüllungen machen? Sicher nicht. Er schien verärgert, dass er aus seiner Vergangenheit geplaudert hatte. »Wie war sie?«

Ein Muskel in seiner Kinnpartie zuckte. »Das ist doch unwichtig, oder?«

»Es interessiert mich eben.«

Er ging ein paar Schritte und blieb stehen. »Sie war ein männermordender Vamp. Zermalmte mich zwischen ihren schönen weißen Zähnen und spuckte mich wieder aus.«

»Sie muss aber doch etwas Faszinierendes an sich gehabt haben, sonst hättest du dich sicher nicht in sie verliebt, oder?«, rutschte es ihr unwillkürlich heraus.

Er lief weiter. »Anderes Thema.«

»Ich möchte es aber wissen.«

»Und ich sagte anderes Thema. Im Bett war sie eine verdammt heiße Nummer, okay?«

»Ist das alles?«

Er schnellte zu ihr herum. »Das ist alles. Tausende zufriedener Kunden fanden sexuelle Erfüllung zwischen ihren Schenkeln, und der kleine Emigrantenscheißer aus Cleveland ließ sich von ihr ein X für ein U vormachen!«

Seine Verbitterung traf sie wie ein Schlag ins Gesicht. Sie fasste seinen Arm. »Entschuldige. Das wollte ich nicht.« Er zog seinen Arm weg. Schweigend liefen sie zum Haus zurück. Was für ein Typ mochte seine Exfrau wohl gewesen sein, geisterte es Fleur durch den Kopf.

Jakes Gedankengänge kreisten ebenfalls um seine Ex. Er hatte Liz gleich zu Beginn seines ersten Collegejahrs kennen gelernt. Er war auf dem Nachhauseweg von seinem Basketballtraining und hatte noch einen Abstecher in die Aula der Universität gemacht, wo die Proben für eine Theateraufführung liefen. Sie stand auf der Bühne – eine zierliche, anschmiegsame Brünette und das schönste Mädchen, das er je gesehen hatte. Er hatte noch am selben Abend mit ihr ausgehen wollen, woraufhin sie ihm erklärte, dass sie für Sportfanatiker nichts übrig habe. Ihre Abfuhr machte die Sache noch reizvoller für ihn. Von da an hatte er sich nach dem Training häufiger in dem Aulabereich herumgetrieben. Sie ignorierte ihn weiterhin. Er fand heraus, dass sie im nächsten Semester ein Seminar für kreatives Schreiben belegen wollte, und schrieb sich heimlich ebenfalls ein. Das war ein Wendepunkt in seinem Leben.

Er schrieb über die Typen, auf die er bei seinen Aushilfsjobs in Clevelands Arbeiterkneipen gestoßen war. Die Petes und Vinnies, die ihm den Vater ersetzt hatten, Männer, die sich nach seinen Hausaufgaben erkundigten und ihn zur Rede stellten, wenn er wieder einmal den Unterricht geschwänzt hatte. Die ihn herausgeboxt hatten, als er als Jugendlicher ein Auto geknackt hatte und von der Polizei aufgegriffen worden war.

Die Formulierungen sprudelten aus ihm heraus, und der Professor war beeindruckt. Das Entscheidende jedoch war, dass Liz ihn endlich erhörte. Weil ihre Familie steinreich war, fand sie seine bescheidene Herkunft faszinierend. Sie lasen Gibran und liebten sich. Allmählich fiel der Schutzwall, hinter dem er sich verschanzt hatte, und er öffnete sich ihr. Sie wollten unbedingt heiraten, obwohl er erst neunzehn war und sie zwanzig. Ihr Vater drohte damit, Liz den monatlichen Scheck zu sperren, woraufhin sie ihm erklärte, sie wäre schwanger. Daddy scheuchte sie zu einer Blitzhochzeit auf das Standesamt in Youngstown. Als er entdeckte, dass sie gar nicht schwanger war, stellte er die monatlichen Zahlungen ein. Jake arbeitete daraufhin länger in der Kneipe, wenn er nicht bei Vorlesungen oder beim Basketballtraining war.

Ein neuer Assistent fing bei den Theaterwissenschaften an, und wenn Jake spätabends nach Hause kam, saß Liz mit dem jungen Dozenten an dem grauen Resopaltisch und diskutierte über den Sinn des Lebens. Eines Nachts erwischte er die beiden zusammen im Bett. Liz weinte und bettelte, Jake möge ihr verzeihen. Sie beteuerte, sie hätte Langeweile, weil sie nicht mal das Geld für eine Kinokarte besäße. Jake verzieh ihr.

Zwei Wochen später erwischte er sie dabei, wie sie es vor den Umkleidespinden mit einem seiner Teamkollegen trieb. Da fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Ihre Gunst hatten vor ihm vermutlich schon Legionen von Typen genossen. Er nahm die Schlüssel von ihrem Mustang, brauste nach Columbus und trat in die Armee ein. Die Scheidungspapiere erreichten ihn in Da Nang. Vietnam sollte ihn für immer verändern.

Als er Sunday Morning Eclipse verfasste, hatte ihn das Gespenst Liz wieder eingeholt. Sie war eine Heimsuchung, flüsterte ihm Beteuerungen ins Ohr von Unschuld und doppelter Moral. Sie war Lizzie. Lizzie mit ihrem offenen, unschuldigen Gesicht und dem Herzen einer Schlampe, die keinerlei Ähnlichkeit mit dem hoch gewachsenen, zauberhaften Mädchen hatte, das neben ihm joggte.

»Ich hab mich in dir getäuscht. Du wirst eine fantastische Lizzie«, schwindelte er. »Du musst nur an dich selbst glauben.«

»Ist das dein Ernst?«

»Mein voller Ernst.« Mit einer hastigen Geste strich er ihr übers Haar. »Du bist ein tolles Mädchen, Flower Power. Wenn ich eine Schwester hätte, müsste sie so sein wie du. Vielleicht nicht ganz so clever und gut gebaut.«
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Auf dem Flug nach Paris versuchte Fleur zu schlafen, aber sobald sie die Augen schloss, hörte sie Jake und Belinda. Vögel meine Tochter, Koranda, damit sie sich ihre Filmkarriere nicht vermasselt.

»Mademoiselle Savagar?« Ein livrierter Chauffeur trat zu ihr, als sie am Flughafen Orly vor dem Gepäckband stand. »Ihr Vater erwartet Sie.«

Sie folgte ihm durch das belebte Terminal zu einer geparkten Limousine. Er hielt ihr die Wagentür auf, sie glitt hinein und in Alexis Arme. »Papa.«

Er zog sie an sich. »So, chérie, hast du dich endlich entschieden, zu mir nach Hause zu kommen.«

Sie vergrub ihr Gesicht in seinem teuren Sakkostoff und fing an zu weinen. »Es war grässlich. Ich war so dumm.«

»Aber, aber, enfant. Beruhige dich. Alles wird gut.«

Er streichelte sie, und es war so tröstlich, dass sie die Augen schloss.

Nach ihrer Ankunft begleitete Alexi sie auf ihr Zimmer. Sie bat ihn, bei ihr zu bleiben, bis sie einschliefe, und er setzte sich an ihr Bett.

Es war schon spät, als sie am nächsten Morgen aufwachte. Eine Hausangestellte servierte ihr Kaffee im Esszimmer und zwei Croissants, die sie wegschob. Ihr war der Appetit bis auf Weiteres vergangen.

Alexi gesellte sich zu ihr, neigte sich über sie und küsste sie auf die Wange. Stirnrunzelnd registrierte er, dass sie Jeans und einen schlichten Pullover trug. »Hast du nichts anderes mitgebracht, chérie? Dann besorgen wir dir heute ein paar neue Sachen.«

»Ich habe genug dabei, aber noch nicht die Energie aufgebracht, alles auszupacken.« Er war unzufrieden mit ihrem Äußeren, und sie ärgerte sich, dass sie sich nicht mehr Mühe gegeben hatte.

Er musterte sie kritisch. »Und deine Haare? Wie konntest du dir so etwas antun? Du siehst aus wie ein Junge.«

»Es war ein Abschiedsgeschenk für meine Mutter.«

»So, so. Dann werden wir uns heute um einen anständigen Haarschnitt kümmern.«

Er winkte der Hausangestellten, die ihm Kaffee eingoss. Dann nahm er sich eine Zigarette aus dem silbernen Etui, das er in der Brusttasche seines Anzugsjacketts trug. »Und jetzt erzähl mir, was passiert ist.«

»Hat Belinda dich angerufen?«

»Mehrmals. Sie ist völlig außer sich. Ich hab ihr erzählt, du wolltest auf die griechischen Inseln, hättest mir aber nicht gesagt, auf welche genau. Zudem hab ich ihr erklärt, sie soll dich in Ruhe lassen.«

»Das heißt, sie fliegt nach Griechenland.«

»Naturellement.«

Eine Pause schloss sich an. Schließlich fragte Alexi: »Hat diese ganze Geschichte mit einem bestimmten Schauspieler zu tun?«

»Woher weißt du das?«

»Ich habe es mir zur Gewohnheit gemacht, lückenlos alles in Erfahrung zu bringen, was meine Familie betrifft.«

Sie blickte in ihre Kaffeetasse, bemüht zu verbergen, dass ihre Augen verräterisch feucht wurden. Sie hatte den schmerzvollen Kummer und das Weinen so satt! »Ich habe mich in ihn verliebt«, murmelte sie. »Wir haben miteinander geschlafen.«

»Logisch.«

Sie konnte ihre Bitterkeit nicht verhehlen. »Meine Mutter war vor mir mit ihm intim.«

Zwei dünne Rauchfäden entwichen Alexis Nasenlöchern. »Auch logisch. Tut mir leid, aber deine Mutter erliegt nun einmal dem Charme jeden Filmstars.«

»Sie hatten gemeinsam einen Plan ausgeheckt.«

»Und?«

Alexi hörte aufmerksam zu, derweil Fleur die Unterhaltung wiedergab, die sie zwischen Jake und Belinda belauscht hatte. Als sie geendet hatte, meinte er: »Die Motive deiner Mutter sind einleuchtend, aber was ist mit deinem Lover?«

Sie zuckte zusammen bei seiner Wortwahl. »Seine Motive sind kristallklar. Dieser Film bedeutete ihm alles. Die Liebesszene musste funktionieren. Als es mit mir nicht klappte, sah er das ganze Projekt gefährdet.«

»Schade, chérie, dass du kein besseres Händchen bei deinem ersten Lover hattest.«

»Offenbar bin ich keine besonders gute Menschenkennerin.«

Er lehnte sich gegen den Stuhlrücken und schlug die Beine übereinander. Was bei anderen Männern weibisch ausgesehen hätte, wirkte bei Alexi maskulin-elegant. »Ich hoffe, du bleibst eine Weile bei mir. Es ist gewiss das Beste für dich.«

»Eine Zeit lang bestimmt. Bis ich mich neu orientiert habe. Natürlich nur, wenn es dir nichts ausmacht.«

»Ich habe so lange auf diesen Tag gewartet, chérie. Und würde mich freuen.« Er stand auf. »Ich möchte dir etwas zeigen. Irgendwie fühle ich mich wie ein Kind unter dem Weihnachtsbaum.«

»Was ist es denn?«

»Komm mit.« Sie folgte ihm durch das Haus und den Park zum Museum. Er steckte den Schlüssel ins Schloss und öffnete. »Schließ die Augen.«

Sie gehorchte. Er schob sie in das kühle, leicht muffige Museumsinnere. Als sie das letzte Mal hier gewesen war, hatte sie ihren Bruder kennen gelernt. Ob ihr Vater Michel jemals hier erwischt hatte? Sie traute sich nicht zu fragen.

»Es war ein glücklicher Zufall«, sagte Alexi eben. »Ich bin am Ziel meiner Träume.« Sie hörte, wie er einen Lichtschalter betätigte. »Und jetzt Augen auf, chérie.«

Bis auf einige wenige Strahler in der Mitte des Raums war es dunkel. Sie erhellten die Plattform, die bei ihrem letzten Besuch noch leer gewesen war. Jetzt stand darauf das faszinierendste Automobil, das Fleur je gesehen hatte. Es schimmerte in edlem Schwarz, hatte ein gefälliges Design mit einer endlos langen Motorhaube, die wie die Karikatur eines Millionärsschlittens anmutete. Sie hätte den Wagen überall wiedererkannt. Ein gedämpfter Aufschrei entfuhr ihr. »Es ist der Royale. Du hast ihn aufgespürt!«

»Ich hatte ihn seit 1940 nicht mehr gesehen.« Er wiederholte die Geschichte, die er ihr schon so oft erzählt hatte. »Wir waren zu dritt, chérie. Wir fuhren ihn irgendwo tief in das Pariser Kanalnetz und packten ihn in Stroh und Segeltuch. Während des Krieges war ich nie mehr dort, aus Furcht, verfolgt zu werden. Dann, als ich nach der Befreiung hinging, war der Wagen fort. Die beiden anderen Männer waren in Nordafrika gefallen. Inzwischen denke ich, dass die Deutschen ihn fanden. Ich brauchte über dreißig Jahre, um ihn ausfindig zu machen.«

»Und wie hast du das geschafft?«

»Jahrzehntelange Nachforschungen an den richtigen und den falschen Stellen.« Er zog ein Taschentuch aus seiner Brusttasche und entfernte ein imaginäres Stäubchen von dem glänzenden Lack. »Wie dem auch sei, entscheidend ist, dass ich jetzt die weltweit bedeutendste Sammlung von pur sang Bugattis besitze, und der Royale ist das Kronjuwel.«

 

Eine ganze Weile später, nachdem er ihr den Bugatti ausgiebig vorgeführt hatte, ging Fleur auf ihr Zimmer, wo der Friseur wartete. Er schnitt ihr das Haar bleistiftkurz und erklärte ihr, mehr könne er nicht tun, es müsse erst wieder wachsen. Sie sah entsetzlich aus, wie eine Strafgefangene: mit riesigen, von dunklen Rändern gezeichneten Augen und einem Kopf, der ohne die gewohnte Haarfülle viel zu groß wirkte. Gleichwohl befriedigte sie ihr hässliches Spiegelbild auf eine perverse Weise. Jetzt passte ihr Aussehen haargenau zu ihrer inneren Befindlichkeit.

Alexi zog kritisch die Stirn in Falten, als er sie so sah. Er schickte sie zurück auf ihr Zimmer, um Make-up aufzulegen, aber das half nicht viel. Sie gingen über sein Anwesen spazieren und besprachen, was sie gern machen würde, wenn sie sich wieder besser fühlte. Am Nachmittag hielt sie ein Nickerchen. Beim Abendessen stocherte sie lustlos in ihrer Kalbsbrust herum und schlenderte dann in Alexis Arbeitszimmer, wo sie Sibelius lauschten. Er hielt ihre Hand, während die Musik über sie hinwegrauschte und sich die quälende Starre in ihr allmählich löste. Wie töricht von ihr, sich von Belinda jahrelang den Umgang mit ihrem Vater verbieten zu lassen, gleichwohl hatte ihre Mutter sie seit jeher manipuliert. Fleur hatte sich nie dagegen aufgelehnt, aus Angst, Belinda könnte sie mit Liebesentzug strafen. Inzwischen war ihr klar, dass ihre Mutter sie nie wirklich geliebt hatte.

Den Kopf an Alexis Schulter gelehnt, schloss sie die Augen. Sie konnte ihm nicht mehr böse sein. In ihrer tiefen Verzweiflung hatte sie ihm schließlich verziehen. Er war der einzige Mensch in ihrem Leben, der sie bedingungslos liebte.

In jener Nacht konnte sie nicht einschlafen. Sie fand eine angebrochene Schachtel mit Belindas Schlaftabletten, schluckte zwei und ließ sich wieder auf den Bettrand sinken. Das Schlimme war, dass sie ihre Selbstachtung eingebüßt hatte. Sie hatte sich von Belinda an der Nase herumführen lassen. Und wie ein Schoßhündchen gehorcht. Hab mich lieb, Mommy. Verlass mich nicht, Mommy. Und dann die Sache mit Jake. Bei ihm hatte sie abwegige Fantasien entwickelt und irgendwann geglaubt, er würde ihre Gefühle erwidern. Sie stöhnte gequält auf.

»Bist du krank, chérie?«

Alexi stand in der Tür und knotete den Gürtel seines Morgenmantels. Gepflegt wie eh und je. Sein stahlgraues Haar war ordentlich frisiert, als käme er eben von seinem Coiffeur. »Nein, nicht krank.«

»Mit diesem Bürstenhaarschnitt siehst du wie ein kleiner Junge aus. Pauvre enfant, arme Kleine. Komm, leg dich wieder hin.«

Er deckte sie zu, als wäre sie ein Kind. »Je t’aime, papa«, sagte sie leise und drückte seine Hand, die auf dem Laken ruhte.

Mit seinen Lippen streifte er die ihren. Sie waren unangenehm rau und trocken. »Dreh dich um. Ich massiere dir den Rücken, dann schläfst du schneller ein.«

Sie gehorchte. Es war angenehm. Seine Hände glitten unter ihr Nachthemd und massierten ihre Haut, worauf sie sich zusehends entspannte. Als die Schlaftabletten wirkten, träumte sie von Jake. Jake verführte sie. Jake küsste ihren Nacken und berührte sie durch das seidenzarte Höschen hindurch.

Nach den ersten Tagen in Paris kam eine gewisse Routine in Fleurs Alltag. Sie stand spät auf, hörte Musik oder las Magazine. Am Nachmittag schlief sie, bis eine der Hausangestellten sie weckte, damit sie duschte und sich zurechtmachte, bevor Alexi heimkam. Manchmal spazierten sie über sein Anwesen, aber davon wurde sie müde, und sie gingen nie weit. Nachts konnte sie nicht einschlafen, also massierte Alexi ihr den Rücken.

Der Zustand war unhaltbar, und sie machte Pläne, konnte aber noch nicht in die USA zurückkehren. Mit ihrer derzeitigen Optik hätte sie vermutlich niemand wiedererkannt, und wenn doch, wäre sie von Reportern bestürmt worden. Eine Katastrophe!

Es wurde August, es wurde September. Belinda rief ständig an, und Alexi wimmelte sie ungnädig ab. Erzählte ihr, dass Fleur ihren Entschluss geändert habe und wohl doch nicht nach Griechenland gefahren sei. Die Detektive, die er auf sie angesetzt habe, tippten eher auf die Bahamas. Er warf Belinda Versagen als Mutter vor, woraufhin sie in Tränen ausbrach.

Fleur begann, sich ernsthaft mit Griechenland auseinanderzusetzen. Sie mochte die griechischen Inseln seit jeher und spielte mit dem Gedanken, sich dort ein Haus und ein Pferd zu kaufen. Die Inseln würden ihren Seelenschmerz lindern. Als sie Alexi bat, ihr etwas von dem vielen Geld zur Verfügung zu stellen, das er für sie verwaltete, erklärte er, es sei in längerfristigen Investitionen angelegt. Sie pochte darauf, dass er den Vertrag auflöste. Er redete sich damit heraus, dass das nicht einfach wäre, sie sich aber keine Sorgen wegen ihrer Finanzen machen sollte. Wenn sie sich etwas wünschte, würde er ihr es kaufen. Prompt schwärmte sie ihm von einem Haus in der Ägäis vor und dass sie gern ein Pferd hätte. Darüber ließe er erst mit sich reden, beteuerte er ausweichend, wenn sie sich besser fühle. Damit war das Thema für ihn beendet.

Diese Unterhaltung hinterließ einen faden Nachgeschmack bei ihr. Sicher, es war bequem gewesen, Alexi Vollmachten für dieses und jenes auszustellen. Die Rechnungen wurden immer bezahlt, und sie und Belinda schwammen trotzdem im Geld. Mittlerweile fragte sie sich jedoch, ob die Entscheidung richtig gewesen war.

Sie zwang sich, wieder mit dem Lauftraining zu beginnen. Irgendwann joggte sie durch die schmiedeeisernen Tore und auf die Rue de la Bienfaisance, wo ein Läufer mit einem leuchtfarbenen Schweißband an ihr vorbeipreschte. Sie hingegen schaffte es nicht, die nötige Energie aufzubringen, und kehrte frustriert ins Haus zurück.

Mitten in jener Nacht wachte sie mit schweißverklebtem Nachthemd auf. Sie hatte wieder von Jake geträumt. Sie stand vor den Toren ihrer ehemaligen Konventsschule und beobachtete, wie er davonfuhr. Sie ging in ihr Bad, um eine Schlaftablette einzunehmen, aber das Röhrchen war leer. Zwei Tage vorher hatte sie die letzten beiden eingenommen. Sie ging zu Belindas Schlafzimmer. Vielleicht hatte ihre Mutter noch einen Vorrat. Auf dem Weg dorthin gewahrte sie einen schwachen Lichtschein am Ende des Gangs. Er erhellte die Stufen, die zum Speicher führten. Neugierig kletterte sie hinauf und betrat einen sonderbar skurril ausgestalteten Raum.

Auf die blau gestrichene Decke waren weiße Schäfchenwolken gemalt. Ein Fallschirm war schlaff über ein schmales Metallbett ausgebreitet. Alexi saß auf einem Holzstuhl mit hoher Lehne. Seine Schultern eingesunken, starrte er in ein leeres Glas. Belinda hatte ihr irgendwann einmal erzählt, dass Michel hier oben wohnte. Das war sein Zimmer gewesen.

»Alexi?«

»Lass mich allein. Geh weg.«

Sie war derart in ihren eigenen Seelenkummer verstrickt gewesen, dass sie die Sorgen ihres Vaters völlig ausgeblendet hatte. Sie kniete sich neben den Stuhl. Sie wusste gar nicht, dass er so viel trank, immerhin hatte er eine ziemliche Fahne. »Du vermisst ihn, nicht?«, fragte sie sanft.

»Was weißt du schon davon?«

»Täusch dich nicht. Ich weiß, wie es ist, wenn man einen geliebten Menschen vermisst.«

Er hob den Kopf, und sein kalter, leerer Blick ängstigte sie. »Dein Mitgefühl ist rührend, aber völlig unnötig. Michel ist ein Schwächling, und ich habe ihn aus meinem Leben getilgt.«

Genau wie mich, überlegte sie. So, wie du mich damals eliminiert hattest. »Und was machst du in seinem Zimmer?«

»Ich habe zu viel getrunken, und dann werde ich nachsichtig mit mir selbst. Gerade dir müsste so etwas doch bestens vertraut sein.«

Sie war gekränkt. »Findest du, dass ich unkritisch bin?«

»Oh ja. So wie du Belinda auf ein Podest hebst. Oder mich mental zu dem Vater hochstilisierst, wie du ihn dir immer gewünscht hast.«

Ein eisiger Schauer überkam sie. Sie stand auf und rieb sich fröstelnd die Arme. »Das brauchte ich gar nicht. In den letzten Jahren warst du wundervoll zu mir.«

»Ich war so, wie du es von mir erwartet hast.«

Unvermittelt sehnte sie sich in ihr Zimmer zurück. »Ich … ich gehe jetzt wieder ins Bett.«

»Warte.« Er stellte das leere Glas auf den Tisch. »Nimm’s mir nicht übel, ich habe auch meine geheimen Wünsche und sollte mich über deine wahrlich nicht mokieren. Ich habe mir eben vorgestellt, Michel wäre der Sohn, wie ich ihn mir gewünscht hatte. Statt dieses perversen Schwächlings, der besser nie geboren worden wäre.«

»Das ist tiefstes Mittelalter«, entgegnete sie. »Millionen von Männern sind homosexuell. Na und?«

Blitzschnell sprang er auf. Für Sekundenbruchteile glaubte sie, er würde sie schlagen. »Du weißt nichts! Nichts! Michel ist ein Savagar.« Hektisch stampfte er durch den Raum. »Solche Abnormitäten sind undenkbar bei einem Savagar. Es sind die Gene deiner Mutter. Ich hätte sie nie heiraten dürfen. Unter dieser Fehlentscheidung leide ich mein ganzes Leben. Durch ihre Vernachlässigung ist Michel abartig geworden. Hätte es dich nicht gegeben, wäre sie ihm eine anständige Mutter gewesen.«

Der Alkohol löste seine Zunge. Das war nicht ihr Vater. Sie wollte bloß noch weg, mochte nichts mehr hören. Sie wirbelte zur Tür, aber er war schneller.

»Du kennst mich nicht.« Er strich mit seiner Hand über ihren Arm. »Wir müssen reden, und zwar jetzt. Ich bin mit meiner Geduld am Ende.«

Sie suchte zurückzuweichen, aber er hielt sie fest. »Morgen«, murmelte sie. »Wenn du wieder nüchtern bist.«

»Ich bin nicht betrunken. Bloß melancholisch.« Er schob seine Hand in ihren Nacken und streichelte mit dem Daumen zärtlich ihr Ohr. »Du hättest deine Mutter sehen sollen, damals, als sie noch jung war. Voller Optimismus … und Leidenschaft. Und so egozentrisch wie ein Kind. Ich habe Pläne für dich, chérie. Die Pläne habe ich gemacht, als du sechzehn warst. An dem Tag, als ich dich das erste Mal sah.«

»Was für Pläne?«

»Du klingst so angespannt. Leg dich auf Michels Bett, dann massiere ich dir den Rücken.«

Sie mochte sich nicht auf Michels Bett legen. Sie wollte in ihr Zimmer zurück, die Tür hinter sich abschließen und sich die Decke über den Kopf ziehen.

»Aber, aber, chérie. Ich hab dich gekränkt. Komm, ich mach’s wieder gut.« Er lächelte so warmherzig, dass sich ihre Anspannung löste. Er vermisste Michel, mehr nicht. Und sie war wieder einmal eifersüchtig und versuchte, ihn von ihrem Bruder abzulenken. Er schob sie zu dem Bett.

Sie legte sich auf die bezogene Matratze und faltete die Hände hinter dem Kopf. Das Bett gab nach, als er sich neben sie setzte und ihren Rücken durch das dünne Nachthemd hindurch massierte. »Ich habe geduldig auf dich gewartet, chérie. Ich habe dir zwei Jahre Zeit gelassen. Geduldet, dass du dich verliebtest. Und habe nichts dagegen unternommen, als du und deine Mutter den Namen Savagar mit deiner anrüchigen Karriere beschmutzt habt.«

Sie erstarrte. »Was meinst du mit …«

»Pssst. Ich rede jetzt, und du hörst mir zu. An dem Abend, als du dich über den Sarg deiner Großmutter beugtest, um sie zu küssen, wurde es mir erschreckend bewusst. Du warst so, wie ich mir meinen Sohn vorstellte, gleichwohl hingst du abgöttisch an deiner Mutter. Noch letzten Monat hättest du Kritik an ihr nicht toleriert. Folglich musste ich dir so viel Zeit lassen, bis du eingesehen hast, wie sie wirklich ist, damit keine falschen Sentimentalitäten zwischen uns stehen. Es war eine schmerzvolle, aber durchaus notwendige Lektion. Jetzt weißt du, wie sie wirklich für dich empfindet. Und bist endlich bereit, deinen Platz an meiner Seite einzunehmen.«

Sie drehte sich auf den Rücken und sah zu ihm hoch. »Was soll das heißen, meinen Platz neben dir einnehmen?«

Er umspannte mit den Händen ihre Schultern und knetete sie sanft. Seine Lider waren halb geschlossen, fast als schliefe er. Bloß weg hier, schoss es Fleur durch den Kopf, bevor noch irgendetwas Unangenehmes passiert. Sie blickte auf den Fallschirm, der schlaff und gelblich weiß über ihr hing.

»Du gehörst zu mir, chérie. An meine Seite. Anders als deine Mutter, die nie wirklich zu mir passte.« Seine Finger glitten in den Ausschnitt ihres Nachthemds. »Ich werde dich in eine faszinierende Frau verwandeln. Ich habe fantastische Pläne mit dir.« Seine Hände glitten tiefer, schoben den Ausschnitt auf … und streichelten weiter.

»Alexi!« Sie packte seine Handgelenke.

Er lächelte so sanft, dass sie sich spontan über ihre Reaktion ärgerte.

»Es ist nichts Unrechtes, chérie, wenn wir zusammen sind. Sieh dich doch nur an. Erkennst du die Untreue deiner Mutter denn nicht, wenn du dich im Spiegel anschaust?«

Untreue? Einen Wimpernschlag lang hatte sie keinen Schimmer, was er damit meinte.

»Höchste Zeit, dass du die Wahrheit erfährst. Löse dich von deinem Irrglauben, enfant. Die Wahrheit ist bestimmt besser als jede Fantasie.«

»Nein …«

»Du bist nicht meine Tochter, Fleur. Insgeheim hast du das sicher gespürt. Bei unserer Hochzeit war deine Mutter schwanger.«

Die Bestie war zurück. Die riesige, hässliche Bestie, die sie zu zerfleischen suchte. »Ich glaube dir nicht. Du lügst.«

»Du bist der Bastard von Errol Flynn, meinem früheren Rivalen.«

Es war ein Scherz, mehr nicht. Sie versuchte zu lächeln, wie um zu demonstrieren, dass das wohl ein Witz sein sollte. Gleichwohl erstarb das Lächeln auf ihren Lippen, und die gemalten Wolken an der Decke verschwammen, als ihr plötzlich einfiel, was Johnny Guy über Belinda und Errol Flynn und das Garden of Allah erzählt hatte.

Alexi neigte sich über sie, presste seine Wange an ihre. »Weine nicht, enfant. Es ist besser, wenn du es weißt. Findest du nicht auch?«

Die Wolken verschwammen vor ihren Augen, und die Bestie nagte an ihr, riss winzige Stücke aus ihrem Fleisch. Alexi streichelte sie sanft durch ihr Nachthemd hindurch.

»Wunderschön. Klein und fest, nicht üppig wie die deiner Mutter.«

»Nein! Verdammt noch mal!« Sie schob seine Hände weg und versuchte sich aufzusetzen, aber die Bestie saugte ihr sämtliche Energie aus.

»Verzeih mir, chérie. Ich habe mich töricht verhalten und bin untröstlich.« Er ließ sie los. »Ich muss dir mehr Zeit lassen, bis du begreifst, dass unserer Beziehung nichts Anrüchiges anhaftet. Wir sind nicht blutsverwandt. Du bist nicht pur sang.«

»Du bist mein Vater«, wisperte sie.

»Niemals!«, versetzte er grob. »Ich habe mich nie als dein Vater gefühlt. Die vergangenen Jahre waren ein einziges Werben um dich. Das hat sogar deine egoistische Mutter gemerkt.«

Sie rappelte sich auf. Die Matratzenknöpfe stachen ihr in die Knie.

»Aber lassen wir das«, fuhr er fort. »Ich war sträflich ungeschickt. Und ich kann warten, bis du dazu bereit bist.«

»Bereit?« Sie rang nach Atem wie eine Ertrinkende. »Bereit zu was?«

»Darüber unterhalten wir uns später.«

»Nein, jetzt! Du sagst es mir auf der Stelle!«

»Unsere Unterhaltung hat dich sichtlich aufgewühlt.«

»Trotzdem möchte ich Klartext hören.«

»Mag sein, dass es befremdlich für dich klingt. Du wirst dich an den Gedanken erst noch gewöhnen müssen.«

»Was willst du von mir, Alexi?«

Er seufzte. »Ich möchte, dass du bei mir bleibst und ich dich verwöhnen darf. Ich möchte, dass du dir die Haare wieder wachsen lässt, damit du so schön bist wie früher.«

Da war noch etwas. Sie wusste es instinktiv. »Und was noch?«

»Du brauchst noch Zeit.«

»Sag es mir!« Ihre Finger gruben sich in die Matratze, derweil sie heimlich flehte: Sag jetzt bloß nicht, dass du mich zu deiner Geliebten machen willst.

Nein, so drückte er es nicht aus.

Er sagte, er wolle ein Kind von ihr.

 

Alexi erläuterte ihr das alles, während Fleur an dem staubigen Speicherfenster stand und auf den Dachfirst schaute. Auf den Schindeln lag etwas Fleischfarbenes, ein kleiner Vogel, der aus einem der Nester in den Kaminen gefallen war. Savagar schlenderte durch den Speicherraum, die Hände in den Taschen seines Morgenrocks vergraben, und legte ihr seinen Plan detailliert dar. Sobald sie schwanger wäre, würde sie vorübergehend untertauchen, und nach der Schwangerschaft würde er verkünden, dass er ein Kind adoptiert habe. Dann hätte das Baby seine, ihre und Flynns Gene.

Sie starrte auf den kleinen, nackten Körper. Er hatte keine Überlebenschance, nicht einmal die Chance auf ein Federkleid gehabt.

Er versicherte ihr, seine Motive seien nicht die eines alten Mannes mit einer schmutzigen Fantasie – das hast du gesagt, Daddy, nicht ich -, und nachher könnte alles so weitergehen wie bisher. Dann wäre er wieder der liebevolle Vater, ganz wie sie wolle.

»Ich nehme mir einen Anwalt«, sagte sie kurz angebunden. »Ich will mein Geld.«

Er lachte. »Von mir aus eine ganze Armee. Du hast die Verträge selbst unterschrieben. Nachdem ich dir den Inhalt erklärt hatte. Es ist alles ganz legal abgelaufen.«

»Ich will mein Geld.«

»Mach dir deswegen keine Sorgen, chérie. Morgen kaufe ich dir alles, was du willst. Diamanten für deine Finger. Smaragde, passend zu deinen Augen.«

»Nein.«

»Deine Mutter war damals allein«, erklärte er. »Sie stand völlig mittellos und ohne Zukunftsperspektive da. Und sie war schwanger, was ich zu dem Zeitpunkt allerdings nicht wusste. Du hast mich jetzt genauso nötig wie deine Mutter seinerzeit.«

Sie musste ihn fragen. Bevor sie diesen Raum verließ, würde sie die Frage stellen. Sie schluckte. »Was weißt du über mich?«

Ihre Frage irritierte ihn.

Sie schluchzte leise. »Was weißt du über mich, was dich so sicher macht, dass ich etwas so Infames tun würde? Welche Schwachstelle hast du an mir entdeckt? Du bist nicht dumm. Du würdest diesen widerwärtigen Vorschlag nicht machen, wenn du dir nicht gewisse Chancen ausrechnen könntest. Was stimmt nicht mit mir?«

Er zuckte halb überheblich, halb bedauernd mit den Achseln. »Du kannst nichts dafür, chérie. Die Umstände zwangen dich dazu, trotzdem musst du einsehen, dass du nichts weiter bist als ein dekoratives Ausstellungsstück. Du hast keinen echten Wert. Du bist ein hübsches Nichts.«

Sie wischte sich mit dem Handrücken die Nase. »Ich bin das berühmteste Fotomodel weltweit.«

»Das Glitter Baby ist Belindas Schöpfung, chérie. Ohne sie würdest du kläglich scheitern. Deine Erfolge … sind eigentlich gar nicht auf deinem eigenen Mist gewachsen, nicht wahr? Ich mache dir ein Angebot und das Versprechen, dass ich dich niemals im Stich lasse. Und das ist doch das Allerwichtigste für dich, nicht?«

Er war überzeugt, dass sie sich breitschlagen ließe. Das las sie seiner arroganten Miene ab. Er hatte in die Tiefen ihrer Seele geschaut und meinte, sie wäre schwach genug, um seine obszöne Forderung zu erfüllen.

Mit einem unterdrückten Schluchzen lief sie vom Speicher die Treppe hinunter und in ihr Zimmer, wo sie sich einschloss und mit dem Rücken gegen die Tür sank.

Nicht lange und sie hörte seine Schritte auf den Flurdielen. Vor ihrer Tür blieb er stehen. Sie presste die Lider zusammen, hielt den Atem an. Er ging weiter. Sie kauerte sich auf den Boden, wo sie bis weit in die Nacht sitzen blieb und ihrem aufgewühlten Herzschlag lauschte.

 

Der Schlüssel drehte sich lautlos im Schloss, als sie die Tür zum Museum aufschloss. Sie stellte ihre Schultertasche ab und schaltete das Licht ein. Rieb die schwitzenden Handflächen an ihrer Jeans, während sie zu dem kleinen Werkzeugraum im hinteren Bereich lief.

Alles war peinlich genau nach Größe und Funktion sortiert. Plötzlich dachte sie wieder daran, wie seine Hände ihre Brüste betastet hatten, und verschränkte unwillkürlich die Arme vor der Brust. Konzentrierte sich angestrengt auf das Werkzeug. Schließlich entdeckte sie das Gesuchte. Sie nahm es von dem schmalen Bord und wog es in der Hand. Belinda irrte. Die Regeln waren für alle dieselben. Und wer die Regeln verletzte, hatte es nicht anders verdient, als dass er die Achtung seiner Mitmenschen verlor.

Sie schloss die Tür und lief durch das Museum zu dem Royale. Die Deckenstrahler glitzerten gleich winzigen Sternen auf dem schimmernden schwarzen Lack. Der geliebte Wagen. Alexi hatte ihn damals in Segeltuch und Stroh eingepackt, damit ihm ja nichts passierte.

Sie schwang den Schraubenschlüssel hoch über ihren Kopf und stach damit auf die schwarz glänzende Karosserie ein. Die Klauen der Bestie waren zugeschnappt.
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Jake saß im Schatten der Garage, als Fleur ihn fand. Er lehnte vor der Steinmauer, einen Basketball im Schoß. Er sah aus, als wäre er durch die Hölle gegangen, und so fühlte er sich auch. Sie kniete sich neben ihn. Er musterte sie distanziert, sein Blick eine stumme Warnung: Ich habe kein Mitleid verdient!

»Du hast mir einen gewaltigen Schrecken eingejagt«, hob sie an. »Mit deinen verdammten Metaphern und den missverständlichen Andeutungen. Das ganze Gerede von Massakern und dem kleinen Mädchen in dem Hemd mit den Entchen drauf … Im Geiste sah ich dich, wie du ein ganzes Dorf mit unschuldigen Zivilisten dem Erdboden gleichmachst. Ich hatte entsetzliche Angst … Angst, dass ich mich wahnsinnig in dir getäuscht hätte. Ich dachte, du hättest dich aktiv an den Gräueltaten beteiligt.«

»Wenn man es genau nimmt, war es auch so. Dieser ganze verdammte Krieg war ein einziges Massaker.«

»Im übertragenen Sinne mag das stimmen, aber ich halte es da mehr mit den Fakten.«

»Dann beruhigt es dich sicher, dass du jetzt die Wahrheit kennst«, sagte er bitter. »Im Übrigen endete John Waynes Militärkarriere in der Psychiatrie, wo sie ihn mit Medikamenten vollpumpten, weil er mit der Gluthitze nicht klarkam.«

Da war es. Das dunkle Geheimnis, das ihn verfolgte. Der Grund, warum er sich hinter einer unüberwindlichen Mauer verschanzte. Er hatte Angst vor einer öffentlichen Enthüllung, dass er damals psychisch zusammengebrochen war.

»Du bist nicht John Wayne. Du warst einundzwanzig Jahre alt, ein junger, ungefestigter Typ aus Cleveland. Du hattest kaum Ahnung vom Leben und musstest diesen Horror mit ansehen.«

»Ich bin ausgerastet, Flower. Begreifst du das nicht? Ich hatte Weinkrämpfe, litt unter Paranoia.«

»Na und? Alles geht nicht. Du kannst nicht wunderbare, gefühlvolle Stücke schreiben, die den Menschen mitten ins Herz schauen, und auf der anderen Seite erwarten, dass dich menschliche Schicksale kaltlassen.«

»Etliche Typen haben dasselbe gesehen und flippten nicht aus.«

»Du bist eben anders, sensibler.«

Sie streckte begütigend die Hand nach ihm aus. Er jedoch sprang auf und drehte sich mit dem Rücken zu ihr. »Damit hab ich wohl an deine Verständnisbereitschaft appelliert, was? Du musst mich nicht auch noch verteidigen, ist das klar?« Seine Worte waren wie ein Peitschenhieb. »Du hast Mitleid mit mir. Glaub mir, das lag bestimmt nicht in meiner Absicht.«

Sie stand ebenfalls auf. »Als du mir das Manuskript gabst, hättest du gleich dazusagen sollen, dass du keinen Wert auf meine Reaktion legst. Was hast du erwartet? Dass ich so reagiere, als hätte ich einen deiner dummen Caliber-Filme gesehen? Das kann ich nicht. Ich verabscheue dich in der Rolle des tumben Cowboys, der irgendwelche Gegner mit Bleikugeln vollpumpt. Mir ging es unter die Haut, als du in diesem Militärhospital lagst und dir die Seele aus dem Leib geheult hast, weil du nicht verhindern konntest, was in dem Dorf passierte. Ja, ich habe mit dir gefühlt, und wenn du damit nicht umgehen kannst, dann hättest du mir das Manuskript nicht zu lesen geben dürfen.«

Ihre Äußerung machte ihn nur noch wütender. »Du hast nichts, aber auch gar nichts begriffen.«

Er stapfte davon, und sie sah ihm nach. Damit musste er allein klarkommen. Sie ging zum Pool, zog sich bis auf BH und Slip aus. Fröstelnd blickte sie in das dunkle, wenig einladende Wasser. Dann sprang sie hinein. Die Kälte raubte ihr den Atem. Sie schwamm zur Längsseite des Beckens und paddelte in Rückenlage zurück.

Kalt … abweisend … verstoßen.

Sie empfand tiefes Mitgefühl für den Jungen, dem eine vom Leben frustrierte Mutter die Liebe verweigerte, die er dringend brauchte. Er hatte in den Männern, die in den Bars in der Umgebung herumlungerten, einen Vater gesucht. Manchmal hatte er einen gefunden, der sich seiner annahm, manchmal auch nicht. Es war auf bezeichnende Weise zynisch: Das Collegestipendium hatte er nicht für seinen sensiblen Intellekt bekommen, sondern weil er sich als überdurchschnittlich talentierter Basketballspieler entpuppte.

Während sie durch das eisige Wasser glitt, ging ihr seine Ehe mit Liz durch den Kopf. Er hatte sie noch lange nach der Scheidung geliebt. Typisch für Jake. Er kontrollierte seine Gefühle, aber wenn er jemanden liebte, dann bedingungslos. Betäubt von seinem Schmerz, hatte er sich einziehen lassen und dann vergeblich versucht, sich mit Krieg, Tod und Drogen abzulenken. Ob er überlebte, hatte ihn nicht gekümmert. Bei der Vorstellung schauderte es Fleur. An dem Massaker in jenem Dorf, das er nicht hatte verhindern können, war er innerlich zerbrochen. Und trotz der vielen Monate im Militärhospital war er nie richtig genesen.

Sie blickte in den Nachthimmel. Allmählich glaubte sie sich in der Lage, ihn zu verstehen.

»Das Wasser ist kalt. Komm besser raus.« Er stand am Poolrand, in einer Hand eine Flasche Bier, in der anderen ein orangerotes Strandtuch.

»Gleich.«

Er zögerte, ehe er Handtuch und Bier zu einer Liege trug.

Sie inspizierte die nächtlichen Wolken. »Wieso hast du mich für die Schreibblockade verantwortlich gemacht?«

»Das Problem begann, als ich dich kennen lernte. Vorher war alles okay.«

»Irgendeine Idee, wieso?«

»Glaub schon.«

»Und, verrätst du sie mir?«

»Nicht unbedingt.«

Sie kraulte durch das Wasser. »Dann sag ich dir, weshalb du nicht schreiben konntest. Weil ich dir zusetzte. Und diese Mauern einrannte, die du um dich aufgebaut hattest. Die naive Neunzehnjährige, die dich mit Blicken verschlang, hätte sie schneller einreißen können, als dir lieb war. Davor hattest du eine Mordsangst.«

»Du machst es komplizierter, als es in Wirklichkeit war. Nachdem du fort warst, konnte ich nicht mehr schreiben wegen meiner Schuldgefühle.«

»Irrtum!« Sie schwamm, bis ihre Füße den Boden berührten. »Von wegen Schuldgefühle. Das ist bloß eine Ausrede.« Ihre Kehle war plötzlich wie zugeschnürt. »Dazu gab es auch gar keinen Grund. Du hast mich verführt, weil du mich begehrtest und vielleicht auch ein bisschen in mich verknallt warst.« Sie schluckte schwer. »Sei ehrlich, Jake, du warst in mich verliebt. Ich kann mir das nicht bloß eingebildet haben.«

»Was weißt du über meine Gefühle?«

Sie stand zitternd im Wasser, der nasse BH klebte an ihren Brüsten, der Blütenanhänger stach in ihre Haut. Plötzlich kam ihr die Erleuchtung. »Jetzt ist mir das sonnenklar. Es war machomäßiger Egoismus. Mit Sunday Morning Eclipse hatten deine Werke Enthüllungscharakter angenommen, und als du mich kennen lerntest, war dein mentales Alarmsystem jählings deaktiviert. Du hast nämlich nicht wegen mir aufgehört, du hast das Schreiben eingestellt, weil du Skrupel davor hattest, an deinem eigenen Lack zu kratzen. Die Leute durften niemals erfahren, dass der knallharte Leinwandheld – der harte Bursche, den du in deiner eigenen Jugend spielen musstest – mit dem wahren Jake Koranda nicht den Hauch einer Ähnlichkeit hat.«

»Du klingst wie diese verdammten Sensationsreporter.«

»Augenzwinkernd ziehst du über dein Leinwandimage her«, stieß sie zähneklappernd hervor. »Wie um unterschwellig zu vermitteln: ›Hey Leute, es ist zwar nur eine Rolle, aber trotzdem bin ich ein geiler Wahnsinnstyp.‹«

»Völliger Blödsinn.«

»Du musstest schon als Kind Härte beweisen, sonst wärst du in Clevelands Elendsvierteln untergegangen. Und irgendwann hast du selbst geglaubt, dass der harte Typ in dir alles schaffen könnte. Ein Typ wie Bird Dog.« Sie kletterte die Poolstufen hoch, bibbernd wegen der kalten Nachtluft. »Bird Dog ist dein leuchtendes Vorbild – jemand, der emotional völlig leer ist und der nie Schmerz empfindet. Jemand, der den Selbstschutz zu seinem Lebensprinzip erhoben hat.«

»Du redest bloß Mist!« Er knallte die Bierflasche auf den Tisch.

Statt zu akzeptieren, dass er nicht unfehlbar war, ging er verbal auf Fleur los. Sie umklammerte das Treppengeländer und zuckte zusammen, ihr Brustkorb schmerzte vor Kälte und Angst. »Bird Dog kann dir nicht das Wasser reichen. Kapierst du das nicht? Dein Zusammenbruch ist nur menschlich und kein Zeichen von Schwäche.«

»Scheiße.«

Ihre Zähne klapperten so heftig, dass sie kaum noch einen Ton herausbrachte. »Wenn du etwas für dich tun willst, dann geh rein und lies dein verfluchtes Buch!«

»Unglaublich, ich fass es nicht.«

»Lies dein Buch. Und ring dir ein bisschen Verständnis für den verstörten Halbwüchsigen ab, dem die Nerven blank lagen …«

Er sprang auf, kreideweiß im Gesicht vor Zorn. »Du hast nichts kapiert! Rein gar nichts! Das Entscheidende sind nicht Mitgefühl oder Verständnis!«

»Lies dein Buch!«, schrie sie durch die kühle Nacht. »Lies über den Jungen, der keinen Menschen hatte, der sich auch nur einen Funken für ihn interessierte.«

»Wieso kannst du das nicht begreifen!«, brüllte er zurück. »Hier geht es nicht um mitfühlende Anteilnahme. Hier geht es um die Perversionen des menschlichen Hirns!« Er trat einen Stuhl beiseite, der ihm im Weg stand. Der Stuhl klatschte in den Pool. Ich will, dass du einen Horror vor mir bekommst, damit du endlich aus meinem verdammten Leben verschwindest!

Er stürmte ins Haus, und die Tore des Konvents knallten zum tausendsten Male vor ihr zu. Jake ging weg, genau wie die anderen, und ließ sie gestrandet, frierend und einsam zurück. Zitternd und wie betäubt vor Schmerz sank sie auf den Betonboden. Die alten Zedern um das Haus ächzten im Wind. Sie schnappte sich das Strandtuch und wickelte sich darin ein. Dann kauerte sie sich auf ihren achtlos hingeworfenen Sachen zusammen. Weinte, bis ihre Tränen versiegt waren.

 

Jake stand am Fenster des dunklen Wohnraums und betrachtete die zusammengekrümmte Silhouette am Poolrand. Sie war wunderschön, eine schimmernde Lichtgestalt, die nur das Gute im Menschen sah, und er jagte sie zum Teufel. Seine Augen schmerzten, als rieben zwei Mühlsteine hinter seinen Lidern. Er hätte sie so gern getröstet. Aber er hatte nicht den Mumm, zu ihr zu gehen. Das Buchmanuskript hatte er nur für Fleur geschrieben. Damit diese hinreißende Frau realisierte, warum er so geworden war, warum er sich ihr nicht öffnen, ihr sein Herz nicht zu Füßen legen konnte. Sie hätte es sich verdient, aber er war eine gescheiterte Kreatur, ein wertloser Blender. Was konnte er ihr schon geben?

Er dachte an den Abend, als sie und Kissy sich Butch Cassidy und Sundance Kid angesehen hatten. Redford wäre bestimmt nicht als menschliches Wrack in ein Krankenhaus eingeliefert worden. Der Doc wäre nicht psychisch zusammengebrochen. Bird Dog hätte seine Knarre sprechen lassen. Und da verliebte sie sich ausgerechnet in ihn, einen Versager und Drückeberger?

Er wandte sich vom Fenster ab. Er hätte die Finger von ihr lassen müssen und sie nicht herbringen dürfen. Aber verdammt noch mal, er war verliebt bis über beide Ohren! Eins hatte er inzwischen begriffen, nämlich dass er in Sachen Liebe immensen Nachholbedarf hatte. Tiefe Gefühle machten angreifbar, schürten die Angst, die sein ständiger Begleiter war. Fleur war eine starke Frau, deswegen mochte sie auch nicht akzeptieren, dass er labil war. Da machte er sich nichts vor: Viele Typen hatten das Entsetzen des Krieges durchgestanden, er dagegen war zusammengebrochen.

Sie hatte die Manuskriptseiten rings um den Stuhl verstreut, wo sie sie gelesen hatte. Im Geiste sah er, wie sie dort saß, die langen Beine angewinkelt, die glatte, hohe Stirn konzentriert in Falten gezogen. Er trat zu dem Stuhl und hob die Seiten auf. Beschloss, ein Feuer im Kamin zu machen und sie noch vor dem Schlafengehen zu verbrennen.

Das Manuskript war brisanter Zündstoff. Er würde erst wieder ruhig schlafen können, wenn er es vernichtet wusste. Außer Fleur durfte niemand den Inhalt erfahren. Ansonsten könnte er sich ebenso gut gleich eine Pistole an die Schläfe halten und sich das Hirn aus dem Schädel pusten.

Er schlenderte erneut zum Fenster. Fleur kauerte immer noch draußen am Pool. Vielleicht war sie eingeschlafen. Hoffentlich.

Als er zu seinem Stuhl zurückkehrte, fiel sein Blick auf die oberste Manuskriptseite. Er hob sie auf, betrachtete Druck und Schriftbild und fand, dass die rechte Begrenzung zu nah am Papierrand war. Er registrierte diesen unwichtigen Fakt und begann ganz nebenbei zu lesen.

Kapitel eins

 



Alles in Vietnam schien mit Sprengsätzen präpariert. Eine Packung Zigaretten, ein Feuerzeug, ein Schokoriegel – egal was, es konnte unvermittelt vor deinem Gesicht hochgehen. Bei dem winzigen toten Körper, den wir am Straßenrand von Quang Tri entdeckten, dachten wir uns nichts weiter, als dass dort wieder eine Babyleiche läge. Wer hätte sich vorzustellen vermocht, dass jemand den Leichnam eines Kindes mit einer hochexplosiven Ladung Dynamit versehen könnte? Das war der endgültige Raub der Unschuld …





Spät in der Nacht trug Jake sie ins Haus. Auf dem Weg ins Gästezimmer stieß er mit ihr am Türrahmen an, und er fluchte leise, aber als er sie hinlegte und »Gute Nacht« hauchte, schwang in seiner Stimme eine ergreifende Zärtlichkeit, dass sie sich weiterhin schlafend stellte.

Emotional ungefestigt. So hatte sie sich gegenüber Kissy ausgedrückt, und das stimmte. Sie hatte schon genug Kummer im Leben und keinen weiteren Bedarf. Jake zu lieben, der mit ihrem Herzen spielte wie mit einem seiner Basketbälle, war eine unerträgliche Zumutung.

Früh am nächsten Morgen fand sie ihn schlafend auf einem der Sofas, den Mund leicht geöffnet, sein Arm steckte in dem Berg Manuskriptseiten, die am Boden verstreut lagen. Sie schnappte sich den Jaguarschlüssel und verstaute ihre Sachen hastig in ihrer Reisetasche. Sein eigener Wagen stand in der Garage, folglich ließ sie ihn nicht unmobil und unmotorisiert zurück.

Der Jaguar sprang sofort an. Als sie den Rückwärtsgang einlegte und in die Auffahrt zurücksetzte, blendete das morgendliche Sonnenlicht ihre Augen. Sie waren noch rot vom Weinen. Sie wühlte in ihrer Tasche nach der Sonnenbrille. Die steil ansteigende Zufahrt zum Haus wand sich in engen, kaum passierbaren Kurven. Jake und sein Sicherheitswahn. Er hatte den Bungalow quasi in eine Festung verwandelt, nur weil er sein blödes, kostbares Privatleben schützen wollte.

Sie fuhr im Schritttempo die Auffahrt hinunter. Eine Bewegung im Rückspiegel machte sie stutzig. Jake lief auf den Wagen zu. Das Hemd hing ihm aus der Hose, seine Haare waren wild zerwühlt, seine Miene mordlüstern. Sie konnte nicht hören, was er brüllte. War vielleicht auch besser so.

Sie beschleunigte, nahm die nächste Kurve zu schnell und spürte, wie die Karosserie aus der Fahrspur ausscherte. Automatisch riss sie das Lenkrad nach rechts. Der Jaguar schlingerte. Bevor sie gegensteuern konnte, hing sie mit dem Vorderrad im Graben.

Sie stellte die Zündung aus und legte die Arme auf das Lenkrad, wartete auf den wutschäumenden oder den zynischen Jake oder welche Fassade auch immer er gerade aufsetzen mochte. Wieso ließ er sie nicht einfach fahren? War es so schwierig, sich auf elegante Weise zu trennen?

Die Fahrertür wurde aufgerissen, doch sie blieb stocksteif sitzen. Sein Atem ging ebenso stoßweise wie ihrer an jenem Abend vor sechs Monaten am Strand vor Charlie Kincannons Bungalow. Sie schob die Sonnenbrille höher auf die Nase.

»Du hast deine Kette vergessen.« Seine Stimme klang pelzig rau. Er räusperte sich. »Ich möchte, dass du diese Kette behältst, Fleur.«

Der Blütenanhänger glitt in ihren Schoß. Das Metall verströmte die Wärme seiner Hand. Sie starrte stur durch die Windschutzscheibe. »Danke.«

»Ich … ich hab sie speziell für dich anfertigen lassen.« Er räusperte sich abermals. »Ich kenn da einen Juwelier, dem hab ich eine Zeichnung gemacht.«

»Der Anhänger ist wunderschön.« Ihre Stimme klang höflich erstaunt, als hätte sie die Kette eben erst bekommen. Dabei sah sie ihn nicht an.

Seine Füße scharrten nervös über den Kies. »Ich will nicht, dass du gehst, Fleur. Ich weiß auch nicht, was gestern Abend mit mir los war …« Seine Stimme klang rau, als hätte er sich erkältet. »Es tut mir leid. Verzeih mir.«

Mühsam gelang es ihr, die Tränen zurückzuhalten. »Ich kann nicht … ich kann nicht mehr. Lass mich fahren.«

Er atmete gequält ein. »Ich hab das Buch gelesen. Wie du gesagt hast. Du … du hattest Recht. Ich … ich hab mich jahrelang innerlich abgeschottet. Aus Angst. Aber als ich dich letzte Nacht am Pool sah, da war mir plötzlich klar, dass ich verflucht mehr Angst davor habe, dich zu verlieren, als vor dem ganzen Horror, der mich seit fünfzehn Jahren nicht loslässt.«

Schließlich schaffte sie es, ihn anzusehen, doch er hielt den Blick gesenkt. Sie nahm die Sonnenbrille ab und hörte, wie er sich erneut verlegen räusperte. Sie spürte, dass er mit den Tränen kämpfte.

»Jake?«

»Schau mich nicht so an.«

Sie drehte den Kopf weg. Plötzlich waren seine Hände auf ihren Armen, und er zog sie aus dem Wagen. Drückte sie stürmisch an seine Brust, dass ihr der Atem wegblieb. »Geh nicht«, stieß er atemlos hervor. »Ich war so lange allein … mein ganzes Leben. Verlass mich nicht. Grundgütiger, ich liebe dich so sehr. Bitte bleib bei mir, Fleur.«

Das Eis brach. Die schützende Wand bröckelte. Ihre Geduld hatte sich gelohnt. Sie hatte ihn endlich so weit – Jake Koranda gab ihr seine Gefühle preis. Und es brach ihr das Herz.

Sanft küsste sie ihm die Tränen von den Wangen. Versuchte mit ihrer Zärtlichkeit, seine tiefen seelischen Wunden zu lindern. »Ist schon okay, Cowboy«, flüsterte sie. »Es wird alles gut. Ich liebe dich. Aber du darfst dich nie wieder abkapseln, mich aus deinem Denken und Fühlen ausschließen. Ich könnte alles ertragen, aber das nicht.«

Er betrachtete sie mit rotgeränderten Augen, sein Zynismus wie weggeblasen. »Und du, Flower? Wie lange willst du dich noch vor mir einigeln? Wann bekennst du dich endlich zu mir und schenkst mir dein Vertrauen?«

»Ich weiß nicht, was du …« Sie brach ab, schmiegte ihre Wange an sein Kinn. Jake hatte ja so Recht. Zeit ihres Lebens hatte sie versucht, ihre Selbstbestätigung über andere zu beziehen, über die Nonnen im Konvent, Belinda, Alexi. Damit war jetzt Schluss. Selbstbestimmung war angesagt. Natürlich wollte sie, dass ihre Agentur Erfolg hatte, aber wenn es nicht klappte, war es auch kein Beinbruch. Letztlich hatte sie doch nichts zu verlieren, oder? Genau wie Jake hatte sie sich instrumentalisieren lassen, war ein Opfer äußerer Umstände geworden.

Ring dir ein bisschen Mitgefühl für den Halbwüchsigen ab, der du damals warst, hatte sie Jake empfohlen. Vielleicht sollte sie ihren eigenen Rat beherzigen und mehr Verständnis für die verstörte, kleine Fleur von früher aufbringen.

»Jake?«

Er murmelte etwas an ihrer Halsbeuge.

»Du wirst mir helfen müssen«, fuhr sie fort.

Dann glitten seine Finger in ihre Haare, und sie küssten sich endlos lange. Als sie sich schließlich voneinander lösten, sagte er: »Ich liebe dich, Fleur. Komm, wir fahren hinunter zum Meer. Ich möchte dich in meinen Armen halten, dabei den Ozean betrachten und dir alles erzählen, was mich seit langem bewegt. Vermutlich möchtest du auch so einiges loswerden, hm?«

Worauf er sich verlassen konnte. Es brannte ihr auf der Zunge, ihm von dem Konvent, von Alexi, Belinda und Errol Flynn, über ihre verschenkten Jahre und ihre Ambitionen zu erzählen. Sie nickte bekräftigend.

Sie manövrierten den Wagen wieder auf die Fahrbahn. Jake fuhr. Während er langsam die Auffahrt hinunterrollte, fasste er Fleurs Hand und küsste ihre Fingerspitzen. Lächelnd entzog sie ihm ihre Finger. Kramte in ihrer Handtasche nach der Puderdose, ließ sie aufschnappen und betrachtete sich in dem kleinen Spiegel.

Jahrelang hatte sie ihr Gesicht hässlich gefunden und sich dagegen gesträubt, sich im Spiegel anzuschauen, aber jetzt zwang sie sich zu einer objektiven Begutachtung. Sie betrachtete ihr Spiegelbild, versuchte sich mit dem Herzen zu sehen und nicht mit dem Verstand.

Ihr Gesicht war ein Teil von ihr. Möglich, dass es zu großflächig für ihre persönliche Definition von Schönheit war, aber es strahlte Intelligenz, Sensibilität und Humor aus. Es war ein gut geschnittenes Gesicht. Ebenmäßig. Es gehörte zu ihr, und deshalb gefiel es ihr.

»Hmmm?«

»Ich bin tatsächlich hübsch, nicht?«

Er sah sie an und grinste, eine süffisante Bemerkung auf den Lippen. Als er jedoch ihre Miene gewahrte, verlor sich das Grinsen. »Für mich bist du die schönste Frau auf der ganzen Welt.«

Sie seufzte und lehnte sich in ihren Sitz zurück. In ihre Züge mischte sich ein zufriedenes Strahlen.

Der Motorradfahrer wartete, bis der Jaguar hinter einer Kurve verschwand, ehe er hinter dem Gebüsch hervorkam. Er klappte das Visier seines Helms hoch, schob die Maschine auf die Straße. Dann fuhr er die gewundene Auffahrt zu dem Bungalow hinauf, dessen freitragende Konstruktion sich malerisch in die Klippen einfügte.
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Das Glitter Baby war zurückgekehrt. Sie blieb in dem bogenförmigen Eingang der Orlani Gallery stehen, um den Gästen der abendlichen Vernissage Gelegenheit zu geben, sie wiederzuerkennen. Das leise Säuseln höflicher Partyunterhaltung vermischte sich mit dem Straßenlärm. Die Kunstmäzene gaben sich den Anschein, als würden sie die afrikanischen Jungen Wilden begutachten, deren Bilder sich an den Wänden reihten. Der Duft von Joy, Gänseleberpastete und Geld hing in der Luft. Vor sechs Jahren war sie eines der berühmtesten Gesichter Amerikas gewesen. Ob man sich noch an sie erinnerte, überlegte das Glitter Baby. Und wenn nicht? Wie würde sie das wegstecken?

Sie blickte mit einstudierter Lässigkeit geradeaus, ihre Lippen leicht geöffnet und ihre ringlose Hand locker in die Hüfte gelegt. In ihren Riemchenstilettos war sie über einen Meter achtzig groß, eine auffallend schöne Amazone mit einer Wahnsinnsmähne, die ihr über die Schultern fiel. Die New Yorker Starcoiffeure machten sich einen Spaß daraus, die Haarfarbe mit nur einem einzigen Begriff zu umschreiben. Sie kreierten Attribute wie »Champagnersorbet«, »Buttertoffee« oder »Vanilleparfait«, aber nichts traf es so richtig, da das Licht ihren naturblonden Haaren ungewöhnliche Reflexe verlieh.

Aber nicht nur ihre wallenden Locken inspirierten zu poetischen Höhenflügen. Alles an dem Glitter Baby verleitete zu Superlativen. Jahre zuvor hatte ein aufgebrachter Moderedakteur seinen Assistenten gefeuert, weil er die viel gerühmten Augen schnöde als »haselnussbraun« bezeichnet hatte. Der Chef des Modemagazins hatte den Artikel neu verfasst und darin Fleur Savagars Iris als »ein flirrendes Pastell von Gold, Türkis und Smaragdgrün« umschrieben.

An diesem Septemberabend des Jahres 1982 war Glitter Baby attraktiver denn je. Ein Hauch von Überheblichkeit zeigte sich in ihren überhaupt nicht haselnussbraunen Augen, ihr fein modelliertes Kinn umspielte eine Spur von Arroganz, aber im Innern empfand Fleur Savagar totale Panik. Sie atmete tief durch und schärfte sich ein, dass das Glitter Baby inzwischen erwachsen geworden war. Sie würde sich von niemandem mehr gängeln oder gar demütigen lassen.

Ihr Blick glitt über die Menge. Diana Vreeland, elegant in einem Abendcape von Yves Saint Laurent mit schwarzseidener Hose, begutachtete eben eine Bronzeskulptur aus Benin, während ein strahlender Michail Barischnikow inmitten einer Gruppe weiblicher Gäste stand, die sich mehr für russischen Charme erwärmten als für afrikanische Ethnokunst. In einer Ecke plauderten ein Fernsehmoderator und seine publikumswirksame Ehefrau mit einer französischen Schauspielerin in den Vierzigern, die sich nach einem heimlichen Facelifting das erste Mal wieder in die Öffentlichkeit wagte. Etwas entfernt davon stand die hübsche Vorzeigeehefrau eines Broadway-Produzenten, der für seine homosexuellen Neigungen bekannt war. Sie schien sich in ihrem Mollie-Parnis-Modell, das sie frivol bis zur Taille aufgeknöpft trug, erkennbar zu langweilen.

Fleurs Abendrobe hob sich von allen anderen ab. Dafür hatte ihr Designer gesorgt. »Du musst elegant aussehen, Fleur. Eleganz, Eleganz, Eleganz heißt das Zauberwort in dieser Ära der Stillosigkeit.« Er hatte bronzefarbenen Stretchsatin zu einem körperbetonten, ärmellosen Modell mit hohem Kragen und tiefem Rückenausschnitt verarbeitet. Unterhalb der Hüfte verlief der schmale Rock schräg angeschnitten bis zu den Knöcheln. Aus diesem diagonalen Seitenschlitz wogte eine Kaskade hauchzarter schwarzer Seidenspitze. Er zog sie mit der Seide auf, meinte, er sei gezwungen gewesen, mit dieser Camouflagetechnik zu arbeiten, weil sie Schuhgröße zweiundvierzig habe.

Die Ersten drehten sich neugierig zu ihr um, und sie gewahrte das plötzliche Wiedererkennen in ihren Gesichtern. Erleichtert atmete sie aus. Ein Raunen ging durch die Menge. Ein bärtiger Fotograf schwenkte seine Hasselblad von der französischen Actrice auf Fleur und schoss das Foto, das schon am nächsten Morgen die Titelseite der Women’s Wear Daily schmücken sollte.

Von der gegenüberliegenden Seite des Raumes aus blinzelte Adelaide Abrams, die meistgelesene Klatschkolumnistin in New York, zu dem bogenförmigen Eingang hinüber. Das war doch nicht möglich! War Fleur Savagar endlich wieder aus der Versenkung aufgetaucht? Adelaide spurtete los und stieß mit einem millionenschweren Immobilienhai zusammen. Sie hielt wie wild Ausschau nach ihrem eigenen Hausfotografen und stellte dabei fest, dass nafka von Harper’s Bazaar soeben die Kamera in Anschlag brachte. Sie schob sich rigoros an zwei völlig verblüfften Society-Schönheiten vorbei und stürzte sich mit einem professionellen Hechtsprung auf Fleur Savagar.

Fleur hatte das Rennen zwischen Harper’s und Adelaide Abrams beobachtet und war sich nicht sicher, ob sie erleichtert darüber sein sollte, dass Adelaide schneller gewesen war. Die Klatschkolumnistin war eine gewiefte alte Krähe und würde sich mit Halbwahrheiten und schwammigen Antworten sicher nicht abwimmeln lassen. Andererseits brauchte Fleur ein bisschen Publicity.

»Fleur! Grundgütiger, Sie sind es wirklich! Ich kann es kaum fassen, obwohl ich es mit eigenen Augen sehe! Mein Gott, Sie sehen toll aus!«

»Sie aber auch, Adelaide«, versetzte Fleur mit dem ihr eigenen weichen, leicht melodischen Akzent des Mittleren Westens. Keiner der Umstehenden hätte darauf getippt, dass Englisch nicht ihre Muttersprache war. Sie beugte sich herunter für den obligatorischen Luftkuss, denn Adelaide reichte ihr gerade einmal bis zum Kinn. Woraufhin die hennagefärbte Journalistin Fleur in den hinteren Bereich des Saals zog und damit geschickt vor den anderen Pressevertretern abschottete.

»1976 war ein denkbar schlimmes Jahr für mich, Fleur.« Adelaide seufzte theatralisch. »Damals ging ich durch die Menopause. Gute Güte, dass Sie niemals durchmachen mögen, was ich durchgemacht habe. Es hätte mich extrem aufgebaut, wenn Sie mir die Story gegeben hätten. Aber ich schätze, Sie hatten anderes im Kopf als mich. Dann, als Sie schließlich wieder in New York auftauchten …« Sie drohte Fleur scherzhaft mit dem Finger. »Ich muss gestehen, Sie haben mich enttäuscht.«

»Alles zu seiner Zeit.«

»Mehr haben Sie dazu nicht zu sagen?«

Fleur schenkte ihr ein, wie sie hoffte, geheimnisvolles Lächeln und nahm ein Glas Champagner von einem der vorbeigleitenden Kellner.

Adelaide nahm sich ebenfalls ein Glas. »Ihr erstes Vogue -Cover werde ich im Leben nicht vergessen. Diese Statur … und diese auffallend großen Hände. Keine Ringe, kein Nagellack. Auf dem Titelblatt trugen Sie einen Nerz und ein Diamantencollier von Harry Winston, das sicher locker eine Viertelmillion Dollar kostete.«

»Ich entsinne mich.«

»Keiner konnte es so richtig fassen, dass Sie plötzlich von der Bildfläche verschwanden. Und dann Belinda …« Ein berechnender Ausdruck glitt über ihr Gesicht. »Haben Sie sie in letzter Zeit gesehen?«

Fleur verspürte wenig Lust, über Belinda zu reden. »Ich war länger in Europa. Ich wollte ein bisschen was Neues ausprobieren.«

»Das kann ich nachvollziehen. Sie waren ein junges Mädchen. Und Ihre Kindheit verlief ja wohl nicht besonders rosig. Zudem war es Ihr erster Film. Die Leute in Hollywood sind meist nicht besonders sensibel, anders als wir New Yorker. Sechs Jahre sind eine lange Zeit. Was haben Sie denn so alles ausprobiert?«

»Das ist eine längere Geschichte.« Fleurs Blick glitt durch den Saal, ein Signal, dass das Thema für sie beendet war.

Adelaide blieb hartnäckig. »Na, wenn schon, meine Liebe, verraten Sie mir Ihr Geheimnis? Kaum zu glauben, aber Sie sehen noch besser aus als mit neunzehn.«

Das Kompliment machte Fleur hellhörig. Wenn sie sich gelegentlich ihre Fotos anschaute, nahm sie zwar die Schönheit wahr, die andere in ihr sahen, aber es schien ihr zugleich so distanziert, als zeigten die Aufnahmen eine Fremde. Sicherlich waren ihre Züge mit den Jahren ebenmäßiger und reifer geworden, aber sie konnte nicht einschätzen, wie andere die Veränderungen wahrnahmen.

Fleur war nicht eitel, weil sie schlicht nie verstanden hatte, warum man so viel Tamtam um sie machte. Sie fand ihr Gesicht zu herb. Die Wangenknochen, die Fotografen und Moderedakteure zu Begeisterungsstürmen hinrissen, zu maskulin. Hinzu kamen ihre Körperlänge, die großen Hände, die riesigen Füße … einfach unmöglich.

»Ich glaube wohl eher, dass Sie ein Geheimnis haben«, erwiderte Fleur schlagfertig. »Ihre Haut sieht nämlich fantastisch aus.«

Adelaide tat einen kurzen Augenblick lang geschmeichelt, ehe sie bescheiden abwinkte. »Erzählen Sie mir von Ihrem Kleid. So etwas hab ich Jahre nicht mehr gesehen. Es erinnert mich daran, was Mode einmal war, bevor …« Sie nickte kaum merklich in Richtung der schamlos aufgeknöpften Produzentengattin. »… bevor Geschmacklosigkeit Stilgefühl ersetzte.«

»Der Designer wird später noch vorbeischauen. Er ist ein außergewöhnliches Talent. Im Übrigen kennen Sie sich bereits.« Fleur lächelte. »Entschuldigen Sie, aber ich muss kurz mit der Redakteurin von Harper’s plaudern, sonst brennt sie Ihnen mit ihrer Zigarette noch ein Loch in den Rücken.«

Adelaide packte sie am Arm, und Fleur bemerkte echte Betroffenheit in ihrer Miene. »Warten Sie. Bevor Sie sich umdrehen, sollten Sie wissen, dass Belinda gerade gekommen ist.«

Unvermittelt wurde Fleur von einem leichten Schwindelgefühl erfasst, etwa so, als wäre sie zu hastig aufgestanden. Das hatte sie nicht einkalkuliert. Wie dumm von ihr. Sie hätte damit rechnen müssen … Bestimmt beobachteten sie bereits sämtliche Gäste. Sie drehte sich langsam um.

Belinda löste eben den Schal, den sie um den Kragen ihres eleganten Zobelmantels geschlungen hatte. Als sie Fleur sah, erstarrte sie mitten in der Bewegung. Ihre unvergleichlichen hyazinthblauen Augen weiteten sich.

Belinda war fünfundvierzig, blond und sehr attraktiv. Ihr Gesicht war faltenlos, ihre schlanken, wohlgeformten Beine steckten in kniehohen weichen Lederstiefeln. Seit den fünfziger Jahren trug sie die gleiche Frisur – einen perfekt gestylten Bob wie Grace Kelly seinerzeit in dem Psychodrama Bei Anruf Mord – und sah damit immer noch topmodisch aus. Ohne die Umstehenden auch nur eines Blickes zu würdigen, strebte sie auf Fleur zu. Unterwegs streifte sie ihre Handschuhe ab und stopfte sie in die Manteltaschen.

Belinda merkte nicht, dass einer ihrer Handschuhe zu Boden fiel. Sie sah nur ihre Tochter. Ihr Glitter Baby.

Belinda hatte sich den Namen ausgedacht. Er passte perfekt auf ihre bezaubernde Fleur. Sie legte ihre Hand auf das kleine Amulett, das sie seit langem zum ersten Mal wieder an einer Kette unter ihrem Kleid trug. Flynn hatte es ihr geschenkt, damals während der unbeschwerten Zeit im Garden of Allah. Aber damit hatte es eigentlich gar nicht angefangen.

Der Anfang: Sie erinnerte sich noch genau an den Tag, als alles begonnen hatte. An jenem Donnerstag im September 1955 war es selbst für südkalifornische Verhältnisse extrem heiß gewesen. An dem Tag hatte sie James Dean kennen gelernt …
  


CR!R2X62K450S4Q560XS4D3DFV7K2DY_split_023.html




19
 

Fleur stützte ihre Ellbogen auf der Verandabalustrade auf und betrachtete das raue Dünengras, das sich in der abendlichen Brise bog. Das Strandhaus in Long Island, ein rechteckiger Bau aus Glas und verwittertem Schiefer, schien mit Sand und Wasser zu verschmelzen. Sie war froh, dass man sie über das Wochenende zum vierten Juli hierher eingeladen hatte. Sie brauchte eine Auszeit von der Stadt und ein bisschen Ablenkung, um das innere Tonband auszublenden, das immer wieder Alexis Worte in ihrem Kopf abspulte. Pass auf deinen Traum auf. Alexi hatte ihr die Zerstörung seines heiß geliebten Royale nicht verziehen – sie hatte auch nichts anderes erwartet – und wollte seine Rache. Na, schön, dann würde sie eben die Augen offen halten müssen, seufzte sie.

Sie schob ihre Bedenken beiseite und dachte an das vierstöckige Stadthaus an der Upper East Side, das sie für ihre künftigen Büros angemietet hatte. Derzeit wurde es renoviert, gegen Mitte August hoffte sie einziehen zu können. Vorher musste sie jedoch noch Personal einstellen. Wenn nichts Gravierendes dazwischenkam, hätte sie genug Kapital, um die Agentur bis zum nächsten Frühjahr auf Vordermann zu bringen. Leider brauchten solche Unternehmungen wie ihres mindestens ein Jahr, um sich zu etablieren. Damit war das Startrisiko zwar ziemlich hoch, aber sie würde eben noch fleißiger und noch länger arbeiten, um sämtliche Eventualitäten weitgehend auszuschalten.

Sie hatte gehofft, Parker würde ihr noch ein paar Monate lang Gehalt zahlen, aber als er das mit ihrer Agentur spitzgekriegt hatte, hatte er sie gefeuert. Es war eine herbe Trennung gewesen. Nachdem die Gruppe Lynx auseinandergegangen war, wusste Parker nichts Besseres zu tun, als Fleur einen Großteil seiner Leitungsaufgaben aufs Auge zu drücken. Jetzt machte er sie dafür verantwortlich, dass seine Klientel unzufrieden mit der Agentur war.

Fleurs »Kaviar-Agentur« betreute nicht nur Klienten aus der Musikbranche oder Schauspieler, sondern auch vielversprechende Schriftsteller und Künstler. Sie hatte bereits Rough Harbor unter Vertrag, das war die Rockgruppe, die Simon Kale neu gegründet hatte. Zudem hatte sie Olivia Creighton von ihrem geldgierigen Manager Bud Shaw losgeeist. Hinzu kam Kissy. Alle drei boten zwar ein aussichtsreiches Verdienstpotenzial, aber drei Klienten waren zu wenig, um Geld in die Kassen zu spülen, wenn das Startkapital irgendwann aufgebraucht war.

Sie schob die Sonnenbrille auf den Scheitel und sinnierte über Kissy. Einmal abgesehen von der Rolle in einer Workshop-Produktion des Kirschgartens und dem Auftritt in einer CBS-Soap hatte sich nach der Katze auf dem heißen Blechdach nicht viel getan. Außerdem ging Kissy nicht mehr zu Vorsprechterminen. Dafür hatte sie wieder häufig wechselnde Schlafzimmerbekanntschaften, ein Typ muskelbepackter und dämlicher als der vorhergehende. Kissy brauchte eine gute Rolle, und Fleur hatte keine Ahnung, woher sie die nehmen sollte. Ein schlechtes Omen für jemanden, der nur bis zum Frühjahr Zeit hatte, um seine Agentur anzukurbeln.

Durch die verglasten Türen hindurch erspähte sie Charlie Kincannon, ihren Gastgeber. Fleur hatte ihn bei der Produktion des Kirschgartens kennen gelernt, die er finanziell unterstützt hatte. Es war offensichtlich, dass er ein Faible für Kissy hatte. Und sie ignorierte ihn sträflich, vermutlich weil er intelligent, sensibel und erfolgreich war. Ihre Freundin hatte es mehr mit testosterongesteuerten Steak-Junkies.

Die Patiotüren glitten hinter ihr auf, und Kissy trat zu ihr. Sie hatte sich für die Party aufgestylt, trug eine rosa und blau gestreifte Latzhose, große, herzförmige Silberohrringe und pinkfarbene, perlenbestickte Flipflops. Sie sah wie eine Siebenjährige mit Brüsten aus. »He, Fleurinda, gleich trudeln die Gäste von Mr. Sowieso ein. Willst du dich vorher nicht noch umziehen?« Sie spitzte ihren lipglossschimmernden Mund und saugte einen Schluck Pina Colada durch den Strohhalm.

»Aber logo.« Die weißen Shorts, die Fleur zu ihrem schwarzen Sonnentop trug, hatten einen Senfflecken abbekommen, und ihre Haare waren strohig vom Salzwasser. Nachdem Charlie Kincannon eine ganze Reihe von Off-Broadway-Stücken finanziert hatte, hoffte sie, auf der Party einige Kontakte knüpfen zu können. Als Erstes griff sie jedoch nach Kissys Glas und nahm einen Schluck. »Ich fände es besser, wenn du ihn nicht dauernd Mr. Sowieso nennen würdest. Charlie ist ein sehr netter Mann, und er hat Kohle wie Heu.«

Kissy rümpfte die Nase. »Dann fang du doch was mit ihm an.«

»Mach ich vielleicht auch. Ich mag ihn, Kissy. Ohne Scherz. Endlich mal ein Mann, der nicht auf King Kong, Tarzan oder Superman gepolt ist.«

»Das hast du süß gesagt. Ich überlass ihn dir mit Kusshand.« Kissy schnappte sich ihre Pina Colada. »Ich finde, er ist eine trübe Tasse.«

»Dann lass die Finger von Charlie Kincannon. Wenn du unbedingt die Sexgöttin spielen musst, dann tu es auf der Bühne. Damit für uns beide ein paar Piepen rausspringen.«

»Es spricht der knallharte Blutsauger. Du wirst noch mal eine berühmte Agentin. Ach, übrigens, hast du heute Nachmittag die beiden Typen am Strand bemerkt, die fast über ihre eigenen Füße gestolpert wären, als sie dir hinterherschauten?«

»Den mit der Babytasse oder den mit dem Star-Wars-Plastikschwert?« Wenn man Kissy so reden hörte, konnte man glatt den Eindruck gewinnen, alle Männer wären scharf auf Fleur. Sie wischte sich den Sand von den Beinen und strebte zur Tür. »Ich geh noch mal kurz unter die Dusche.«

»Zieh was Schickes an, wenn du wieder rauskommst. Ach, vergiss es. Ich verschwende nur meinen Atem.«

»Ich bin jetzt eine aufstrebende Geschäftsfrau. Und muss seriös aussehen.«

»Von wegen seriös. In dem albernen schwarzen Kleid siehst du aus wie ein Zombie.«

Fleur ging über ihren Einwurf hinweg und glitt durch die Tür. Das Haus hatte hohe Decken, geflieste Böden und eine minimalistische japanische Einrichtung. Der Besitzer saß auf einer sandfarbenen Couch und starrte melancholisch in einen doppelten Bourbon. »Kann ich kurz mit dir sprechen, Fleur?«, fragte er.

»Na klar.«

Er schob seinen Rabbit-Roman beiseite, damit sie sich neben ihn setzen konnte. Charlie Kincannon erinnerte sie an einen Charakter, wie Dustin Hoffman ihn spielen könnte – der Typ Mann, der trotz seines Reichtums immer ein bisschen weltfremd wirkte. Er hatte kurze, dunkle Haare und sympathische, leicht unregelmäßige Züge. Ernste, braune Augen blickten sie hinter einer horngefassten Brille an.

»Ist irgendwas?«, wollte sie wissen.

Er schwenkte die Flüssigkeit in seinem Whiskybecher. »Es mag blöd klingen, aber wie schätzt du meine Chancen bei Kissy ein?«

Sie zögerte. »Schwer zu sagen.«

»Im Klartext: Ich habe null Chance bei ihr.«

Er schaute sie so traurig und treuherzig an, dass ihr das Herz überquoll vor Mitgefühl. »Es liegt nicht an dir. Kissy ist momentan ein bisschen selbstzerstörerisch drauf und macht sämtliche Männer nieder.«

Nachdenklich kniff er die Augen zusammen. »Unsere Situation impliziert für mich einen interessanten Rollenwandel. Ich bin es gewohnt, von Frauen angemacht zu werden. Obwohl ich bestimmt kein Womanizer bin, aber das verdrängen sie geflissentlich, weil ich reich bin.«

Fleur lächelte. Sie mochte ihn. Andererseits ging es hier um ihre Freundin. »Was willst du denn eigentlich von ihr?«

»Wie meinst du das?«

»Willst du eine echte Beziehung mit ihr, oder geht es dir bloß um Sex?«

»Natürlich will ich eine echte Beziehung. Sex kann ich an jeder Straßenecke bekommen.«

Er schien tief geknickt. Sie überlegte. »Keine Ahnung, ob es klappen kann oder nicht, aber neben Simon bist du der einzige Mann, der kapiert, dass Kissy ein intelligentes Mädchen ist. Vielleicht kommst du besser bei ihr an, wenn du ihren Körper ignorierst und dich stattdessen auf ihren Intellekt konzentrierst.«

Sein vorwurfsvoller Blick schoss zu ihr. »Ich will ja nicht chauvimäßig klingen, aber es fällt mir verdammt schwer, Kissys Körper zu ignorieren. Zumal ich stark triebgesteuert bin.«

Sie lächelte zuckersüß. »Darauf hätte ich nie getippt.«

Die ersten Gäste trafen ein, und eine leicht akzentuierte Männerstimme drang zu ihr. »Das Haus ist traumhaft. Allein diese Aussicht!«

Fleur fuhr zusammen und drehte den Kopf. Michel betrat eben den Wohnraum. Da er zu Kissys Workshop-Ensemble gehörte, war er natürlich auch eingeladen. Ihr Hochgefühl über dieses freie Wochenende war schlagartig verpufft.

Sie waren sich inzwischen zweimal über den Weg gelaufen, und beide Male hatte sich ihr Gespräch auf ein Minimum beschränkt. Michels Begleiter war ein muskulöser junger Mann mit dunklen Haaren, die ihm in die Augen fielen. Ein Tänzer, tippte sie, da seine Füße automatisch in der ersten Position verharrten.

Der Patio war ihre Rettung! Sie entschuldigte sich bei Charlie, nickte kurz in Michels Richtung und glitt durch die Glastüren ins Freie.

Der Mond schob sich hinter einer Wolke hervor, Kissy war verschwunden, der Strand verlassen. Nur ein kurzer Spaziergang, überlegte Fleur, während ich mich mental auf die Situation einstimme, und dann geselle ich mich wieder zu den Gästen. Sie schlenderte zum Wasser, lief über den kalten, nassen Sand, weg vom Haus. Es war verrückt, aber jedes Mal, wenn sie Michel begegnete, beschlich sie das entsetzliche Gefühl, wieder in ihre Kindheit zurückgeworfen zu sein.

Sie stieß sich die Zehe an einem Felsen, der aus dem Sand herausstach. Trotzdem lief sie weiter, viel weiter als ursprünglich beabsichtigt. Als sie schließlich umkehren wollte, gewahrte sie einen Mann, der ungefähr fünfzig Meter vor ihr aus den Dünen trat und sich als dunkle Silhouette vor dem nachtschwarzen Himmel abhob. Seine abwartende Haltung und der verlassene Strand machten sie automatisch nervös. Er war ein hoch gewachsener, trainierter Hüne – mithin kein Typ, mit dem man sich als Frau anlegen mochte – und hatte es eindeutig auf sie abgesehen. Hektisch spähte sie zu den Lichtern des Strandhauses hin, aber es war zu weit weg. Schreien nützte ihr gar nichts.

Verflixt, seit sie in New York lebte, litt sie unter Verfolgungswahn. Vermutlich war er einer von Charlies Gästen und hatte sich ebenfalls von der Party abgeseilt. Im Mondlicht meinte sie eine wilde Charles-Manson-Mähne und einen struppigen Bart zu erkennen. Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Panisch beschleunigte sie ihre Schritte und lief näher ans Wasser.

Abrupt warf er seine Bierdose auf den Strand und überquerte den Sand mit langen, elanvollen Sätzen. Herrje, er hielt auf sie zu! Jede Pore ihres Körpers signalisierte Alarmbereitschaft. Paranoia hin oder her, Fleur hatte nicht das geringste Bedürfnis herauszubekommen, was er von ihr wollte. Und gab Fersengeld.

Anfangs vernahm sie nur ihren eigenen aufgewühlten Atem, aber dann hörte sie seine dumpfen Schritte hinter sich im Sand. Ihr Herzschlag setzte aus. Er verfolgte sie. Sie musste schneller sein als er und redete sich krampfhaft ein, dass sie es schaffen könnte. Sie lief schon seit einer ganzen Weile wieder. Und war topfit, ihre Muskeln trainiert. Sie würde rennen müssen, was ihre Lungen hergaben.

Sie blieb im Uferbereich. Winkelte die Arme an und setzte über den hart gebackenen Sandstreifen. Ihr Blick auf das Strandhaus geheftet, das immer noch entsetzlich weit entfernt war. Wenn sie in die Dünen lief, würde sie im Sand einsinken, er aber auch. Sie schnappte nach Luft. Ewig würde er nicht mithalten können. Sie hatte mehr Ausdauer, das baute sie moralisch auf.

Er wurde nicht langsamer.

Ihre Lungen brannten, und sie kam aus dem Rhythmus, rang japsend nach Atem. Der Begriff Vergewaltigung spukte ihr im Kopf herum. Wieso fiel er nicht zurück?

»Lassen Sie mich in Ruhe«, krächzte sie halb erstickt.

Er brüllte irgendetwas. Ganz nah. Dicht an ihrem Ohr. Ihre Lungen brannten. Dabei berührte er ihre Schulter, und sie schrie auf. Stolperte und riss ihn mit sich zu Boden. Als sie auf dem Sand aufprallten, rief er ihren Namen, und da schwante es ihr.

»Flower!«

Er stürzte auf sie. Sie röchelte unter seinem Gewicht nach Luft und schmeckte Sand im Mund. Mit letzter Kraft ballte sie die Faust und boxte zu. Sie vernahm einen wütenden Aufschrei. Er verlagerte sein Gewicht, kitzelte mit seinen Haarspitzen ihre Wangen, während er sich auf den gestreckten Ellbogen über ihr aufrichtete. Sein Atem streifte ihr Gesicht, und sie schlug erneut zu.

Er schnellte mit dem Oberkörper zurück. Sie krabbelte auf ihre Knie und trommelte blindlings auf ihn ein. Traf einen Arm, den Nacken, seinen Brustkorb, begleitet von seinem unwilligen Stöhnen.

Abrupt fasste er ihre Arme und zog sie an sich. »Hör auf damit, Flower! Ich bin es, Jake.«

»Ich weiß, wer du bist, du Mistkerl! Lass mich sofort los!«

»Erst wenn du dich wieder beruhigt hast.«

An den weichen Stoff seines T-Shirts gepresst, japste sie wie eine Ertrinkende. »Ich bin ganz ruhig.«

»Nein, bist du nicht.«

»Doch!« Sie atmete flacher, bemühte sich um einen normalen Tonfall. »Ich bin die Ruhe selbst. Das kannst du mir glauben.«

»Ganz sicher?« »Ganz sicher.«

Unschlüssig lockerte er seine Umklammerung. »Also gut. Ich war …«

Sie boxte ihn vor den Kopf. »Du verdammter Scheißkerl!«

»Autsch!« Er riss schützend den Arm hoch.

Ihr nächster Schlag traf seine Schulter. »Du arrogantes, widerliches …«

»Hör auf damit!« Er packte ihr Handgelenk. »Noch ein Schlag und ich garantiere dir, ich schlage zurück.«

Das bezweifelte sie zwar, indes sank ihr Adrenalinspiegel bereits wieder, ihre Hände schmerzten, und ihr war sterbensübel. Vermutlich hätte sie sich beim nächsten Schlag übergeben müssen.

Er hockte vor ihr im Sand. Seine struppig zerwühlten Haare waren fast schulterlang, ein wild wuchernder Bart verdeckte seinen Mund bis auf die weiche, volle Unterlippe. Mit einem eingelaufenen, bauchfreien Nike-T-Shirt, zerschlissenen braunen Shorts und der langen, ungepflegten Mähne hätte man ihn glatt für einen steckbrieflich gesuchten Verbrecher halten können.

»Wieso hast du nicht gesagt, dass du es bist?«, fauchte sie.

»Ich dachte, du hättest mich erkannt.«

»Wie denn das? Es ist dunkel, und du hast verdammt viel Ähnlichkeit mit einem entlaufenen Schwerstkriminellen.«

Er ließ ihr Handgelenk los, und sie rappelte sich auf. Mist, so hatte sie sich ein Wiedersehen mit ihm bestimmt nicht vorgestellt. Mit Senfflecken auf den weißen Shorts und strähnigem Pferdeschwanz. Warum konnte sie nicht mit funkelnden Diamanten behängt auf den Stufen des Kasinos von Monte Carlo stehen, an einem Arm einen europäischen Prinzen, an dem anderen Lee Iacocca?

»Ich drehe gerade einen neuen Caliber-Film«, sagte er. »Bird Dog erblindet, folglich muss ich lernen, den Colt am Klang zu erkennen.« Er rieb sich die schmerzende Schulter und stand auf. »Seit wann bist du so ein fürchterlicher Angsthase?«

»Du hast gut reden. Ich hab dich unweigerlich für irgendeinen flüchtigen Serienmörder gehalten. Wie du dich hinter dieser Sanddüne hervorgeschlichen hast, als hättest du eben jemanden vergewaltigt und verscharrt.«

»Wenn du mir ein Veilchen verpasst hast …«

»Das will ich doch schwer hoffen.«

»Verdammt, Flower …«

Blöderweise lief wieder einmal nichts so, wie sie es sich insgeheim ausgemalt hatte. Sie hatte die herablassend Coole demonstrieren wollen, die sich nur noch dunkel an ihn erinnerte. »So, so, du machst deinen nächsten Caliber-Film. Wie viele Frauen legst du denn dieses Mal flach?«

»Bird Dog wird sensibler.«

»Die Rolle ist dir förmlich auf den Leib geschneidert.«

»Werd nicht zynisch, ja?«

Plötzlich verlor sie die Nerven. Sie stand wieder im Regen vor Johnny Guy Kellys Haus und fuhr Jake Koranda über den Mund, nachdem sie ihn mit ihrer Mutter erwischt hatte. »Du hast mich benutzt, weil du Angst um deinen Film hattest«, knirschte sie zwischen zusammengebissenen Kiefern hervor. »Ich war ein dummes, naives Kind, das sich nicht ausziehen mochte. Aber damit hat Mr. Superstars Anmache kurzen Prozess gemacht. Und plötzlich hab ich mir die Klamotten vom Leib gerissen, als gäbe es in meinem Leben nichts Schöneres. Hast du wenigstens einmal an mich gedacht, als man dir den Oscar überreichte?«

Sie wollte ihm Schuldgefühle einimpfen. Stattdessen holte er zum Gegenschlag aus. »In erster Linie bist du das Opfer deiner Mutter und nicht meins. Klär das mit ihr. Zudem warst du nicht die Einzige, die geleimt wurde. Ich hab auch mein Fett abbekommen.«

Ihre Wangen brannten vor Zorn. »Du! Willst du dich jetzt auch noch als Opfer darstellen?« Unbewusst holte sie mit dem Arm aus. Sie wollte nicht wieder zuschlagen, aber ihre Hand entwickelte fatalerweise ein Eigenleben.

Er fing den Schwung ab, bevor sie ihn traf. »Wag es nicht.«

»Sie nehmen besser Ihre Finger von ihr.« Eine vertraute Stimme drang von den Dünen her zu ihnen. Beide drehten sich um und entdeckten Michel. Schmächtig und gleichsam verloren stand er an dem endlos weiten Sandstrand.

Jake lockerte seine Umklammerung, ließ Fleur jedoch nicht los. »Das hier ist eine Privatparty, also los, verschwinden Sie.«

Michel kam näher. Er trug einen Baumwollblazer mit Madraskaro und darunter ein gelbes Netzhemd. Blonder Flaum bedeckte seine weich konturierten Wangen. »Komm mit mir ins Haus, Fleur.«

Sie starrte ihren Bruder fassungslos an. Michel hatte sich zu ihrem selbsternannten Beschützer aufgeschwungen. Es war lachhaft. Einen halben Kopf kleiner als sie, provozierte er Jake Koranda, einen Brutalo mit blitzschnellen Reflexen.

Jake verzog die sinnlichen Lippen. »Das ist eine Sache zwischen ihr und mir, also verschwinden Sie, oder muss ich ein bisschen nachhelfen?«

Es klang wie eine Dialogzeile aus einem Caliber-Film, und sie hätte die Konfrontation an dieser Stelle beenden sollen … indes zögerte sie noch. Michel, ihr Beschützer. Würde er tatsächlich standhalten und sie verteidigen?

»Mit dem größten Vergnügen«, antwortete Michel weich. »Aber Fleur kommt mit.«

»Das könnte Ihnen so passen.«

Michel schob demonstrativ die Hände in die Taschen seiner Shorts und blieb stehen. Rein körperlich hätte er Jake niemals das Wasser reichen können, also spielte er auf Zeit.

Bird Dog war andere Gegner gewöhnt und fühlte sich in Gegenwart des blonden, mädchenhaft hübschen Mannes mit der sanften Stimme erkennbar unwohl. Seine Augen wurden schmal. »Ein Freund von dir?«, wandte er sich an Fleur.

»Er ist …« Sie schluckte. »Das ist mein Bruder, Michael An…«

»Ich bin Michel Savagar.«

Jake musterte sie abwechselnd, wich einen Schritt zurück. Seine Mundwinkel zuckten. »Das hättet ihr mir gleich sagen können. Mehr als einen Savagar kann ich nicht verkraften. Man sieht sich, Fleur.« Er entfernte sich in Richtung Dünen.

Fleur hob den Kopf und betrachtete ihren Bruder. »Er hätte dich windelweich prügeln können.«

Michel zuckte mit den Schultern.

»Warum hast du das gemacht?«, fragte sie leise.

Er blickte an ihr vorbei auf den Ozean. »Du bist meine Schwester«, erwiderte er. »Es ist meine Pflicht als Mann.« Er drehte sich um und hielt auf das Strandhaus zu.

»Warte.« Unwillkürlich lief sie ihm nach. Blieb im Sand stecken und befreite hastig ihre Füße. Plötzlich geisterten ihr die wunderschönen Kleider in seinem Schaufenster durch den Kopf. Wer war er? Was für ein Mensch war ihr Bruder eigentlich?

Er wartete auf sie. Als sie ihn erreicht hatte, wusste sie nicht recht, was sie sagen sollte. Sie räusperte sich. »Wollen wir … wollen wir irgendwo hinfahren und uns aussprechen?«

Die Sekunden verstrichen. »In Ordnung.«

Schweigend fuhren sie in seinem alten MG zu einer Raststätte in den Hamptons, wo Kris Kristofferson aus der Musikbox ertönte und die Kellnerin ihnen Muscheln, Pommes frites und frisch gezapftes Bier brachte. Zögernd begann Fleur, ihm von ihrer Jugend im Konvent zu erzählen.

Er berichtete ihr von seiner Schulzeit und der Großmutter, die er innig geliebt hatte. Fleur erfuhr, dass er sich mit dem Erbe von Solange selbstständig gemacht hatte. Stunde um Stunde verging. Sie erklärte ihm, dass sie sich immer ausgeschlossen gefühlt habe, und er schilderte ihr seine Panik, als er sich als Homosexueller geoutet hatte. Während die Neonreklame vor dem Rasthausfenster blaue Reflexe auf sein Haar malte, beichtete sie ihm das mit Flynn und Belinda.

Seine Miene verdunkelte sich. Um seine Mundwinkel legte sich ein bitterer Zug. »Das erklärt so manches.«

Sie diskutierten über Alexi und waren einhelliger Meinung. Die Kellnerin stellte bereits die Stühle auf die Tische. Es war spät geworden. »Ich war wahnsinnig eifersüchtig auf dich«, räumte sie schließlich ein. »Ich dachte, du hättest alles, und ich bekäme nichts.«

»Und ich wollte so sein wie du«, gestand er. »Weit weg von den beiden.«

Aus der Küche drang das Klappern von Geschirr, und die Kellnerin funkelte sie vernichtend an. Fleur spürte, dass Michel noch etwas auf der Seele brannte, jedoch Probleme hatte, die richtigen Worte zu finden.

»Na, sag schon.«

Er senkte den Blick auf die zerkratzte Tischplatte. »Ich möchte Mode für dich entwerfen«, murmelte er. »Heimlich hab ich das schon früher getan.«

 

Am nächsten Morgen zog sie einen limonengelben Bikini an, steckte das Haar im Nacken zu einem losen Knoten zusammen und streifte ein kurzes, weißes Frotteehängerchen über. Der großzügige Wohnbereich wirkte verlassen, Charlie und Michel saßen draußen und lasen die Sonntagszeitung. Sie lächelte über Michels Outfit: bunte Bermudashorts zu einem smaragdgrünen Muskelshirt mit dem Rückenaufdruck VORSICHT FRISCH GEREINIGT! Nach etlichen Jahren widersinniger Antipathien empfand sie es als heimlichen Segen, endlich einen Bruder zu haben.

Sie ging in die Küche und goss sich eine Tasse Kaffee ein. »Bekomme ich auch eine?«

Sie wirbelte herum. Jake stand auf der Schwelle, die langen Haare noch feucht vom Duschen. Er trug ein graues T-Shirt und ausgebleichte Badeshorts, vermutlich dieselben wie vor sechs Jahren, als Belinda ihn zu ihrem Barbecue eingeladen hatte. Fleur vermutete inzwischen, dass ihre nächtliche Begegnung kein Zufall gewesen war. Als einer von Charlies Partygästen wusste er, dass sie auch hier war, und hatte draußen nach ihr Ausschau gehalten.

Sie wandte sich ab. »Bitte, bedien dich.«

»Ich wollte dich gestern Abend nicht erschrecken.« Dabei griff er nach der Kaffeekanne, und sein Arm streifte ihren. Er roch nach Cremeseife und Pfefferminzzahnpasta. »Ich war nicht mehr ganz nüchtern. Tut mir leid, Fleur.«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Mir auch. Ich hätte dir besser den Schädel eingeschlagen.«

Er lehnte sich an den Küchentresen und nippte an seiner Tasse. »Du warst gut in Sunday Morning Eclipse, weißt du? Besser, als ich erwartet hatte.«

»Danke für die Blumen.«

»Wollen wir eine Runde am Strand laufen?«

Bevor sie ablehnen konnte, hörte sie, wie einer von Charlies Gästen die Treppe hinunterkam. Keine schlechte Gelegenheit, um endlich einmal Tacheles mit ihm zu reden, überlegte sie. »Meinetwegen.«

Unbeobachtet von den Gästen im Patio, glitten sie durch die Seitentür ins Freie. Fleur streifte ihre Espadrilles ab und trat sie beiseite. Der Wind zerrte an Jakes Hippiefrisur. Schweigend liefen sie zum Strand. »Ich hab mich heute Morgen länger mit deinem Bruder unterhalten«, hob er an. »Michael ist ein netter Typ.«

Glaubte er wirklich, er könnte die Jahre einfach so vom Tisch wischen? »Soll heißen, ein netter Typ für einen Modeschöpfer, hmm?«

»Du kannst mich nicht provozieren, also versuch’s gar nicht erst.«

Oh doch, das würde er schon noch merken.

Er ließ sich in den Sand sinken. »Okay, Flower, spuck’s aus.«

Obwohl sie innerlich kochte, brachte sie keinen Ton über die Lippen. Sie beobachtete einen Vater mit seinem Sohn, die einen chinesischen Drachen mit einem blaugelben Schweif fliegen ließen, und war sich mit einem Mal bewusst, dass sie sich zu schade war, das Ganze noch einmal aufzukochen. Zumal sie sich ihren letzten Funken Selbstachtung bewahren wollte. »Ach was, so wichtig war das mit dir nun auch wieder nicht.« Sie glitt neben ihn in den Sand. »Immerhin musstest du mit den Konsequenzen leben.«

Er blinzelte in die Sonne. »Wenn es nicht so wichtig war, warum hast du dann eine lukrative Karriere sausen lassen? Und wieso kann ich seit Sunday Morning Eclipse nicht mehr schreiben?«

»Du schreibst nicht mehr?« Sie fiel aus allen Wolken.

»Hast du irgendwas Neues von mir gesehen? Ich habe eine verdammt hartnäckige Schreibblockade.«

»Jammerschade.«

Er warf eine Muschel ins Wasser. »Und das Verrückteste ist, bevor du und Mama auftauchten, hab ich ein Stück nach dem anderen publiziert.«

»Moment mal. Bin ich jetzt schuld?«

»Nein.« Er seufzte. »Das eben war idiotisch von mir.«

»Und im Übrigen eine deiner leichtesten Übungen«, versetzte sie spitz.

Er sah sie fest an. »Was an dem Wochenende zwischen uns gelaufen ist, hatte nichts mit den Dreharbeiten zu tun.«

»Wer’s glaubt, wird selig.« Gegen ihren Willen sprudelten die Worte aus ihr heraus. »Der Film bedeutete dir alles, und ich war auf dem besten Weg, dir deine große Chance zu ruinieren. Eine Neunzehnjährige mit einer absurden Teenieschwärmerei. Du warst ein erwachsener Mann und wusstest genau, dass du mich mit einem Fingerschnippen rumkriegen konntest.«

»Ich war neunundzwanzig. Und du sahst an dem Abend bestimmt nicht wie ein Kind aus.«

»Meine Mutter war deine Geliebte!«

»Wenn es dich tröstet, wir hatten keinen Sex miteinander.«

»Interessiert mich nicht die Bohne.«

»Ich kann zu meiner Verteidigung lediglich anbringen, dass ich ein schlechter Menschenkenner bin. Außerdem hatte ich zu dem Zeitpunkt keine Ahnung von deiner Teenieschwärmerei.«

Im Grunde genommen war Fleur klar, dass Belinda es ihm leicht gemacht hatte, aber das blendete sie rigoros aus. »Wenn du Mr. Unschuldig warst, wieso bist du dann nicht mehr in der Lage zu schreiben, häh? Auch wenn ich nicht in die dunklen Tiefen deiner Seele schauen kann, vermag ich mir durchaus vorzustellen, dass es da irgendeinen Zusammenhang zwischen deiner Schreibblockade und diesem naiven neunzehnjährigen Kind gibt.«

Er sprang auf, Sand wirbelte auf. »Seit wann bin ich ein Heiliger? Neunzehn und dazu dein Aussehen – du warst kein Kind mehr!« Er zog sich das T-Shirt über den Kopf und rannte zum Wasser, wo er sich in die Fluten stürzte und hinausschwamm. Der große Serienstar und Filmheld. Tsts, ein widerwärtiger Aufreißer. Sie wollte es ihm heimzahlen, und als er schließlich auftauchte, knöpfte sie ihr Hängerchen auf und streifte es ab. Darunter kam der neongelbe Minibikini zum Vorschein, den Kissy ihr geschenkt hatte. Mit laszivem Hüftschwung schlenderte sie in Richtung Wasser. Am Ufer hob sie die Arme, steckte eine gelöste Strähne in ihrer Frisur fest und reckte sich lasziv, so dass ihre Beine immens lang wirkten.

Aus dem Augenwinkel heraus gewahrte sie, dass er sie beobachtete. Ausgezeichnet. Sollten ihm die Augen doch aus dem Kopf fallen.

Sie glitt ins Wasser und schwamm eine Weile. Nachher lief sie zurück zu der Stelle, wo er saß. Er hielt ihr das Frotteehängerchen hin, und als sie danach greifen wollte, zog er es weg. »Waffenstillstand. Ich habe drei Monate lang mit Pferden gearbeitet und finde, das hier ist’ne nette Abwechslung.«

Sie straffte sich und stapfte davon. Jake Koranda war ihr so herzlich egal wie die Großmutter, die sie nie kennen gelernt hatte.

 

Jake sah Fleur nach, bis sie in dem Strandhaus verschwand. Die hübsche Neunzehnjährige, die sein Ego aufgepäppelt hatte, konnte dieser Beauty nicht das Wasser reichen. Fleur hatte sich zur absoluten Traumfrau gemausert. Bildete er sich das bloß ein, oder war der Po über den hinreißenden Beinen noch knackiger geworden? Er hätte ihr das Frotteekleid zurückgeben sollen, sann er. Ihr Anblick in dem gelben Winzling, der nur von ein paar Bändchen gehalten wurde, war nämlich eine wahre Folter. Ein, zwei Handgriffe, und sie hätte splitternackt vor ihm gestanden.

Er musste sich dringend abkühlen. Der Typ mit dem chinesischen Drachen hatte Flower ebenfalls erspäht und lief in Richtung Wasser, von wo aus er sie schamlos anstierte. So war es seit jeher: Männer stolperten über ihre eigenen Füßen, nur weil sie einen Blick auf Fleur erhaschen wollten. Während sie achtlos vorüberglitt. Sie war und blieb das hässliche Entlein, das nicht in den Spiegel schauen mochte, obwohl es sich inzwischen zum bildschönen Schwan entwickelt hatte.

Er schwamm eine Weile und lief zurück zum Strand. Fleurs Hängerchen lag im Sand. Er hob es auf und sog den zartblumigen Duft ein, den er auch am Vorabend wahrgenommen hatte, als sie in seinen Armen getobt hatte. Er war zweifellos ein Idiot. Sie fuhr immer noch auf ihn ab. Irgendwie stand sie auf ihn, so viel war Fakt.

Er grub die Fersen in den Sand. Die alte Musik begann in seinem Kopf zu spielen. Otis Redding. Creedence Clearwater. Sie weckte die Erinnerungen an Vietnam in ihm. Er würde nie vergessen, wie er auf Johnny Guys Rasen gekniet hatte, ihren nassen, von Schluchzern geschüttelten Körper in seinen Armen. Sie hatte die Mauer eingerissen, hinter der er sich verschanzt und sicher gewähnt hatte. Seitdem hatte er kein Wort mehr zu Papier gebracht, aus Angst, die ganze verdammte Geschichte könnte mit Macht aus ihm hervorbrechen. Das Schreiben war für ihn die einzige Möglichkeit, sich mitzuteilen. Ohne diese Gabe fühlte er sich amputiert, wie ein halber Mensch.

Während er zum Strandhaus schaute, fragte er sich, ob die neue Fleur wohl die Fäden in der Hand hielt, seine unkreative Durststrecke zu beenden.
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Mit panisch geweiteten Augen starrte Belinda auf den Koffer, der geöffnet vor Fleurs Bett stand. »Du darfst mich jetzt nicht allein lassen, Baby. Ich brauche dich.«

Fleur rang um Fassung. Nur noch wenige Stunden, und sie würde diesem Haus für immer den Rücken kehren. Nur noch wenige Stunden, und sie könnte endlich in Ruhe ihre Wunden lecken. »Die Beerdigung war schon vor einer Woche«, gab sie zurück, »und dir geht es blendend.«

Belinda steckte sich die nächste Zigarette an.

Fleur hatte sich letztlich um Alexis Begräbnis gekümmert. Ein schwerer Schlaganfall, meinte sein Arzt. Einer der Assistenten hatte Alexi in der Bibliothek gefunden, wo er neben dem zur Straße hinausgehenden Fenster gelegen hatte. Offenbar war er kurz nach ihrem Aufbruch zusammengebrochen, und Fleur fragte sich insgeheim, ob er sie vom Fenster aus beobachtet hatte. Über seinen Tod empfand sie weder Trauer noch Triumph. Gleichwohl erfüllte es sie mit Erleichterung, dass sie seinen potenziellen Einfluss auf ihr Leben von nun an nicht mehr zu fürchten brauchte.

Michel kam nicht zum Begräbnis. »Verzeih, aber ich bringe das nicht«, erklärte er ihr bei einem ihrer täglichen Telefonate. »Ich weiß, es ist dir gegenüber nicht fair, aber ich mag einfach nicht so tun, als trauerte ich um ihn. Au ßerdem ist es mir zuwider, wenn Belinda mich mit großen Kuhaugen anschaut, nachdem mein Name inzwischen zu Ruhm gekommen ist.«

Fleur gab ihm Recht. Sie brauchte einen kühlen Kopf für die Trauerformalitäten, und die latenten Spannungen zwischen Michel und Belinda hätten ihr die Sache nur erschwert.

Belinda blies einen Rauchring in die Luft. »Dieser ganze Erbschaftskram macht mich verrückt. Damit komme ich nicht klar.«

»Brauchst du auch nicht. David Bennis wird mit Alexis Stab zusammenarbeiten. Er kann alles von New York aus regeln.«

Alexis Assistenten mitzuteilen, dass sie ihnen gegenüber nach dem Tod des Chefs weisungsbefugt war, hatte sich als weitere Herausforderung herausgestellt, die sie mit Bravour gemeistert hatte. Jetzt galt es, mit einer nörgeligen Belinda fertigzuwerden und mit ihrem nervösen Magen, der sich jedes Mal zusammenkrampfte, wenn das Telefon klingelte.

»Ich möchte, dass du meine Geschäfte führst und nicht irgendein wildfremder Mann.« Fleur reagierte nicht darauf, und Belinda zog zum zigsten Mal eine Schnute, weil sie ihren Willen nicht bekam. »Wie ich dieses Haus hasse! Allein bleibe ich über Nacht nicht hier.«

»Dann zieh eben in ein Hotel.«

»Du bist eiskalt, Fleur. Du bist in letzter Zeit furchtbar abweisend zu mir. Und ich mag es nicht, wenn du mich ausschließt. All diese Geschichten über Jake in Vietnam … Ich hab es zufällig in der Zeitung gelesen. Ich bin sicher, du hast mit ihm darüber gesprochen, und mich lässt du im Ungewissen.«

Fleur hatte nicht mit ihm gesprochen. Jake weigerte sich beharrlich, ihre Anrufe entgegenzunehmen. Es versetzte ihr einen schmerzhaften Stich, wenn sie daran dachte, wie rigoros seine Sekretärin sie am Telefon abfertigte. »Bedaure, Miss Savagar, aber ich weiß nicht, wo er ist … Nein, er hat keine Nachricht für Sie hinterlassen.«

Fleur hatte es in seinem kalifornischen Haus und auch in seinem New Yorker Apartment versucht. Es wurde nie abgenommen. Als sie seine Sekretärin erneut anrief, schlug ihr offene Feindseligkeit entgegen. »Haben Sie noch nicht genug Unheil angerichtet? Er wird auf Schritt und Tritt von Reportern verfolgt. Kapieren Sie doch endlich: Er will nicht mit Ihnen reden!«

Das war vor fünf Tagen gewesen, seitdem hatte Fleur sich nicht mehr anzurufen getraut.

Sie schnappte sich ihren Koffer. »Wenn du nicht hier leben magst, Belinda, solltest du umziehen. Du bist eine reiche Frau und kannst dir überall auf dem Globus eine vornehme Adresse leisten. Ich hab dir angeboten, einen Makler einzuschalten, aber das wolltest du ja nicht.«

»Ich hab es mir anders überlegt. Lass uns morgen mit der Suche anfangen.«

»Zu spät. Mein Flugzeug geht um drei Uhr.« Aber nicht nach New York, wie Belinda glaubte.

»Baby!«, schluchzte Belinda, »ich bin es nicht gewöhnt, allein zu sein.«

Wie Fleur sie einschätzte, würde ihre Mutter nicht lange allein bleiben. »Du bist stärker, als du glaubst.« Das sind wir beide, dachte sie bei sich.

Belindas Augen füllten sich mit Tränen. »Ich kann es einfach nicht fassen, dass du mich verlässt. Nach allem, was ich für dich getan habe.«

Fleur hauchte ihrer Mutter einen Kuss auf die Wange. »Damit kommst du doch locker klar.«

Auf dem Weg zum Flughafen blieb die Limousine im Stau stecken. Fleur betrachtete die Schaufenster, bis ihr ein Touristenbus die Sicht versperrte. Ihr Wagen fuhr im Schritttempo weiter, schob sich vor den Bus. Plötzlich blickte sie in Jakes Gesicht, auf einem Filmplakat zu Entscheidung am Blood River. Den breitkrempigen Hut tief in die Stirn gezogen, mit Dreitagebart und Zigarillo im Mundwinkel, verkörperte er Bird Dog Caliber, den knallharten Cowboytyp, der sich nicht die kleinste Schwäche erlaubte, ein Mann, der seine Freiheit und das Abenteuer liebte, und dann kam erst einmal lange Zeit nichts. Wie war sie eigentlich auf das schiefe Brett gekommen, dass sie ihn zähmen könnte?

Sie schloss die Augen. In ihrer Agentur stapelte sich die Arbeit, und sie konnte es sich gar nicht leisten, noch länger frei zu machen, aber sie brauchte ein paar Tage – ein paar Tage des Alleinseins -, bevor sie zurückflog. Sie brauchte einen Ort, wo sie niemand finden würde, wo sie nicht ständig auf Anrufe wartete, die nicht kamen. Dort würde sie von ihrem gebrochenen Herzen genesen. Wie schon einmal.

Fleur hatte sich für Mykonos entschieden.

 

Das kleine, weiß verputzte Haus lag malerisch in einen Olivenhain gebettet, nicht weit von einem einsamen Strandstück. Sie aalte sich in der Sonne, unternahm barfuß lange Spaziergänge am Meer und redete sich ein, dass die Zeit alle Wunden heilte, auch ihre. Gleichwohl fühlte sie sich emotional abgestumpft, unfähig, die Schönheit der Insel zu genießen. Auf Mykonos – wo das Weiß so weiß war, dass es in den Augen schmerzte, und die Ägais von einem strahlend schimmernden, einzigartigen Türkis – war für sie alles Grau in Grau. Sie spürte weder Hunger zu den Mahlzeiten noch Schmerz, wenn sie sich die Haut an den schroffen Felsen aufschürfte. Sie schlenderte am Ozean entlang, und die Brise spielte mit ihren Haaren, doch sie merkte es nicht. Manchmal fragte sie sich, ob dieses grässlich bedrückende Gefühl überhaupt jemals nachließe.

Nachts schrak sie aus quälenden Träumen hoch: sie und Jake beim Liebesakt … seine Lippen auf ihren Brüsten … seine Hände überall auf ihrem Körper … Wenn er so tief für sie empfinden würde wie Fleur für ihn, hätte ihm klar sein müssen, dass sie ihn niemals hintergangen hätte. Aber gerade weil sie Bedenken gehabt hatte, dass seine Liebe nicht stark genug wäre, hatte sie die Sache mit den Heiratsplänen erst einmal auf Eis gelegt. Sie hatte an ihm gezweifelt und letztlich Recht behalten. Jakes Gefühle gingen nicht tief genug, um in dieser Krise rückhaltlos zu ihr zu stehen.

Nach drei Tagen war ihr klar, dass Mykonos ihr Gemüt nicht aufhellen würde. Sie hatte ihre Agenturarbeit lange genug vernachlässigt und musste zurück nach New York. Allerdings gönnte sie sich noch zwei weitere Tage, ehe sie David anrief und ihre Rückkehr ankündigte.

Sie war depressiv und wie betäubt von ihrem Seelenkummer, dennoch war sie psychisch nicht zerbrochen.

 

Es schneite, als sie auf dem John-F.-Kennedy-Flughafen von Bord des Flugzeuges ging. Ihre Schurwollhose kratzte auf den sonnengebräunten Schenkeln, ihr Magen rebellierte nach den zweistündigen Turbulenzen über dem Atlantik. Wegen der Witterungsbedingungen war es noch schwieriger als sonst, ein Taxi zu finden. Das, welches sie schließlich ergatterte, hatte eine defekte Heizung. Es war weit nach Mitternacht, als sie ihre Haustür aufschloss und ihren Wohnraum betrat.

Im Haus war es klamm und fast so kalt wie in dem Taxi. Sie stellte den Koffer ab, drehte den Thermostat höher und trat ihre Schuhe aus. Im Mantel lief sie in die Küche und holte sich ein Glas Wasser, in dem sie zwei Alka-Seltzer auflöste. Während die Tabletten sprudelnd zerfielen, kroch die Kälte des Fliesenbodens durch ihre dünnen Strümpfe in die Beine. Sie wollte nur noch ins Bett, ihre Heizdecke einschalten und sich bis zum Morgen in wohlige Wärme kuscheln. Aber davor würde sie eine heiße Dusche nehmen, so heiß, wie sie es eben noch aushielt.

Erst im Bad zog sie ihren Mantel und ihre Sachen aus. Nachdem sie sich die Haare hochgesteckt hatte, schlüpfte sie in die Dusche und ließ den dampfend heißen Wasserstrahl über ihren Körper prasseln. Sie nahm sich fest vor, in sechs Stunden aufzustehen und eine Runde durch den Park zu laufen. Auch wenn sie sich miserabel fühlte – sie würde sich nicht unterkriegen lassen. Sie wollte ihren Tagesrhythmus beibehalten, und irgendwann würde der Schmerz abklingen.

Nachdem sie sich abgetrocknet hatte, streifte sie ein cremeseidenes Nachthemd über. Dummerweise hatte sie vergessen, die Heizdecke einzuschalten, also hüllte sie sich in einen dicken, flauschigen Bademantel. Der Temperaturunterschied gegenüber Mykonos war enorm. Trotz der heißen Dusche fröstelte sie. Bestimmt waren die Laken eiskalt.

Mit einer Hand öffnete sie die Badezimmertür, mit der anderen versuchte sie, den Bademantel zuzubinden. Merkwürdig. Sie hätte schwören mögen, dass sie vorhin im Schlafzimmer das Licht eingeschaltet hatte. Gute Güte, es war bitterkalt. Die Fensterläden klapperten wegen des tosenden Sturms draußen. War die Heizung etwa nicht angesprungen …?

Plötzlich kreischte sie auf.

»Keine Bewegung, Lady, und kein Geräusch!«

Ein gepresstes Stöhnen entrang sich ihrer Kehle.

Er saß im hinteren Teil des Raums, sein Gesicht lediglich erhellt von dem schwachen Lichtstreifen, der durch die geöffnete Badezimmertür drang. Sein Mund bewegte sich kaum beim Sprechen. »Ruhe, dann passiert nichts.«

Sie stolperte rückwärts in Richtung Bad. Er hob den Arm, und sie blickte unversehens auf einen schmalen, silbrig glänzenden Pistolenlauf. »Das ist weit genug«, befand er.

Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. »Bitte …«

»Aufmachen.«

Fleur kapierte zunächst nicht. Dann begriff sie, dass er das Frotteeband ihres Bademantels meinte. Hastig knotete sie es auf.

»Und jetzt den Mantel.«

Sie rührte sich nicht.

Er zielte mit dem Colt genau auf ihre Brust.

»Das ist ja irrsinnig«, stammelte sie. »Blanker Irrsinn …«

»Los, ausziehen.« Das Magazin klickte.

Ihre Hände glitten fahrig über das Kleidungsstück. Sie öffnete es, schüttelte es von den Schultern. Leise knisternd glitt es zu Boden.

Er hob die Waffe eine Idee höher. »Haare runterlassen.«

»Grundgütiger …« Sie nestelte an der Haarspange. Kaum dass sich die Strähnen lösten, perlte Wasser über ihre nackten Schultern.

»Das gefällt mir. Ist echt hübsch. Und jetzt das Nachthemd.«

»Nein …«, flehte sie.

»Träger runter. Na, wird’s bald?«

Sie streifte einen Träger über die Schulter und hielt mitten in der Bewegung inne.

»Na los, weiter.« Er machte eine abrupte Geste mit dem Colt. »Hier wird gemacht, was ich sage.«

»Nein.«

Er straffte sich im Sessel. »Hab ich da eben richtig gehört?«

»Ja.«

»Unter uns gesagt: Ich möchte mich zu nichts genötigt fühlen, Lady.«

Fleur verschränkte die Arme vor der Brust.

Oh Scheiße, und was jetzt, dachte Jake.

 

»Kannst du mich zur Begrüßung nicht wenigstens umarmen?«, wollte sie wissen.

Er legte den perlmuttbeschlagenen Colt auf den Nachttisch und schlenderte zu ihr. Sie bibberte vor Kälte. Er öffnete seinen Parka, schlang ihn um sie und zog sie an sein Flanellhemd. »Okay, Schluss mit lustig.«

Sie schluchzte trocken.

»Hey, weinst du?« Sie nickte an seiner Schulter. »Tut mir leid, Süße. Das wollte ich nicht. Schätze, mein Timing war nicht besonders.«

Sie schüttelte wie benommen den Kopf. Woher wusste er eigentlich von Butch Cassidy und ihren heimlichen Fantasien?

»Ich fand, das wäre eine gute Idee«, meinte er trocken. »Zumal ich nicht wusste, was ich sonst sagen sollte.«

»Bird Dog kann unsere Probleme nicht lösen. Das müssen wir schon selbst hinkriegen«, muffelte sie an seinem Flanellhemd.

Er hob ihr Kinn an. »Du musst schleunigst lernen, zwischen Realität und Fantasie zu unterscheiden. Bird Dog ist ein fiktiver Charakter. Ich spiele ihn zwar gern – er ermöglicht mir, Aggressionen abzubauen, aber das war’s dann auch. Schon vergessen, dass ich Angst vor Pferden habe?«

Sie starrte ihn fassungslos an.

»Komm, du frierst.« Er führte sie zum Bett und schlug die Tagesdecke zurück. Wie in Trance glitt sie zwischen die kalten Laken. Er zog Parka und Stiefel aus. In Jeans und Hemd drückte er sich neben sie. »Der Heizungsthermostat scheint ausgefallen zu sein«, stellte er fest. »Hier drin ist es mörderisch kalt.«

Sie tastete nach der Nachttischlampe. »Warum hast du meine Anrufe nicht entgegengenommen? Ich bin halb verrückt geworden. Ich dachte …«

»Ich weiß, was du gedacht hast.« Er stützte den Kopf auf den angewinkelten Arm und betrachtete sie. Seine Gesichtsmuskulatur zuckte. »Es tut mir wahnsinnig leid, Flower. Die Presse verfolgte mich auf Schritt und Tritt, und der leidige, alte Mist holte mich wieder ein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich konnte nicht mehr klar denken. Verzeih mir, aber ich hab dich hängen lassen.«

»Wann hast du gemerkt, dass Alexi die Finger im Spiel hatte?«

»Eigentlich hätte es mir von Anfang an dämmern müssen.« Er blickte in eine ungewisse Ferne. »Aber du kennst mich ja inzwischen. Ich bin ein Vollprofi in puncto Verdrängung und versuche die Schuld auf dich abzuwälzen, wenn ich mit meiner Vergangenheit nicht klarkomme. Vor einer Woche hatte ich dann die Erleuchtung.«

»Vor einer Woche?« Um die Zeit war sie nach Mykonos geflogen.

Er streichelte mit seinem Daumen über ihre Lippen und flüsterte mit gequälter Miene: »Ich mach alles wieder gut. Versprochen.«

Sie funkelte ihn an. »Darauf kannst du Gift nehmen. Als Erstes will ich einen Diamanten.«

»So viele du magst«, murmelte er gepresst.

Sie biss ihm in den Daumen.

Er wickelte eine ihrer gelockten Strähnen um seinen Finger. »Ist mir immer noch unbegreiflich, wie er das geschafft hat. Ich hab das Manuskript keine Sekunde lang aus den Augen gelassen.«

Fleur schaute betreten weg. »Doch. An dem Abend, als ich es gelesen habe. Du warst draußen, weißt du noch? Und ich saß stundenlang allein mit dem Manuskript im Haus.«

»Red keinen Unsinn.« Er fasste ihr Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich. Küsste sie erneut. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Er vertraute ihr blind, dass sie ihn nicht hintergangen hatte.

Sie umschloss sein kantiges, bartstoppliges Kinn. »Jemand drang ins Haus ein und fotografierte das Manuskript, während wir am Strand spazieren waren. Nach Alexis Tod hab ich die Negative gefunden.«

»Du hast sie?« Sein Kopf schoss hoch. »Was hast du damit gemacht?«

»Sie verbrannt, was sonst?«

»Verdammt«, zischte er ärgerlich.

Ungläubig richtete sie sich auf den Ellbogen auf. »Hast du da eben geflucht?«

»Besser, du hättest mich vorher gefragt«, grummelte er. »Ach, vergiss es.«

Fassungslos zog sie sich die Decke über den Kopf, wünschte Jake auf den Mond.

Einen Herzschlag lang war es still. Schließlich zerrte er an der Decke, zog sie bis zu Fleurs Nasenspitze hinunter, senkte seinen Blick in ihren. »Ich meine, es ist eine Menge Arbeit, das Manuskript neu zu schreiben. Das wollte ich damit sagen, mehr nicht.« Schmollend verzog er die vollen Lippen.

Sie nickte zu dem Colt. »Ist dieses Ding da geladen?«

»Nein, natürlich nicht.«

»Schade.«

Die Jalousien klapperten im Wind. Er brachte den Colt außer Reichweite. »Etliche deiner Freunde riefen bei mir an, nachdem der Artikel erschienen war. Als sie merkten, dass ich stinksauer auf dich war, war die Hölle los. Kissy kam aus den Flitterwochen hergeflogen. Meine Güte, diese Frau schreckt vor nichts zurück! Simon drohte damit, den Zeitungen zu enthüllen, dass ich schwul wäre. Michel hat mich verprügelt.« Dabei sah Fleur ihn scharf an, und er hob beschwichtigend die Hände. »Ich hab nicht zurückgeschlagen. Ehrenwort.« Er glitt zu ihr unter die Decke. »Irgend so ein Idiot namens Barry Noy wollte mich erpressen.«

»Du machst Witze.«

»Nein, ohne Scherz.« Er streichelte ihre Haare. »Du hast nicht den Hauch einer Ahnung, wie viele Leute dich mögen.«

Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Er murmelte begütigend auf sie ein und streichelte ihre Wangen. »Ich war fix und fertig, als Belinda vor drei Tagen bei mir auftauchte. Deine Mutter hat irgendwas an sich. Sie schaute mich mit ihren treuherzigen blauen Augen an und erklärte mir, für sie sei ich der aufregendste Hollywoodstar überhaupt und du die tollste Frau auf der ganzen Welt. Und dass ich deine Liebe mit Füßen treten würde.« Er schüttelte den Kopf. »Und jetzt kommt’s, Flower. Keiner von dieser Bande hatte eine Idee, wo du sein könntest!« Er schauderte. »Bis David Bennis gestern bei mir anrief, war ich überzeugt, dieses Mal wäre es endgültig aus zwischen uns. Mykonos! Wäre ich nie drauf gekommen! Wenn du mich noch einmal verlässt …!«

»Ich!«

Er riss sie stürmisch an seine Brust, als wollte er ihr sämtliche Rippen brechen. »Das alles tut mir entsetzlich leid, Baby. Ich liebe dich so sehr. Du bedeutest mir alles. Nach dem Erscheinen der Story heftete sich halb New York an meine Fersen. Als wenn sie mich bei lebendigem Leib hätten lynchen wollen.« Er küsste ihr eine Träne fort, die sich aus ihrem Augenwinkel gelöst hatte. »Dann kamen die Briefe. Sie kamen von überallher. Typen, die in Vietnam gewesen waren und ihre traumatischen Erfahrungen nicht verarbeiten konnten. Lehrer, Banker, Müllmänner, etliche, die dadurch ihren Job verloren. Manche leiden immer noch unter Albträumen. Manche beteuern, Vietnam sei die beste Zeit ihres Lebens gewesen und sie würden sich jederzeit wieder so entscheiden. Andere schrieben mir von gescheiterten Ehen und gut funktionierenden Beziehungen, von ihren Kindern. In einigen Briefen stand, ich würde bloß den Mythos des durchgeknallten Vietnam-Veteranen hochhalten. Aber wir waren nicht verrückt. Wir waren Kinder, die zu viel mit ansehen mussten und das Grauen nicht verkrafteten. Während ich die Briefe las, wurde mir zunehmend bewusst, dass ich etwas geschrieben hatte, was die ganze Nation beschäftigt. Ich werde mein Buch veröffentlichen, Flower, einschließlich dieser Briefe.«

»Bist du sicher?«

»Ich bin fest entschlossen, mit den Schatten der Vergangenheit zu brechen. Ich möchte auf der Sonnenseite des Lebens stehen. Mit dir.«

Sie schlang die Arme um seine Schultern, vergrub ihr Gesicht in seiner Halsbeuge. »Weißt du eigentlich, wie sehr ich dich liebe?«

»So sehr, dass wir über eine Familienkutsche und die Hochzeit von zwei Karrieretypen nachdenken können?«

»Und über Kinder«, rief sie wie aus der Pistole geschossen. »Ich möchte Babys. Viele, viele Babys.«

Seine Lippen verzogen sich zu einem verschlagenen Grinsen, das sie glatt umhaute. Mit einer Hand glitt er unter ihr Nachthemd. »Was hältst du davon, wenn wir gleich mit der Produktion anfangen?« Er küsste sie leidenschaftlich. Augenblicke später hob er den Kopf. »Flower?«

»Hmm…mh?«

»Das Küssen macht so keinen Spaß.«

»Tsch…tschuldi…gung«, murmelte sie zähneklappernd. »Aber mir ist d…dermaßen k…kalt. Ich sehe meinen eigenen Atem als kleine weiße Wölkchen in der Luft!«

Energisch schlug er die Decke zurück. »Los, komm. Du musst mir die Taschenlampe halten.«

Sie drapierte seinen Parka über das Seidennachthemd und folgte ihm auf Wollsocken in den Keller. Während er auf dem Betonboden kniete und den Heizkessel inspizierte, glitt sie mit der freien Hand unter sein Hemd. »Jake?«

»Ja?«

»Wenn die Heizung wieder funktioniert …«

»Halt die Taschenlampe ruhig, okay? Ich bin gleich fertig.«

»Was hältst du davon, wenn wir … ich meine, hättest du etwas dagegen, wenn …«

»So, das wäre erledigt.« Er blies ein Streichholz aus und richtete sich auf. »Was sagtest du gerade?«

»Ich?«

»Ja, du hast doch irgendwas gesagt. Ob ich etwas dagegen hätte …«

Sie schluckte. »Ach, nichts. Ich hab’s vergessen.«

»Feigling.« Er glitt mit den Händen in den Parka, umschlang ihre Taille und zog sie an sich. »Im Übrigen gibt es nichts, was ich lieber täte.« Seine Lippen glitten von ihrem Ohrläppchen zu ihrem Mund. »Du musst dein Haar wieder hochstecken. So mag ich es am liebsten.«

Wie sich herausstellte, mochte Jake noch eine ganze Menge mehr an ihr …

Nach ihrem Liebesspiel war es angenehm warm im Raum. Sie traten die Laken weg und dösten lustvoll befriedigt. Fleur rollte sich von seiner Brust. »Wenn ich den Colt in die Finger bekomme, kannst du was erleben«, murmelte sie und sank auf ihr Kissen.

Er knabberte an ihrer nackten Schulter. »Niemand richtet eine Waffe gegen Bird Dog.«

»Ach ja?« Sie winkelte spielerisch den Daumen an und richtete den ausgestreckten Zeigefinger auf seine Brust.

»Wow. Das ist ja ein Mordsding.«

»Die schnellste Knarre im Big Apple.« Sie blies auf ihre Fingerkuppe. »Schätze mal, Bird Dog wird seine Lebensphilosophie korrigieren müssen.«

Jake streichelte mit seinem Daumen über ihren Mundwinkel. »Wetten, dass er das längst gemacht hat?«

Er schenkte ihr sein umwerfendes Lächeln, und Fleur strahlte zurück. Schneeflocken tanzten vor den Fensterscheiben. Die Heizung blubberte. Hingebungsvoll verschmolzen ihre Blicke. Zwei Liebende, die einander bedingungslos vertrauten.
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Epilog
 

Mit einem perfekten Kopfsprung hechtete der junge Mann in das azurblaue Wasser des Pools, der sich im Garten von Belindas Anwesen in Bel Air erstreckte. Sein Name war Darian Boothe – das e war ihre Idee gewesen -, und als er an die Oberfläche tauchte, hauchte sie ihm auf der flachen Hand einen Kuss zu. »Fantastisch, Darling. Ich genieße es, dich zu betrachten.«

Er bedachte Belinda mit einem Lächeln, das, wie sie fand, ein bisschen aufgesetzt wirkte. Als er sich auf den Rand des Beckens hochzog, spannte sich sein Bizeps, und der winzige rote Badeslip schmiegte sich aufreizend an seine Pobacken. Auf der einen Seite wünschte sie es Darian, dass der TV-Sender sein Pilotprojekt kaufte. Wenn nicht, wäre er nämlich am Boden zerstört, und sie müsste ihn mit viel Fingerspitzengefühl moralisch wieder aufpäppeln. Andererseits würde er bei einer Übernahme durch den Sender bestimmt ausziehen und sie verlassen. Na und, beschwichtigte sie sich insgeheim. An Ersatz bestand nun wirklich kein Mangel. Ein attraktiver, junger Schauspieler, der ihre Unterstützung und ihre Beziehungen zu schätzen wüsste, fände sich schnell wieder.

Sie grätschte die Beine, damit auch die Innenseiten ihrer frisch eingecremten Schenkel bräunten, und schob die Sonnenbrille wieder auf die Augen. Sie war todmüde. Jake hatte in der Nacht noch angerufen, um ihr die Nachricht von der Geburt der Zwillinge mitzuteilen. Danach hatte sie sich stundenlang wach im Bett gewälzt.

Seit der ersten Ultraschallaufnahme wusste sie, dass Fleur Zwillinge bekommen würde, von daher war es keine Überraschung mehr. Trotzdem sträubte Belinda sich gegen die Vorstellung, dass sie jetzt dreifache Großmutter war. Fleur und Jake waren seit drei Jahren verheiratet. In drei Jahren drei Babys. Es war zum Haareraufen! Vor allem, dass die beiden noch weiteren Kindersegen planten. Ihre schöne Tochter war ein richtiges Muttertier geworden.

Nach außen hin hätte Belinda natürlich nie zugegeben, dass sie von ihrer Tochter bitter enttäuscht war. Fleur schickte ihr zwar ausgesuchte Geschenke und rief mehrmals wöchentlich an, doch sie hörte Belinda nicht mehr zu. Aber Schwamm drüber, Belinda wollte nicht unfair sein. Nach der Einweihung von Fleurs zweitem Büro an der Westküste hätte auch der größte Skeptiker eingeräumt, dass sie ihre Agentur erfolgreich führte. Zudem hatte sie sich für Vogue in Michels aparter neuer Modelinie für Schwangere ablichten lassen. Trotzdem fand Belinda, dass ihre Tochter ihr Potenzial nicht völlig ausschöpfte. Eine solche Schönheit und dann das … Grundgütiger, Fleur musste doch nun wirklich nicht hinter einem Schreibtisch hocken und versauern! Und an den Wochenenden vergrub sie sich mit Jake in diesem gottverlassenen Farmhaus in Connecticut, anstatt dass sie in Manhattan blieben, wo sie das illustre Traumpaar der Stadt waren.

Vor zwei Monaten, Anfang Juli, hatte Belinda sie zuletzt auf der Farm besucht. Sie war aus ihrem Wagen ausgestiegen und prompt in einen Hundehaufen getreten, von den dreckigen Kötern, die Fleur unbedingt halten musste. Ihre nagelneuen Designerpumps waren damit zwangsläufig hinüber. Sie klingelte. Da niemand an die Tür kam, ging sie kurzerhand hinein.

Im Innern war es kühl, und es roch nach Küche. Das war nicht Belindas Vorstellung, wie es bei zwei derart prominenten Menschen auszusehen hätte. Weiß gestrichene Bodendielen statt Marmor. Darauf zwei Flechtteppiche – Flickenteppiche nannte man dergleichen in Indiana – statt edlen Persern. In einer Ecke der Eingangshalle lag ein Basketball. In einer alten Blechkanne stand ein Strauß Gartenblumen. Und auf der Kommode entdeckte sie etwas, was verräterisch nach der schicken Peretti-Abendtasche aussah, die sie Fleur vorletztes Jahr zu Weihnachten geschenkt hatte, nur dass ihr jetzt die dunklen Knopfaugen eines gelben Plüschentchens daraus entgegenstaunten.

Belinda zog ihre kotverschmierten Schuhe aus und tappte durch das verlassene Parterre ins Esszimmer. Ein Manuskript lag auf dem Sideboard, aber das reizte Belinda nicht besonders. Im Gegensatz zu vielen anderen, die sich ein Bein ausgerissen hätten, um einen Blick in ein neues Werk von Jake Koranda zu werfen. Ungeachtet seiner vielen Literaturpreise und Auszeichnungen interessierte sie sich nicht für Jakes schriftstellerische Karriere. Und das Buch über Vietnam, mit dem er seinen zweiten Pulitzer gewonnen hatte, war das Deprimierendste, was sie je gelesen hatte.

Sie liebte seine Filme und wünschte sich, er würde mehr Präsenz auf der Leinwand zeigen, dabei hatte er in den letzten drei Jahren nur einen Bird-Dog-Western gedreht. Sehr zu Fleurs Leidwesen. Sie und Jake stritten sich tagelang deswegen, bis er sich letztlich durchsetzte. Er argumentierte, dass er die Rolle des Bird Dog gern spiele und sie das eben alle paar Jahre akzeptieren müsse. Nachher begleitete sie ihn zu den Dreharbeiten, wann immer es ihre Termine ermöglichten, und kümmerte sich um die Pferde.

Plötzlich drang Fleurs Lachen durch das offene Fenster. Belinda schob die Spitzengardine beiseite.

Die beiden lagen unter einem knorrigen Kirschbaum, der längst hätte gefällt werden müssen. Fleur, die den Kopf in Jakes Schoß gebettet hatte, trug eine fadenscheinige blaue Schwangerschaftsbermuda und dazu eins von Jakes Oberhemden, aufgeknöpft, damit ihr gerundeter Bauch Platz hatte. Belinda hätte schreien mögen. Das wunderschöne Blondhaar war mit einem einfachen Gummiring zu einem Pferdeschwanz gebändigt, ein langer Kratzer zog sich über ihre Wade, ein aufgekratzter Mückenstich verunstaltete ihren Knöchel. Zu allem Überfluss stopfte Jake ihr mit einer Hand Kirschen in den Mund, während er mit der anderen ihren Bauch streichelte.

Da drehte Fleur den Kopf, und Belinda gewahrte ihr kirschsaftverschmiertes Kinn. Jake küsste sie, glitt mit der Hand unter das Hemd und umschloss ihre Brust. Bevor Belinda empört fliehen konnte, hörte sie das Knallen einer Autotür, gefolgt von schrillem, ausgelassenem Gekreische. Belindas Puls beschleunigte sich, und sie beugte sich aus dem Fenster, um Meg zu winken, die sie wochenlang nicht mehr gesehen hatte.

Meg …

Fleur und Jake blickten auf, als das Kind um das Haus gelaufen kam. Sie umrundete ein grünes Planschbecken, stürmte zu ihren Eltern. Jake fing sie auf, bevor sie sich auf Fleur stürzen konnte, und zog sie in seine Armbeuge. »Boah, Naschkatze. Dein Bauch ist fast so dick wie der von deiner Mama.«

»Ein guter Auftakt zu ihrem Sexualkundeunterricht, Cowboy.« Fleur zupfte an Megs Baumwollkleidchen. »Klebt da an deinem Mund etwa Eis? Hast du deiner Nanny schon wieder eins abgeluchst?«

Meg schob sich den Zeigefinger in den Mund, lutschte nachdenklich daran herum, dann drehte sie sich zu ihrem Vater und grinste breit. Er lachte, zog sie an sich und vergrub seinen Kopf an ihrer Schulter.

»Kleine Schauspielerin.« Fleur hauchte ihr einen Kuss auf den rundlichen Schenkel.

Das Sprungbrett federte knarrend, und Darian Boothe hechtete kopfüber in den Pool, was Belinda wieder in die Gegenwart und nach Bel Air zurückholte. Jetzt hatte ihre Tochter noch zwei Babys. Während sie in der Sonne lag und den leichten Chlorgeruch einatmete, sann sie, dass Alexi sich über Fleurs Mutterglück entsetzt hätte. Der arme Alexi.

Da sie ungern an ihn erinnert wurde, konzentrierte Belinda sich auf Darian Boothe und die Frage, ob der Sender das Pilotprojekt kaufen würde oder nicht. Dann dachte sie wieder an Fleur, deren hinreißende Schönheit ihr fast das Herz zerriss. Und an Meg …

Es war gar kein richtiger Name – viel zu kurz für ein hübsches, kleines Mädchen, das den Mund seines Vaters, die Augen seiner Mutter und Errol Flynns glänzendes kastanienbraunes Haar geerbt hatte. Gleichwohl würde er sich mit dem Nachnamen Koranda auf Filmplakaten fabelhaft machen – alles nur eine Frage der Gene.

Mehr als dreißig Jahre waren seit jenem Abend vergangen, an dem James Dean auf der Straße nach Salinas den Tod gefunden hatte. Belinda räkelte sich lasziv in der kalifornischen Sonne. Alles in allem betrachtet, hatte das Leben es mit ihr doch recht gut gemeint.
  


CR!R2X62K450S4Q560XS4D3DFV7K2DY_split_024.html




20
 

Nach der Rückkehr in die Metropole New York schlichen sich heiße, erotische Träume in Fleurs Schlaf. Womöglich hatte ihre hautnahe Auseinandersetzung am Strand sexuelle Energien freigesetzt, sinnierte sie. War es nicht ein Witz? Einerseits sehnte sie sich nach einem Mann, andererseits war sie aber dermaßen eingespannt, dass sie nicht mal an einen Geliebten denken durfte.

Zwei Wochen nach der Beachparty saß sie auf einem unbequemen, hochlehnigen Stuhl in Michels Boutique, und er schloss die Ladentür ab. Anfangs hatten sie sich gegenseitig unter diversen Vorwänden angerufen. Er klingelte durch, um sich zu erkundigen, ob sie auf dem Rückweg von Long Island in einen Stau geraten sei. Sie wiederum holte sich telefonisch bei ihm Rat, welches Outfit sie Kissy zum Geburtstag schenken könnte. Irgendwann spielten sie mit offenen Karten und waren jede freie Minute zusammen.

»Gestern Abend bin ich deine Kassenbücher durchgegangen.« Sie klopfte sich ein paar Krümel Sägemehl von der Jeans. »Dir steht das Wasser bis zum Hals, Bruderherz … Deine Finanzen sind eine mittlere Katastrophe.«

Er knipste die Ladenbeleuchtung im vorderen Bereich aus. »Ich bin Künstler und kein Geschäftsmann. Dafür hab ich ja jetzt dich.«

»Mein neuester Klient.« Sie lächelte. »Echt toll, einen Designer zu vertreten, auch wenn ich von mir aus nie auf die Idee gekommen wäre. Deine Kleider und Abendroben sind das Innovativste, was New York seit Jahren zu bieten hat. Jetzt muss ich nur noch Promotion machen, damit du die entsprechende Kundschaft bekommst.« Sie strich mit den Händen über eine imaginäre Kristallkugel. »Für deine Zukunft sage ich dir Ruhm, Reichtum und ein grandioses Management voraus.« Hastig setzte sie hinzu: »Und einen neuen Lover.«

Er trat hinter sie und zog das Gummiband aus ihrem Pferdeschwanz. Sie war den ganzen Tag mit den Handwerkern in ihrem Stadthaus gewesen, und sie sah zum Fürchten aus. »Konzentrier dich auf Ruhm und Reichtum, und lass meine Lover aus dem Spiel«, murmelte er. »Ich weiß, dass du Damon nicht ausstehen konntest, aber …«

»Er ist ein hirnloser Aufschneider.« Damon war der dunkelhaarige Tänzer, der Michel zu Charlies Party begleitet hatte. »Dein Männergeschmack ist noch schlimmer als Kissys. Ihre Kerle sind nur blöd. Deiner ist auch noch beleidigend.«

»Aber nur, weil du ihn geärgert hast. Gib mir mal die Haarbürste. Du siehst aus wie eine aufgescheuchte Bette Davis. Und diese Jeans! Da kommt mir die Galle hoch. Also wirklich, Fleur, lange kann ich das nicht mehr mit ansehen. Ich hab dir so schöne Modelle gezeigt …«

Sie kramte die Bürste aus ihrer Handtasche. »Los, dalli, mach mir die Haare. Ich bin mit Kissy verabredet. Ich bin bloß vorbeigekommen, um dir zu sagen, dass du in Finanzdingen eine glatte Niete bist. Außerdem hast du von Werbung keinen Schimmer. Aber ich will mal nicht so sein. Ich lad dich morgen zum Abendessen in mein Stadthaus ein. Kissy kommt auch. Lass dich überraschen.«

»Fehlen dir nicht noch ein paar Kleinigkeiten, um eine Dinnerparty zu schmeißen? Ich meine Wände und Möbel und so?«

»Wir sind unter uns.« Sie sprang auf, gab ihm einen Kuss und glitt hinaus auf die West Fifty-fifth. Ob er ahnte, dass sie eine ganz spezielle Ankündigung auf ihrer improvisierten Dinnerparty geplant hatte?

 

Sie hatte das rote Backsteinhaus an der Upper West Side mit der Option gemietet, es eventuell später zu kaufen. Weil die vier Etagen abstrus unterteilt waren – horizontal statt vertikal -, war die Miete erschwinglich, und sie konnte nach Belieben umgestalten. Sie beabsichtigte, in dem kleineren, hinteren Teil des Hauses zu wohnen und die breite Front als Büroraum zu nutzen. Wenn alles klappte, würde sie in einem Monat, also Mitte August, einziehen können.

»Mit dem La Grenouille verwechselt das so leicht keiner«, sagte Michel, als er sich in einen Klappstuhl plumpsen ließ, den Fleur an den aus zwei Böcken und ein paar Holzbrettern gebastelten Tisch gestellt hatte.

Kissys Blick glitt vielsagend über Michels weiße Arbeiterlatzhose und das griechische Folklorehemd. »Dich würden sie gar nicht erst ins La Grenouille reinlassen. Also mecker nicht.«

»Aber du warst da, nicht?«, bohrte er. »Mit einem gewissen Mr. Kincannon.«

»Und ein paar von seinen nervigen Freunden.« Kissy zog die Nase kraus. Obwohl sie öfter mit Charlie Kincannon ausging, erwähnte sie ihn fast nie. Kein gutes Omen für den Aufbau einer Beziehung, dachte Fleur.

Fleur packte dampfende Schalen mit Hähnchen in Limonensauce und Szechuan Shrimps aus Pappkartons. »Du kannst gern bei mir einziehen, Kissy. Das Parterre ist fertig, da hast du doppelt so viel Platz wie in unserem Apartment. Es gibt auch eine funktionierende Küche, und du hast sogar einen separaten Eingang. Du siehst, ich werde mir nicht mal den Mund über deine Sexsklaven fusselig reden können.«

»Mir gefällt das Apartment. Ich hab dir ja schon gesagt: Umzüge machen mich regelrecht fertig. Ich ziehe nur um, wenn es gar nicht anders geht.«

Fleur gab auf. Kissy war momentan höchst unzufrieden mit sich und glaubte, dass sie es nicht besser verdient hätte. Sie zu irgendetwas zu überreden wäre zwecklos gewesen.

Kissy betupfte sich mit einer Papierserviette den Mund. »Spann uns nicht länger auf die Folter, ja? Du hast angedeutet, du lädst Michel und mich zum Essen ein, weil du eine Ankündigung machen willst. Also, was hast du Schönes für uns?«

Fleur deutete auf die Weinflasche. »Michel, gieß uns mal was ein. Ich möchte mit euch anstoßen.«

»Beaujolais zum chinesischen Essen? Also wirklich, Fleur.«

»Spinn hier nicht rum, gieß ein.« Er füllte ihre Gläser, und Fleur hob ihres mit einem Selbstvertrauen, das mehr oder weniger vorgeschoben war. »Heute Abend trinken wir auf meine beiden liebsten Klienten und auf das Genie, das euch beide an die Spitze bringt. Nämlich mich.« Sie ließen die Gläser klirren und nahmen einen Schluck. »Michel, wieso hast du eigentlich noch nie eine Modenschau gemacht?«

Er zuckte mit den Achseln. »In meinem ersten Jahr hatte ich eine. Aber sie kostete ein Vermögen, und niemand kam. Meine Sachen entsprechen eben nicht dem Stil der Seventh Avenue, und ich hab keinen angesagten Namen.«

»Stimmt.« Sie blickte zu Kissy. »Und du bekommst wegen deines Aussehens nicht die Rollen, die du gern hättest.«

Kissy spießte eine Krabbe von ihrem Teller auf und nickte dumpf.

»Was ihr beide braucht, ist ein Karriereschub. Und ich weiß auch schon, wie wir das machen werden.« Fleur stellte ihr Glas ab. »Wer von uns dreien hat die besten Karten in puncto Medieninteresse?«

»Na, wer wohl?«, grummelte Kissy.

Michel fackelte nicht lange. »Du natürlich. Das ist nichts Neues.«

»Da muss ich dir widersprechen«, gab Fleur zurück. »Bis vor ungefähr einer Woche lebte ich über zwei Jahre lang völlig unbehelligt in New York. Keine Publicity, keine Presse, nichts. Nicht mal Adelaide Abrams interessierte sich für mich. Die Zeitungen wollen nicht die unspektakuläre Fleur Savagar, sie wollen das glamouröse Glitter Baby.« Sie reichte Michel die Abendzeitung, sie hatte Adelaides Klatschkolumne aufgeschlagen.

Kissy las laut vor:

Superstar Jake Koranda wurde mit Glitter Baby Fleur Savagar am Quogue Beach gesehen, wo er das Wochenende vom 4. Juli verbrachte. Koranda, der sich eine Auszeit von den in Arizona stattfindenden Dreharbeiten zu seinem neuesten Caliber-Film nahm, war zu Gast in der Ferienvilla des millionenschweren Arzneimittelkonzern-Erben Charles Kincannon. Nach Aussagen von Freunden hatten das GB und Koranda nur Augen füreinander. Bislang gab es weder eine Stellungnahme von Korandas Agenturbüro an der Westküste noch von dem legendären Glitter Baby, das sich in den vergangenen Jahren in New York einen Ruf als talentierte Agentin aufgebaut hat.

 

Kissy blickte von dem Artikel auf, ihre Miene spiegelte Mitgefühl. »Ich kann deinen Unmut verstehen, Fleurinda. Du verabscheust es, wenn deine Vergangenheit wieder aufgerollt wird. Und wenn Abrams erst mal eine Story wittert, lässt sie nicht mehr locker. Ich weiß nicht, wer da geplaudert hat, aber …«

»Ich hab die Story lanciert«, sagte Fleur.

Die beiden starrten sie fassungslos an.

»Und aus welchem Grund?«, fragte ihr Bruder.

Fleur tat einen tiefen Atemzug und hob ihr Glas. »Kram die Entwürfe raus, die du für mich gemacht hast, Michel. Das Glitter Baby kehrt zurück und bringt euch beide ganz groß raus.«

 

Unter dem entsprechenden Alkoholeinfluss ließ sich vieles leichter ertragen. Das hatte Belinda festgestellt, nachdem sie sich fest vorgenommen hatte, keinen Tropfen mehr anzurühren. Sie schob eine Kassette in das Tapedeck und drückte mit der Fingerspitze einen Knopf. Als sich der Raum mit der Stimme von Barbra Streisand füllte, die »The Way We Were« sang, lehnte Belinda sich vor die seidenen Kopfkissen und ließ ihren Tränen freien Lauf.

Alle Rebellen waren tot. Zuerst hatte es Jimmy auf der Straße nach Salinas erwischt, dann war Sal Mineo einem brutalen Mord zum Opfer gefallen. Und schließlich Natalie Wood. Die drei Hauptdarsteller in Denn sie wissen nicht, was sie tun« waren alle viel zu früh und viel zu jung verstorben, und Belinda schauderte bei der Vorstellung, sie könnte die Nächste sein.

Sie und Natalie waren ungefähr gleich alt, und auch Natalie hatte Jimmy geliebt. Bei den Dreharbeiten hatte er sie damit aufgezogen, weil sie noch so jung war. Bad Boy Jimmy Dean hatte mit Natalies Gefühlen gespielt.

Der Gedanke an den Tod entsetzte Belinda, gleichwohl bewahrte sie einen heimlichen Pillenvorrat in einer alten Schmuckkassette auf. In dem Fach, wo auch das goldene Amulett lag, das Errol Flynn ihr geschenkt hatte. So wie jetzt mochte sie nämlich nicht mehr lange weiterleben. Sie versuchte, die Dinge optimistisch zu sehen, sich einzureden, dass alles nur besser werden könnte. Immerhin bestand die Möglichkeit, dass Alexi starb.

Belinda vermisste ihr Baby so sehr. Und Alexi drohte, er werde seine Frau in ein Sanatorium einweisen, sollte sie versuchen, mit Fleur Kontakt aufzunehmen. In ein Sanatorium für chronisch Alkoholkranke, nachdem sie seit fast zwei Jahren keinen Tropfen mehr anrührte! Obwohl Alexi das Haus nicht mehr verließ, sah sie ihren Mann nur noch selten. Er hatte seine Geschäftsräume in die erste Etage verlagert und arbeitete mit einer Riege von Assistenten, die in dunklen Anzügen und mit feierlich ernsten Mienen schweigend durch die Gänge glitten. Das Personal besprach nur das Nötigste mit ihr. Ihr Leben verlief eintönig, jeder Tag war wie der vorherige, die Nächte waren lang und einsam. Einzig die Hoffnung auf Alexis baldigen Tod hielt sie aufrecht.

Früher, wenn sie in Alexis Begleitung einen Ball oder ein Restaurant besucht hatte, war sie automatisch die Hauptperson gewesen. Man hatte um ihre Gunst geworben. Ihr geschmeichelt, wie attraktiv sie sei, wie charmant und gewitzt. Ohne Alexi blieben die Einladungen aus.

Sie dachte oft an Kalifornien. Als Mutter des Glitter Baby hatte sie vor Energie gesprüht, Attraktivität und Perfektion ausgestrahlt. Alles, was sie anfasste, gelang. Es war die schönste Zeit ihres Lebens gewesen.

Das Lied endete. Sie erhob sich vom Bett und drückte die Rücklauftaste, um es erneut abzuspielen. Wegen der Musik hörte sie nicht, dass die Tür aufging. Erst als sie sich umdrehte, gewahrte sie, dass Alexi im Zimmer stand.

Es war fast einen Monat her, dass er ihre Suite zuletzt besucht hatte. Sie ärgerte sich, dass er sie mit verweinten Augen sah. Sie hätte sich die Haare frisieren und sich besser zurechtmachen sollen, wies sie sich im Stillen zurecht. Nervös zupfte sie an der Knopfleiste ihres Morgenmantels. »Ich … ich sehe verboten aus.«

»Für mich bist du schön wie eh und je«, versetzte er. »Zieh dich um für mich, chérie. Ich warte.«

Er war unberechenbar und steckte voller Widersprüchlichkeiten. Mal quälte er sie mit seelischer Grausamkeit, dann wieder mit seinen widerwärtigen erotischen Anwandlungen. Beides ergab sich spontan, mit dem Motiv, sie zu demütigen.

Während er in ihrem bequemsten Sessel Platz nahm, schnappte sie sich, was sie brauchte, und verschwand im Bad. Als sie wieder hinausglitt, lag er auf dem Bett. Er hatte das Licht gelöscht, bis auf eine Stehlampe, die auf der Längsseite des Raums stand. Der dämmrige Lichtschein kaschierte seine kränklich blasse Haut und das feine Fältchennetz um Belindas Augenpartie.

Sie trug ein schlichtes, weißes Nachthemd. Ihre Zehennägel waren unlackiert und ihr frisch gewaschenes Gesicht ohne einen Hauch Make-up. Sie hatte sich eine Schleife in die Haare gebunden.

Wortlos legte sie sich neben ihn. Er schob ihr das Nachthemd bis zur Taille hoch. Sie klemmte die Schenkel fest zusammen, während er sie streichelte und behutsam ihr Unterhöschen herunterstreifte. Als er ihr die Knie auseinanderdrückte, wimmerte sie verschreckt, und er besänftigte sie mit einer seiner schamlosen Zärtlichkeiten, die sie so mochte. Um ihn zu erregen, versuchte sie, die Beine erneut zusammenzupressen, aber da begann er, die Innenseiten ihrer Schenkel zu küssen. Belinda schloss die Lider. Sie hatten eine stillschweigende Übereinkunft getroffen. Nachdem er wegen seines labilen Gesundheitszustands auf blutjunge Gespielinnen verzichtete, spielte sie wieder die jungfräuliche Kindsbraut für ihn. Dabei durfte sie die Augen schließen und an Flynn denken oder von James Dean träumen.

Für gewöhnlich verließ er sie, sobald der Akt vorüber war, aber dieses Mal blieb er erschöpft liegen. Seine Brust war mit einem feinen Schweißfilm bedeckt. »Fehlt dir auch nichts?«, fragte sie.

»Reichst du mir mal bitte meinen Morgenrock, chérie? In der Tasche sind meine Tabletten.«

Sie gab ihm den Hausmantel und wandte sich ab, als er sein Pillendöschen herausnahm. Seine Krankheit hatte ihn durchaus nicht geschwächt, sondern seine Macht im Gegenteil noch gestärkt. Mit seiner Festung im ersten Stock und einer Armee loyaler Assistenten, die seine Befehle ausführten, war er nahezu unbesiegbar.

Sie ging ins Bad und duschte. Als sie herauskam, saß er im Sessel und nippte an einem Drink. »Ich hab dir einen Whisky bestellt.« Er deutete mit seinem Glas auf einen Whiskybecher, der auf einem Silbertablett stand.

Dieser Psychoterror war typisch für ihn. Auf seine Zärtlichkeiten folgten mit schöner Regelmäßigkeit hässliche Gemeinheiten. Zuckerbrot und Peitsche, nach dieser Devise funktionierte ihr Leben seit mittlerweile über fünfundzwanzig Jahren. »Du weißt doch, dass ich nicht mehr trinke.«

»Aber chérie, mir brauchst du doch nichts vorzumachen. Meinst du, ich wüsste nichts von den leeren Flaschen, die die Zugehfrau aus deinem Papierkorb entsorgt?«

Das mit den leeren Flaschen war eine glatte Lüge. Er versuchte, sie einzuschüchtern, damit sie nach seiner Pfeife tanzte. So wie er ihr auch die Fotos von dem Sanatorium gezeigt hatte: ein trister, grauer Gebäudekomplex irgendwo in der entlegensten Gegend der Schweizer Alpen. »Was willst du von mir, Alexi?«

»Du bist eine törichte Frau. Unsäglich naiv, niveaulos und einfältig. Es ist mir schleierhaft, wie ich mich jemals in dich verlieben konnte.« Ein winziger Muskel an seiner Schläfe zuckte. »Ich schicke dich weg«, sagte er abrupt.

Ein eisiger Schauer ergriff Besitz von ihrem Körper. Der hässliche, graue Betonklotz im Schnee. Sie dachte an die Schlaftabletten, die sie in ihrem alten Schmuckkoffer versteckt hatte.

Alle Rebellen waren inzwischen tot.

Er schlug die Beine übereinander und nippte an seinem Glas. »Dein Anblick macht mich depressiv. Ich mag dich nicht länger in meiner Nähe haben.«

Mit den Tabletten wäre es relativ schmerzlos. Sie müsste bestimmt nicht leiden wie Natalie Wood oder ihr geliebter Jimmy. Sie würde sich in ihr Bett legen und in einen tödlichen Schlaf sinken.

Die harten russischen Augen von Alexi Savagar bohrten sich wie Nadelspitzen in ihre Haut. »Ich schicke dich nach New York«, sagte er. »Hauptsache, ich bin dich los.«
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»Was machst du hier?« Belindas Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

»Quelle question – was für eine Frage! Meine Frau und meine Tochter reisen in die neue Welt. Ich bin hier, um euch zu begrüßen.« Er schenkte Fleur ein entwaffnendes Lächeln.

Um Fleurs Lippen herum zuckte es. Dennoch verkniff sie sich das Lachen, als sie das kreideweiße Gesicht ihrer Mutter sah. Sie trat neben Belinda. »Ich gehe nicht mehr zurück. Und du kannst mich zu nichts zwingen.«

Sie klang wie ein trotziges Kind, und er musste schmunzeln. »Wie kommst du denn darauf? Meine Anwälte haben lediglich den Vertrag überprüft, den Gretchen Casimir dir angeboten hat, und er scheint recht fair.«

All die Diskretion, mit der Belinda agiert hatte, war umsonst gewesen. Fleur inhalierte den Duft der Rosen. »Du weißt von der Sache mit Gretchen?«

»Ich möchte nicht unbescheiden klingen, aber soweit es meine einzige Tochter betrifft, bekomme ich so ziemlich alles mit.«

Belinda schien aus ihrer Trance zu erwachen. »Glaub ihm nicht, Fleur! Es ist ein Trick.«

Alexi seufzte. »Belinda, ich bitte dich, infizier unsere Tochter nicht mit deiner Paranoia.« Er machte eine ausladende Geste. »Komm, ich zeig dir alles. Wenn es dir nicht gefällt, suche ich euch etwas anderes.«

»Du hast uns das Apartment besorgt?«, wollte Fleur wissen.

»Es ist ein Geschenk für dich. Von einem Vater an seine Tochter.« Bei seinem Strahlen wurde ihr weich ums Herz. »Ich habe eine ganze Menge bei dir gutzumachen. Und das hier ist ein kleiner Anfang. Mit meinen besten Wünschen für deine zukünftige Karriere.«

Ein kleines, unartikuliertes Stöhnen entfuhr Belindas Lippen. Sie streckte einen Arm aus, um ihre Tochter zurückzuhalten, aber vergeblich. Fleur war bereits mit Alexi unterwegs.

 

Alexi nahm sich den Dezember über eine Suite im Carlyle Hotel. Tagsüber bekam Fleur von Gretchen Casimirs Team den letzten Schliff verpasst. Sie nahm Stunden in rhythmischer Bewegungsgymnastik und klassischem Tanz, joggte jeden Morgen durch den Central Park und bekam Privatunterricht, den Alexi ihr finanzierte, damit sie nebenher den Schulabschluss schaffte.

Abends schaute er mit Theater- oder Ballettkarten in ihrem Apartment vorbei, bisweilen lud er sie aber auch in Restaurants ein, wo das Essen fantastisch schmeckte. Er nahm sie mit auf einen Kurztrip nach Connecticut, weil dort angeblich ein 1939er Bugatti zum Verkauf stand. Belinda saß auf dem Rücksitz und rauchte Kette. Sie ließ Fleur nie mit ihm allein. Wenn Fleur über seinen Humor lachte oder ein ums andere Häppchen von seiner Gabel naschte, starrte Belinda sie so vernichtend an, dass ihre Tochter Gewissensbisse bekam. Sie hatte zwar nicht vergessen, was er ihr angetan hatte, er schien jedoch ehrlich bemüht, es wiedergutzumachen, fand Fleur.

»Es war kindische Eifersucht«, erklärte er ihr, als Belinda in einem Restaurant kurz zur Toilette gegangen war. »Die panische Unsicherheit eines nicht mehr ganz jungen Ehemannes, der seine zwanzig Jahre jüngere Braut abgöttisch liebt. Ich hatte Angst, sie würde ihre Gefühle auf dich projizieren und ich wäre plötzlich abgeschrieben. Folglich habe ich dich nach der Geburt weggegeben. Die Macht des Geldes, chérie. Das darfst du nicht unterschätzen.«

Fleur blinzelte die Tränen zurück. »Aber ich war doch noch ein Baby.«

»Das hatte ich geflissentlich verdrängt. Ironie des Schicksals, non? Was ich getan habe, hat mir deine Mutter viel mehr entfremdet, als ein kleines Kind es je vermochte. Michels Geburt konnte daran nichts mehr ändern.«

Seine Erklärung irritierte sie, gleichwohl küsste er einlenkend ihre Handfläche. »Ich bitte dich nicht um Vergebung, chérie. Ich wünsche mir nur, dass du mir einen winzigen Platz in deinem Leben einräumst, bevor es für uns beide zu spät ist.«

»Ich … ich möchte dir aber verzeihen.«

»Das geht nicht. Deine Mutter würde es niemals akzeptieren. Und dafür habe ich Verständnis.«

 

Im Januar kehrte Alexi nach Paris zurück, und Fleur hatte ihr erstes Shooting – für eine Shampoo-Werbung. Belinda wich nicht von ihrer Seite. Fleurs Nerven waren zum Zerreißen gespannt, aber die Leute blieben völlig cool, selbst als sie über ein Stativ stolperte und dabei den Kaffee des Artdirektors umstieß. Der Fotograf spielte die Rolling Stones, und eine supernette Stylistin tanzte mit ihr. Nach einer Weile vergaß Fleur ihre beachtliche Länge, ihre Riesenpfoten, die Quadratlatschen und das Nussknackergesicht.

Gretchen beteuerte, die Fotos seien »historisch«. Fleur war bloß froh, dass sie die erste Erfahrung hinter sich gebracht hatte.

Zwei Tage später fand das nächste Shooting statt, ein drittes in der Woche darauf. »Ich hätte nie gedacht, dass das so schnell geht«, räumte sie am Telefon gegenüber Alexi ein.

»Jetzt wird die ganze Welt sehen, wie schön du bist. Und alle werden deinem Zauber verfallen, genau wie ich.«

Fleur schmunzelte. Sie vermisste ihn, hätte sich aber eher die Zunge abgebissen, als Belinda gegenüber ein Wort zu erwähnen. Nachdem Alexi wieder in Paris war, lebte ihre Mutter erkennbar auf, und sie rührte keinen Tropfen Alkohol an.

Die Aufträge häuften sich zunehmend. Im März machte Fleur ihre erste Modeserie, und Gretchens Presseagent bezeichnete sie als das Gesicht des Jahrzehnts. Niemand au ßer Fleur widersprach ihm.

Plötzlich schien sie jeder buchen zu wollen. Im April schloss sie einen Vertrag mit Revlon. Im Mai machte sie eine sechsseitige Modekampagne für Glamour. Vogue schickte sie nach Istanbul und dann nach Abu Dhabi, wo sie für lässige Freizeitbekleidung posierte. Sie feierte ihren siebzehnten Geburtstag in einem Strandhotel auf den Bahamas, wo sie Shootings für Bademoden machte. Währenddessen flirtete Belinda mit einem früheren Serienstar, der dort seinen Urlaub verbrachte.

Sie nahm weiterhin Unterricht bei Privatlehrern, aber es war nicht dasselbe wie an einer Schule. Sie vermisste ihre Klassenkameradinnen. Zum Glück war Belinda immer bei ihr. Ihr Verhältnis ging über eine Mutter-Tochter-Beziehung hinaus: Sie waren weltallerbeste Freundinnen.

Fleur bekam immer höhere Honorare, aber Belinda hatte keine Ahnung von Finanzen oder Investments. Folglich informierte sich ihre Tochter telefonisch bei Alexi. Er beriet sie so gut, dass sie und Belinda die Finanzen schließlich in seine kompetenten Hände legten.

Fleur erschien erstmals auf einem Cover. Belinda kaufte zwei Dutzend Exemplare der Zeitschrift und verteilte sie überall in ihrem Apartment. Das Magazin war ruckzuck vergriffen, und Fleurs Karriere boomte. Jedes Mal, wenn sie in einen Spiegel schaute, rätselte sie, weshalb bloß so viel Wirbel um ihre Person gemacht wurde.

Das Magazin People bat um ein Interview. »Mein Baby strahlt nicht nur«, erklärte Belinda dem Reporter, »sie glänzt wie pures Gold.« Mehr brauchte People nicht.

Glitter Baby Fleur Savage

Einhundertachtzig Zentimeter pures Gold





Als Fleur das Cover sah, erklärte sie Belinda, dass sie nie wieder unter Leute gehen würde.

»Zu spät.« Belinda lachte. »Gretchens Presseagent kümmert sich bereits intensiv darum, dass dein Pseudonym in aller Munde ist.«

 

Fleur war ein Jahr in New York, als man ihr das erste Filmangebot machte. Das Skript war unterste Schublade, und Gretchen riet Belinda abzusagen. Nachdem sie das Angebot ausgeschlagen hatte, machte Belinda sich allerdings noch tagelang Vorwürfe. »Ich träume davon, mit dir nach Hollywood zu gehen, aber Gretchen hat Recht. Dein erster Spielfilm muss etwas Besonderes sein.«

Hollywood? Fleur atmete tief durch und seufzte. Ihr ging das alles viel zu schnell.

Die New York Times brachte eine Story über sie. »Das Glitter Baby ist groß, schön und reich.«

»Dieses Mal ist es mir ernst«, stöhnte Fleur. »Ich geh nie, nie wieder vor die Tür.«

Belinda lachte und goss sich einen Saft ein.

 

Nach und nach verkaufte Belinda die Antiquitäten, die in ihrem Apartment standen, und richtete die Zimmer sehr modern ein. Nichts sollte mehr an das Haus in der Rue de la Bienfaisance erinnern, schwor sie sich. Sie ließ die Wände im Wohnraum mit weichem Büffelleder bespannen. Kaufte einen Mies-van-der-Rohe-Tisch aus Glas und Chrom und ein Sofa, auf dem schwarzbraune Kissen mit grafischen Mustern lagen. Fleur behielt für sich, dass ihr die Antiquitäten entschieden besser gefallen hatten. Ganz besonders verabscheute sie die Längswand des Wohnraums, an der riesige Vergrößerungen ihres eigenen Gesichts hingen. Wenn sie diese Bilder betrachtete, wurde ihr richtig seltsam zumute. Als hätte jemand Besitz von ihrem Körper ergriffen, und das Make-up und die Klamotten wären die Schale, welche die eigentliche Person darunter verbarg. Allerdings hatte sie keinen Schimmer, wer diese Person war.

Alexi versprach, im Februar nach New York zu kommen. Nachdem er zwei Amerikareisen hatte stornieren müssen, würde es dieses Mal bestimmt klappen, meinte er. Am Tag seiner Ankunft bemühte Fleur sich, ihre Aufregung vor Belinda zu überspielen. Wenige Stunden vor der Landung seiner Maschine klingelte das Telefon in ihrem Apartment.

»Chérie«, begann Alexi, und ihr Magen krampfte sich schmerzvoll zusammen. »Ich hatte Probleme im Unternehmen. Unmöglich, dass ich Paris jetzt verlasse.«

»Aber du hast es mir versprochen! Wir haben uns seit über einem Jahr nicht mehr gesehen.«

»Ich hab dich schon wieder enttäuscht. Ich bin untröstlich. Wenn deine …« Sie wusste, was er jetzt sagen würde. »Wenn deine Mutter dich doch bloß nach Paris fliegen ließe … Aber wir wissen beide, dass sie das nicht erlauben wird, und ich akzeptiere ihre Entscheidung. Hélas, sie benutzt dich, um mir wehzutun.«

Fleur mochte Belinda nicht dadurch in den Rücken fallen, dass sie ihm zustimmte. Während sie ihre Enttäuschung zu verbergen versuchte, hörte sie das Klappern von Highheels in der Halle. Augenblicke später klickte Belindas Schlafzimmertür ins Schloss.

 

Belinda sank auf den Rand ihres Bettes und schloss die Augen. Er hatte schon wieder abgesagt, genau wie die beiden Male zuvor. Fleur würde todtraurig sein und ärgerlich, nicht auf ihn, sondern auf sie. Alexis Strategie war brillant – er schob ihr den schwarzen Peter zu, dass er seine Tochter nicht sehen konnte.

Belinda hatte darauf getippt, dass Fleur Alexis Charme früher erliegen würde, diese wahrte jedoch eine gewisse Distanz zu ihm. Alexi mochte das gar nicht, und um auf sich aufmerksam zu machen, rief er mehrmals in der Woche an und schickte ihr großzügige Geschenke. Dass er sie im letzten Jahr nicht besucht hatte, war reines Kalkül. Vermutlich würde Fleur gleich bei ihr hereinrauschen und um die Erlaubnis bitten, zu ihm nach Paris fliegen zu dürfen. Belinda würde dem rigoros einen Riegel vorschieben. Und ihre Tochter würde geknickt abziehen und schmollen. Sie sagte es zwar nicht offen, aber sie hielt ihre Mutter für neurotisch und krankhaft eifersüchtig. Gleichwohl musste Belinda sie in New York festhalten, wo sie auf sie achtgeben konnte. Wenn sie ihr wenigstens erklären könnte, warum sie das tat. Aber dann würde sie die Wahrheit enthüllen müssen.

Dein Vater – der zufällig gar nicht dein Vater ist – will dich verführen.

Fleur würde ihr das niemals abnehmen.

 

»Etwas weiter nach rechts, Süße.«

Fleur neigte den Kopf und lächelte in die Kamera. Ihr Nacken schmerzte höllisch, und sie hatte Wadenkrämpfe, aber Cinderella hatte auf dem Ball auch nicht gejammert, nur weil ihre Glasschuhe drückten.

»So ist es schön, Kleines. Perfekt. Und lächeln. Super.«

Sie saß vor einem kleinen Tisch mit einem Spiegelaufsatz, der das Licht reflektierte. Der offene Kragen ihrer champagnerseidenen Bluse enthüllte ein kostbares Smaragdcollier. Es war Sommer und glutheiß in New York. Außerhalb der Shootings trug sie abgeschnittene Jeans und pinkfarbene Flipflops.

»Bring mal kurz die Augenbrauen in Form«, sagte der Fotograf.

Der Visagist reichte ihr eine winzige Bürste, dann betupfte er ihre Nase mit einem kleinen, sauberen Schwamm. Sie beugte sich über den Spiegel und kämmte ihre dichten Brauen in Form. Früher hatte sie Brauenbürstchen abartig gefunden, aber das war einmal.

Aus den Augenwinkeln heraus beobachtete sie Chris Malino, den Fotoassistenten. Er hatte zerzauste, aschblonde Haare und ein offenes, freundliches Gesicht, und sie mochte ihn weit mehr als viele der männlichen Models, mit denen sie zusammenarbeitete. Er besuchte die New Yorker Filmhochschule und hatte bei den letzten Aufnahmen mit ihr über russische Filme geplaudert. Sie würde verdammt gern mal mit ihm ausgehen, überlegte Fleur. Leider hatten die Typen, die sie mochte, nicht den Nerv, sich mit ihr zu verabreden. Wenn sie ein Date hatte, dann mit irgendwelchen älteren, angesagten Promis, die Belinda und Gretchen für sie aussuchten, damit sie bei diesem oder jenem wichtigen Anlass mit ihnen gesehen wurde. Sie war achtzehn Jahre alt und hatte noch nie ein richtiges Date gehabt.

Nancy, die Stylistin, steckte mit Sicherheitsnadeln die Rückenpartie von Fleurs Bluse fester zusammen, um ihre kleinen Brüste besser zu betonen. Dann kontrollierte sie das Stückchen Klebeband, mit dem sie das Smaragdcollier an Fleurs Nacken befestigt hatte, damit es etwas höher saß. Die Achtzehnjährige hatte längst begriffen, dass die bestechenden Abbildungen in den Modemagazinen nur schöner Schein waren.

»Ich hab drei Filme mit den Smaragden voll«, erklärte der Fotograf kurz darauf. »Lass uns mal’ne Pause einlegen.«

Fleur umrundete das Bügelbrett, an dem Nancy stand, und schlüpfte in ihr eigenes Baumwollshirt. Chris rumorte im Hintergrund. Sie goss sich eine Tasse Kaffee ein und schlenderte zu Belinda, die in einer Modezeitschrift blätterte.

Ihre Mutter hatte sich in den eineinhalb Jahren New York sehr verändert. Die frühere Nervosität war verschwunden, sie wirkte selbstbewusster. Und attraktiver – leicht gebräunt und ausgeruht von den Wochenenden in Long Island, wo sie ein Strandhaus gemietet hatten. Heute trug sie ein Tanktop in gebrochenem Weiß mit passendem Rock und maulbeerfarbene Wildledersandaletten, an einem Knöchel schimmerte ein schmales Goldkettchen.

»Sieh dir diese Haut an.« Belinda tippte mit ihrem Fingernagel auf eine Seite. »Glatt wie ein Babypo. Bei solchen Fotos bekomme ich einen Horror. Immerhin sitzt mir die Vierzig im Nacken.«

Fleur betrachtete das Model, das für eine teure Kosmetikserie Werbung machte. »Das ist Annie Holman. Bill Blass hat Annie und mich vor ein paar Monaten zusammen fotografiert. Du erinnerst dich doch sicher noch daran?«

Belinda schüttelte den Kopf. Warum sollte sie sich Namen merken, die noch nicht berühmt waren?

»Mutter, Annie Holman ist dreizehn Jahre alt!«

Belinda lachte freudlos. »Da ist es kein Wunder, wenn in Amerika jede Frau über dreißig Depressionen hat. Wir konkurrieren mit Kindern.«

Hoffentlich erweckte sie mit ihren Fotos nicht auch diesen Eindruck, seufzte Fleur insgeheim. Sie verabscheute die Vorstellung, dass sie achthundert Dollar pro Stunde verdiente, indem sie bei Leuten ein schlechtes Gefühl hervorrief.

Belinda verschwand in der Toilette. Fleur fasste sich ein Herz und schlenderte zu Chris, der eben einen neuen Hintergrund arrangierte. »Na … was macht die Uni?« Lächle, du dumme Nuss. Und tu nicht so herablassend.

»Och, wie immer.«

Er gab sich betont lässig, als wäre sie eine Studentin und nicht das Glitter Baby. Das gefiel ihr.

»Übrigens arbeite ich an einem neuen Film«, setzte er hinzu.

»Echt? Los, erzähl mal.« Sie sank in einen Klappstuhl, der leise ächzte.

Chris legte los und war schließlich so in seinem Element, dass er seine Hemmungen ihr gegenüber verlor.

»Das ist ja wahnsinnig interessant«, sagte sie.

Er steckte die Daumen in die Taschen seiner Jeans und zog sie wieder heraus. Sein Adamsapfel hüpfte nervös in seiner Kehle. »Möchtest du mal … ich meine, du hast sicher’ne Menge anderes zu tun. Bestimmt wollen sich viele Typen mit dir verabreden, und …«

»Nein.« Sie sprang auf. »Vermutlich denken das alle … dass ich ständig irgendwelche Dates habe und so. Aber das stimmt nicht.«

Er hob ein Kabel auf und spielte nervös damit herum. »Ich sehe die Fotos von dir in den Zeitungen mit Filmstars und den Kennedys und jeder Menge anderer Promis.«

»Das sind keine richtigen Dates. Das ist … eine Art Werbung. Publicity, weißt du?«

»Hättest du dann vielleicht Lust, mit mir auszugehen? Was hältst du von Samstagabend? Wir könnten ins Village gehen.«

Fleur grinste. »Von mir aus gern.«

Er strahlte sie an.

»Na, was würdest du gern machen?« Belinda tauchte hinter ihr auf.

»Ich hab Fleur gefragt, ob sie am Samstagabend mit mir ins Village kommt, Mrs. Savagar«, erklärte Chris verlegen. »Dort gibt es ein Restaurant mit arabischer Küche …«

Fleur verkrampfte die Zehen in ihren Flipflops. »Ich hab schon zugesagt.«

»Hast du, Baby?« Belinda krauste die Stirn. »Tut mir leid, aber daraus wird nichts. Du hast nämlich schon was anderes vor. Die Premiere des neuen Altman-Films, klar? Du gehst mit Shawn Howell hin.«

Fleur hatte die Premiere schlicht verdrängt, und ihr grauste davor, mit Shawn Howell hinzugehen. Shawn war zweiundzwanzig, ein Filmstar mit dem entsprechenden Intelligenzquotienten. Bei ihrem ersten Date hatte er den ganzen Abend darüber lamentiert, dass alle »ihn vögeln wollten« und dass er von der Highschool geflogen sei, weil alle Lehrer Idioten wären. Sie hatte Gretchen bekniet, keine weiteren Dates mit ihm zu machen, aber Fehlanzeige. Die Agenturchefin beteuerte, Shawn sei momentan eine brandheiße Nummer und Business sei Business. Als Fleur es ihrer Mutter gegenüber geäußert hatte, war Belinda aus allen Wolken gefallen.

»Aber Baby, Shawn Howell ist ein Star. Mit ihm gesehen zu werden, ist wie ein Sechser im Lotto.« Als Fleur sich beklagte, er versuche andauernd, seine Hand unter ihren Rock zu schieben, hatte Belinda ihr scherzhaft in die Wange gezwickt. »Prominente unterscheiden sich nun mal von Normalsterblichen. Für sie gelten andere Maßstäbe. Damit kannst du doch bestimmt umgehen.«

»Ist schon okay«, murmelte Chris. Die Enttäuschung stand ihm förmlich ins Gesicht geschrieben. »Ich hab’s kapiert. Vielleicht ein anderes Mal.«

Fleur war klar, dass es kein anderes Mal gäbe. Chris würde gewiss nicht noch einmal den Mut aufbringen, sie um ein Date zu bitten.

 

Auf dem Nachhauseweg im Taxi versuchte Fleur mit ihrer Mutter darüber zu diskutieren, aber Belinda schaltete auf stur. »Chris ist ein Niemand. Wieso um alles in der Welt willst du mit so einem Typen ausgehen?«

»Weil ich ihn mag. Du hättest ihn nicht so …« Fleur zupfte an den Rändern ihrer abgeschnittenen Jeans. »Du hättest ihn nicht gleich so anfahren müssen. Ich kam mir vor, als wäre ich zwölf.«

»Verstehe.« Belindas Stimme klang eisig. »Du findest also, ich hab dich bloßgestellt?«

Fleur spürte eine leise Panik. »Nein, natürlich nicht. Wieso solltest du?« Belinda war demonstrativ von ihr abgerückt, und Fleur tastete nach ihrem Arm. »Ach, vergiss es. Ist ja auch nicht wichtig.« Natürlich war es wichtig, aber sie mochte die Gefühle ihrer Mutter nicht verletzen. In solchen Momenten dachte Fleur jedes Mal an ihre traurigen Abschiede im Konvent.

Belinda blieb eine ganze Weile lang stumm, und Fleur wurde von Sekunde zu Sekunde mulmiger zumute.

»Du musst mir vertrauen, Baby. Ich will doch nur dein Bestes.« Belinda drückte ihre Hand, und Fleur fühlte sich mit einem Mal, als wäre sie im freien Fall gestürzt und im letzten Augenblick noch aufgefangen worden.

 

Nachdem Fleur schlafen gegangen war, betrachtete Belinda die Porträtaufnahmen an den Wänden, und ihre Entschlossenheit wuchs. Irgendwie würde sie Fleur vor allen beschützen müssen: vor Alexi, vor Nobodys wie Chris, vor Leuten, die ihrer Karriere im Weg standen. Das war ein hartes Stück Arbeit, und an Tagen wie diesem bezweifelte Belinda, ob sie es schaffen würde.

Niedergeschlagenheit ergriff von ihr Besitz. Sie setzte sich jedoch darüber hinweg, indem sie nach dem Telefon griff und hastig eine Nummer wählte.

Eine verschlafene Männerstimme meldete sich. »Hallo.«

»Ich bin’s. Hab ich dich geweckt?«

»Ja. Was liegt an?«

»Ich möchte dich heute Abend sehen.«

Er gähnte. »Wann kommst du vorbei?«

»Ich bin in zwanzig Minuten bei dir.«

Als sie den Hörer vom Ohr nahm, vernahm sie seine Stimme am anderen Ende. »Hey, Belinda? Wie wär’s, wenn du dein Höschen zu Hause lässt?«

»Shawn Howell, du bist ein unverbesserlicher Satansbraten.« Sie legte auf, schnappte sich ihre Handtasche und verließ das Apartment.
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Der Mann ließ eine hässliche schwarze Peitsche über seinem Kopf schnalzen, und die kleineren Mädchen kreischten auf. Auch die älteren, die noch am Vorabend beteuert hatten, sie seien viel zu abgeklärt, um sich von dem fouettard, dem Peitschenmann, erschrecken zu lassen, bekamen plötzlich eine trockene Kehle. Er war abgrundtief hässlich, mit einem verfilzten wallenden Bart und einer langen, schmutzverkrusteten Robe. Jedes Jahr am 4. Dezember kam der fouettard in den Couvent de l’Annonciation, um das ungehorsamste Mädchen mit einer Rute aus Birkenreisig zu bestrafen.

Im Speisesaal des Konvents, wo sonst in fünf Sprachen munter drauflosgeplappert wurde, war es an jenem Morgen ungewöhnlich still. Die Mädchen rückten ängstlich zusammen, spürten ein nervöses Kribbeln in der Magengegend.

Heilige Mutter Maria, bitte lass es nicht mich sein, beteten sie insgeheim. Obwohl sie sich schon denken konnten, auf wen seine Wahl fallen würde.

Sie stand etwas abseits von den anderen, neben einem Adventskranz aus künstlichen Tannenzweigen mit aufgesprühtem Schnee, der ein Poster von Mick Jagger verdeckte, das die Schwestern noch nicht bemerkt hatten. Wie ihre Klassenkameradinnen trug sie eine weiße Bluse, einen blauen Faltenrock und dunkle Kniestrümpfe, allerdings überragte sie mit ihren vierzehn Jahren alle anderen. Sie hatte riesige Hände und Füße und einen Kopf, der um einiges zu groß geraten schien für ihren schlaksigen Körper. Das schulterlange blonde Haar war nachlässig zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Und bildete einen scharfen Kontrast zu den dichten, dunklen Augenbrauen, die über der Nasenwurzel fast zusammenwuchsen und wie mit einem Kohlestift aufgemalt schienen. Wenn sie den vollen, breiten Mund zu einem Grinsen verzog, sprang einem die schimmernde Zahnspange förmlich entgegen. Ihre Arme und Beine waren lang und knochig, auf einem Knie klebte ein schmutziges Heftpflaster. Im Gegensatz zu den anderen Mädchen, die sich mit schmalen Schweizer Damenarmbanduhren schmückten, trug sie einen Herrenchronometer, das schwarze Lederband so lose, dass die Uhr auf ihrem Handrücken baumelte.

Ungeachtet ihrer Größe fiel sie durch ihre Haltung auf, das Kinn trotzig vorgeschoben, die wachen, grünen Augen zornig aufblitzend, wenn sie etwas nicht ausstehen konnte – wie in diesem Fall den fouettard. Wag es ja nicht, mir mit der Peitsche zu kommen, signalisierte ihre aufsässige Miene. Keine außer Fleur Savagar hätte sich dergleichen getraut.

Im Winter 1970 hatten die fortschrittlicheren französischen Gemeinden den fouettard längst abgeschafft, den »bösen Peitschenmann«, der ungehorsamen Schulkindern statt Weihnachtsgeschenken Ruten aus Birkenreisig mitbrachte. Die Nonnen des Konvents setzten jedoch weiterhin auf die läuternde Wirkung bei ihren Schützlingen – allerdings ohne Erfolg.

Wieder knallte er mit der Peitsche, und Fleur Savagar rührte sich nicht, obwohl sie allen Grund zur Panik hatte. Im Januar hatte sie der Mutter Oberin die Schlüssel von ihrem alten Citroën stibitzt. Nachdem sie vor allen geprahlt hatte, dass sie Auto fahren könne, hatte sie den Wagen ungebremst vor den Geräteschuppen gesetzt. Im März brach sie sich den Arm, als sie auf dem Rücken des Kutschenponys akrobatische Übungen vollführt hatte, und verschwieg dies eisern, bis die Nonnen ihren schlimm geschwollenen Arm bemerkten. Ein fehlgeschlagenes Experiment mit einem Feuerwerkskörper hatte das Garagendach in Brand gesetzt, aber das war noch harmlos, verglichen mit dem dramatischen Tag, als plötzlich alle sechsjährigen Konventschülerinnen verschwunden waren.

Der fouettard zog die verhasste Reisigrute aus einem alten Sack, ließ seine Augen über die Mädchen schweifen und konzentrierte sich auf Fleur. Mit einem vernichtenden Blick warf er ihr die Zweige vor die abgetretenen braunen Mokassins. Schwester Marguerite, die diese Sitte barbarisch fand, sah weg, die anderen Nonnen jedoch nickten zungenschnalzend. Sie hatten es wahrlich nicht leicht mit der aufbrausenden, disziplinlosen, temperamentvollen Fleur, die sich spontan in jedes Abenteuer stürzte. Und trotzdem hingen sie an ihr, weil sie am längsten bei ihnen war und weil es unmöglich war, Fleur nicht zu mögen. Was sollte nur einmal aus dem Mädchen werden, wenn sie ihrer strengen Aufsicht entzogen wäre, sorgten sie sich ständig.

Zeigte sie Reumütigkeit, ein schlechtes Gewissen, als sie die Zweige aufhob? Pustekuchen! Ihr Kopf schoss hoch, und sie warf den Nonnen ein scheinheiliges Grinsen zu. Darauf bettete sie die Zweige wie ein edles Rosenbukett in ihre Armbeuge, verbeugte sich clownhaft ungelenk und warf Handküsse ins Publikum, worauf sämtliche Mädchen losgackerten.

Nachdem vermutlich auch der Letzte begriffen hatte, dass ihr der blöde fouettard und seine albernen Reisigzweige piepegal waren, glitt sie durch die Seitentür in den Flur, schnappte sich ihren alten Wollmantel von der Garderobe und stürzte nach draußen. In der Kälte bildete ihr Atem kleine, weiße Wölkchen, als sie über die eisglatten Pflastersteine lief, nur weg von den grauen Steinbauten. In ihrer Manteltasche steckte ihre heiß geliebte blaue Kappe von den New York Yankees, die Belinda ihr im vergangenen Sommer gekauft hatte.

Fleur sah ihre Mutter nur zweimal im Jahr – in den Weihnachtsferien und vier Wochen im August. In genau vierzehn Tagen würden sie in Antibes sein, wohin sie jedes Jahr Weihnachten zusammen fuhren. Fleur konnte es kaum erwarten. Mit Belinda zusammen zu sein war das Schönste überhaupt. Ihre Mutter schimpfte nie, wenn sie zu laut redete, ein Glas Milch umstieß oder sich bekleckerte. Bei ihr durfte sie sogar fluchen. Belinda liebte sie abgöttisch.

Fleur hatte ihren Vater noch nie gesehen. Er hatte sie zu den Nonnen gebracht, als sie eine Woche alt gewesen war, und kam nie mit, wenn ihre Mutter sie besuchte. Sie hatte auch das Haus in der Rue de la Bienfaisance noch nie gesehen, wo ihre Familie lebte – ihre Mutter, ihr Vater, ihre Großmutter … und ihr Bruder Michel. Sie solle sich nichts daraus machen, beteuerte ihre Mutter jedes Mal, das sei eben so.

Sobald sie den Zaun erreichte, der den Konvent umgab, pfiff Fleur laut. Bevor sie die Zahnspange bekommen hatte, hatte das Pfeifen wesentlich besser geklappt. Etwas Entstellenderes als dieses silberne Ding konnte sie sich nicht vorstellen. Beim besten Willen nicht.

Der Braune kam wiehernd zum Gatter getrabt und stupste sie mit dem Kopf an. Das Reitpferd gehörte dem benachbarten Winzer. Fleur fand den Hengst wunderschön. Und hätte alles dafür gegeben, ihn reiten zu dürfen, aber die Nonnen erlaubten es nicht, obwohl der Winzer einverstanden war. Sich über das Verbot hinwegzusetzen und ihn trotzdem zu reiten, traute sie sich nicht. Sie hatte Angst, dass man ihr dann zur Strafe den Weihnachtsurlaub mit Belinda streichen könnte.

Fleur hatte fest vor, später eine berühmte Reiterin zu werden, ungeachtet der Tatsache, dass sie derzeit das ungeschickteste Mädchen im Konvent war. Sie stolperte pausenlos über ihre zu groß geratenen Füße, ließ dauernd Servierplatten fallen und stieß mit schöner Regelmäßigkeit Blumenvasen um. Beim Sport jedoch vergaß sie ihre großen Füße, ihren schlaksigen Körper und die riesigen Hände. Sie lief schneller, schwamm ausdauernder und machte mehr Tore im Feldhockey als die anderen Mädchen. Sie war so leistungsstark wie ein Junge, und genau das war ihr wichtig. Väter mochten Jungen, und wenn sie die Mutigste, Schnellste und Stärkste – eben wie ein Junge – war, holte ihr Vater sie vielleicht nach Hause.

 

Die Tage vor dem Weihnachtsfest zogen sich schier endlos hin, bis der Nachmittag kam, an dem ihre Mutter sie abholte. Fleur hatte schon Stunden vorher gepackt und wartete in der zugigen Eingangshalle. Derweil versorgten die Nonnen sie mit guten Ratschlägen.

»Vergiss nicht, immer eine Strickjacke mitzunehmen, Fleur. Auch im Süden kann es im Dezember kalt sein.«

»Ja, Schwester Dominique.«

»Denk dran, du bist nicht in Châtillon-sur-Seine, wo jeder jeden kennt. Du darfst auf gar keinen Fall mit Fremden reden.«

»Ja, Schwester Marguerite.«

»Versprich mir, dass du jeden Tag in die Messe gehst.«

Heimlich kreuzte sie Zeige- und Mittelfinger hinter dem Rücken. »Ich verspreche es, Schwester Thérèse.«

Fleurs Herz platzte vor Stolz, als ihre wunderschöne Mutter sich schließlich zu ihnen gesellte. Sie mutete wie ein Paradiesvogel in einer Schar von Schwarzdrosseln an, fand das Mädchen. Unter einem schneeweißen Nerzmantel trug Belinda ein gelbes Seidentop zur nachtblauen Hose und um die Taille einen geflochtenen orangeroten Lackgürtel. Platin- und bunte Plexiglasreifen klickten an ihren Handgelenken, passende Gehänge schwangen an ihren Ohrläppchen. Alles an ihr war modisch bunt, topaktuell und teuer.

Belinda war jetzt dreiunddreißig, ein kostbarer Solitär, durch Alexi Savagar zur Perfektion geschliffen und mit dem feinsten Luxus aus der Rue Faubourg St-Honoré herausgeputzt. Sie war schlanker und kultivierter als früher, aber ihre Augen, mit denen sie das Gesicht ihrer Tochter musterte, waren unverändert. Sie hatten noch dasselbe unschuldige Hyazinthblau wie damals, als sie Errol Flynn kennen lernte.

Fleur setzte durch die Halle wie ein tolpatschiger Bernhardinerwelpe und umarmte ihre Mutter stürmisch. Belinda hatte Mühe, nicht zu stürzen. »Los, komm«, flüsterte sie ihrer Tochter ins Ohr.

Fleur winkte den Nonnen, packte die Hand ihrer Mutter und zerrte sie zur Tür, ehe die Schwestern Belinda mit den letzten Missetaten ihrer Tochter konfrontieren konnten. Belinda war das ohnehin schnuppe. »Diese alten Schrullen«, hatte sie Fleur das letzte Mal zugeraunt. »Du hast nun mal ein impulsives Temperament, und das soll auch so bleiben.«

Fleur liebte es, wenn ihre Mutter so redete. Und dabei beteuerte, ihrer Tochter läge die ungezügelte Wildheit im Blut.

Ein silberner Lamborghini stand draußen vor dem Portal. Fleur glitt auf den Beifahrersitz, sog den süßen, vertrauten Duft von Shalimar ein, dem Lieblingsparfüm ihrer Mutter.

»Hallo, mein Schatz.«

Mit einem gedämpften Schluchzen sank sie in Belindas Arme, kuschelte sich in den Nerz, das Shalimar und alles, was sie mit ihrer Mutter verband. Sie war eigentlich zu alt zum Weinen, aber na und? Es war einfach schön, wieder Belindas Baby zu sein.

 

Belinda und Fleur liebten die Côte d’Azur. In Antibes wohnten sie in einem rosafarbenen, mit malerischem Stuck verzierten Hotel. Einen Tag nach ihrer Ankunft fuhren sie über die berühmte Corniche du Littoral, die in engen Haarnadelkurven in die Felsküste eingeschnitten ist, nach Monaco. »Sieh lieber nach vorn und nicht nach unten. Nachher wird dir noch schlecht«, meinte Belinda wie jedes Jahr.

»Aber dann verpass ich die schöne Aussicht.«

Als Erstes schlenderten sie in Monte Carlo über den Markt, der sich unterhalb des Palasthügels erstreckte. Fleurs Magen erholte sich schnell, und sie lief von einem Imbissstand zum nächsten und deutete heißhungrig auf alles, was ihr appetitlich schien. Es war warm, und sie trug khakifarbene Shorts, ihr Lieblings-T-Shirt und ein neues Paar Riemchensandaletten, die Belinda ihr am Vortag gekauft hatte. Zu Kleidung hatte ihre Mutter eine andere Einstellung als die Nonnen. »Zieh ruhig an, was dir Spaß macht, Kleines«, beteuerte Belinda. »Entwickle deinen eigenen Stil. Designermode kannst du auch noch tragen, wenn du erwachsen bist.«

Belinda trug Pucci.

Nachdem sie auf dem Markt eingekauft hatten, scheuchte Fleur ihre Mutter die steilen Stufen hinauf, die zum Palast führten. Unterwegs verspeiste sie mit gutem Appetit ein Schinkenbaguette. Fleur, die vier Sprachen fließend beherrschte, war besonders stolz auf ihr Englisch, das einwandfrei amerikanisch klang. Sie hatte es von den amerikanischen Konventschülerinnen aufgeschnappt, den Töchtern von Diplomaten, Bankern und Auslandschefs der amerikanischen Tageszeitungen. Dadurch, dass sie sich deren Akzent und Verhalten aneignete, fühlte sie sich zunehmend weniger als Französin.

Eines Tages würde sie mit Belinda nach Kalifornien ziehen. Lieber heute als morgen, aber eine Scheidung kam für Alexi nicht in Frage. Zudem hätte ihre Mutter dann völlig mittellos dagestanden. Fleur wünschte sich dennoch sehnlich, in Amerika zu leben.

»Ich wünschte, ich hätte einen amerikanischen Vornamen.« Sie kratzte sich einen Mückenstich am Knie und biss dabei in ihr Schinkenbrot. »Fleur – wie blöd sich das anhört! Der Name ist völlig abgehoben. Und total albern für eine ungelenke Bohnenstange wie mich. Nenn mich doch einfach Frankie.«

»Igitt, Frankie ist scheußlich.« Belinda sank auf eine Bank und japste nach Luft. »Weißt du, es gab mal einen Mann, den ich sehr mochte. Und Fleur klingt so ähnlich wie sein Name. Fleur Deanna ist ein sehr hübscher Name für ein hübsches Mädchen wie dich.«

Belinda beteuerte ständig, Fleur sei hübsch, aber das war glatt geschwindelt. Ihre Tochter wechselte das Thema. »Ich hasse es, meine Periode zu bekommen. Ekelhaft.«

Das Mädchen zog eine missbilligende Grimasse, woraufhin ihre Mutter lachte. Dann deutete sie mit dem Zeigefinger in Richtung Palast. »Ob Grace Kelly da oben wohl glücklich ist?«

»Natürlich ist sie glücklich. Sie ist jetzt Fürstin. Und eine der berühmtesten Frauen der Welt.« Belinda zündete sich eine Zigarette an und schob die Sonnenbrille auf den Scheitel. »Du hättest sie in Der Schwan sehen sollen, mit Alec Guinness und Louis Jourdan. Grundgütiger, sie war traumhaft schön.«

Fleur streckte die langen Beine aus. Sie waren mit feinem, hellem Flaum bedeckt und leicht gerötet von der Sonne. »Er ist schon ziemlich alt, nicht?«

»Männer wie Rainier kennen kein Alter. Zudem ist er sehr kultiviert und charmant.«

»Du hast ihn persönlich kennen gelernt?«

»Letzten Herbst war er bei uns zum Essen eingeladen.« Belinda setzte die Sonnenbrille wieder auf die Nase.

Fleur grub die Absätze ihrer Sandaletten in den Stra ßenstaub. »War er auch dabei?«

»Gib mir doch mal die Oliven, Baby.« Belinda deutete mit einem zyklamrot lackierten Fingernagel auf ein Pappschälchen.

Fleur reichte es ihr.

»Natürlich war Alexi auch dabei. Er besitzt Immobilien in Monaco.«

»Ihn meinte ich nicht.« Unvermittelt war Fleur der Appetit vergangen, und sie verfütterte ihren Baguetterest an die Enten. »Ich meinte Michel.« Sie betonte den Vornamen ihres dreizehnjährigen Bruders in der französischen Variante, da er in Amerika für Mädchen gebräuchlich war.

»Michel war da. Er hatte am nächsten Tag schulfrei.« 

»Ich hasse ihn. Das kannst du mir glauben.«

Belinda stellte das Schälchen mit den Oliven ungeöffnet beiseite und zog hektisch an ihrer Zigarette.

»Ist mir völlig egal, ob er mein Bruder ist«, fuhr Fleur fort. »Ich hasse ihn noch mehr als Alexi. Es ist so ungerecht! Michel hat alles.«

»Er hat mich nicht, Kleines. Vergiss das nicht.«

»Und ich habe keinen Vater. Trotzdem ist es nicht dasselbe. Michel kommt nach der Schule nach Hause. Und kann bei dir sein, ich nicht.«

»Wir wollten uns doch eine schöne Zeit machen, Herzchen. Lass uns über angenehmere Dinge reden.«

Fleur mochte sich nicht ablenken lassen. »Ich kann Alexi nicht verstehen. Wie kann jemand ein Baby hassen? Okay, jetzt wo ich älter bin … Aber doch nicht, als ich eine Woche alt war.«

Belinda seufzte. »Wir haben das schon so oft durchgekaut, Baby. Es liegt wirklich nicht an dir. So ist er nun mal. Meine Güte, jetzt hätte ich gern einen Drink.«

Obwohl Belinda es ihr zigmal erklärt hatte, blieb Fleur uneinsichtig. Wieso wollte Alexi bloß Söhne haben? Wieso gab er seine Tochter weg und besuchte sie nicht ein einziges Mal? Belinda erklärte es damit, dass Alexi eben ungeheuer konsequent sei und es sich selbst nicht verzeihen könne, dass er ein Mädchen in die Welt gesetzt habe. Und nach Michels Geburt hatte er sie völlig abgeschrieben. Belinda meinte, das käme daher, weil sie keine weiteren Kinder mehr bekommen könnte.

Fleur hatte Fotos ihres Vaters aus den Zeitungen ausgeschnitten, die sie in einem großen Umschlag in ihrem Schreibtisch aufbewahrte. Bisweilen stellte sie sich vor, die Mutter Oberin würde sie in ihr Büro rufen. Und dort säße Alexi, der sie um Verzeihung bitten und nach Hause holen würde. Er würde sie umarmen und sie »Baby« nennen, wie ihre Mutter es oft machte.

Sie warf den Enten ein weiteres Stück Brot zu. »Ich hasse ihn. Ich hasse sie beide. Und ich hasse meine Zahnspange. Josie und Celine Sicard hassen mich, weil ich hässlich bin.«

»Hör auf, dich selbst zu bemitleiden. Wetten, in ein paar Jahren will jedes Mädchen im Konvent so aussehen wie du? Wart’s ab.«

Fleurs schlechte Laune war wie weggewischt. Sie mochte es, wenn ihre Mutter sie moralisch aufbaute.

 

Der Palast der Grimaldi-Familie war ein weitläufiger, stuckverzierter Bau mit geschmacklos quadratischen Türmen und winzigen Wächterhäuschen. Belinda sah ihrer Tochter nach, die mit einer Touristengruppe verschwand, um auf eine der Kanonen zu klettern, die den Jachthafen von Monaco überblickten. Und hatte unvermittelt einen Kloß im Hals. Fleur hatte Flynns Ungezähmtheit und seinen unstillbaren Lebenshunger geerbt.

Belinda hatte gelegentlich mit dem Gedanken gespielt, die Wahrheit auszuplaudern. Fleur klarzumachen, dass ein Mann wie Alexi Savagar gar nicht ihr Vater sein konnte und dass sie Errol Flynns Tochter war. Dennoch schwieg sie aus Angst, denn sie kannte Alexi zur Genüge. Sie hatte ihm nur einmal Paroli bieten können, ein einziges Mal war er ihr unterlegen gewesen. Nach Michels Geburt.

Nach dem Abendessen gingen Belinda und Fleur ins Kino und schauten sich einen amerikanischen Western mit französischen Untertiteln an. Ungefähr ab der Hälfte des Films fiel er Belinda zum ersten Mal auf. Sie musste wohl aufgeseufzt haben, denn Fleur drehte den Kopf zu ihr. »Ist irgendetwas?«

»Nein, nein«, stammelte Belinda. »Es ist nur … Der Mann da …«

Belinda beobachtete den Cowboy, der eben in den Saloon stampfte, wo Paul Newman eine Runde Poker spielte. Der Cowboy war sehr jung und alles andere als ein Hollywood-Beau. Dabei war die Kamera auf ihn konzentriert, und Belinda stockte der Atem. Das war doch nicht möglich. Nein …

Die vergangenen Jahre waren schlagartig ausgeblendet. James Dean war zurückgekehrt.

Der Mann war groß und schlank mit endlos langen Beinen. Sein kantiges Gesicht hatte rebellische Züge und spiegelte ein Selbstvertrauen, das an Arroganz grenzte. Er hatte glatte, braune Haare, eine lange, schmale Nase mit einer kleinen Narbe und volle Lippen. An einem Vorderzahn fehlte eine winzige Ecke. Aus seinen tiefblauen Augen blitzte ungezähmte Wildheit.

Er sah überhaupt nicht aus wie Jimmy – stellte sie bei der Nahaufnahme fest. Er war größer, nicht so attraktiv, aber genau wie Dean ein Rebell. Sie fühlte es instinktiv: Er lebte nach seinen eigenen Regeln.

Als der Film endete, blieb sie sitzen. Sie umklammerte Fleurs Hand und fixierte den Nachspann. Sein Name glitt über die Leinwand.

Jake Koranda, las sie aufgeregt.

Nach all den Jahren hatte Jimmy ihr ein Zeichen geschickt. Ihr signalisiert, dass sie nicht aufhören durfte, an sich zu glauben. Jeder ist für sich selbst verantwortlich. Jake Koranda, der Schauspieler mit dem ungewöhnlichen Gesicht, hatte ihr neue Hoffnung gegeben. Irgendwie würde sie es schaffen, ihre Träume wahrzumachen.

In dem Sommer vor Fleurs sechzehntem Geburtstag begannen die Jungen in Châtillon-sur-Seine sich für sie zu interessieren. »Salu, poupée!«, riefen sie, als sie aus der Boulangerie kam.

Sie wischte sich abwesend über einen Schokoladenfleck am Kinn, sah auf und gewahrte drei Jugendliche, die sich in den Eingang zur Pharmacie drückten. Sie rauchten Zigaretten und hörten »Crocodile Rock« aus einem tragbaren Transistorradio. Ein Junge drückte seine Zigarette aus. »He, poupée, komm mal her.« Er winkte ihr mit seinem gekrümmten Zeigefinger.

Fleur drehte sich suchend um. Wen meinte er bloß?

Die Jungen lachten. Einer schubste seinen Freund an und deutete auf ihre Beine. »Regardez-moi ces jambes! Mann, hat die Beine!«

Fleur sah an sich hinunter, woraufhin der nächste Klecks Schokolade von ihrem Eclair tropfte, diesmal auf den blauen Lederriemen ihrer Gesundheitssandale. Der größte von den drei Typen pfiff anerkennend. Da begriff sie, dass sie ihre Beine bewunderten. Ihre – Fleurs!

»Qu’est-ce que dirais d’un rendezvous?«

Was sie von einem Rendezvous hielt? Ein Date. Er wollte ein Date mit ihr! Sie ließ entgeistert das Gebäckstück fallen und rannte die Straße hinauf bis zu der Brücke, wo sie sich mit ein paar anderen Mädchen treffen wollte. Ihre blonden Strähnen flatterten wie eine wilde Pferdemähne im Wind. Die Jungs grölten und pfiffen ihr hinterher.

Nach ihrer Rückkehr in den Konvent schoss sie auf ihr Zimmer und begutachtete sich im Spiegel. Dieselben Jungen hatten ihr noch vor kurzem »Nebelkrähe« nachgerufen. Was war denn passiert? Ihr Gesicht sah genauso aus wie sonst: dichte, dunkle Augenbrauen, weit auseinanderstehende grüne Augen, ein viel zu breiter Mund. Sicher, sie war nicht mehr gewachsen – aber erst nachdem sie die stolze Länge von einem knappen Meter achtzig erreicht hatte. Sie trug inzwischen keine Zahnspange mehr. Vielleicht war es das.

 

Anfang August war Fleur fast krank vor Aufregung. Sie würde gemeinsam mit ihrer Mutter einen ganzen Monat Ferien machen! Noch dazu auf Mykonos, ihrer griechischen Lieblingsinsel in der Ägäis. Als sie am ersten Morgen bei strahlend hellem Sonnenschein über den Strand schlenderten, redete sie wie ein Wasserfall auf Belinda ein.

»Ist doch bescheuert, dass diese Typen mir dauernd hinterhergucken müssen. Wieso tun sie so was? Bestimmt, weil ich endlich die Zahnklammer los bin.« Fleur zupfte an dem weiten T-Shirt, das sie über einen apfelgrünen Bikini gestreift hatte, ein Geschenk von Belinda. Sie mochte das helle Grün, aber der Schnitt war doch ziemlich gewagt. Belinda trug eine gestreifte Tunika in gebrochenem Weiß mit klirrendem Modeschmuck von Galanos. Beide waren barfuß, Belindas Fußnägel allerdings rostbraun lackiert.

Ihre Mutter nippte an einer Bloody Mary, die sie sich in einer der Strandbars bestellt hatte. Sie trank viel zu viel, fand Fleur. Keine Ahnung, wie sie ihr das abgewöhnen sollte.

»Mein armes Baby«, seufzte Belinda. »Es ist nicht einfach, wenn man mit einem Mal nicht mehr das hässliche Entlein ist. Zumal du von der irrwitzigen Vorstellung ja nie abzubringen warst.« Als sie ihren freien Arm um Fleurs Taille schlang, reichte sie mit dem Hüftknochen gerade einmal an den Oberschenkel ihrer Tochter. »Ich hab dir immer gesagt, das wird noch mit deinem Gesicht und deiner Figur, aber du kleiner Dickkopf wolltest mir ja nie glauben.«

So, wie Belinda das sagte, klang es, als müsste Fleur stolz auf sich sein. Sie umarmte ihre Mutter, ehe sie sich in den Sand fallen ließ. »Ich könnte nie Sex haben, ganz ehrlich, Mama. Ich werde auch nie heiraten. Ich kann Männer nämlich nicht ausstehen.«

»Du kennst doch noch überhaupt keinen, Schätzchen«, versetzte Belinda trocken. »Bist du erst aus diesem gottverlassenen Konvent entlassen, siehst du das ganz bestimmt anders.«

»Bestimmt nicht. Kann ich mal eine Zigarette von dir bekommen?«

»Nein. Im Übrigen sind Männer etwas Wundervolles, Baby. Die richtigen Männer, wohlgemerkt. Einflussreiche Männer. Wenn du am Arm eines prominenten Mannes ein Restaurant betrittst, schauen dir alle bewundernd nach. Sie wissen, dass du etwas Besonderes bist.«

Fleur riss sich stirnrunzelnd ein Heftpflaster von der großen Zehe. »Lässt du dich deswegen nicht von Alexi scheiden? Weil er prominent ist?«

Seufzend reckte Belinda ihr Gesicht in die Sonne. »Das hab ich dir doch schon hundertmal erklärt. Ich bin finanziell abhängig von Alexi. Ich hätte gar nicht das Potenzial, uns beide über Wasser zu halten.«

Aber Fleur hatte das Potenzial. Sie war hervorragend in Mathematik. Sie sprach fließend Französisch, Englisch, Italienisch, Deutsch und sogar ein bisschen Spanisch. Sie kannte sich in Geschichte und Literaturwissenschaft aus, und sie konnte Schreibmaschine schreiben. Sie strebte ein Studium an der Universität und einen akademischen Abschluss an. Irgendwann würde sie für sich und ihre Mutter sorgen können. Dann könnten sie sich eine Wohnung nehmen und immer zusammen sein.

Zwei Tage später traf jemand aus Belindas Pariser Bekanntenkreis auf Mykonos ein. Belinda stellte Fleur als ihre Nichte vor; das machte sie immer, wenn sie zufällig auf jemanden trafen, den sie kannte. Und jedes Mal fühlte Fleur sich sterbenselend, aber ihre Mutter beteuerte, andernfalls würde Alexi ihre Reisen streichen.

Die Dame war Madame Phillipe Jacques Duverge, von der Belinda behauptete, dass sie früher Bunny Groben geheißen habe und aus White Plains in New York stamme. Sie war in den sechziger Jahren ein gefragtes Fotomodell gewesen und richtete dauernd ihre Kamera auf Fleur. »Nur so zum Spaß«, meinte sie.

Fleur verabscheute es, fotografiert zu werden. Sie riss sich das T-Shirt über den Kopf und lief ins Meer.

Madame Duverge folgte ihr und hielt den Auslöser gedrückt.

Irgendwann entdeckte Fleur, dass die jungen Männer an den feinsandigen griechischen Stränden ihr genauso nachstarrten wie die in Châtillon-sur-Seine. »Wieso verhalten die sich so blöd? Das macht mich nervös. Ich kann nicht mal mehr ungestört schnorcheln«, beklagte sie sich bei Belinda.

Ihre Mutter trank einen Schluck Gin Tonic. »Ignorier sie einfach. Sie sind nicht wichtig.«

 

Als Fleur nach den Ferien zum letzten Schuljahr in den Konvent zurückkehrte, hatte sie keine Ahnung, dass sich ihr Leben abrupt ändern sollte. Im Oktober, kurz nach ihrem sechzehnten Geburtstag, brach ein Feuer in ihrem Schlafsaal aus, und alle Mädchen wurden schleunigst evakuiert. Ein Fotograf der lokalen Tageszeitung lichtete die Töchter der einflussreichen französischen Elite ab, wie sie in ihren Schlafanzügen vor dem rauchenden Gebäude standen. Der Schlafsaal nahm durch den Brand erheblich Schaden, zum Glück jedoch wurde niemand verletzt. Aufgrund der Prominenz der Familien fanden mehrere Fotos den Weg in die Le Monde, unter anderem auch eine Großaufnahme der nahezu totgeschwiegenen Tochter von Alexi Savagar.

Alexi war intelligent genug gewesen, Fleurs Existenz nicht zu verheimlichen. Stattdessen hatte er, sobald ihr Name fiel, eine versteinerte Miene aufgesetzt, woraus geschlossen wurde, dass seine Tochter gewiss behindert wäre, womöglich gar geistig zurückgeblieben. Allerdings war die bezaubernd schöne junge Frau mit den vollen Lippen und den faszinierenden Augen bestimmt kein bedauernswertes Geschöpf, das man vor der Öffentlichkeit verstecken musste.

Alexi war außer sich vor Zorn, dass die Zeitung sie identifiziert hatte, aber da war es schon zu spät. Die Leute begannen Fragen zu stellen. Dummerweise musste Solange Savagar ausgerechnet zu diesem kritischen Zeitpunkt sterben. Und Alexi hätte die rufschädigenden Spekulationen auf gar keinen Fall dulden können, warum seine auf dem Foto offensichtlich kerngesunde Tochter der Beerdigung ihrer Großmutter fernblieb.

Er wies Belinda an, ihren kleinen Bastard nach Paris zu holen.
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Kissys Apartment lag über einem italienischen Restaurant im Village. Die Einrichtung passte zu ihr: knallige Bonbonfarben, eine Sammlung von Stoffteddybären, auf der Badezimmertür klebte ein Poster von Tom Selleck. Als Kissy ihrer Freundin zeigte, wie die provisorische Dusche funktionierte, entdeckte Fleur einen knallpinken Lippenstiftabdruck auf dem Poster. »Kissy Sue Christie, ist das da etwa dein Lippenstift auf Tom Selleck?«

»Na und?«

»Du hättest ihn wenigstens auf den Mund küssen können.«

»Ich finde es so witziger.«

Fleur lachte. Für Kissy war es selbstverständlich, dass sie bei ihr wohnte, wofür Fleur ihr von ganzem Herzen dankbar war. Trotz ihrer erfolgreichen Tätigkeit für Neon Lynx stand ihr Selbstbewusstsein auf wackligen Füßen, und sie zermarterte sich das Hirn, ob ihre Rückkehr nach New York die richtige Entscheidung gewesen war.

Parker ließ ihr zähneknirschend eine Woche zum Einleben, bevor sie bei ihm erscheinen sollte. Mit gemischten Gefühlen verließ sie die Geborgenheit des Apartments, um sich wieder mit der Stadt anzufreunden, die sie früher geliebt hatte. Anfang Februar war New York an Tristesse kam zu überbieten, trotzdem fand sie es schön. Und das Beste war, niemand erkannte sie.

Sie lief morgens konsequent ein paar Blocks und fühlte sich mit jedem Tag fitter. Bisweilen passierte sie eine Sehenswürdigkeit, die sie sich mit Belinda angeschaut hatte, dann fühlte sie jedes Mal einen scharfen, bittersüßen Schmerz. Gleichwohl gab es in ihrem neuen Leben keinen Platz für falsche Sentimentalität. Sie musste ihre Zukunft gestalten, und dafür galt es, ihre Vergangenheit abzustreifen. Probehalber sah sie sich eine Errol-Flynn-Retrospektive an und empfand nichts für den großen Leinwandhelden. Alexi Savagar, dieser Bastard, würde immer ihr Vater sein.

Am Abend vor Fleurs erstem Arbeitstag stopfte Kissy ihre sämtlichen Sachen in eine Altkleidertüte. »Mit diesen Lumpen gehst du mir nicht mehr vor die Tür, Fleur Savagar. Du siehst aus wie eine Pennerin.«

»So fühle ich mich eben wohl. Gib mir meine Sachen zurück.«

»Zu spät.«

Nach längerem Hin und Her ließ Fleur sich breitschlagen. Sie tauschte ihre geliebte alte Jeans gegen eine schmaler geschnittene und kaufte sich ein paar neue Oberteile – eine mexikanische Folklorebluse, eine dicke Strickjacke mit Zopfmuster und ein paar Rollis. Kissy runzelte die Stirn und schob ihr über den Tisch vielsagend eine Ausgabe von Dress for Success zu.

»Du verschwendest nur deine Zeit, Miss Mississippi«, sagte Fleur. »Ich arbeite für Parker Dayton und nicht für Xerox. Die Unterhaltungsindustrie hat einen anderen Dresscode.«

»Es gibt lässige und es gibt luschige Kleidung.«

Darauf wusste Fleur nichts zu erwidern. »Geh und küss Tom Selleck.«

Schon nach kurzer Zeit stellte sie fest, dass Parker sie für sein exorbitantes Gehalt am liebsten rund um die Uhr geknechtet hätte. Er spannte sie quasi Tag und Nacht und auch noch am Wochenende ein. Sie besuchte Barry Noys violett gestrichene Tudorvilla in den Hamptons und tröstete ihn über den Verlust seiner geliebten Kissy. Sie schrieb Presseberichte, inspizierte Verträge und kümmerte sich um die Werbeaktivitäten. Die betriebswirtschaftlichen Vorlesungen, die sie an der Uni besucht hatte, zahlten sich immer mehr aus. Und sie entdeckte ihr Verhandlungsgeschick.

Dass sie nicht auf Dauer anonym bleiben könnte, war ihr auch klar. Dadurch, dass sie sich unauffällig kleidete und sich bewusst von der Modewelt fernhielt, schaffte sie es immerhin fast sechs Wochen lang, bis März, ehe der Schleier gelüftet wurde. Die Daily News berichtete, dass das frühere Glitter Baby Fleur Savagar wieder in New York und für die Parker Dayton Agency tätig sei.

Die Telefone standen nicht mehr still, und die Reporter rannten ihr das Büro ein. Alle wollten das Glitter Baby zurück, für Parfüm-Kampagnen, für rauschende Partys und für Exklusiv-Interviews nach ihrer heimlichen Affäre mit Jake Koranda. »Ich habe mich neu orientiert im Leben«, sagte sie höflich, »das ist mein letzter Kommentar zu diesem Thema.«

Mehr bekamen sie nicht aus ihr heraus.

Ein Fotograf tauchte bei ihr auf. Er wollte das Glitter Baby modisch aktuell mit seiner blonden Wallemähne ablichten. Stattdessen bekam er Fleur mit blauer Baggyjeans und Baseballkappe geboten. Nach zwei Wochen schlief die Story ein. Das berühmte Glitter Baby war Schnee von gestern.

In den nächsten drei Monaten lernte Fleur, wer die angesagten Plattenproduzenten waren, und sie gewann Einfluss auf die Musikauswahl der Sender. Sie war kompetent, zuverlässig, integer, und man schätzte ihre qualifizierte Meinung. Und sie fand das Showgeschäft zunehmend spannend.

»Ich finde es viel toller, für andere Leute die Strippen zu ziehen, als an meiner eigenen Karriere herumzubasteln«, räumte sie gegenüber Kissy ein. Es war ein heißer Augustsonntag, sie saßen auf einer Bank im Washington Square Garden und leckten genüsslich an ihren tropfenden Eiscremewaffeln. Im Park tummelte sich ein buntes Gemisch von Touristen, Uralt-Hippies, Halbwüchsigen mit wuchtigen Ghetto-Blastern auf den Schultern.

Nach einem halben Jahr New York schimmerte Fleurs kinnlang geschnittener Bob in der Sommersonne. Sie war knackig gebräunt und gertenschlank in den hüftbetonten Shorts. Zwischen Kissys Brauen schob sich eine steile Falte. »Wir müssen dir was anderes zum Anziehen kaufen als diesen öden Baumwollkrempel.«

»Hör auf mit dem Quatsch. Wir sprechen über meinen Job und nicht über Mode.«

»Schicke Kleidung verwandelt dich nicht automatisch wieder in das Glitter Baby.«

»Einbildung ist auch’ne Bildung.«

»Du meinst wohl, mit gutem Aussehen würdest du deinem Image schaden, was?« Sie schob ihre roten, lippenförmigen Haarspangen zurecht. »Hast du dich schon mal im Spiegel betrachtet? Husch-husch trägst du Lippenstift auf, fährst dir mit dem Kamm durch die Haare, und das war’s dann. Du bist eine Weltmeisterin im Ignorieren deines Spiegelbildes.«

»Du guckst so oft in den Spiegel. Das reicht für uns beide.«

Kissy war jedoch in ihrem Element, und Fleur vermochte nicht, sie zu stoppen. »Du kämpfst auf verlorenem Posten, Fleurinda. Die alte Fleur Savagar kann der neuen nicht das Wasser reichen. Du wirst nächsten Monat vierundzwanzig, und dein Gesicht hat etwas, was es mit neunzehn noch nicht hatte. Nicht mal diese abscheulichen Sachen können die Tatsache verschleiern, dass du jetzt einen besseren Körper hast als seinerzeit unter Modelvertrag. Ich bin ungern der Überbringer der schlechten Nachrichten, aber du hast dich von einer langweiligen Beauty zu einer klassischen Schönheit gemausert.«

»Ihr Südstaatler habt einen Hang zu Übertreibungen.«

»Okay, lassen wir das.« Kissy ließ einen Klecks Brombeersorbet auf der Zunge zergehen. »Freut mich echt, dass du dermaßen auf deinen Job abfährst. Du scheinst nicht mal Probleme mit deinem Boss Parker und diesem unsäglichen Barry Noy zu haben.«

Fleur schleckte elegant einen Tropfen Mint Chocolate Chip auf, bevor er auf ihre Shorts fiel. »Ganz im Gegenteil. Es macht mir riesigen Spaß, dass immer irgendetwas abgeht. Und ich wachse an jeder neuen Katastrophe.«

»Allmählich entwickelst du dich zu einer dieser grässlich überambitionierten Erfolgsfrauen.«

»Und ich fühle mich gut dabei.« Sie blickte über den Platz. »Als Kind dachte ich immer, mein Vater würde mich nach Hause holen, wenn ich in allem die Beste wäre. Nach dem Debakel in Hollywood verlor ich jedoch das Vertrauen in mich selbst.« Sie zögerte. »Ich glaube … allmählich habe ich mich wieder gefangen.« Sie biss sich auf die Lippe und ärgerte sich für ihre Offenheit. Mit ihrem Selbstvertrauen war es längst nicht so weit her, das merkte auch ihre beste Freundin. Zum Glück war Kissy mit den Gedanken woanders.

»Dass dir die Schauspielerei dermaßen gleichgültig ist, kapier ich nicht.«

»Du hast Sunday Morning Eclipse gesehen. Ich hätte nie einen Oscar gewonnen.« Anders als Jake. Er hatte die heiß begehrte Trophäe für das beste Drehbuch bekommen.

»Du hast die Rolle fantastisch gespielt«, beteuerte Kissy.

Fleur zog eine Grimasse. »Ich hatte ein paar gute Szenen. Der Rest war Durchschnitt. Ich fühlte mich nie besonders wohl am Set.« Um Kissys Gefühle nicht zu verletzen, ersparte sie sich die Bemerkung, dass sie die Filmerei im Grunde genommen todsterbenslangweilig fand.

»Du hast eben mit Herzblut an deiner Modelkarriere gearbeitet, Fleurinda.«

»Mit jeder Menge Ehrgeiz, aber es kam nicht von Herzen.«

»Egal, trotzdem warst du die Beste.«

»Die DNA hat halt gestimmt. Aber eigentlich wollte ich immer etwas anderes machen.« Sie zog die langen Beine ein, da ein Skateboardfahrer haarscharf an ihr vorbeikurvte. Ein Drogendealer begaffte sie unverhohlen. Sie schaute in eine unbestimmte Ferne. »An dem Abend, als Alexi und ich diese widerwärtige kleine Szene hatten, behauptete er, ich wäre ein hübsches Ausstellungsstück und sonst gar nichts. Ich könnte nichts allein bewerkstelligen.«

»Alexi Savagar ist ein Ar… Armleuchter.«

Fleur grinste über Kissys unflätigen Kommentar. »Trotzdem hatte er nicht ganz Unrecht. Ich war mir wirklich nicht im Klaren, was ich eigentlich wollte. Das weiß ich auch jetzt noch nicht hundertprozentig, aber ich bin zumindest auf dem richtigen Weg. Ich bin dreieinhalb Jahre vor mir selbst weggelaufen. Ganz nebenbei habe ich mir in der Zeit eine Menge Lernstoff angeeignet, und jetzt bleibe ich am Ball.« So schnell ließ sie sich nämlich durch nichts mehr erschüttern. Sie hatte sich verändert, wollte sich endlich selbst beweisen.

Kissy warf den Rest ihrer angeknabberten Waffel in den Abfallkorb. »Ich wünschte, ich hätte deinen Ehrgeiz.«

»Den hast du, aber locker. Du teilst dir die Arbeit in der Galerie so ein, dass du nebenher Vorsprechtermine wahrnehmen kannst. Und abends besuchst du regelmäßig die Schauspielklasse. Die Rollenangebote kommen bestimmt noch, Schätzchen. Ich hab dich bei etlichen Leuten ins Gespräch gebracht.«

»Ich weiß, und dafür bin ich dir sehr dankbar. Trotzdem muss ich die Tatsache akzeptieren, dass es vermutlich nichts wird.« Kissy wischte sich die Finger an ihren knappen pinkfarbenen Shorts. »Die Regisseure lassen mich bloß für dämliche Sexrollen vorsprechen, und das habe ich restlos satt. Ich bin eine ernsthafte Schauspielerin, Fleur.«

»Das weiß ich doch«, meinte Fleur im Brustton der Überzeugung. Kissy – mit ihrem aufreizenden Schmollmund, dem Atombusen und einem Brombeerfleck am Kinn – war prädestiniert für die Rolle der schusselig-naiven Sexbombe.

»Ich hab eine Gehaltserhöhung in der Galerie bekommen.« Es klang, als hätte sie sich ein ansteckende Krankheit eingefangen. »Vielleicht würde ich mich mehr anstrengen, wenn ich einen blöderen Job hätte. Das kommt davon, wenn man Kunstgeschichte im Nebenfach studiert. Für mich ist das so etwas wie ein sanftes Ruhekissen.« Ihre Augen glitten automatisch über einen gut aussehenden Collegestudenten, der an ihnen vorüberging. »Ich hab schon so viele Absagen kassiert, dass es mir allmählich bis Oberkante Unterlippe steht. Ich mache einen guten Job in der Galerie, und das wird honoriert. Vielleicht sollte ich mich damit erst mal zufriedengeben.«

Fleur drückte ihre Hand. »Hey, was ist denn mit dir los? Denk mal positiv.«

»Ich glaub, ich hab die Faxen dicke.«

Fleur grauste vor der Vorstellung, dass Kissy die Segel streichen könnte, aber bei ihrer Vorgeschichte war sie die Letzte, die sich Kritik erlauben durfte. Sie erhob sich von der Bank. »Komm, wir gehen. Vielleicht können wir uns noch den Anfang von Butch Cassidy und Sundance Kid im Fernsehen anschauen, bevor wir uns für unsere Dates umziehen müssen.« Sie ließ ein weiteres Eishörnchen samt Serviette im Abfallkorb verschwinden.

»Gute Idee. Wie viele hatten wir bis jetzt?«

»Fünf oder sechs. Ich hab nicht mehr mitgezählt.«

»Das bleibt doch unter uns, nicht?«

»Bist du verrückt? Meinst du, alle Welt soll uns für pervers halten?«

Sie verließen den Park, gefolgt von den anerkennenden Blicken zahlloser Männer.

 

Das tägliche Jogging straffte Fleurs Muskulatur, und nachdem sich ihr Übergewicht verflüchtigt hatte, fühlte sie sich zunehmend begehrenswerter. Sie genoss den warmen Duschstrahl auf ihrem Körper, das Gefühl eines weichen, flauschigen Pullovers auf ihrer Haut – alltägliche Handlungen wurden zu sinnlichen Erfahrungen. Sie hungerte nach Zärtlichkeit, nach einem Mann, glatt rasiert, mit Bizeps und Haaren auf der Brust, der fluchte und auch schon mal ein Bier trank. Ihr Körper sehnte sich nach maskuliner Nähe, und als Teil ihrer persönlichen Optimierungstherapie begann sie, sich mit einem jungen Schauspieler namens Max Shaw zu verabreden, der in einer Off-off-Broadway-Inszenierung in einem Stück von Tom Stoppard spielte. Er war ein attraktiver, blond gelockter Hollywood-Beau mit dem einzigen Manko, dass er dauernd Sprüche klopfte oder von seinem »Handwerk« faselte. Sie hatten dennoch viel Spaß miteinander, und sie wollte ihn.

Sie zog die Jeans und das schwarze Tanktop an, das sie für ihren vierundzwanzigsten Geburtstag bei Ohrbach’s im Sonderangebot erstanden hatte. Ursprünglich wollten sie zu einer Party, aber Fleur stöhnte, sie hätte eine anstrengende Woche hinter sich, und schlug vor, das Fest sausen zu lassen. Max war nicht blöd, und eine halbe Stunde später waren sie in seinem Apartment.

Er goss ihr ein Glas Wein ein und setzte sich neben sie auf das Wasserbett, das auch als Couch diente. Der Duft seines Cologne irritierte sie. Männer sollten nach Seife und frischer Wäsche riechen. Wie Jake.

Hastig wischte sie die Erinnerungen an ihren treulosen ersten Geliebten beiseite und küsste Max. Kurze Zeit später waren sie nackt.

Er fand ihre erogenen Zonen, und sie hatte den ersehnten Orgasmus, fühlte sich hinterher jedoch leer und ausgebrannt. Sie redete sich damit heraus, dass sie am nächsten Morgen früh aufstehen müsse und nicht bleiben könne. Sobald sie sein Apartment verlassen hatte, zitterte Fleur wie Espenlaub. Statt überzuschäumen vor Energie wie Kissy nach ihren One-Night-Stands, fühlte sie sich sterbenselend.

Sie hatte noch ein paar Dates mit Max, war aber jedes Mal frustriert und beendete schließlich die Beziehung. Bestimmt tauchte irgendwann der Mann auf, dem sie sich bedingungslos hingeben könnte. Bis dahin wollte sie ihre ganze Energie in den Job stecken.

Es wurde Weihnachten, es wurde Silvester. Je länger sie für Parker arbeitete, desto kritischer beurteilte sie seine Geschäftspraktiken. Olivia Creighton beispielsweise war in den fünfziger Jahren die Königin der B-Filme gewesen, spezialisiert auf Abenteuerladys mit Wespentaillen und tiefen Ausschnitten – und auf ihren rettenden Helden Rory Calhoun. Inzwischen hatten Parker und ihr Manager Bud Sharpe sich darauf verständigt, aus ihrem schwindenden Ruhm Kapital zu schlagen, indem sie Olivia in der Fernsehwerbung einsetzten. Aber Olivia wollte weiterhin Filme drehen.

»Und, was habt ihr Schönes für mich?«, seufzte die Schauspielerin in den Telefonhörer, als sie Fleurs Stimme hörte. »Wieder mal ein Werbespot für Abführmittel, Gesundheitsschuhe oder Gebissreiniger?«

»Nöö, Eigentumswohnungen in Florida. Die Baugesellschaft wünscht sich ein glamouröses Image und stellt sich vor, dass Sie ihr dazu verhelfen«, begann Fleur, gleichwohl klang sie nicht begeisterter als Olivia.

»Was ist denn aus dem neuen Drama von Mike Nichols geworden?«, fragte Olivia nach einer kurzen Pause.

Fleur spielte mit einem Bleistift auf ihrem Schreibtisch. »Da es keine Hauptrolle war, wollte Bud Sie nicht besetzen. Die Gage war ihm zu niedrig. Bedaure.«

Fleur hatte mit Bud und Parker debattiert, konnte die beiden aber nicht überreden, Olivia in dem Nichols-Stück eine Rolle zu geben.

Nach dem Telefonat glitt sie in ihre Mokassins und lief zu Parker. Sie arbeitete seit einem Jahr für ihn, und er ließ sie mittlerweile selbstständig schalten und walten, gleichwohl konnte er es nicht verknusen, wenn sie ihn kritisierte. Das neue Lynx-Album boomte, Barry wurde immer apathischer, und Simon sprach davon, dass er eine eigene Gruppe gründen wolle, trotzdem tat Parker so, als würde das mit Lynx ewig so weitergehen. Er überließ Fleur seine anderen Klienten. Obwohl sie dadurch wertvolle Erfahrungen sammelte, fand sie, dass man so eine Agentur so nicht führte.

»Ich hab eine Idee, die ich mit dir besprechen möchte.« Sie versank in den weichen Polstern der burgunderroten Couch gegenüber von seinem Schreibtisch. Seine eingedrückte Boxervisage mutete sie noch unsympathischer an als sonst.

»Wieso schickst du mir nicht einfach eins von deinen Memos?«

»Ich hab’s mehr mit dem persönlichen Gespräch.«

Seine Stimme troff vor Zynismus. »Ich freu mich mehr über deine grandiosen, akademisch angehauchten Vorschläge. Reine Papierverschwendung. Damit kannst du dir den Hintern abwischen.«

Es war mal wieder einer jener heiklen Tage. Vermutlich hatte er sich morgens mit seiner Frau gestritten.

»Also, was ist es dieses Mal?«, bohrte er. »Weiterer Unsinn zum Thema Computerausstattung für unsere Büros? Ein neues Organisationssystem? Oder ein spannender Newsletter für unsere Klienten?«

Sie ignorierte seinen Sarkasmus. »Viel grundlegender.« Nach dem Prinzip von Zuckerbrot und Peitsche hielt sie sich bewusst bedeckt. »Ich bin mal die einzelnen Schritte durchgegangen, wenn wir einen Vertrag für unsere grö ßeren Klienten aushandeln. Zum einen müssen wir vorab alles mit dem jeweiligen Manager durchsprechen. Nachdem die rechtliche Seite von uns aus geklärt ist, inspiziert der Manager den Vertrag, leitet ihn an einen Steuerberater weiter, der ihn wiederum einem weiteren Anwalt zur Einsicht überlässt. Sobald die Sache von allen beteiligten Parteien abgesegnet ist, tritt der Presseagent auf den Plan, und dann …«

»Komm auf den Punkt, Mädel. Ich hab nicht ewig Zeit.«

Sie gestikulierte mit ihrer Hand in der Luft. »Hier ist der Klient. Da sind wir. Wir bekommen zehn Prozent für unsere Vermittlung. Der Manager erhält fünfzehn Prozent dafür, dass er die Karriere seines Klienten pusht, der Steuerberater fünf Prozent für seine Finanzdienstleistung und der Anwalt weitere fünf Prozent dafür, dass er das Kleingedruckte liest. Der Presseagent bekommt zwei- bis dreitausend im Monat für seine Artikel. Jeder holt sich seinen Teil.«

Parkers ledergepolsterter Chefsessel quietschte, als er sein Gewicht verlagerte. »Ein Klient, der so erfolgreich ist, dass er sich ein solches Team leisten kann, ist in der höchsten Steuerklasse und setzt das alles ab.«

»Trotzdem muss es bezahlt werden. Vergleich das mal mit Lynx. Du bist ihr Agent und ihr Manager. Wir machen ihre Tour-Publicity, und der Kuchen wird nicht unter zig Leuten aufgeteilt. Mit ein bisschen geschickter Expansion könnten wir unseren Top-Klienten denselben Service anbieten. Wir könnten zwanzig Prozent Kommission nehmen, das sind zwar zehn mehr als bisher, aber fünfzehn Prozent weniger, als der Klient ansonsten berappen muss. Wir bieten mehr, der Kunde zahlt weniger, und alle sind hellauf begeistert.«

Er winkte ab. »Mit Lynx ist das was anderes. Ich wusste von Anfang an, dass ich auf eine Goldmine gestoßen war, und die wollte ich mir nicht abluchsen lassen. Was du da vorschlägst, ist letztlich viel zu aufwändig. Zudem möchten die meisten Klienten kein zentralisiertes Procedere, auch wenn es sie weniger kostet. Damit wären sie unter Umständen Missmanagement und schlimmstenfalls sogar Unterschlagungen ausgeliefert.«

»Es müssten regelmäßige Audits eingeführt werden. Auch das derzeitige System ist anfällig für Missmanagement. Fünfundsiebzig Prozent aller Manager kümmern sich mehr um ihr eigenes Salär als um die Interessen ihrer Klienten. Olivia Creighton ist das beste Beispiel dafür. Sie verabscheut Werbespots, aber Bud Sharpe lässt sie keine der ihr angebotenen Rollen spielen, weil ihm die Gagen zu niedrig sind. Mit TV-Werbung kann er mehr einsacken. Olivia hat nur noch wenige gute Jahre vor sich, das nenne ich kurzsichtiges Management.«

Parker hatte demonstrativ auf seine Armbanduhr geschaut, und obwohl Fleur wusste, dass es keinen Zweck hatte, ließ sie nicht locker. »Wir könnten mit dieser Neuorganisation eine Menge Geld machen, außerdem wäre die Sache lukrativ für unsere Klienten. Wenn wir damit Erfolg haben, ist eine Vertretung durch Parker Dayton so etwas wie ein echtes Statussymbol. Dann wären wir die ›Kaviar-Agentur‹ mit den ganz großen Namen, die sich bei uns die Klinke in die Hand geben würden.«

»Fleur, schreib es dir ein für alle Mal hinter die Ohren: Ich will nicht so werden wie die William-Morris-Agentur. Oder wie ICM. Ich bin zufrieden, wie es jetzt läuft.«

Sie hätte sich den Atem sparen können. Trotzdem schwirrte ihr der Gedanke im Kopf herum. Wäre sie mit neunzehn Jahren von einem erfahrenen, verlässlichen Team vertreten worden, hätte sie nicht zwei Millionen Dollar in den Sand gesetzt.

Sie grübelte den ganzen Tag und noch die folgende Woche über ihre »Kaviar-Agentur«. Was sie sich vorstellte, war natürlich aufwändiger und kostspieliger als eine normale Standardagentur. Ihr Projekt erforderte eine angesagte Adresse und einen kompetenten, gut bezahlten Mitarbeiterstab. Es würde ein kleines Vermögen kosten, so etwas auf die Beine zu stellen. Trotzdem, je mehr sie darüber nachdachte, desto sicherer war sie, dass es funktionieren konnte. Dummerweise hatte die Person, die ihr dafür vorschwebte, momentan nur fünftausend Dollar auf dem Sparbuch und viel zu wenig Mumm.

Am Abend traf sie sich mit Simon Kale in einem indischen Tandoori-Restaurant. »Was würdest du tun, wenn du nicht schon stinkreich wärest und du bräuchtest dringend Geld?«, fragte sie spontan.

Er pickte einige Fenchelsamen aus seiner Essensschale. »Ich würde Putzmann werden. Wirklich, Fleur, es ist schier aussichtslos, eine gute Haushaltshilfe zu finden. Ich würde ein Vermögen für eine zuverlässige Perle ausgeben.«

»Ich meine es ernst. Was würdest du tun, wenn du fünftausend Dollar auf der Bank hättest, aber mindestens eine sechsstellige Summe bräuchtest?«

»Drogenhandel bleibt außen vor, nicht?«

Sie hob ungnädig eine Braue.

»Okay, na, dann …« Er stocherte weiter in seinem Schälchen. »Ich würde sagen, am einfachsten wäre es für dich, wenn du zum Telefon greifst und Gretchen Casimir anbimmelst.«

»Das ist keine Option.« Modeln war für sie nicht drin.

»Was hältst du von Prostitution?«

»Ich hab was gegen Netzstrümpfe und Tanzgürtel.«

Er wischte sich ein Fenchelkorn von seinem grauseidenen Hemdsärmel. »Da du so verdammt kritisch bist, wäre es vielleicht das Naheliegende, einen stinkreichen Freund zu bitten, ob er dir was leiht.«

Sie strahlte ihn an. »Du würdest mir was leihen, nicht? Wenn ich dich darum bitte.«

Er spitzte die Lippen. »Was du natürlich nicht tun wirst.«

Sie lehnte sich über den Tisch und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. »Noch weitere Vorschläge?«

»Mmmh … Peter vielleicht. Er hält große Stücke auf dich.«

»Peter Zabel? Der Leadgitarrist von Neon Lynx? Wie soll der mir helfen?«

»Na, hör mal, Kleines. Du hast andauernd irgendwelche Broker für ihn angerufen. Peter kann besser mit Geld umgehen als wir anderen. Er hat ein Vermögen in Edelmetallen und Aktien gemacht. Hat er dir denn keine Tipps gegeben?«

Fleur fiel fast vom Stuhl. »Meinst du, ich hätte ihn ernst genommen?«

»Fleur, Fleur, Fleur!«

»Der Typ ist ein Vollidiot!«

»Sein Banker sieht das bestimmt anders.«

Eine weitere Woche verging, ehe Fleur den Mut fand, Peter auf das Thema anzusprechen und ihm ihre Situation ganz beiläufig zu schildern. »Was meinst du? Mal ganz hypothetisch gesprochen. Kann man mit nur fünftausend Dollar an der Börse investieren oder so?«

»Das hängt davon ab, ob du verlieren kannst oder nicht«, meinte Peter. »Hohe Gewinne bedeuten hohe Risiken. Wir sprechen über Termingeschäfte – Devisen, Mineralöl, Weizen. Wenn Zucker einen Cent pro Kilo runtergeht, bist du deine Kohle unter Umständen los. Sehr riskant. Nachher bist du schlimmer dran als vorher.«

»Ich dachte … Ja.« Hellauf entsetzt hörte sie sich selber sagen: »Damit komm ich klar. Erzähl mir, wie das mit den Börsengeschäften funktioniert.«

Peter erklärte ihr die Grundlagen, und sie verbrachte jede freie Minute mit der entsprechenden Lektüre. Sie las The Journal of Commerce in der U-Bahn und schlief mit den Börsenberichten auf dem Kopfkissen ein. Ihre betriebswirtschaftlichen Seminare halfen ihr, aber hatte sie auch den Schneid, Nägel mit Köpfen zu machen? Nein. Trotzdem würde sie nicht kneifen.

Auf Peters Rat hin investierte sie zweitausend in Sojabohnen, kaufte sich in Flüssiggas ein und legte nach reiflichem Studium der Wettervorhersagen den Rest in Orangensaft an. Florida wurde von gemeingefährlichen Frösten heimgesucht, die Sojabohnen verfaulten aufgrund heftiger Regenfälle, aber das Propangas schoss in die Höhe. Am Schluss hatte sie siebentausend gemacht. Dieses Mal investierte sie in Kupfer, Weizengrieß und erneut in Sojabohnen. Kupfer und Weizen fielen, aber die Sojabohnen brachten ihr einen Gewinn von neuntausend Dollar.

Sie reinvestierte jeden Cent.

 

Am ersten April bekam Kissy die Traumrolle der Maggie in einer Workshop-Produktion von Die Katze auf dem heißen Blechdach. Freudestrahlend berichtete sie Fleur diese Neuigkeit. »Und ich hatte schon aufgegeben! Dann rief mich dieses Mädchen aus meiner Schauspielklasse an. Sie erinnerte sich an eine Szene, die ich vorgesprochen hatte … Ich fass es nicht! Nächste Woche beginnen wir mit den Proben. Es gibt keine Gage, und da es eine kleine Produktion ist, wird auch niemand Wichtiges auftauchen, aber immerhin spiele ich wieder.«

Sobald die Proben begannen, sah Fleur Kissy manchmal tagelang nicht, und wenn sie da war, war sie mit den Gedanken woanders. Sie hatte keinen einzigen Herrenbesuch, war völlig auf Enthaltsamkeit programmiert.

»Ich speichere meine sexuelle Energie«, erwiderte Kissy auf ihre diesbezügliche Frage.

Am Premierentag war Fleur dermaßen nervös, dass sie keinen Bissen herunterbekam. Hoffentlich hatte Kissy Erfolg! Ob man ihrem kleinen Flausche-Bunny von Zimmerkollegin die anspruchsvolle Rolle der Maggie überhaupt abnehmen würde, rätselte sie. Kissy gehörte in Soap-Operas, wohin sie allerdings partout nicht wollte.

In Soho fuhr sie mit einem Lastenaufzug in eines der zugigen Lofts mit freiliegenden Rohren und abblätterndem Wandputz. Auf der kleinen Bühne stand lediglich ein großes Messingbett. Fleur versuchte sich einzureden, dass das Bett für Kissy ein gutes Omen wäre.

Das Publikum bestand überwiegend aus arbeitslosen Schauspielern und Künstlern, ein Castingagent war anscheinend nicht dabei. Ein bärtiger Typ, der nach Leinöl stank, lehnte sich über die Stuhlreihe zu ihr vor. »Und, sind Sie eine Freundin von der Braut oder vom Bräutigam?«

»Ähm … der Braut«, erwiderte sie.

»Das dachte ich mir. Hey, ich mag Ihre Haare.«

»Danke.« Ihr Haar fächerte sich mittlerweile über ihre Schultern und erregte mehr Aufsehen, als ihr lieb war, aber Abschneiden kam nicht mehr in Frage.

»Lust, irgendwann mal auszugehen?«

»Nein, danke.«

»Sie sind verdammt cool.«

Zum Glück begann die Aufführung in diesem Moment. Fleur atmete tief durch und drückte die Daumen. Das Publikum vernahm das Rauschen einer Dusche, und Kissy trat in einem altmodischen Spitzenkleid auf die Bühne. Ihr Akzent war so schwer wie der Duft von Sommerjasmin. Sie schälte sich aus dem Kleid und streckte sich wie eine Katze. Ihre Finger formten winzige Klauen in der Luft. Die Männer rings um Fleur rutschten nervös auf ihren Stühlen herum.

Zwei Stunden lang verfolgten die Zuschauer gebannt, wie Kissy sich schnurrend, fauchend und kratzend über die Bühne bewegte. Mit abgründig verzweifelter Erotik und einer Stimme weich und stumpf wie Talkumpuder verströmte sie die sexuelle Frustration von Maggie der Katze. Kissy Sue Christie legte ihre Seele in diese Rolle, und Fleur hatte selten eine so mitreißende Aufführung gesehen.

Als das Stück endete, standen Fleur winzige Schweißperlen auf der Stirn. Jetzt verstand sie Kissys Problem. Wenn ihre weltallerbeste Freundin Fleur daran gezweifelt hatte, als dramatische Schauspielerin ernst genommen zu werden, wie sollte Kissy es dann schaffen, einen Regisseur mit ihrer Leistung zu überzeugen?

Fleur schob sich durch die Menge. »Du warst unglaublich gut!« Sie umarmte ihre Freundin.

»Ich weiß«, erwiderte Kissy giggelnd. »Komm, erzähl mir, wie wundervoll ich war. Inzwischen zieh ich mich schnell um.«

Fleur folgte ihr in die provisorische Garderobe, wo Kissy sie mit ihren Ensemble-Kolleginnen bekannt machte. Sie schwatzte mit allen, setzte sich neben Kissy an den Schminktisch und versicherte ihr immer wieder, dass sie traumhaft gewesen sei.

»Alles klar?«, ertönte von draußen eine männliche Stimme. »Ich muss die Kostüme einsammeln.«

»Ich bin noch nicht ganz fertig, Michael«, rief Kissy. »Komm ruhig rein. Ich möchte, dass du jemanden kennen lernst.«

Die Tür sprang auf. Fleur drehte sich um.

»Fleurinda, ich hab dir doch von unserem brillanten Kostümdesigner und dem zukünftigen Modeschöpfer der Reichen und Schönen erzählt. Darf ich vorstellen: Michael Anton, Fleur Savagar.«

Unvermittelt nahm Fleur alles wie im Zeitraffer wahr. Er trug ein altmodisches violettes Seidenhemd und eine weite Schurwollhose mit Hosenträgern. Inzwischen dreiundzwanzig, war er mit etwa einem Meter siebzig nicht viel größer als bei ihrer letzten Begegnung. Schimmerndes Blondhaar schmiegte sich in weichen Wellen um sein hübsches Gesicht. Schmale Schultern und ein schmächtiger Brustkorb unterstrichen seine mädchenhafte Ausstrahlung.

Kissy schwante spontan, dass irgendetwas nicht stimmte. »Kennt ihr euch etwa schon?«

Michael Anton nickte. Fleur räusperte sich. »Du hast es erfasst, Kissy«, meinte sie so leichthin wie irgend möglich. »Michael ist mein Bruder Michel.«

»Ach, du meine Güte.« Kissys Blick schnellte von einem zum anderen. »Soll ich jetzt feierliche Orgelmusik spielen lassen oder was?«

Michel schob eine Hand in die Hosentasche und lehnte sich vor den Türrahmen. »Wie wär’s mit ein paar Takten Kazoo?«

Er verströmte die lässige Anmut alten Geldadels und aristokratischer Herkunft. Genau wie Alexi. Aber als er sie anschaute, gewahrte sie Augen so blau wie Frühlingshyazinthen.

Ihre Finger krampften sich um ihre Handtasche. »Wusstest du, dass ich wieder in New York bin?«

»Ja.«

Sie ertrug ihn nicht länger. »Ich muss gehen.« Sie gab Kissy einen hastigen Kuss auf die Wange und verließ mit einem knappen Nicken zu ihm die Garderobe.

Kissy holte sie auf der Straße ein. »Fleur! Warte! Ich hatte ja keine Ahnung!«

Sie nötigte sich ein Grinsen ab. »Mach dir keinen Kopf. Es war halt ein Schock für mich, na und?«

»Michael ist … Er ist ein toller Typ.«

»Schön für dich.« Sie entdeckte ein Taxi, trat an die Bürgersteigkante und winkte es heran. »Amüsier dich auf deiner Party, Schätzchen. Alle werden dir zu Füßen liegen.«

»Ich fahre mit dir nach Hause.«

»Nur über meine Leiche. Heute ist dein großer Abend, und du wirst jede Minute davon genießen.« Sie stieg in das Taxi, winkte und schloss die Tür. Als der Wagen anfuhr, sank sie zurück in ihren Sitz, überwältigt von einer Woge altvertrauter Bitterkeit.

 

In den folgenden Wochen versuchte Fleur, die Begegnung mit Michel zu verdrängen, eines Abends erwischte sie sich jedoch dabei, dass sie über die West Fifty-fifth Street schlenderte und die Hausnummern inspizierte. Sie fand die gesuchte Adresse. Die Lage war gut, die wenig beeindruckende Ladenfront indes schlecht beleuchtet – dafür lagen in dem Schaufenster hinreißend schöne Kleider.

Michel hatte sich von den aktuellen Modetrends losgesagt, nach denen Frauen maskulin anmutende Abendanzüge und Binder trugen. In dem kleinen Schaufenster waren ausgesprochen feminine Kleider ausgestellt, die an überschwängliche Renaissancegemälde anknüpften. Während sie die Modelle aus Seide, Organza, anmutig plissiertem Crêpe de Chine und zartem Wollgeorgette betrachtete, überlegte sie krampfhaft, wann sie sich das letzte Mal elegante Kleidung gegönnt hatte. Diese exquisiten Stücke waren so verführerisch, dass sie am liebsten gleich alle gekauft hätte.

 

Im Herbst löste sich Kissys Theatergruppe auf, und sie schloss sich einem anderen Ensemble an, das nahezu exklusiv in New Jersey spielte. Fleur feierte ihren fünfundzwanzigsten Geburtstag, bekam eine weitere Gehaltserhöhung von Parker und investierte fleißig in Kakaobohnen.

Sie setzte eine Menge Geld in den Sand, machte aber auch richtig satte Gewinne. Sie lernte aus ihren Fehlern, und die ersten fünftausend vermehrten sich um ein Vielfaches. Je mehr Geld sie scheffelte, desto schwerer fiel es ihr, es erneut in riskante Spekulationen zu investieren, trotzdem schrieb sie weiter ihre Schecks aus. Vierzigtausend Dollar würden ihr nämlich letztlich genauso wenig weiterhelfen wie ihre anfänglichen fünftausend Dollar.

Der Winter begann. Sie setzte auf Kupfer und machte fast dreißigtausend in sechs Wochen, aber der Stress schlug ihr auf den Magen. Rindfleisch stieg, Schwein sank. Sie machte weiter – investierte, reinvestierte und knabberte Fingernägel.

Anfang Juni, nach anderthalb Jahren finanzieller Bergund-Tal-Fahrt, inspizierte sie ihre Konten. Unglaublich, aber sie hatte es geschafft. Sie hatte den Nerv gehabt, genug anzuhäufen, um ihr Unternehmen zu starten. Am nächsten Tag deponierte sie alles auf einem sicheren Tagesgeldkonto bei der Chase Manhattan.

Ein paar Tage später, als sie abends die Apartmenttür aufschloss, vernahm sie das Klingeln des Telefons. Sie stolperte über ein Paar von Kissys achtlos abgestreiften Stilettos, steuerte durch den Wohnraum und nahm ab.

»Hallo, enfant.«

Vor mehr als fünf Jahren hatte sie diese Stimme zuletzt gehört. Sie umklammerte den Hörer und atmete langsam ein und wieder aus. »Was willst du von mir, Alexi?«

»Wo bleiben deine guten Manieren?«

»Ich geb dir genau eine Minute, dann lege ich auf.«

Er seufzte, als hätte sie ihn schwer getroffen. »Also gut, chérie. Ich möchte dir zu deinem Finanzgenie gratulieren. Hoch spekulative Investments, aber der Erfolg kommt eben nicht von ungefähr. Wie ich erfahren habe, suchst du jetzt Büroflächen?«

Sie zuckte unwillkürlich zusammen. »Woher weißt du das?«

»Das hab ich dir doch schon erklärt, chérie. Ich mache es zur Chefsache, alles zu erfahren, was meine Lieben betrifft.«

»Von wegen meine Lieben. Tu doch nicht so scheinheilig.« Ihre Kehle war wie zugeschnürt. »Und hör endlich mit diesen Spielchen auf.«

»Im Gegenteil, du liegst mir sehr am Herzen. Ich habe lange auf diesen Augenblick gewartet, chérie. Und hoffe, du enttäuschst mich nicht.«

»Worauf hast du gewartet? Was willst du von mir?«

»Pass auf deinen Traum auf, chérie. Hüte ihn besser als ich meinen.«
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Fleur wartete darauf, dass Jake sie hineinbat, aber er stand bloß da und musterte sie stirnrunzelnd. Er trug Jeans und ein schwarzes Wendesweatshirt mit abgeschnittenen Ärmeln. Die Konturen seines Gesichts schienen schärfer ausgeprägt als sonst, und er hatte sich nicht rasiert. Er wirkte abgeschlagen, aber auch ärgerlich und frustriert. Wie damals, an ihrem ersten Tag am Set, als er Lynn zusammengestaucht hatte.

»Kann ich mal ins Bad?«, fragte sie nervös.

Einen Wimpernschlag lang glaubte sie, er würde sie nicht ins Haus lassen. Schließlich zuckte er resigniert mit den Schultern und trat beiseite. »Bitte, tu dir keinen Zwang an.«

»Was?«

»Komm rein.«

Das Interieur war grandios. Stützpfeiler aus Sichtbeton unterteilten die einzelnen Bereiche, Rampen ersetzten Stufen. Glaswände und Terrassen ließen die Grenzen von innen und außen verschwinden. Die gewählten Farben unterstrichen den weitläufigen Eindruck: das Azurblau des Meeres, Weiß- und Grautöne von Felsen und Riffen.

»Das Haus ist traumhaft, Jake.«

»Das Bad ist unten hinter der Rampe.«

Sie musterte ihn skeptisch. Irgendetwas stimmte da nicht. Als sie die Rampe hinunterschlenderte, gewahrte sie ein Arbeitszimmer mit Wänden voller Büchern und einem alten Bibliothekstisch, auf dem eine Schreibmaschine stand. Überall auf dem Boden lagen zusammengeknüllte Papierbälle, ein paar sogar in den Bücherregalen.

Sie schloss die Tür hinter sich und stand in dem größten Badezimmer, das sie je gesehen hatte. Ein Traum aus schwarzen und bronzeschimmernden Marmorfliesen, mit einer Glaswand und einer eingelassenen Wanne, die über dem Klippenrand zu schweben schien. Alles im Raum war gigantisch groß: die Wanne, die in die Wand gemauerte Duschkabine und die beiden Waschbecken.

Sie warf einen kurzen Blick in den Spiegel und errötete vor Scham. Das hautfarbene Bustier erweckte den Anschein, als wäre sie nackt unter dem Stretchmini. Nach Jakes Kennerblick zu urteilen, fand er das wohl gar nicht so übel. Jedenfalls sah sie darin bestimmt nicht wie eine schutzbedürftige kleine Schwester aus. Das Glitter Baby nahm es mit Bird Dog Caliber auf.

Als sie zurückkam, saß Jake im Wohnraum. In der Hand ein Glas mit einer goldschimmernden Flüssigkeit, die verdächtig nach Whiskey aussah.

»Ich dachte, du trinkst nur Bier«, stammelte sie.

»Stimmt. Stärkere Sachen vertrag ich nicht. Da werde ich unberechenbar.«

»Und wieso …?«

»Wieso bist du hergekommen?«

Sie starrte ihn mit großen Augen an. Er wusste von nichts. In diesem Moment schwante es ihr mit entsetzlicher Deutlichkeit. Er hatte ihr gar nicht geschrieben. Unvermittelt brannten ihre Wangen vor Scham. Wie konnte sie so beschränkt sein anzunehmen, dass er sich auch nur das Geringste aus ihr machte? Das hatte sie sich in ihrer Verklärung eingebildet, weil sie es gern gehabt hätte. Statt einer Antwort griff sie in ihre Handtasche und reichte ihm den Brief.

Die Sekunden zogen sich scheinbar endlos hin, während er die Zeilen überflog. Ihr Verstand raste. Sollte das ein böser Scherz sein? Aber wer würde so etwas tun? Unvermittelt tippte sie auf Lynn. Ihre Kollegin wusste als Einzige, dass sie für Jake schwärmte. Und Lynn spielte gern die Kupplerin. Bestimmt war sie die Urheberin dieser Katastrophe, und Fleur würde sie umbringen. Und danach sich selbst.

»Dumm gelaufen.« Jake zerknüllte den Brief und warf ihn in den leeren Kamin. »Irgendjemand hat dir einen Streich gespielt. Das ist nicht meine Schrift.«

»Das ist mir inzwischen auch schon aufgefallen.« Nervös glitten ihre Finger über das Umhängeband ihrer Schultertasche. »Sollte wohl ein Scherz sein. Wenn auch kein besonders guter.«

Er kippte das Glas in einem langen Zug hinunter. Seine Augen schweiften über das kurze Lycrakleid, verweilten auf ihren Brüsten, glitten zu ihren Beinen. So hatte er sie noch nie angeschaut, als hätte er plötzlich bemerkt, dass sie eine Frau war. Was er sah, schien ihm zu gefallen, und ihre Bestürzung legte sich allmählich.

»Was war denn am Freitag mit dir los?«, wollte er wissen. »Ich kenne Darstellerinnen, die sich ungern ausziehen, aber so was wie du ist mir noch nie untergekommen.«

»Ich war nicht besonders professionell, oder?«

»Sagen wir mal so, als professionelle Stripperin würde ich dir keine großen Karrierechancen prophezeien.« Er ging zu einer aus Edelholz und Granit gestylten Bar und goss sich erneut ein. »Na, erzähl schon.«

Sie setzte sich auf eine Couch an der Wand und schlug die Beine übereinander. Dabei rutschte ihr das figurbetonte Kleid über die Schenkel, was ihm nicht verborgen blieb. Er trank einen langen Schluck. »Da gibt es nicht viel zu erzählen«, seufzte sie. »Ich finde so was eben abscheulich, Punkt.«

»Dich auszuziehen oder das Leben im Allgemeinen?«

»Ich kann eurer Branche nichts abgewinnen.« Sie atmete tief durch. »Ich bin keine gute Schauspielerin und finde die Filmerei doof.«

»Wieso machst du es dann?« Er stützte sich mit einem Ellbogen auf die Bartheke – genau wie Bird Dog. Fehlten nur noch der staubige Stetson auf dem Kopf und schimmernde Metallsporen an den Stiefeln. »Ach, vergiss es. Blöde Frage. Belinda nutzt dich nach Strich und Faden aus.«

Automatisch ging sie in die Defensive. »Das stimmt nicht. Belinda will nur das Beste für mich, und da gehen unsere Vorstellungen eben auseinander. Sie kann nicht nachvollziehen, dass ich eine andere Einstellung zum Leben habe als sie.«

»Nimmst du ihr das ab? Glaubst du wirklich, sie denkt dabei nur an dich?«

»Ja, ganz sicher.« Sie duldete nicht, dass er Kritik an ihrer Mutter übte. »Ich weiß, wie wichtig die Szene mit Matt und Lizzie ist. Ich versuch’s am Montag noch mal. Wenn ich mich richtig ins Zeug lege …«

»Hast du das gestern nicht getan? Vergiss es, Kleine. Du plauderst hier mit Onkel Jake, okay?«

Sie schoss von der Couch hoch. »Lass das! Ich kann das nicht ausstehen! Ich bin kein Kind mehr, und du bist nicht mein Onkel.«

Seine Augen wurden schmal, und er biss die Kiefer aufeinander. »Wir wollten eine Vollblutfrau, die Lizzie spielt. Stattdessen haben wir ein Kind engagiert.«

Er wollte sie bewusst treffen, damit sie schluchzend aus dem Haus lief. Völlig geknickt und am Boden zerstört. Gleichwohl erstarrte sie ob so viel Unverfrorenheit. Dabei fixierte sie sein angespanntes Gesicht und spürte einen Hauch von Erleichterung. Er sah sie bestimmt nicht an, als wäre sie ein Kind. Seine zusammengekniffenen blauen Augen signalisierten Verlangen. Trotz seiner Distanziertheit begehrte er sie.

Ein wohliges Prickeln überlief ihren Körper. In diesem Augenblick wusste sie um Lizzies erotische Ausstrahlung und ihre Macht über Matt.

»Wenn hier einer ein Kind ist«, sagte sie leise, »dann du.«

Das ließ er nicht auf sich sitzen. »Spiel keine Spielchen mit mir. Ich kann auch anders, und dann ziehst du mit Sicherheit den Kürzeren.«

Er wollte sie mit Absicht vor den Kopf stoßen, und dafür gab es nur einen Grund. Sie räkelte sich lasziv auf dem Sofa und glitt mit den Fingern durch ihre Haare. »Meinst du wirklich?«

»Vorsichtig, Flower. Tu nichts, was du später bereust. Vor allem in diesem Kleid.«

»Was ist denn damit?« Sie lächelte.

»Mach keinen Mist, ja?«

»Ich?«, sagte sie gespielt naiv. »Ich kann dir doch gar nicht das Wasser reichen.«

Er runzelte die Stirn. »Ich fahr dich jetzt besser nach Morro Bay. Dort gibt es ein hübsches, kleines Hotel.«

Die Dreharbeiten zu Sunday Morning Eclipse wären in zwei Wochen abgeschlossen. Gut möglich, dass sie ihn danach nie wiedersah. Wenn er den Beweis brauchte, dass sie eine Vollblutfrau war, dann klappte das am besten in diesem kessen Mini, der mehr enthüllte als verbarg. Sie gewahrte das Begehren in seinem Blick. Die Lust eines Mannes auf eine Frau. Sie stand auf und ging zum Fenster. Ihr Haar fächerte sich über ihre Schultern, die Goldreifen schwangen in ihren Ohren, und der Stretchfummel schmiegte sich verführerisch an ihre Hüften. Sie zupfte spielerisch an einem der Ohrgehänge und drehte sich mit klopfendem Herzen zu ihm um. »Nervös oder was?«

»Kann sein. Weil du heute schärfer aussiehst als sonst, Flower«, entfuhr es rau seiner Kehle. »Ich denke, du gehst jetzt besser.«

Sie arbeitete mit sämtlichen Tricks, die sie als Fotomodel gelernt hatte. Lehnte sich mit dem Rücken vor die Glasfront, schob das Becken vor und streckte die langen Beine aus. »Wenn du möchtest, dass ich gehe …« Unauffällig grätschte sie ein Knie, bis die Innenseite ihres Schenkels sichtbar wurde. »… dann musst du mich eigenhändig vor die Tür setzen.«

Irgendetwas in seinem Kopf machte Klick. Er knallte das Glas auf den Tresen, wie er es in Filmen zigmal gemacht hatte. »Du willst mich provozieren? Okay, Baby. Ich spiel mit.«

Er kam auf sie zu, und ihr fiel siedendheiß ein, dass sie nicht am Set waren. Das hier war echt und keine Fiktion. Bevor sie sich wegducken konnte, war er bei ihr. Stemmte sie mit den Lenden vor das kühle Glas. Umklammerte mit den Händen ihre Oberarme. »Komm, Kleines«, flüsterte er. »Zeig mal, was du drauf hast.«

Er senkte den Kopf, brachte seinen Mund auf ihren. Knabberte mit den Zähnen an ihrer Unterlippe, bis sie sich ihm öffnete. Sie schmeckte Whiskey und wusste, das hier war Jake. Seine Hände glitten unter ihr Kleid und zu ihrem Höschen. Er schob es nur so weit hinunter, dass er ihren Po umschließen konnte. Als er sie glutvoll an sich riss, löste Fleurs aufgesetzte Souveränität sich in Wohlgefallen auf.

Er schob ihr Kleid höher, und die Verschlussleiste seiner Jeans rieb an ihrem entblößten Bauch. Er war grob zu ihr, und es ging alles viel zu schnell. Sie sehnte sich nach leiser Musik und duftenden Blumengebinden. Nach Sinnlichkeit und Hingabe und nicht nach brutaler Nötigung. Sie stemmte die Arme gegen seine Brust. »Hör auf.«

Sein scharfer Atem streifte ihr Ohr. »Willst du kneifen? Du wolltest doch, dass ich dich wie eine Frau nehme.«

»Wie eine Frau, aber nicht wie ein billiges Flittchen.« Der zärtliche Geliebte aus ihren Träumen entpuppte sich als Sexmonster. Sie riss sich von ihm los und stolperte zur Haustür. Sie wollte einfach nur weg, bevor sie in seinem Beisein in Tränen ausbrach. Verdammt, wo war bloß ihre Handtasche? Sie brauchte die Autoschlüssel. Als sie hektisch herumschnellte, sah sie, dass er den Telefonhörer abnahm.

Der geile Macho war schlagartig verschwunden. Er wirkte müde und bedrückt. Sie beobachtete ihn, trotz ihres verletzten Herzens um Unvoreingenommenheit bemüht. Plötzlich wurde er so durchschaubar wie die Glaswände in seinem frei schwebenden Bungalow.

Er klang geschäftlich. »Haben Sie für heute Nacht noch ein Zimmer frei?«

Sie schlenderte zu ihm. Autoschlüssel und Handtasche waren mit einem Mal nicht mehr wichtig.

Um sie nicht anschauen zu müssen, fixierte er den Kamin. »Ja, ausgezeichnet. Nein, nur für eine Nacht …«

Sie nahm ihm den Hörer aus der Hand und legte ihn auf die Gabel.

Scheinbar unerschütterlich streifte er die Maske der Distanziertheit über wie ein schlecht sitzendes Filmkostüm. »Reicht es dir immer noch nicht?«

Sie senkte den Blick in seinen. »Nein«, sagte sie weich. »Ich will mehr.«

Eine kleine Ader pulste an seiner Halsbeuge. »Du weißt nicht, was du da tust.«

»Für einen Weltstar lieferst du eine verdammt miese Vorstellung ab. Der schlimme Finger Bird Dog Caliber bemüht sich verzweifelt, das gute Girlie abzuschmettern.«

Er fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. »Lass mich allein.«

»Du hast Bammel, was?«

»Ich fahr dich zum Hotel.«

»Du willst mich«, entgegnete sie. »Mach mir doch nichts vor.«

Er mahlte mit den Kiefern, während er betont gleichmütig meinte: »Wenn du erst mal darüber geschlafen hast …«

»Ich will hier schlafen.«

»Ich hol dich morgen im Hotel ab, und dann frühstücken wir zusammen, okay?«

Ihre Lippen formten sich zu einem aufreizenden Schmollmund. »Au fein, Onkel Jake, das klingt super. Kaufst du mir dann auch einen Lolly?«

Seine Miene verdunkelte sich. »Teufel noch, was willst du eigentlich von mir?«

»Ich möchte, dass du aufhörst, den großen Beschützer für mich zu spielen.«

»Verdammt, du bist noch ein halbes Kind! Du brauchst einen Aufpasser.«

»Dieses Kindergesülze wird langsam langweilig, Jake. Echt ätzend.«

»Geh, Fleur. Bitte. Es ist besser für dich.«

Allmählich reichte es ihr, dass alle nur ihr Bestes wollten, vor allem Jake. »Das entscheide ich ganz allein.« Das Herz lag ihr auf der Zunge. »Ich möchte, dass du mich verführst.«

»Kein Interesse.«

»Du lügst.«

In diesem Moment schwante ihr, dass sie gewonnen hatte. Er hob den Kopf, presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. »Also gut. Dann lass dich überraschen.« Er fasste ihren Arm und zog sie durch den Raum zu einer Rampe, die nach oben führte. Sie stolperte hinter ihm her, durch einen gemauerten Bogen und dann eine weitere Rampe hinauf. Grundgütiger, hatte er es immer so eilig? »Jake …«

»Behalt’s für dich, okay?«

»Ich möchte …«

»Ich aber nicht.«

Er führte sie in sein Schlafzimmer, mit dem gigantischsten Bett, das sie je gesehen hatte. Es stand auf einer erhöhten Plattform unter einem riesigen Oberlicht. Er hob sie in seine Arme, genau wie in ihrer glühenden Fantasie, kletterte die zwei Stufen hoch und warf sie kurzerhand auf die anthrazitfarbene Seiden-Tagesdecke.

»Letzte Chance, Flower«, knurrte er mit unbewegter Miene. »Bevor es kein Zurück mehr gibt.«

Sie blieb stumm.

»Okay, Kleine.« Er packte den Bund seines Sweatshirts und zog es sich über den Kopf. »Jetzt spielst du mit den großen Jungs.«

Ihre Hände umkrampften den kühlen Bettüberwurf. »Jake?«

»Ja.«

»Du machst mich nervös.«

Er öffnete den Reißverschluss seiner Jeans. »Pech für dich.«

Er wollte sie bewusst vergraulen, überlegte Fleur. Hastig stieg er aus der Jeans. Sekunden später stand er am Fußende des Bettes, nur noch mit einem schwarzen Minislip bekleidet. Konnte er nicht seriöse weiße Baumwollunterwäsche tragen oder irgendetwas Saloppes und Ausgebleichtes wie seine Badehose? Seinen entblößten Oberkörper hatte sie zwar schon zigmal gesehen, aber noch nie so viel nackte Haut. Sein Waschbrettbauch war ein einziges Muskelpaket. Ihr Blick glitt zu dem knallengen Slip, dorthin, wo sich der Schritt ausprägte.

»Zieh dich aus.«

Jake wollte, dass sie einen Rückzieher machte, aber den Gefallen tat sie ihm nicht. Jake sollte endlich begreifen, dass sie zu allem entschlossen war.

Als er mit der Hand einen ihrer Knöchel umfasste, geriet ihre Entschlossenheit ins Wanken. Er band ihr die Sandaletten auf, zog sie ihr aus. Seine Augen verweilten auf ihren nackten Beinen. Sie richtete sich in den Kissen auf. Er sah furchteinflößend aus. »Ich möchte es nicht so«, murmelte sie.

Sein Blick streifte ihre Brüste, ihre Hüften, glitt über ihre Beine. »Schade.« Er beugte sich vor, zerrte die Schleife an ihrem Ausschnitt auf.

»Ich möchte wirklich nicht …«

Er fasste sie bei den Schultern und zog sie auf die Knie.

Sie schluckte. »Ich meine, wir sollten …«

Er zerrte ihr den Mini über den Kopf. »Ich habe es restlos satt, mich ständig zurückzunehmen und für dich den grünen Jungen zu mimen. Seit wir uns kennen …« Er fummelte an dem Spitzenrand ihres Bustiers.

Sie schob seine Hand weg. »Lass das. So möchte ich es nicht.«

»Wir sind erwachsen, folglich spielen wir auch nach den entsprechenden Regeln.« Er zerrte an ihrem BH-Hemdchen, zog es über ihre wilde Mähne. Nur noch mit ihrem Höschen bekleidet und den schwingenden Goldreifen an den Ohren, kniete sie auf dem Bett.

»Jetzt sehe ich alles, was ich mir am Freitag verkneifen musste.«

»Ich weiß, was du vorhast. Aber ohne mich. Ich will nicht, dass du es mir verdirbst.«

Seine Stimme klang angespannt und hart. »Keine Ahnung, wovon du sprichst.«

Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Du versuchst alles zu ruinieren. Du tust so, als wäre es völlig nebensächlich.«

»Stimmt, es ist die schönste Nebensache der Welt.« Die Matratze gab unter seinem Gewicht nach. »Und es macht Spaß. Mehr nicht.« Seine Finger inspizierten sie mit fast klinischer Gründlichkeit. »Magst du es, wenn ich dich so anfasse?«

»Pfoten weg.«

»Wie magst du es denn? Schnell? Langsam? Na, sag schon, Babe.«

»Ich möchte Blumen«, flüsterte sie. »Ich möchte, dass du meinen Körper mit Blumen streichelst.«

Seine Mundwinkel zuckten verräterisch. Leise fluchend rollte er sich auf den Rücken und starrte durch das Oberlicht in die sternenklare Nacht. Er gab Fleur Rätsel auf. »Wieso willst du mir unbedingt wehtun?«, fragte sie.

Er fasste ihre Hand. »So bin ich eben.« Er drehte sich zu ihr und zog mit seinen Fingern behutsam den Schwung ihres Schulterblatts nach. »Okay, Baby«, raunte er. »Keine Spielchen mehr. Versprochen.«

Sein Mund eroberte den ihren mit einem langen, zärtlichen Kuss, der das Eis endgültig zum Schmelzen brachte. Das war kein Vergleich zu ihren Küssen vor laufender Kamera. Ihre Nasen streiften sich. Seine Lippen verschmolzen mit ihren. Seine feuchte, raue Zunge schob sich zwischen ihre Zähne, schmeckte den süßen Nektar. Es war himmlisch. Sie schlang die Arme um seinen Nacken und zog ihn so eng an sich, dass sie sein Herzklopfen spürte.

Schließlich löste er sich von ihren Lippen. Seine Finger spielten mit ihren Haaren, mit seinen Blicken vernaschte er ihren Körper. »Ich hab keine Blumen«, wisperte er, »aber ich streichle dich mit etwas anderem.« Er senkte den Kopf und zog ihre Brustknospe in seinen Mund. Sie pulsierte unter seinem Zungenspiel, und Fleur stöhnte, als eine Woge der Lust sie überkam.

Lasziv wie ein Cowboy, der alle Zeit der Welt hatte, erkundete er mit geübten Fingern ihren Körper. Hauchte fedrige Küsse auf ihren Bauch, während er ihre Schenkel streichelte und eine verzehrende Glut in ihr entfachte. Behutsam schob er ihre Knie auseinander.

Das Mondlicht, das durch das Oberlicht einfiel, malte silbrige Reflexe auf seinen Rücken. Seine Finger spielten mit dem dichten Lockenvlies. Behutsam spreizte er ihre Schenkel. »Blütenblätter«, flüsterte er. »Ich hab sie gefunden.« Um sie dann mit seinen weichen, vollen Lippen zu schmecken.

Es war berauschender als jede Fantasie. Sie rief seinen Namen, ob bewusst oder unbewusst, hätte sie nicht zu sagen vermocht. Sie hatte das Gefühl, im freien Raum zu schweben, vor ihren Augen tanzten tausend Sterne, immer heller und glühender, als wollten sie jeden Moment explodieren. »Nein …«

Ihr Aufschrei stoppte ihn. Wie sollte sie ihm erklären, dass sie ihn mitnehmen wollte auf diesen Flug in die höchsten Wonnen der Ekstase? Er grinste und glitt neben sie. »Gibst du auf?«, murmelte er, seine Stimme sexy, lasziv und absolut umwerfend.

Sie spürte seine pulsierende Ausprägung an ihrem Schenkel und glitt mit der Hand zu dem Gummi seines Slips. Er war glatt und hart wie ein Marmorstab, und als sie ihn mit den Fingern umschloss, stöhnte Jake leise auf.

»Na, was ist denn, Cowboy?«, hauchte sie. »Ist das zu viel für dich?«

Sein Atem ging in kurzen, gepressten Stößen. »Nein … absolut … nicht.«

Sie lachte glockenhell und richtete sich über ihm auf. Ihre Haare kitzelten seine Brust. Sie streifte ihm den Slip herunter und setzte ihr kühnes Experiment fort. Hier … da … und dort. Sie streichelte ihn mit den Fingerkuppen, mit dem Daumen, mit einer gelockten Strähne. Schließlich neckte sie ihn mit ihrer Zungenspitze.

Er stöhnte rau und kehlig.

Sie leckte ihn wie eine Katze, genoss die sinnliche Dominanz, die sie über ihn ausübte. Er umklammerte ihre Schultern, zog sie auf seine Brust.

»Ich geb auf«, keuchte er an ihren Lippen.

»Feigling«, murmelte sie.

Seine Finger glitten zu ihren Brüsten und rieben ihre Knospen. »He, der Boss bin immer noch ich.«

»Wie du meinst.« Mit ihrer Zungenspitze glitt sie über seine Schneidezähne, fühlte die winzige fehlende Ecke.

»Die Dame lernt schnell.« Er warf sich auf sie. »Öffne dich für mich, Baby. Gleich wirst du deinen Herrn und Gebieter kennen lernen.«

Sie spreizte die Beine, fieberte darauf, ihn zu empfangen. Ihn zu lieben. Strahlend vor Glück spähte sie in seine rauchblauen Tiefen, in denen sich glutvolles Verlangen malte.

Jake hörte das süße, weiche Lachen, und es war Labsal für seine geschundene Seele. Sein Blick verschmolz mit ihrem, ein stummes Flehen, dass sie noch warten möge. Sie jedoch lächelte mit Augen voller Liebe zu ihm auf, und ihr bezauberndes Gesicht raubte ihm den letzten Rest Selbstkontrolle. Er drängte sich tiefer in sie. Er hatte nicht erwartet, dass sie so eng wäre. Und dass sie …

Ein spitzer Schrei entfuhr ihr. »Endlich …«, wisperte sie.

Es hätte vieles bedeuten können, gleichwohl befiel ihn unversehens ein bohrender Schmerz in der Magengrube. »Flower … Mein Gott …« Er wollte sich ihr entziehen, doch sie krallte die Finger in sein Gesäß.

»Nein«, schrie sie. »Wenn du jetzt nicht weitermachst, werde ich dir das niemals verzeihen.«

Er hätte sich treten mögen für seine Dummheit. Trotz Belindas Lügen und Fleurs falschen Behauptungen hätte er sich denken können, dass sie noch Jungfrau war. Warum hatte er sie nicht abgewimmelt, sondern sich von ihr um den Finger wickeln lassen? Er war ein Idiot, ein Egoist, der ihren unschuldigen Reizen erlegen war.

Er spürte, wie sie mit ihren endlos langen Beinen seine Lenden umspannte, ihn tief in ihre Mitte drängte, obwohl er ihr bestimmt wehgetan hatte. Er fand nicht die Kraft, sich von ihr zu lösen und sie zu enttäuschen. Stattdessen kontrollierte er sich, verharrte ganz still, um ihr Zeit zu lassen, sich an seine Dimension zu gewöhnen. »Es tut mir leid, Flower. Das hab ich nicht gewusst.«

Sie bäumte sich unter ihm auf, bemüht, sich ihm entgegenzustemmen.

Er streichelte ihr Haar, knabberte zärtlich an ihren Lippen. »Warte noch«, flüsterte er.

»Ich fühle mich blendend.«

Wie schaffte er es bloß, dermaßen hart in ihr zu bleiben?, fragte er sich im Stillen. Jake Koranda, der machomäßige Scheißtyp. Weiterhin hart wie ein Speer. Den er in die Kleine mit den riesigen Augen bohrte.

Er vergrub den Kopf in ihrem Nacken, schob seine Finger in ihre Haare und begann, sich behutsam in ihr zu bewegen. Sie erschauerte. Ihre Fingernägel bohrten sich in seine Schulterblätter.

Er hörte sofort auf. »Tut es weh?«

»Nein«, stöhnte sie. »Bitte …«

Er richtete sich über ihr auf, betrachtete ihr Gesicht. Sie hielt die Augen geschlossen, ihre Lippen waren leicht geöffnet, nicht vor Schmerz, sondern vor Verlangen. Er spannte die Lenden an und stieß tief und lange in sie. Einmal … zweimal … Und beobachtete, wie sie ekstatisch zusammenzuckte.

Er streichelte sie mit besänftigenden Fingern. Schließlich schlug sie die Augen auf und schaute ihn verklärt an. Sie murmelte etwas Unverständliches und lächelte zu ihm auf. »Fantastisch«, wisperte sie.

Er lachte entspannt. »Schön, dass es dir gefallen hat.«

»Ich hatte keine Ahnung, dass es so … so …«

»Langweilig werden würde?«

Sie kicherte.

»Eintönig?«, schlug er vor.

»Ich suche noch nach dem passenden Begriff.«

»Wie wär’s mit …«

»Grandios«, versetzte sie. »Bombastisch.«

»Flower?«

»Ja?«

»Ich weiß nicht, ob du es bemerkt hast, aber wir sind noch nicht ganz fertig.«

»Wir sind noch nicht …« Sie machte große Augen. »Oh.«

»Das … das wusste ich nicht«, stammelte sie verlegen. »Ich wollte dir nichts vorenthalten oder so. Ich meine … ich …« Ihr versagte die Stimme.

Er knabberte an ihrem Ohrläppchen. »Wenn du möchtest, kannst du jetzt einschlafen«, hauchte er. »Ein Buch lesen oder so.« Erneut begann er, sich rhythmisch in ihr zu bewegen. Eben noch entspannt und befriedigt, wurde sie zunehmend wieder erregt. Sie war anschmiegsam und sinnlich, einfach süß …

»Oh«, wisperte sie. »Mir kommt es schon wieder, nicht?«

»Kleine Schnellmerkerin.«

Augenblicke später wurden sie gemeinsam in die himmlischen Sphären der Glückseligkeit katapultiert.
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Eine Weile später kehrten sie zurück. Sie fröstelten nach ihrem langen Spaziergang am Meer, und das trotz ihrer leidenschaftlich glutheißen Küsse. Jake machte Feuer im Kamin. Sie zogen sich aus, legten sich auf den weichen Teppich vor den wärmenden Flammen und liebten sich gefühlvoll und zärtlich. Lebten ihre geheimen Wünsche aus, berauschten sich an ihren erotischen Fantasien. Und Fleurs Haare schlangen sich wie fein gesponnenes Gold um ihre Körper.

Nachher verbrannten sie feierlich das Manuskript, und mit jeder Seite, die knisternd in Flammen aufging, wirkte Jake befreiter und gelöster. »Ich glaube, jetzt kann ich endlich vergessen.«

Sie legte ihren Kopf an seine nackte Schulter. »Nein, deine Vergangenheit wird dich stets begleiten. Aber du hast dir nichts vorzuwerfen, Jake.«

Er nahm den Feuerhaken und schob schweigend eine Seite in die Flammen. Sie bedrängte ihn nicht. Er brauchte noch Zeit. Inzwischen wusste sie genug, und der Rest konnte warten.

Sie rief im Büro an und erklärte David, dass sie ein paar freie Tage bräuchte. »Wird auch Zeit, dass du dir eine Auszeit nimmst«, räumte er ein.

Alles um sie herum schien mit einem Mal ausgeblendet. Ihre Leidenschaft war betörend, und ihr von rauschhafter Zärtlichkeit bestimmtes Liebesglück wie ein Wunder.

An ihrem dritten gemeinsamen Morgen lag Fleur nur mit einem T-Shirt bekleidet in seinem Bett, als Jake in ein Badetuch gehüllt aus dem Bad kam. Sie richtete sich vor dem weich gepolsterten Kopfteil auf. »Lass uns doch heute reiten gehen.«

»Hier gibt es keine guten Reitställe.«

»Bist du sicher? Keine drei Meilen entfernt hab ich einen gesehen. Wir sind gestern daran vorbeigefahren. Und ich war seit Monaten nicht mehr reiten.«

Er hob seine Jeans auf und untersuchte sie kritisch, ob sie noch tragbar wäre. So viel Pingeligkeit hätte sie ihm gar nicht zugetraut. »Geh doch allein. Ich hab noch zu tun. Außerdem muss ich in meinen Filmen dauernd reiten. Ich verbinde das mit Arbeit, von daher finde ich Reiten als entspannendes Hobby eher grenzwertig.«

»Ohne dich macht es mir aber keinen Spaß.«

»Du warst diejenige, die gesagt hat, dass wir damit leben müssen, häufiger getrennt zu sein.« Er stolperte über ihre Turnschuhe.

Sie musterte ihn mit leicht geneigtem Kopf. Er war irgendwie hektisch, und in ihr keimte ein ungeheuerlicher Verdacht auf. »Wie viele Western hast du gedreht?«

»Keine Ahnung.«

»Schätz mal so ungefähr.«

»Fünf … es können auch sechs gewesen sein. Ich weiß es nicht mehr so genau.« Er wirkte plötzlich fahrig, schnappte sich die Jeans und verschwand erneut im Bad.

»Ich tippe auf sieben«, rief sie ihm fröhlich nach.

»Ja, kann sein. Mmmh, stimmt.« Sie hörte, wie er sich energisch die Zähne putzte. Augenblicke später kehrte er zurück – mit nacktem Oberkörper, der Reißverschluss der Jeans offen, einen Sprenkel Zahnpasta im Mundwinkel.

Sie schenkte ihm ein hinreißendes Lächeln. »Sieben Western, hast du gesagt?«

Er nestelte an seinem Reißverschluss herum. »Ähm … ja.«

»Eine Menge Zeit, die du im Sattel verbringst.«

»Der verdammte Reißverschluss klemmt.«

Sie nickte gedankenvoll. »Unglaublich viel Zeit im Sattel.«

»Ich glaube, er ist kaputt.«

»Hand aufs Herz, Jake. Hattest du schon immer Angst vor Pferden, oder ist es was anderes?«

Sein Kopf schoss hoch. »Scheint so. Mist verdammter.«

Sie schwieg und lächelte mehrdeutig.

»Ich und Angst vor Pferden?«

Kein Kommentar.

Wieder zerrte er an dem Reißverschluss. »Ach was. Das bildest du dir bloß ein.«

Er tat so, als wäre ihr Verdacht völlig aus der Luft gegriffen. Schnaubte sogar verächtlich, fest entschlossen, sein Image als sattelfester Cowboy nicht anzutasten. Sie lächelte honigsüß. Schließlich senkte er den Kopf. »Ich würde es nicht als Angst bezeichnen«, grummelte er.

»Als was denn dann?«, hakte sie mit schmeichelnder Stimme nach.

»Wir kommen einfach nicht miteinander klar, die Pferde und ich.«

Sie kugelte sich vor Lachen. »Du hast Angst vor Pferden! Bird Dog hat eine Pferdephobie! Jetzt hab ich dich in der Hand. Und kann dich nach Lust und Laune damit erpressen. Wenn ich eine Rückenmassage will, ein leckeres Essen, aufregenden Sex …«

»Dafür mag ich Hunde«, meinte er mit einem gekränkten Unterton in der Stimme.

»Ach ja?«

»Richtig große Hunde.«

»Echt?«

»Rottweiler. Schäferhunde. Doggen. Sie können mir gar nicht groß genug sein.«

»Ich bin beeindruckt.«

»Von wegen.«

»Doch, wirklich. Ich dachte schon, du wärst mehr der Chihuahua-Typ.«

»Bist du wahnsinnig? Diese Winzlinge sind bissig.«

Lachend warf sie sich in seine Arme.

An ihrem letzten freien Tag lag Fleur, den Kopf in seinen Schoß gebettet, da und wünschte sich, sie müsste tags darauf nicht allein zurückfliegen. Jake hatte jedoch noch ein paar Wochen in Kalifornien zu tun.

Er formte eine ihrer Locken zu einem winzigen Haarpinsel. »Ich hab mir überlegt …« Er streifte damit ihre Lippen. »Was meinst du dazu … Öhm … was hältst du davon …« Er zeichnete ihre Wangenknochen nach. »Wie wär’s, wenn wir heiraten würden?«

Von einem ungeahnten Glücksgefühl durchströmt, hob sie den Kopf. »Meinst du wirklich?«

»Wieso nicht?«

Das erhebende Prickeln wich leisen Bedenken. »Ich finde … ich finde das ziemlich überstürzt.«

»He, Moment mal, wir kennen uns seit sieben Jahren. Das ist doch nicht überstürzt.«

»Aber wir waren nicht sieben Jahre zusammen. Und wenn es nicht klappt? Wir beide schnappen bei der kleinsten Kleinigkeit ein. Außerdem muss man sich bei dieser Entscheidung ganz sicher sein.«

»Ich bin mir zweihundertprozentig sicher.«

Fleur erging es nicht anders. Trotzdem: »Lass uns erst mal sehen, wie es überhaupt klappt, wenn jeder von uns seiner eigenen Karriere nachgeht. Da wird unserer Beziehung noch einiges abverlangt werden. Das ist bestimmt kein Pappenstiel.«

»Und ich dachte, Frauen sind die geborenen Romantikerinnen. Von wegen Spontanität und Leidenschaft, alles nur leeres Blabla.«

»Das hättest du wohl gerne.«

»Du bist um eine Antwort wohl nie verlegen, was?« Er neigte sich über Fleur und begann, an ihrer Unterlippe zu knabbern. »Ich glaube, ich muss dir deinen vorwitzigen süßen Mund stopfen.« Seine Lippen eroberten die ihren mit einem stürmischen Kuss.

Ob sie richtig handelte, grübelte Fleur heimlich. Ganz bestimmt, denn sich Hals über Kopf in eine Ehe mit Jake zu stürzen könnte verflixt schiefgehen. Zwar hatten sie diese letzten Tage in schönster Harmonie verbracht und sich vieles von der Seele geredet, aber was bedeutete schon ein langes Wochenende? Um einander besser kennen zu lernen, bräuchten sie schon noch eine ganze Weile.

Hinzu kam etwas anderes. Zu einer Beziehung gehörte Vertrauen. Und damit haperte es noch bei ihr. Sie hatte Bedenken, dass Jake sie wieder enttäuschen könnte.

Seine Küsse glitten tiefer, berauschten ihre Sinne, entfachten ihre Leidenschaft. Und die Welt um sie herum hörte auf zu existieren.

 

Ein Erfolg jagte den nächsten – auf einmal hatte Fleur bei allem, was sie anfasste, ein goldenes Händchen. Sie erneuerte Olivia Creightons Vertrag für Drachenbucht und gewann einen prominenten jungen Hollywood-Darsteller für ihre Agentur. Kissys Film kam unglaublich gut an in London, Rough Harbors Album galt als extrem hitverdächtig, und Michel konnte sich vor Aufträgen kaum retten. Als Fleur eines Nachmittags von einem Geschäftsessen in ihr Büro zurückkehrte, lag das absolute Sahnehäubchen in Form eines Telegramms auf ihrem Schreibtisch.

»WIR VERSCHWINDEN MORGEN KLAMMHEIMLICH STOPP RUFE NACH DEN FLITTERWOCHEN AN STOPP CHARLIE HAT MIR EBEN GEBEICHTET WIE REICH ER WIRKLICH IST STOPP IST LIEBE NICHT TOLL STOPP«

 

Fleur lachte und lehnte sich in ihrem Chefsessel zurück. Die Liebe war etwas Wunderbares. Da konnte sie Kissy nur zustimmen.

Jake kam mit dem Flieger aus L. A., und sie verbrachten ein langes Wochenende mit viel Sex, anregenden Gesprächen und Ausgelassenheit. Dann musste er leider wieder zurück ins Studio. Sie telefonierten mehrmals täglich miteinander. Er rief gleich morgens nach dem Aufstehen bei ihr an, und sie hauchte ihm abends vor dem Schlafengehen einen Gutenachtkuss durchs Telefon. »Ich finde, es läuft optimal«, meinte sie. »Wenn wir räumlich getrennt sind, lernen wir wenigstens, auf geistiger Ebene miteinander zu kommunizieren.«

Die Antwort war typisch Koranda. »Quatsch keinen Scheiß. Erzähl mir lieber, welch geilen Fummel du gerade anhast.«

An einem Freitagabend, es war gegen Ende Februar, war sie auf die Housewarming-Party eingeladen, die Michel und Damon anlässlich ihres Einzugs in ihr neues Apartment veranstalteten. Spätabends, nach ihrer Rückkehr, läutete das Telefon. Lächelnd hob sie ab. »Ich hab doch versprochen, dass ich dich anrufen würde, Liebling.«

»Fleur? O Gott, Baby, du musst mir helfen! Bitte, Baby …«

Ihre Finger umkrampften den Hörer. »Belinda?«

»Du ahnst nicht, was er mit mir vorhat! Ich weiß, dass du mich hasst, aber bitte, bitte, tu mir den Gefallen, und rede mit ihm.«

»Wo bist du?«

»In Paris. Ich … ich dachte, ich wäre ihn endlich los. Aber das war ein Irrtum …« Ihre Stimme kippte, und sie fing an zu weinen.

Fleur presste die Lider zusammen. »Erzähl mir, was passiert ist.«

»Er hat mir in New York zwei seiner Schnüffler auf den Hals geschickt. Sie lauerten mir in meinem Apartment auf, als ich gestern heimkam, und nötigten mich mitzukommen. Sie wollen mich in die Schweiz abschieben. Er will mich wegschließen, Baby. Weil ich dich in New York in Ruhe gelassen habe. Das hatte er sich anders vorgestellt. Nachdem er mir seit Jahren mit diesem Sanatorium droht, macht er jetzt kurzen Pro…«

Plötzlich klickte es, die Leitung war tot.

Fleur sank auf die Bettkante, ihre Hand umklammerte weiterhin den Hörer. Sie schuldete ihrer Mutter nichts. Belinda hätte sich längst von Alexi scheiden lassen können. Die Annehmlichkeiten eines luxuriösen Daseins waren ihr jedoch wichtiger gewesen als ihre Freiheit. Das hatte sie jetzt davon.

Andererseits – Belinda war ihre Mutter.

Sie legte den Hörer auf die Gabel und grübelte. Die Erinnerungen aus ihrer gemeinsamen Zeit zogen an ihr vorüber, und sie sah Belinda unvermittelt mit anderen Augen. Ihre Mutter war eine labile, oberflächliche Frau, die das süße Leben, Glanz und Glamour liebte und das Geld mit vollen Händen zum Fenster hinauswarf. Dummerweise hatte sie weder den Ehrgeiz noch den Elan, erfolgreich Karriere zu machen und damit von Männern unabhängig zu werden. Ihre Liebe war egoistisch gewesen, eigennützig und manipulativ, an Bedingungen geknüpft. Trotz alledem hatte sie ihre Tochter geliebt und es nie verstanden, wieso Fleur daran zweifeln konnte.

Am nächsten Morgen nahm sie den ersten Flug nach Paris. Wegen der Zeitverschiebung war es noch zu früh, um Jake anzurufen. Sie legte Riata eine Notiz auf den Schreibtisch. Ihre Sekretärin sollte Jake informieren, dass sie in dringender Mission unterwegs sei und vermutlich ein paar Tage nicht anrufen könnte. Er solle sich bloß keine Sorgen machen. Sie mochte weder Jake noch Michel auf die Nase binden, wo sie war. Jake à la Bird Dog Caliber mit einem geladenen Colt in Paris hätte ihr gerade noch gefehlt. Und Michel hatte schon genug unter Belindas Ablehnung gelitten.

Als sie das Haus verließ, lief in ihrem Unterbewusstsein ein hässliches Szenario ab. Auch wenn Belinda annahm, dass es ausschließlich um sie ginge, ließ ihre Tochter sich nicht für dumm verkaufen. Alexi benutzte seine Frau als Lockvogel, damit Fleur zu ihm zurückkehrte.

 

Das Haus an der Rue de la Bienfaisance erhob sich grau und schweigend im winterlichen Dämmerlicht der Pariser Villengegend. Es wirkte genauso abweisend wie früher, dachte Fleur, als sie aus dem Fenster der Limousine blickte, mit der sie vom Hotel abgeholt worden war. Das war ihr erster spontaner Eindruck gewesen, bevor sie Alexi kennen lernte. Damals hatte sie ein Wechselbad der Gefühle durchlitten, Skrupel vor ihrem Vater, Sehnsucht nach ihrer Mutter, Bedenken wegen ihrer Kleidung gehabt. Zumindest um ihre Kleidung bräuchte sie sich dieses Mal keine Gedanken zu machen.

Unter einem mit Seide abgefütterten Samtbolero trug sie eine von Michels aktuellen Kreationen: ein weinrotes Samtkleid mit schmalen Ärmeln und einem tief ausgeschnittenen Bustier, das mit burgunderroten Strasssteinen bestickt war. Der Schnitt folgte der asymmetrischen Linie, die Michels Markenzeichen geworden war; kniekurz auf der einen Seite, reichte der Rock auf der anderen bis zur Wade. Glitzernde Strassornamente betonten die Diagonale. Sie hatte das Haar zu einem kunstvollen Dutt hochgesteckt und sich für aparte Granattropfen entschieden, die durch die weichen Löckchen an ihren Ohren hervorblitzten. Mit siebzehn war sie im Freizeitlook bei Alexi aufgetaucht, mit sechsundzwanzig hatte sie ihren eigenen Stil gefunden.

Ein junger Mann in einem dunklen Anzug mit Weste öffnete ihr die Tür. Einer von den Schnüfflern, die Belinda erwähnt hatte? Er sah eher aus wie ein Leichenbestatter mit einem Harvard-Diplom. »Ihr Vater erwartet Sie bereits.«

Darauf geh ich jede Wette ein. Sie reichte ihm das Abendcape. »Ich möchte vorher noch zu meiner Mutter.«

»Hier entlang, bitte.«

Sie folgte ihm in den vorderen Salon. Der Raum war schmucklos kahl, bis auf eine Vase mit weißen Rosen, die auf dem Kaminsims stand. Wie ein Beerdigungsbukett, dachte Fleur und schauderte.

»Das Diner wird gleich serviert«, sagte der Leichenbestatter. »Möchten Sie vorher noch einen Aperitif? Ein Glas Champagner vielleicht?«

»Ich möchte zu meiner Mutter.«

Er drehte sich kommentarlos um und verschwand im Korridor. Fröstelnd schlang sie die Arme um ihren Körper. Die Wandleuchter warfen bizarre Schatten auf die gruseligen Deckenfresken.

Allmählich reichte es ihr. Nur weil der schwarz befrackte Pinguin die Tür hinter sich geschlossen hatte, musste sie hier doch nicht Wurzeln schlagen, oder? Ihre hohen Absätze klackerten über den Marmorboden, als sie in den Gang glitt. Ob Alexi in seinem Haus Überwachungskameras installiert hatte? Mit stolz gerecktem Kopf lief sie an den kostbaren Gobelin-Tapisserien vorbei zu dem bombastischen Treppenaufgang. Oben angekommen, trat ihr ein weiterer akkurat gekleideter Leichenbestatter in den Weg. »Sie haben sich verlaufen, Mademoiselle.«

Es war keine Frage, sondern eine Feststellung, und Fleur schwante, dass sie einen strategischen Fehler gemacht hatte. Er würde sie bestimmt nicht vorbeilassen, demnach war eine Auseinandersetzung zwecklos. Zudem musste sie ihre Nerven für die Konfrontation mit Alexi schonen. »Es ist schon ewig her, dass ich das letzte Mal hier war. Ich hatte völlig verdrängt, wie groß das Haus ist«, meinte sie mit einem herablassend kühlen Lächeln. Zähneknirschend kehrte sie in den Salon zurück, wo der Angestellte von vorhin sie schon erwartete. Er führte sie in den Speiseraum.

Ein Strauß aus weißen Rosen und ein einsamer Platzteller aus feinem Chinaporzellan schmückten die lange Mahagonitafel. Alexi beherrschte die psychologische Kriegsführung, das musste man ihm lassen. Er hatte alles sorgfältig inszeniert, um Fleurs Selbstbewusstsein anzukratzen. Sie blickte auf die diamantenbesetzte Uhr, die Jake ihr geschickt hatte, und unterdrückte ein Gähnen. »Ich hoffe, das Essen schmeckt. Ich habe nämlich Hunger.«

Ein Hauch von Verblüffung huschte über sein Gesicht, dann entschuldigte er sich mit einem höflichen Nicken. Wer waren diese Männer mit den dunklen Anzügen und dem schikanösen Verhalten? Wo war Belinda? Und wo steckte eigentlich Alexi?

Ein livrierter Butler servierte ihr das Menü. Sie saß allein in ihrem weinroten Samtkleid am Ende der langen, eleganten Tafel, ihr Granatschmuck und der Strass funkelten im Kerzenlicht um die Wette, und tat so, als würde sie mit großem Appetit essen. Sie bat sogar um eine zweite Portion Esskastaniensoufflé. Nachher ließ sie sich eine Tasse Tee und einen Cognac bringen. Alexi mochte seine Spielregeln diktieren, wem er wollte. Sie war fest entschlossen, nach ihren eigenen zu spielen.

Während sie den Cognacschwenker in der Hand anwärmte, tauchte der Leichenbestatter abermals auf. »Wenn Mademoiselle mir bitte folgen wollen …«

Sie trank einen Schluck, kramte in ihrer Handtasche nach Puder und Lippenstift. Der Totengräber räusperte sich ungehalten. »Ihr Vater erwartet Sie.«

»Ich bin wegen meiner Mutter hergekommen.« Sie ließ die Puderdose aufschnappen. »Ich wüsste nicht, was ich mit Monsieur Savagar zu bereden hätte. Ich möchte mit meiner Mutter sprechen. Wenn er das nicht billigt, reise ich umgehend ab.«

Damit hatte der distinguierte Angestellte nicht gerechnet. Nach kurzem Überlegen nickte er. »Also gut, dann bringe ich Sie zu ihr.«

»Ich finde den Weg schon selbst.« Fleur steckte die Puderdose wieder in ihre Handtasche, schob sich an ihm vorbei in den Flur und lief erneut die breite Treppe hoch. Der Mann von vorhin tauchte wie aus dem Nichts vor ihr auf, machte aber keinerlei Anstalten, sie aufzuhalten. Sie stapfte an ihm vorbei, als wäre er Luft für sie.

Vor nahezu sieben Jahren hatte sie dem Stadtpalais an der Rue de la Bienfaisance den Rücken gekehrt. In der Zwischenzeit hatte sich nichts verändert. Weiche Perserteppiche dämpften ihre Schritte, und die Madonnen auf den kostbaren, goldgerahmten Gemälden aus dem fünfzehnten Jahrhundert rollten weiterhin die Augen himmelwärts. In diesem Haus wurde die Zeit in Jahrhunderten gemessen, während die Jahrzehnte unbemerkt verstrichen.

Während sie durch die weitläufigen, stillen Flure ging, stellte sie sich vor, wie sie mit Jake leben wollte. Auf jeden Fall in einem großen, hellen Haus, in dem die Türen knallten und die Bodendielen knarrten, mit Treppengeländern, wo Kinder hinunterrutschen konnten. Ein Haus voller Leben, in dem immer irgendetwas los war. Jake als Vater ihrer Kinder … ihrer gemeinsamen Kinder. Anders als Alexi würde Jake toben, wenn er wütend wäre. Er würde seine Kinder aber auch umarmen und herzen und sie vor allen Widrigkeiten des Lebens beschützen.

Wieso zögerte sie noch? Ihn zu heiraten war immerhin ihr Herzenswunsch. Inzwischen hatte sie ihn durchschaut und wusste ihn zu nehmen. Er würde es künftig schwer haben, ihr etwas vorzumachen. Und sich auf Kompromisse einzulassen kam ihr gar nicht erst in die Tüte. Sie wollte weder ihre Karriere an den Nagel hängen noch das patente Hausmütterchen spielen. Das wäre ja noch schöner. Und aus seinem Leben ausgrenzen ließe sie sich auch nicht mehr.

In dem gruftartig kalten Haus an der Rue de la Bienfaisance verloren sich ihre letzten Zweifel. Sie hätte sich keinen besseren Mann als Vater ihrer Kinder vorzustellen vermocht. Fleur nahm sich fest vor, Jake noch am selben Abend anzurufen und ihm das zu gestehen.

Sie hatte Belindas Suite erreicht und konzentrierte sich hastig wieder auf die Gegenwart. Nachdem sie geklopft hatte, dauerte es noch einen Moment, bis sie ein Geräusch vernahm. Die Tür wurde vorsichtig geöffnet, und Belinda lugte durch den Spalt. »Baby?« Ihre Stimme klang belegt, als hätte sie eine ganze Weile nicht gesprochen. »Du bist tatsächlich gekommen? Ich … ich bin am Ende, Baby. Ich hätte nicht gedacht …« Ihre Finger flatterten wie ein kleiner Vogel, als sie sich mit der Hand über die Wange strich.

»Du hättest nicht gedacht, dass ich komme.«

Belinda schob sich eine wirre Haarsträhne aus der Stirn. »Ich … ich war mir unschlüssig. Schließlich habe ich keinerlei Berechtigung, dich um irgendetwas zu bitten.«

»Darf ich reinkommen?«

»Oh … ja. Ja, natürlich.« Sie trat beiseite. Als die Tür hinter ihr zuschnappte, gewahrte Fleur, dass ihre Mutter statt des Shalimars nach kaltem Zigarettenrauch roch. Anders als früher, denn da war Belinda wie ein schriller Paradiesvogel in den Konvent geschwebt, eingehüllt in eine süße Duftwolke, die den muffigen Klostermief überlagert hatte.

Belindas Make-up war zerlaufen, in ihren Augenfalten schimmerte ein Rest von ölig glänzendem, blauem Lidschatten. Ihr Teint wirkte blass in dem safrangelben Seidenkaftan, der arg zerknittert war. Fleur bemerkte einen Fleck auf dem Oberteil, und auf der zerschlissenen Vortasche war ein Loch, als hätte sie es mit einer Zigarette hineingebrannt. Wieder fuchtelte Belinda mit der Hand in ihrem Gesicht herum. »Ich geh mich mal kurz frischmachen. Ich wollte immer hübsch für dich sein. Früher hast du mich mal bewundert.«

Fleur fasste die Hand ihrer Mutter. Sie fühlte sich winzig an, wie eine Kinderhand. »Setz dich und erzähl mir, was passiert ist.«

Belinda gehorchte wie ein folgsames, kleines Mädchen. Sie zündete sich eine Zigarette an und erzählte Fleur mit dünner, gepresster Stimme von Alexis Drohung, sie in ein Sanatorium zu stecken. »Ich rühre schon seit langem keinen Tropfen Alkohol mehr an, Baby. Er weiß das, aber er benutzt meine vergangenen Sünden als Vorwand, um mich zu erpressen.« Sie blies einen Rauchring in die Luft. »Er hatte sich von meinem Aufenthalt in New York etwas anderes versprochen. Er ging davon aus, dass ich dir mehr zusetzen und dir gehörig auf die Nerven gehen würde. Dass ich dich in Ruhe gelassen habe, hat ihm schließlich nicht gepasst.«

»Du hattest eine Affäre mit Shawn Howell.«

Belinda streifte die Glut ihrer Zigarette in einem Porzellanaschenbecher ab. »Er hat mich für eine Ältere verlassen, wusstest du das? Grotesk, nicht? Alexi sperrte meine Konten, und die andere Frau war reich.«

»Shawn Howell ist ein Armleuchter.«

»Er ist ein Star, Baby. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis ihm ein Comeback gelingt.« Sie schüttelte verständnislos den Kopf. »Du bist dir doch bestimmt darüber im Klaren, dass du ihm den Weg hättest ebnen können. Als einflussreiche Agentin wäre es für dich ein Klacks gewesen, einem alten Freund ein bisschen unter die Arme zu greifen.«

Fleur nahm den leisen Vorwurf in ihrer Stimme wahr, aber anders als früher setzte sie sich locker darüber hinweg. »Wenn ich gewollt hätte, hätte ich ihm sicher helfen können. Aber erstens hat er kein Talent, und zweitens kann ich ihn nicht leiden.«

Belinda legte die Zigarette in den Aschenbecher und zog eine Schnute. »Ich verstehe dich nicht mehr.« Ihr Blick glitt über Fleurs Kleid. »Eine Kreation von Michel, nicht? Ich hätte mir nie träumen lassen, dass mein Sohn derart begabt ist. Ganz New York schwärmt von seinen Entwürfen.« Ihre Augen wurden schmal. Vermutlich sollte das die Retourkutsche sein, weil Fleur Shawn nicht unterstützt hatte. »Ich habe Michel besucht. So ein hübscher, junger Mann. Er ist mir wie aus dem Gesicht geschnitten, sagen alle.«

Glaubte Belinda im Ernst, damit könnte sie sie eifersüchtig machen? Michel konnte einem leid tun. Er hatte ihr den Besuch verschwiegen. Das hätte er bestimmt nicht getan, wenn er sich über ein Wiedersehen mit seiner Mutter gefreut hätte, überlegte Fleur.

»Wir haben uns prächtig verstanden«, sagte Belinda mit Nachdruck. »Denk mal, er wollte mich allen seinen berühmten Freunden vorstellen und meine Garderobe entwerfen.« Ihre Mutter klang wie ein aufsässiges Kind. Ätsch, und dich lassen wir nicht mitspielen.

»Wie schön für dich. Im Übrigen hänge ich sehr an Michel.«

Damit nahm sie Belinda sämtlichen Wind aus den Segeln. Zerknirscht beugte die sich in ihrem Sessel vor und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Er hat mich genauso angesehen wie Alexi. Als wäre ich ein lästiges Insekt. Du bist die Einzige, die mich je verstanden hat. Wieso machen es mir bloß alle so schwer?«

Fleur sparte sich den Kommentar, dass Belinda sich das Leben selbst schwer machte. »Besser, du lässt Michel künftig in Ruhe.«

»Er hasst mich noch mehr als mein Mann. Wieso will Alexi mich in einem Sanatorium wegschließen?«

Fleur drückte Belindas glimmende Zigarette aus. »Keine Ahnung, was er damit bezweckt. Nicht auszuschlie- ßen, dass er dich als Köder benutzt hat, damit ich herkomme. Er hat immerhin noch eine alte Rechnung mit mir offen.«

Belindas Kopf schoss hoch. »Aber natürlich! Das hatte ich völlig verdrängt.« Sie stand abrupt auf. »Du musst umgehend aus dem Haus verschwinden. Er ist gefährlich und unberechenbar. Dass ich daran nicht gedacht habe … Ich muss mir schleunigst was einfallen lassen, denn dieser Mann ist zu allem fähig.«

Belinda begann hektisch auf dem Teppich auf und ab zu gehen. Mit einer Hand schob sie sich die Haare aus der Stirn, mit der anderen griff sie nach ihren Zigaretten. Offenbar sann sie krampfhaft auf eine Lösung für ihr Kind. Fleur schwankte zwischen Verärgerung und Rührung. Schlagartig begriff sie, dass die Mutter-Tochter-Rolle mit zunehmender Lebensreife und -erfahrung verwischte.

Jetzt bin ich die Mama. Nein, du bist das Baby. Nein, ich will die Mama sein.

Mit einem Mal realisierte Fleur, dass sie die längste Zeit Belindas Baby gewesen war. Sonst traf sie ihre Entscheidungen doch auch unabhängig von ihrer Mutter, oder?

»Ich fahre ins Hotel zurück und schlafe ein paar Stunden«, sagte sie mit Bestimmtheit. »Morgen früh sehen wir weiter.« Am liebsten hätte sie Belinda an der Hand gefasst und hinter sich her geschleift, aber da hätte das Leichenbestatterkollegium ihr bestimmt einen Strich durch die Rechnung gemacht. Sie würde das anders regeln müssen.

Belinda umarmte sie stürmisch. »Tu mir den Gefallen und komm nicht wieder her, Baby. Bitte nicht, Baby. Ich werde schon mit ihm fertig.«

»Mach dir um mich keine Sorgen.«

Fleur durchquerte die langen, verschachtelten Gänge zum Treppenaufgang. Der Leichenbestatter erwartete sie bereits unten. Sie musterte ihn kühl. »Jetzt möchte ich mit Monsieur Savagar sprechen.«

»Bedaure, Mademoiselle, aber da werden Sie warten müssen. Ihr Vater kann Sie noch nicht empfangen.« Er deutete auf einen Sessel aus dem Rokoko, der vor der Bibliothek stand.

Der Nervenkrieg ging weiter. Sie wartete, bis der junge Mann verschwand, dann glitt sie in den vorderen Salon, wo sie eine aufgeblühte Rose aus der Vase zog und in ihr tief ausgeschnittenes Samtbustier steckte. Die Blüte schmeichelte der zarten Haut ihres Dekolletees. Der schwere Duft umhüllte sie, derweil sie durch den Gang zur Bibliothek zurückging.

Durch das massive Holz hindurch fühlte sie förmlich Alexis Präsenz hinter der Tür – als streckte er imaginäre Tentakel nach ihr aus, penetrant wie der Rosenduft. Alexi war gerissen und unberechenbar, er versuchte sie psychisch zu zermürben, indem er sie warten ließ. Kurz entschlossen drückte sie die Klinke herunter.

Eine kleine Stehlampe hüllte die vornehm eingerichtete Bibliothek in gedämpftes Licht. Trotzdem erkannte sie auf Anhieb, dass der einst stattliche, hoch gewachsene Mann nur noch ein Schatten seiner selbst war. Er saß hinter dem Schreibtisch, seine rechte Hand ruhte auf der glänzenden Holzplatte, die linke war im Schoß verborgen. Er war wie immer tadellos gekleidet – dunkler Anzug, gestärktes Oberhemd, die Krawatte mit einer Platinnadel festgesteckt -, aber die Sachen schienen irgendwie zu groß geraten. Der Hemdkragen saß zu locker, das Jackett warf Falten auf den Schultern. Aber Fleur ließ sich davon nicht täuschen. Trotz seiner Behinderung war Alexi noch genauso agil wie früher, seinen schmalen russischen Augen entging so leicht nichts. Er musterte sie von oben bis unten, begutachtete ihr Kleid, ließ den Blick auf der weißen Rose zwischen ihren Brüsten ruhen.

»Ich wollte, dass du zu mir gehörst«, sagte er.
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Sie trafen in der Eishockeyarena ein. Die Bühne war an einem Ende des Rings aufgebaut, und zahllose Fans drängten sich vor den Holzbarrikaden. Sie ignorierten die Vorgruppe und riefen in Sprechchören nach Barry und seiner Gruppe. Stu drückte Fleur ein Klemmbrett in die Finger und zischte, sie solle alles gegenchecken. Hinter der Bühne, wo sie die Show mitverfolgte, schwoll der Lärm fast unerträglich an. Als sie sich die pinkfarbenen Gummistöpsel in die Ohren steckte, die der Stagemanager ihr gegeben hatte, wurde es plötzlich dunkel in der Arena. Eine deutsche Ansage verkündete über Lautsprecher den Auftritt der Band. Die Menge jubelte. Vier Flutlichter erstrahlten unvermittelt wie Atompilze, hüllten die Bühne in ihr gleißendes Licht. Neon Lynx kamen nach vorn.

Die Menge explodierte. Barry sprang in die Luft, warf ekstatisch seine lange Mähne nach hinten und ließ die Hüften kreisen, dass der rote Paillettenstern auf seinem Hosenlatz funkelte. Frank LaPorte bot ein fetziges Trommelsolo, und Simon Kale malträtierte sein Keyboard. Fleur beobachtete, wie ein zwölf- oder höchstens dreizehnjähriges Mädchen vor der Absperrung in Ohnmacht fiel. Die Menge schob und drängelte weiter, und niemand kümmerte sich darum.

Die Musik war wild, emotionsgeladen und sexy, und Barry Noy übertraf sich selbst. Als das erste Stück endete, drohte die Menge die Absperrung zu sprengen, und Fleur merkte, dass das Sicherheitspersonal erkennbar nervös wurde. Die Strahler kreuzten sich blau und rot wie funkelnde Lichtschwerter, und die Band begann mit der nächsten Nummer.

Sie hatte größte Bedenken, dass jemand zu Tode getrampelt werden könnte. Ein Roadie stellte sich neben sie. »Ist es immer so wie heute Abend?«, wollte Fleur wissen.«

»Nee. Schätze, wir sind die Staaten gewöhnt. Das hier ist doch tote Hose.«

Nach der Show stand sie mit Stu in der Tiefgarage, die von der Wiener Polizei bewacht wurde, und zählte die Limousinen. Die Band kam zu ihnen, alle fünf völlig verschwitzt. Barry packte sie am Arm. »Ich muss mit dir reden.«

Dabei zerrte er sie zu der ersten Limousine, und sie begann zu protestieren. Als Stu sie vernichtend anfunkelte, rekapitulierte sie Regel Nummer eins: Mach die Band glücklich. Im übertragenen Sinne bedeutete das: Mach Barry Noy glücklich.

Sie stieg zu ihm in den Wagen, und er zog sie neben sich auf den Sitz. Schepperndes Kettengerassel – Simon Kale schwang sich neben sie. Plötzlich fiel ihr ein, wie bedrohlich er die Machete auf der Bühne geschwungen hatte, und sie beäugte ihn argwöhnisch. Er zündete sich ein Zigarillo an und starrte abwesend aus dem Fenster.

Die Limousine fuhr aus der Tiefgarage in die Meute kreischender Fans. Ein junges Mädchen durchbrach die Polizeiabsperrung und lief auf den Wagen zu, zog ihr T-Shirt hoch und zeigte ihre nackten, kleinen Brüste. Ein Polizist packte sie, bevor sie das Auto erreichte. Barry schaute nicht einmal hin.

»Na, wie war ich heute Abend, was meinst du?« Er nahm einen Schluck Dosenbier.

»Du warst große Klasse, Barry«, antwortete sie betont ernst. »Ganz große Klasse.«

»Findest du nicht, ich war miserabel? War doch absolut tote Hose da draußen.«

»O nein. Du warst einsame Spitze.«

»Okay, stimmt.« Er leerte sein Bier und zerquetschte die Dose in der Hand. »Schade, dass Kissy nicht hier ist. Sie wollte nicht mit mir nach Europa kommen. Was sagt dir das über diese Tussi?«

»Das sagt mir eine ganze Menge, Barry.«

Er schnaubte.

»Was macht Kissy denn so? Ich meine beruflich?«, fragte Fleur.

»Sie behauptet, dass sie Schauspielerin ist. Ich hab sie aber noch nie im Fernsehen oder so gesehen. Scheiße, ich werde schon wieder depressiv.«

Es fehlte ihr gerade noch, dass Barry Noy sich abermals in eine Depression hineinsteigerte. »Da liegt vermutlich der Knackpunkt. Schauspielerinnen, die ein Engagement suchen, können nicht mal eben so weg. Oder sie verpassen womöglich ihre große Chance.«

»Ja, kann sein. Hey, tut mir leid mit deinem Na-duweißt-schon-was und so.«

Simon Kale linste neugierig zu ihr.

»Danke«, seufzte sie. »Ich pack das schon.«

 

Auf den Tumult in der Hotelhalle war sie nicht gefasst. Das Hotelpersonal hatte zwar Anweisung, keine Informationen herauszugeben, trotzdem war die weibliche Fangemeinde zahlreich vertreten. Als die Bandmitglieder zu den schwer bewachten Aufzügen steuerten, sah sie, wie Peter Zabel sich eine vollbusige Rothaarige schnappte. Frank LaPorte inspizierte eine sommersprossige Blondine und winkte dann sie und ihre Kaugummi kauende Freundin mit in den Lift. Nur Simon Kale ignorierte die Groupies.

»Ich kann es nicht fassen«, murmelte sie.

Stu hörte sie. »Hoffentlich können sie kein Englisch. Dann brauchen wir wenigstens nicht mit ihnen zu quatschen.«

»Das ist ja ekelhaft.«

»Das ist Rock and Roll, Kleine. Rocker sind Helden, so lange sie an der Spitze der Charts stehen.« Stu legte einen Arm um eine gelockte Blondine und strebte zum Aufzug. Bevor er einstieg, rief er ihr noch zu: »Kümmere dich um Barry. Er mag dich. Und check die Pässe der Mädchen, die mit Frank gegangen sind. Die beiden sahen verdammt jung aus, und ich will keinen Ärger mit der Polizei. Und dann ruf mir diese durchgeknallte Kissy an und sorg dafür, dass sie morgen nach München fliegt. Sag ihr, wir zahlen zweihundertfünfzig die Woche.«

»Hey, dann bekommt sie ja fünfzig mehr als ich!«

»Du bist ersetzbar, Kleine.« Die Fahrstuhltüren schlossen sich.

Sie sank vor eine Säule. Das war Rock and Roll.

Es war ein Uhr in der Früh, und ihr fielen fast die Augen zu. Sollte Frank sich doch mit seinen Groupies abgeben. Und Barry weiter von seiner dämlichen Kissy träumen. Jedenfalls würde sie postwendend ins Bett marschieren. Und am Morgen gegenüber Parker einräumen, dass er sie richtig eingeschätzt hätte. Sie packte den Job nicht.

Aber als die Aufzugtüren erneut zuglitten, stellte sie fest, dass sie vor Frank LaPortes Suite stand. Sie klopfte.

Die beiden Mädchen wiesen sich aus, worauf sie allen eine angenehme Nachtruhe wünschte und ging. Sie nahm den Lift zu Barrys Suite. Während sie sich müde durch den Gang schleppte, dachte sie an ihr schönes Hotelzimmer, an ein heißes Bad und ein frisch bezogenes Bett.

Nachdem ein Bodyguard sie ins Zimmer gelassen hatte, stellte sie erleichtert fest, dass alle noch angezogen waren. Die drei Mädchen, die nicht sonderlich glücklich wirkten, spielten Karten. Barry lag auf der Couch und schaute fern. Seine Miene hellte sich auf, als er sie sah. »Hey, Fleur, ich wollte eben schon bei dir anrufen. Ich dachte, du hättest mich vergessen.« Er angelte seine Brieftasche vom Kaffeetisch und fischte einen Zettel heraus, den er ihr zuschob. »Das ist Kissys Telefonnummer. Ruf sie doch aus deinem Zimmer an, ja? Dann kann ich’ne Mütze Schlaf nehmen. Und nimm zwei von den Mädels mit.«

Sie biss die Kiefer aufeinander. »Hast du zwei Bestimmte im Auge?«

»Nö, keine Ahnung. Am besten die, die Englisch können.«

Eine Viertelstunde später glitt Fleur in ihr eigenes Hotelzimmer. Sie zog sich aus, starrte wehmütig auf das Bett und nahm den Hörer ab. Während sie darauf wartete, dass die Verbindung zustande käme, spähte sie auf den Zettel. Kissy Sue Christie. Großer Gott.

Nach dem fünften Klingeln nahm jemand ab. Die Stimme hatte einen Südstaatenakzent und klang sehr ärgerlich. »Barry, ich schwör dir’s …«

»Hier ist nicht Barry«, sagte Fleur hastig. »Miss Christie?«

»Ja.«

»Hier ist Fleur, die neue Toursekretärin von Neon Lynx.«

»Hat Barry Sie gebeten, mich anzurufen?«

»Ehrlich gesagt …«

»Macht nichts. Sie können ihm von mir etwas ausrichten.« Mit der weichen, melodischen Stimme einer echten Südstaatenlady ratterte Kissy Sue Christie einen Schwall von Obszönitäten herunter, die Barry Noy und seine Anatomie betrafen. Der Gegensatz zwischen ihrer Stimme und den geäußerten Obszönitäten war zu viel für Fleur. Sie musste plötzlich lachen. Es klang so ungewohnt wie ein lange nicht mehr gehörtes Lied.

»Machen Sie sich etwa über mich lustig?«, fragte die Stimme eisig.

»Um Himmels willen, nein. Verzeihen Sie, aber es ist schon spät, und ich bin so müde, dass ich kaum die Augen aufhalten kann. Und … Sie sprechen mir irgendwie aus der Seele. Der Mann ist …«

»… ein Ekelpaket«, schloss Kissy Sue.

Fleur lachte erneut und fasste sich schließlich. »Entschuldigen Sie, dass ich so spät anrufe. Ich handle im Auftrag.«

»Ist schon okay. Was bietet Stu mir denn dieses Mal, wenn ich rüberkomme? Bei der letzten Tournee waren es zweihundert pro Woche.«

»Er hat um fünfzig erhöht.«

»Wow, super! Zudem würde ich mir Europa gern mal ansehen, und ich hab noch Ferien. Außer South Carolina kenne ich bisher nur New York und Atlantic City, aber mal ganz ehrlich, Fleur, auf Typen wie Barry Noy kann ich gut verzichten.«

Fleur streckte sich auf dem Bett aus und dachte nach. »Wissen Sie, Kissy, vielleicht fällt uns ja noch was ein …«

 

Um halb sieben am nächsten Morgen kam für Fleur der Weckanruf. Und sie war fit. Sie hatte tief und fest geschlafen, wenn auch nur vier Stunden. Anders als sonst hatte sie nicht wach gelegen oder sich herumgewälzt. Kein plötzliches Herzrasen gehabt. Oder von den Menschen geträumt, die sie geliebt hatte. Sie fühlte sich …

Kompetent.

Sie sank in die Kissen zurück und überlegte. Sie hatte einen Scheißjob. Die Leute waren grässlich – eine verwöhnte, verrohte und verdorbene Bande -, trotzdem hatte sie ihren ersten Tag halbwegs erfolgreich überstanden. Sie hatte eine verdammt gute Arbeit geleistet. Sie hatten sie weder gelyncht, weil sie irgendetwas vermasselt hätte, noch eiskalt vor die Tür gesetzt. Und Barry Noy hatte sie förmlich ins Herz geschlossen, würg. Sie würde Parker Dayton schon noch beweisen …

Sie schüttelte angewidert den Kopf. Was kümmerte sie Parker Dayton? Oder Alexi, Belinda oder sonstwer? Die einzige Meinung, die sie interessierte, war ihre eigene.

 

Die Ankunft der Band in München verlief unglaublich hektisch, und Stu brüllte sie pausenlos an. Dieses Mal brüllte sie zurück, worauf er schmollend fragte, was er ihr denn getan hätte. Die beiden nächsten Auftritte glichen dem Konzert in Wien: Mädchen fielen in Ohnmacht, Groupies belagerten die Hotelhalle.

Kurz vor dem letzten Konzert schickte Fleur einen Wagen zum Flughafen, um die heiß ersehnte Miss Christie abzuholen, aber zu ihrem Ärger kam er leer zurück. Barry erzählte sie, das Flugzeug habe Verspätung gehabt, und dann versuchte sie die nächsten beiden Stunden verzweifelt, Kissy ausfindig zu machen. Schließlich musste sie es Stu beichten, der sie anbrüllte und meinte, sie möge Barry ihre Schlappe gefälligst selbst erklären. Nach dem Konzert.

Barry nahm es exakt so auf, wie sie erwartet hatte.

Sie beruhigte ihn mit ein paar halbgaren Versprechen, die sie vermutlich nicht würde halten können, und schleppte sich frustriert in ihr Hotelzimmer. Im Gang traf sie auf Simon Kale. Er trug eine graue Hose, ein schwarzes Seidenhemd mit offenem Kragen und eine Goldkette um den Hals. So konservativ gekleidet hatte sie ihn bislang noch nie gesehen. Trotzdem mutmaßte sie, dass er ein Springmesser in der Hosentasche trug.

Sie schlief sofort ein, wurde aber schon eine Stunde später durch einen Anruf des Hotelmanagers geweckt. Er erklärte ihr, die Gäste fühlten sich durch den Lärm auf der fünfzehnten Etage gestört. »Da ich Herrn Stu Kaplan nicht erreichen kann, wende ich mich an Sie, Madam.«

Als Fleur in den Aufzug stieg, malte sie sich bereits aus, welches Chaos sie erwarten würde. Und richtig, Herr Stu Kaplan lag neben einer leeren Flasche Brandy am Boden und schlief seinen Rausch aus. Irgendjemand hatte ihm eine Hälfte seines Bärtchens abrasiert.

Sie brauchte dreißig Minuten, bis sie die Partygäste mit Bitten und Drängen auf fünfundzwanzig reduziert hatte. Sie trat über Frank LaPorte, als sie das Telefon ins Bad trug, von wo aus sie den Portier anrief und darum bat, dass er seine Sicherheitsleute wieder vor den Aufzügen postieren sollte. Als sie herauskam, nahm sie gerade noch wahr, wie Barry sich mit ein paar Groupies verzog. Sie beschloss, wieder schlafen zu gehen. Allerdings war sie jetzt hellwach – und morgen war ihr freier Tag. Zudem hatte sie sich ein bisschen Spaß verdient oder zumindest einen Absacker.

Nach einem kurzen Kampf mit dem Korken goss sie sich ein halbes Glas Champagner ein. Peter winkte sie zu sich, weil er mit ihr über die OPEC diskutieren wollte, zum großen Verdruss der Mädchen, die um seine Aufmerksamkeit buhlten. Als sie an ihrem zweiten Glas Champagner nippte, trommelte plötzlich jemand hektisch auf die Tür. Seufzend stellte sie ihr Glas ab und steuerte durch die Suite. »Die Party ist vorbei«, rief sie durch den Türspalt.

»Lassen Sie mich rein!«, rief eine erkennbar verzweifelte Frauenstimme.

»Ich kann nicht«, antwortete Fleur durch den Spalt. »Brandschutzbestimmungen.«

»Sind Sie das, Fleur?«

»Woher wissen Sie …« Unvermittelt dämmerte es Fleur. Die Stimme hatte einen starken Südstaatenakzent. Sie riss die Tür auf.

Kissy Sue Christie stolperte ins Zimmer.

Sie sah ziemlich ramponiert und dennoch zum Anbei ßen süß aus. Sie hatte kurze, lakritzschwarze Locken, kirschlollyrote Lippen und Augen wie riesige Veilchenpastillen. Sie trug eine schwarze Lederhose und ein knallpinkes Top mit einem zerrissenen Träger. Mit Ausnahme ihrer wahrhaft üppigen Brüste war alles andere zierlich an ihr. Und leicht schief, da sie einen Stiletto verloren hatte. Auf jeden Fall war Kissy Sue Christie exakt der Typ, den Fleur immer hatte verkörpern wollen.

Kissy legte von innen den Türriegel vor und inspizierte ihr Gegenüber. »Fleur Savagar«, sagte sie. »Ich hab mir das zwar schon am Telefon gedacht, obwohl Sie sich nicht mit Nachnamen meldeten. Ich hab eine leichte Psychose.« Sie kontrollierte die Türverriegelung. »Ich muss diesen Lufthansapiloten loswerden. Ich wäre schon viel eher hier gewesen, aber ich wurde unterwegs aufgehalten.« Sie ließ den Blick durch die Suite schweifen. »Los, sagen Sie schon, ich habe Glück und Barry ist nicht da.«

»Sie haben definitiv Glück.«

»Aber er hat sich weder einen Stromschlag an seiner E-Gitarre geholt noch sich selbst stranguliert?«

»Nein, so viel Glück war nicht drin.« Unvermittelt wurde Fleur wieder dienstmäßig. »Wo ist Ihr Gepäck? Ich telefoniere mit dem Empfang und lasse es in Ihr Zimmer bringen.«

»Offen gestanden«, meinte Kissy gedehnt, »ist mein Zimmer schon besetzt.« Sie zupfte an dem zerrissenen Träger ihres Hemdchens. »Können wir uns vielleicht irgendwo unterhalten? Außerdem hätte ich nichts gegen einen Drink einzuwenden.«

Fleur schnappte sich die Champagnerflasche, zwei Gläser und Kissy. Sie war so winzig, dass man sie zwangsläufig beschützen musste.

Sie verdrückten sich ins Bad und setzten sich dort auf den Boden. Während sie Champagner eingoss, trat Kissy ihren verbliebenen Schuh aus. »Um ganz ehrlich zu sein, ich glaube, es war ein Riesenfehler, dass er mich zu meinem Zimmer begleitet hat.«

Fleur blies die Backen auf. »Der Lufthansapilot?«

Kissy nickte. »Anfangs war es nur ein kleiner Flirt, aber irgendwie ist die Geschichte ein bisschen aus dem Ruder gelaufen.« Sie trank genüsslich von ihrem Champagner, leckte sich mit ihrer rosigen Zungenspitze die Oberlippe. »Wie ich schon andeutete, habe ich eine leichte Psychose, aber wir werden uns bestimmt mögen. Ich kann es Ihnen ebenso gut direkt beichten – ich hab ein kleines Problem mit der Promiskuität.«

Das klang nach einem interessanten Gespräch, und Fleur lehnte sich entspannt vor den Wannenrand. »Wie klein?«

»Tja, wie man’s nimmt.« Kissy zog die Füße unter ihre Oberschenkel und lehnte sich gegen die Tür. »Stehen Sie auf scharfe Typen?«

Fleur füllte ihr Glas nach und überlegte. »Schätze, momentan hab ich mit Männern nichts am Hut. Also bin ich wohl eher neutral, oder?«

Kissys Veilchenaugen weiteten sich. »Das ist echt jammerschade für Sie.«

Fleur kicherte. Ob es an dem Champagner, an Kitty oder an der fortgeschrittenen Uhrzeit lag, hätte sie nicht zu sagen vermocht. Jedenfalls war ihr Selbsthass wie weggeblasen, und das befreite Lachen tat richtig gut.

»Manchmal denke ich, mit den Typen ruinier ich mir meine Zukunft«, meinte Kissy niedergeschlagen. »Dann nehme ich mir fest vor, mich zu bessern. Schwupps steht im nächsten Augenblick wieder so ein Womanizer vor mir, mit breiten Schultern, einem Mordsbizeps und schmalen Hüften, und ich bring es nicht übers Herz, nein zu sagen.«

»Wie bei Mr. Lufthansa?«

Kissy schnalzte mit der Zunge. »Er hat dieses Grübchen – genau hier.« Sie deutete auf ihr Kinn. »Dieses Grübchen hatte es mir angetan, der Rest war eher Durchschnitt. Sehen Sie, das ist mein Problem, Fleur – ich finde immer irgendwas Attraktives an einem Mann. Damit hab ich mir schon vieles vermasselt.«

»Wie meinen Sie das?«

»Die Misswahl beispielsweise.«

»Die Misswahl?«

»Mmmh. Miss America. Meine Mommy und mein Dad haben eine Menge in mich investiert, damit ich in Atlantic City dabei sein konnte.«

»Und Sie haben es nicht geschafft?«

»Oh doch, den Titel Miss South Carolina habe ich spielend gewonnen. Aber in der Nacht vor der Wahl zur Miss America beging ich eine Indiskretion.«

»War es ein scharfer Typ?«, erkundigte sich Fleur.

»Zwei sogar. Beides Jurymitglieder. Natürlich nicht gleichzeitig. Nee, also so nicht. Einer war US-Senator und der andere eine große Nummer bei den Dallas Cowboys. Sie senkte die Lider. »Große Güte, Fleur, der hatte ein Mordsding in der Hose.«

»Ihr wurdet erwischt?«

»In flagranti. Ich hab noch immer eine Riesenwut im Bauch. Ich wurde rausgeschmissen, aber die beiden blieben in der Jury. Na, wie finden Sie das? Solche Scheißtypen sitzen in der Jury für den weltweit größten Schönheitswettbewerb.«

Fleur fand das grob unfair, und das sagte sie Kissy auch.

»Na ja, auf dem Autostopp nach Charleston lernte ich dann diesen Lkw-Fahrer kennen, der aussah wie John Travolta. Er nahm mich mit nach New York und besorgte mir ein bezahlbares Zimmer, wo ich nicht belästigt wurde. Ich fand einen Job in einer Kunstgalerie, unterdessen wartete ich auf meinen großen Durchbruch. Aber ich sag Ihnen ganz ehrlich, so langsam geb ich die Hoffnung auf.«

»Die Konkurrenz schläft nicht.« Fleur schenkte Kissy nach.

»Es liegt nicht an der Konkurrenz«, gab Kissy ungehalten zurück. »Ich bin außergewöhnlich talentiert. Und ich liebe die Dramen von Tennessee Williams. Manchmal denke ich, er hat mir diese verrückten Frauentypen auf den Leib geschrieben.«

»Und wo liegt das Problem?«

»Das Schwierigste ist, überhaupt einen Vorsprechtermin zu bekommen. Sobald die Regisseure mich sehen, ist es aus. Dann heißt es, ich entspreche äußerlich nicht dem gesuchten Typ, was im Klartext letztlich bedeutet: Ich bin zu klein, und meine Möpse sind zu groß, und ich sehe aufreizend frivol aus. Und das ärgert mich maßlos. Ich hätte mit Bestnoten abgeschnitten, wenn ich das College beendet hätte. Ich verrat Ihnen was, Fleur, attraktive Frauen wie Sie, mit langen Beinen und hohen Wangenknochen und dem ganzen Schnickschnack, vermögen sich gar nicht vorzustellen, wie wir uns manchmal fühlen.«

Fleur, deren Attraktivität mittlerweile gegen null tendierte, schluckte. »Kissy, ich finde Sie bildhübsch. Ich wollte immer so klein und zierlich sein wie Sie.«

Beide fingen an zu giggeln, als fänden sie das wahnsinnig witzig. Fleur stellte fest, dass die Champagnerflasche leer war, und begab sich auf Pfadfindermission. Als sie mit einer vollen Flasche zurückkehrte, war das Bad leer.

»Kissy?«

»Ist er weg?«, drang ein lautes Flüstern aus dem Duschvorhang.

»Wer?«

Kissy schob den Vorhang beiseite und stieg aus der Duschwanne. »Irgendjemand war auf dem Klo. Ich glaube, es war Frank, dieses Stinktier.«

Sie setzten sich wieder auf den Boden. Kissy schob die lakritzschwarzen Locken hinter die Ohren und musterte Fleur gedankenvoll. »Möchtest du darüber reden?«, fragte sie vertraulich.

»Worüber?«

»Ich bin schließlich nicht blind. Ich sitze hier in einem Hotelbadezimmer mit einer Frau zusammen, die früher ein weltberühmtes Topmodel war und eine vielversprechende junge Schauspielerin. Diese Frau verschwand spurlos von der Bildfläche, nachdem hochinteressante Gerüchte über ihre Liaison mit einem von Hollywoods Megastars laut wurden. Taub bin ich auch nicht.«

»Hatte ich auch nicht angenommen.« Fleur fuhr mit dem Fingernagel über den Rand der Badematte.

»Und? Sind wir jetzt Freundinnen oder nicht? Ich hab dir intime Details aus meinem Leben erzählt, jetzt bist du an der Reihe.«

»Wir kennen uns doch kaum.« Kaum dass ihr die Worte herausgerutscht waren, hatte Fleur ein schlechtes Gewissen und keine Ahnung wieso.

Kissys Augen füllten sich mit Tränen und schimmerten weich wie Weingummis, die zu lange in der Sonne gelegen haben. »Und was macht das schon? Immerhin wollen wir eine lebenslange Freundschaft aufbauen, oder? Dazu gehört nun mal jede Menge Vertrauen.« Sie wischte sich die Tränen fort, schnappte sich den Champagner und trank direkt aus der Flasche. Dann schaute sie Fleur treuherzig an und reichte ihr die Flasche.

Fleur überschlug mental, was sie seit einer halben Ewigkeit mit sich herumschleppte. Ihre Einsamkeit, ihre Ängste, die Selbstzweifel. Kissy bot ihr eine Chance, sich ihren Kummer endlich einmal von der Seele zu reden. Aber Aufrichtigkeit war riskant, und Fleur war schon lange kein Risiko mehr eingegangen.

Widerstrebend griff sie nach der Flasche und nahm einen tiefen Schluck. »Irgendwie ist das eine komplizierte Geschichte«, seufzte sie schließlich. »Schätze, das Ganze fing schon vor meiner Geburt an …«

Fleur brauchte fast zwei Stunden für ihre Schilderung. Irgendwo zwischen ihrer Griechenlandreise mit Belinda und ihrem ersten Modelvertrag verzogen sie sich in Fleurs Zimmer, weil es ihnen in dem Bad zu ungemütlich wurde. Kissy fläzte sich auf die eine Hälfte des Doppelbetts, Fleur lehnte sich vor das Kopfende der anderen. Sie hielt die Champagnerflasche, die ihr den nötigen Mumm gab, auf die Brust gestützt. Kissy unterbrach sie gelegentlich mit kurzen, beißenden Kommentaren über die Beteiligten, Fleur ließ sich jedoch nicht aus dem Konzept bringen. Der Champagner hilft definitiv, entschied sie, wenn man seine quälenden kleinen Geheimnisse loswerden will.

»Das ist ja herzzerreißend!«, erregte sich Kissy, als Fleur fertig war. »Ich an deiner Stelle würde mir die Augen aus dem Kopf heulen.«

»Ich hab lange genug geweint, Kissy. Irgendwann wird jede Tragödie profan.«

»Wie König Ödipus.« Kissy betupfte sich die Augen. »Auf dem College war ich in der Theatergruppe. Wir haben dieses Stück so ziemlich für jede Highschool gespielt.« Sie drehte sich auf den Rücken. »Dahinter verbirgt sich eine substanzielle These.«

»Und die wäre?«

»Erinnerst du dich noch an die Charakteristika eines tragischen Helden? Es handelt sich um eine Person von hohem Ansehen, die durch ein tragisches Schicksal, vergleichbar einer Hybris, am Boden liegt. Sie verliert alles. Dann erfährt sie durch eine Katharsis eine Läuterung von ihrem Leid«, sagte sie betont.

»Meinst du damit etwa mich?«

»Passt doch, oder? Du hast ein hohes Ansehen genossen und bist tief gesunken.«

»Und was ist mein tragisches Schicksal?«, wollte Fleur wissen.

Kissy dachte kurz nach. »Deine bescheuerten Eltern.« Am späten Vormittag, nach ausgedehntem Duschen, Aspirin und Kaffee auf dem Zimmer klopfte es an der Tür. Kissy öffnete und kreischte laut auf. Fleur bekam eben noch mit, wie sich die propere Südstaatenschönheit in Simon Kales ausgebreitete Arme stürzte.

Die drei nahmen das Frühstück in dem supermodernen Restaurant auf dem Münchner Olympiaturm ein, mit Blick über die Alpen. Während sie frühstückten, erzählten sie Fleur, dass sie schon seit einer halben Ewigkeit befreundet seien. Sie hatten sich in New York kennen gelernt, über einen gemeinsamen Freund, der wie Simon an der Musikhochschule studierte. Simon Kale, erfuhr Fleur, hatte eine klassische Musikausbildung genossen. Heimlich musste sie grinsen. Vermutlich war er nicht bedrohlicher als der Weihnachtsmann.

Lachend wischte er sich mit einer Serviette den Mund. »Du hättest dabei sein müssen, als Fleur sich King Barry mit ihrer erfundenen Geschlechtskrankheit von der Wäsche gehalten hat. Sie war eine Wucht.«

»Aber geholfen hast du ihr nicht, was?« Kissy versetzte ihm einen unsanften Stoß in die Rippen. »Stattdessen hast du ihr diesen Mädchen-wie-dich-vernasche-ichzum-Frühstück-Balzblick zugeworfen und dich heimlich amüsiert.«

Simon tat beleidigt. »Ich hab seit Jahren kein Mädchen mehr vernascht, Kissy. Es verletzt mich, dass du mir so was zutraust.«

»Simon ist stockschwul«, zischelte Kissy zu Fleur. Und dann lauter: »Ich weiß nicht, worauf du abfährst, Fleurinda, aber Homosexualität ist nicht mein Ding.«

Nach dem Frühstück war Fleur klar, dass sie Simon Kale mochte. Hinter der brutalen Fassade verbarg sich ein sanfter, sympathischer Mann mit guten Umgangsformen. Sie hätte jede Wette gehalten, dass er das Machoimage gern losgeworden wäre. Vielleicht mochte sie ihn deswegen, weil sie sich beide nicht wohl in ihrer Haut fühlten.

Nach ihrer Rückkehr ins Hotel trennte Simon sich von ihnen, und Kissy und Fleur machten sich auf den Weg zu Barrys Suite. Nach der Party war saubergemacht worden, Barry hatte sich wieder eingefunden und stapfte nervös über den frisch gesaugten Teppich. Er war so froh, Kissy wiederzusehen, dass er ihr jede noch so schamlose Lüge von wegen Verspätung und so glaubte. Fleur nahm er anfangs gar nicht wahr. Mit einem vielmeinenden Blick zur Schlafzimmertür gab er ihr irgendwann zu verstehen, dass sie nicht länger erwünscht war. Fleur stellte sich dumm.

Kissy neigte sich vor und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Plötzlich mischte sich unbeschreiblicher Abscheu in Barrys Züge. Und Kissy schaute schuldbewusst zu Boden.

Barry blickte abwechselnd von Fleur zu Kissy. »Was ist das?«, brüllte er. »Eine verdammte Epidemie?«

 

Als Kissys zweiwöchiger Urlaub von der Galerie endete, brachte Fleur sie zum Flughafen Heathrow und versprach ihr unter Tränen, sie am Abend auf Parker Daytons Rechnung anzurufen. Nach ihrer Rückkehr ins Hotel war sie zum ersten Mal in ihrem neuen Job tief niedergeschlagen. Sie vermisste Kissys quirligen Humor und ihren mitrei ßenden Lebenshunger.

Ein paar Tage darauf meldete Parker sich telefonisch bei ihr. Er wollte, dass sie in New York für ihn arbeitete, und zwar für das Doppelte ihres derzeitigen Gehalts. Panisch hängte sie auf und rief Kissy in der Galerie an.

»Ich weiß nicht, wieso du dich so aufregst, Fleurinda«, meinte Kissy. »Du telefonierst zwei- bis dreimal täglich mit ihm, und er ist wie alle Beteiligten beeindruckt von deiner Leistung. Er mag ein ekliger Schleimer sein, aber er ist nicht blöd.«

»Ich … ich kann noch nicht wieder nach New York zurück. Ich bin noch nicht so weit.«

Ein gedämpftes Schnauben drang über dreitausend Meilen durch die Leitung. »Fang jetzt nicht an zu jammern, ja? Selbstmitleid killt deinen Sexualtrieb.«

»Mein Sexualtrieb ist nicht existent.«

»Vergiss es. Was hab ich dir gesagt?«

Fleur spielte nervös mit dem Telefonkabel. »So einfach ist das nicht, Kissy.«

»Du kannst die Uhr nicht zurückdrehen. Die schöne Zeit in Deutschland ist vorbei, Fleurinda. Hey, versteck dich nicht dauernd. Und sieh endlich mal nach vorn.«

Wie Kissy das sagte, klang es so einfach. Aber wie lange würde Fleur in New York von der Presse unentdeckt bleiben? Zudem konnte sie Parker nicht ausstehen. Was, wenn es mit dem Job bei ihm nicht klappte? Was sollte sie dann machen?

Ihr Magen knurrte, weil sie seit gestern Abend keinen Bissen mehr angerührt hatte. Das brachte der Job so mit sich. Ihre Jeans schlabberte ihr bereits um die Hüften, und ihr Haar reichte ihr wieder über die Ohren. Ihr Job hatte sie verändert.

Sie hängte auf und schlenderte zu dem Hotelfenster, von wo aus sie die nass glänzende Glasgow Street überblickte. Ein Jogger winkte im strömenden Regen einem Taxi. Früher war sie eine ehrgeizige Läuferin gewesen, bei Wind und Wetter unterwegs. Die Tüchtigste, die Schnellste, die Stärkste … Inzwischen würde sie vermutlich keinen Häuserblock mehr schaffen, ohne anzuhalten und nach Luft zu japsen.

»He, Fleur, hast du Kyle gesehen?« Es war Frank, der bereits um neun Uhr morgens eine Dose Budweiser in der Hand schwenkte. Fleur schnappte sich ihren Parka und schob sich an ihm vorbei. Sie stürmte durch den Gang in den Aufzug und vorbei an den elegant gekleideten Geschäftsleuten in der Hotelhalle.

Es war Januar, und es regnete Eisgraupel. Als sie die Straßenecke erreichte, verharschte er bereits ihre Haarspitzen und den Rand der Kapuze. Sie rutschte in ihren billigen Sportschuhen. Sie hatten kein Polster und nicht die entsprechende Stütze für ihre Füße.

Sie zog die Hände aus den Manteltaschen und betrachtete den eisgrauen Himmel. Ein Häuserblock erstreckte sich vor ihr. Nur ein Block. Würde sie wenigstens diesen einen kurzen Straßenzug schaffen?

Sie fing an zu laufen.
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»Was hast du dir eigentlich dabei gedacht?«

»Reg dich ab, Bird Dog.« Fleur war um kurz nach zwei in der Frühe aufgewacht und hatte festgestellt, dass sie allein im Bett lag. Sie hatte ihr Höschen angezogen und Jakes schwarzes Sweatshirt und war in die Küche gelaufen, wo er ein Schälchen Eiskrem in sich hineinlöffelte. Sobald er sie sah, ging er hoch wie eine Rakete. Seitdem stritten sie.

»Du hättest es mir vorher sagen müssen.« Er stellte das Schälchen ins Abwaschbecken und ließ Wasser darüber laufen.

»Ach ja? Du bist der geborene Selbstdarsteller. Wenn du erwachsen bist, solltest du Schriftsteller werden. Das wär’s doch, oder? So mit fünfzig, wenn du als Filmstar keinen Blumentopf mehr gewinnen kannst, hmm?«

»Hör auf, du Klugschwätzerin. Es war nicht richtig, Flower, dass du mich beschwindelt hast.«

Sie lächelte zuckrig. »Skrupel, dass ich dir morgen früh nicht mehr in die Augen sehen wollte?« Sie fand sich richtig schlagfertig. Und wünschte sich im Stillen, dass er endlich zu streiten aufhörte und sie küsste. Wahllos riss sie irgendwelche Schubfächer auf und wühlte darin nach einem Haargummi.

»Verdammt, Flower! Ich wäre doch nie so grob gewesen.«

»Das war grob? Willst du mich verscheißern? Dabei hätte ich glatt einschlafen können.« Sie fand ein Gummi, band ihre Haare zu einem straffen Pferdeschwanz zusammen. Und spazierte durch den Wohnraum, wo sie sich eine Hand voll Kerzen vom Tisch nahm.

Er folgte ihr wie einem Kind, auf das man achtgeben musste. »Was machst du da?«

»Ich möchte ein Bad nehmen.«

»Um drei Uhr morgens?«

»Na und? Ich bin verschwitzt.«

Er entspannte sich zusehends. »Ach? Wie kommt’s?« Er setzte das großspurige Grinsen auf, das sie ihm ebenso gern aus dem Gesicht geprügelt hätte, wie sie es zum Küssen süß fand.

»Du bist hier der Fachmann. Also überleg mal scharf.« Sein Sweatshirt bedeckte ihr Höschen nicht ganz, als sie mit wiegenden Hüften an ihm vorbeiging.

Sie stellte die Kerzen um den Wannenrand, zündete sie an und goss großzügig Schaumbad aus einer Karaffe in den Wasserstrahl. Es sah nicht nach Jake aus, kombinierte sie mit einem Anflug von Eifersucht. Zumal sie jede einzelne Frau hätte umbringen können, mit der er jemals ein Date gehabt hatte.

Während die Wanne sich füllte, steckte sie den Pferdeschwanz zu einem losen Knoten hoch. In ihrem Make-up-Täschchen hatte sie ein paar Clips gefunden. Egal, was Jake ihr einzureden versuchte, sie bereute nichts. Ihr Leben war zwar weitgehend fremdbestimmt, dieses Mal aber war es ihre Entscheidung gewesen. Als er in ihr gewesen war, hätte ihr das Herz vor Liebe fast zerspringen mögen.

Sie glitt in das Wasser. Der Kerzenschein reflektierte von der Glasfront, die zu den Klippen hinausging, und Fleur kam sich vor, als schwebte sie im freien Raum. Sie besann sich auf den bittersüßen Moment, als er in sie eingedrungen war, und sein zärtliches Nachspiel.

»Ist das hier eine Privatparty, oder darf man dabei mitmachen?«

Die Frage war rein rhetorisch, zumal er bereits den Reißverschluss seiner Jeans herunterzog. »Kommt darauf an, ob du mit deiner Moralpredigt fertig bist oder nicht.«

»Der Vortrag ist beendet.« Er brummelte noch irgendetwas Unverständliches und glitt neben sie in das warme Wasser.

»Was hast du gesagt?«

»Ach, nichts.«

»Los, raus damit.«

»Okay. Ich sagte, es tut mir leid.«

Sie stützte sich auf den Ellbogen auf. »Was tut dir leid? Was genau tut dir leid?«

Er hörte die Unsicherheit in ihrer Stimme und nahm sie in die Arme. »Nichts, Baby. Mir tut lediglich leid, dass ich so grob zu dir war.«

Und dann küssten sie sich leidenschaftlich. Eng umschlungen glitten sie in den weichen Schaum, und Fleurs gelöste Haare schlangen sich um ihre Körper. Jake liebte sie so himmlisch, dass sie sich in ekstatische Lustschreie hineinsteigerte, die er mit seinen Küssen dämpfte.

Nachher wickelte er sie in ein Badetuch. »Jetzt hast du es mir aber richtig gegeben«, seufzte er. »Was hältst du davon, wenn du uns was kochst? Ich bin ein lausiger Koch und ernähre mich hauptsächlich von Eis und Kartoffelchips.«

»Was schaust du mich so an? Ich bin ein reiches Mädchen, schon vergessen?«

Er schlang ein Frotteetuch um seine Lenden. »Willst du damit andeuten, du kannst nicht kochen?«

»Vielleicht ein Frühstücksei oder so.«

»Klingt nicht besonders Vertrauen erweckend.«

Innerhalb der nächsten Stunde verwandelten sie die Küche in ein Schlachtfeld. Sie grillten Steaks, bis sie zäh waren, verbrannten ein Baguette in der Mikrowelle und zauberten einen bunten Rohkostteller aus einem müden Kopf Eisbergsalat und ein paar angegammelten Möhren. Trotzdem war es das Beste, was Fleur je gegessen hatte.

 

Am Sonntagmorgen wollten sie eigentlich joggen, kuschelten stattdessen jedoch im Bett und liebten sich erneut. Am Nachmittag spielten sie Karten, erzählten sich witzige Anekdoten aus ihrem Leben und nahmen noch ein erotisierendes Bad. Wegen der Rückfahrt nach Los Angeles weckte Jake sie am Montagmorgen noch vor Sonnenaufgang. Jeder fuhr mit seinem eigenen Wagen. Er küsste sie, als sie im Porsche saß. »Und pass mir bloß in den Kurven auf, ja?«

»Du auch.«

Fleur hatte Belinda am Vortag angerufen und schuldbewusst die Notlüge wiederholt, dass Lynn sie dringend bräuchte. Jetzt fuhr sie direkt ins Studio.

Als sie aus der Maske kam, debattierten Jake und Johnny Guy bereits wieder, und dieses Mal wegen der Änderungen, die Jake am Wochenende nicht umgesetzt hatte. Jake begrüßte sie mit einem knappen, reservierten Nicken. Ihr grauste vor der Vorstellung, dass man am Set über sie tratschen könnte. Folglich war sie dankbar um seine Diskretion, aber auch ein wenig enttäuscht.

Johnny Guy trat zu ihr. »Na, Schätzchen, ich weiß, der Freitag war ein bisschen hart für dich, aber wir versuchen es heute noch mal. Ich hab ein paar Änderungen …«

»Völlig unnötig«, versetzte Fleur. »Ich krieg das schon hin.«

Er musterte sie skeptisch, worauf sie selbstbewusst den Daumen hoch hielt. Das schaffte sie mit links. Und dieses Mal würde Jake merken, dass er es mit einer Frau zu tun hatte und nicht mit einem Kind.

Jake kam aus der Maske. Als Johnny Guy die Szene erklärte, fiel Koranda ihm ins Wort. »Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, das meiste zu schneiden. Sie packt es ohnehin nicht. Was sollen wir damit unnötig Zeit verschwenden?«

Johnny Guy wartete nicht auf ihre Antwort. »Die kleine Lady hier beteuert, sie will es noch mal versuchen.« Er wandte sich an die Crew. »Showtime, Leute. Los, an die Arbeit.«

Die Kameras surrten. Jake funkelte sie durch den winzigen Schlafraum an. Sie grinste zurück, ihre Hände glitten zu der Knopfleiste ihres Kleides. Er schien skeptisch, aber sie würde ihm beweisen, was in ihr steckte. Während sie ihn unablässig fixierte, zog sie das Kleid aus. Jake und sie hatten jetzt ein Geheimnis. Er war lustig und launisch und lieb, und sie liebte ihn mit jeder Faser ihres Herzens. Bestimmt empfand er ähnlich für sie – sonst hätte er sie nicht so zärtlich verführt.

Bitte liebe mich. Sei wenigstens ein bisschen in mich verliebt.

Sie öffnete ihren BH. Stirnrunzelnd trat Jake von seiner Markierung. »Schnitt!«

»Verdammt noch mal, Jako. Ich bin immer noch derjenige, der hier die Anweisungen gibt! Sie war fantastisch. Was ist denn in dich gefahren?« Johnny Guy stampfte mit dem Fuß auf. »Niemand außer mir brüllt hier ›Schnitt‹! Ist das klar?« Die Tirade setzte sich fort, und Jake wurde zunehmend ungenießbar. Irgendwann monierte er, dass ein Stuhl falsch stand. Worauf Johnny Guy ihm beinahe an die Gurgel gegangen wäre.

»Ist schon okay«, meinte sie völlig gefasst zu dem Regisseur. »Dann mach ich es eben noch einmal.«

Wieder surrten die Kameras. Jakes Miene war zornig umwölkt. Sie nestelte an dem Verschluss ihres BHs. Öffnete ihn langsam, neckte ihn, quälte ihn mit ihrer köstlichen, neu erfahrenen Macht. Sie beugte sich vor, zog ihr Höschen aus und schlenderte zu ihm.

Er erstarrte, als sie sein Hemd aufknöpfte und mit den Händen hineinglitt. Sie berührte die Stelle, die sie noch am Morgen geküsst hatte. Drängte ihre Hüften an seine. Und dann tat sie etwas, was nicht im Drehbuch stand. Sie neigte sich vor und streifte mit ihrer Zunge eine seiner Brustwarzen.

»Die Szene ist im Kasten!«, brüllte Johnny Guy. Er war hin und weg vor Begeisterung. »Wundervoll, Schätzchen! Einfach wundervoll!«

Mit finsterer Miene schnappte Jake sich den weißen Bademantel, den das Garderobenmädchen ihm reichte, und warf ihn Fleur über die Schultern.

Während der Pause gesellte sie sich zu Lynn. Ihre Freundin sollte auf gar keinen Fall erfahren, dass sie Jake besucht hatte. Folglich konnte sie sie nicht offen fragen, ob sie die Urheberin des Briefes war. Stattdessen machte sie unverfängliche Bemerkungen, auf die Lynn jedoch nicht ansprang. Früher oder später, schwor Fleur sich, würde sie die Wahrheit aus ihr herausbekommen.

Der Rest des Vormittags verlief problemlos, und am Spätnachmittag hatten sie sämtliche Einstellungen vom Freitag erfolgreich abgedreht und begannen mit der Bettszene. Johnny Guy fing alles atmosphärisch ein – Matts Anspannung, seine Schuldgefühle, die angestaute Frustration … und Lizzies hemmungslose Verführung. Abgesehen von seinem Text redete Jake nur noch das Nötigste mit ihr, trotzdem war es eine intensive Szene, die unter die Haut ging.

Sobald die Aufnahmen beendet waren, verschwand er. Sie hatten beide wenig geschlafen, und er war sicher müde, redete Fleur sich ein. Aber als er in den darauffolgenden Tagen weiterhin Distanz zu ihr hielt, fielen ihr keine Ausreden mehr ein. Bestimmt ging er ihr bewusst aus dem Weg.

Das nächste Wochenende verging, und er rief nicht bei ihr an. Ihre Hoffnung verwandelte sich in bittere Enttäuschung. Am Montagmorgen spielte sie mit dem Gedanken, ihn zur Rede zu stellen, aber vermutlich maß Jake dem, was zwischen ihnen in Morro Bay gelaufen war, sowieso keine Bedeutung bei.

Sie begann die Stunden zu zählen, bis dieser Albtraum endlich vorbei wäre. Am Donnerstag war ihr letzter Drehtag. Sie bewegte sich mechanisch durch ihre Szene mit Lynn, machte noch ein paar Naheinstellungen und fuhr niedergeschlagen nach Hause.

»Hat Jake sich irgendwie zu der Party geäußert, die Johnny Guy am Wochenende gibt?«, fragte Belinda beim Abendessen. »Er kommt doch bestimmt auch.«

»Keine Ahnung. Darüber haben wir nicht gesprochen.« Fleur hatte nicht das Bedürfnis, Belinda über ihre Empfindungen für Jake zu informieren. Sie entschuldigte sich mit der Begründung, sie hätte keinen Appetit, und verschwand in ihrem Zimmer.

 

Johnnys Frau Marcella war eine begnadete Gastgeberin. Sie hatte halb Hollywood zu der Party eingeladen, die sie anlässlich der Fertigstellung von Sunday Morning Eclipse gab. Fleur hatte es immer noch nicht kapiert. Bis zur letzten Minute schürte sie das kleine Fünkchen Hoffnung, dass Jake sie bitten würde, ihn zu begleiten. Stattdessen ging sie mit Belinda hin.

Marcella hatte ihre Villa in Brentwood stimmungsvoll mit Blumenarrangements und Kerzen geschmückt. Eine Band spielte. Fleur war klar, dass sie den Abend nur dann halbwegs würdevoll überstehen könnte, wenn sie das Glitter Baby spielte. Sie trug ein ecrufarbenes Seidenkleid mit glitzernden Längsstreifen in Mokka, Beige und Terrakotta. Der tubenförmige Schnitt war einer ägyptischen Robe nachempfunden, was sie mit passenden Goldarmbändern und flachen, mit Halbedelsteinen bestickten Sandalen unterstrich. Sie hatte ihr Haar noch feucht zu Zöpfen geflochten und nach dem Trocknen ausgebürstet, jetzt fächerte es sich in winzigen Wellen um ihre Schultern. Marcella Kelly fand, sie sähe aus wie eine blonde Kleopatra.

Anders als ihr hemdsärmeliger Johnny Guy legte Marcella Wert auf stilvolle Umgangsformen. Während er mit einer Dose Orangenlimo umherstapfte und an einer kubanischen Zigarre paffte, bat sie ihren Gast, die Hors d’Oeuvres zu kosten – mit Tequila gebeizten Lachs, Kanapees mit Parmaschinken und Kaktusfeige, winzige Beignets mit biologisch angebautem Gemüse.

Fleurs Blick schweifte suchend über die Gäste, Jake war jedoch nirgends zu entdecken. Belinda hatte Kirk Douglas in eine Ecke gelotst. Zweifellos bombardierte sie den amüsiert wirkenden Schauspieler mit Histörchen zu seinen sämtlichen Filmen, und er hatte die Ohren auf Durchzug gestellt. Fleur nippte an ihrem Drink und tat so, als hinge sie dem aufstrebenden männlichen Superstar an den Lippen, der ihr nicht von der Seite wich. Draußen röhrte ein Motor auf. Dann teilte sich die Menge, und sie erblickte Jake.

Er war mit Lynn und ihrer neuesten Errungenschaft gekommen, einem Dokumentarfilmer. Fleurs Herz krampfte sich schmerzvoll zusammen. Marcella Kelly schwebte zu ihm und geleitete ihn wie eine Trophäe durch die Gästeschar. Fleur fand es abgeschmackt. Sie entschuldigte sich bei ihrem Filmstar und schloss sich im Bad ein, wo sie sich aufatmend gegen die Tür lehnte, fest entschlossen, sich heute Abend nichts anmerken zu lassen. Du hast auch deinen Stolz, schärfte sie sich ein. Du wirst ihm schon noch auffallen, als strahlende Kleopatra mit einem Hollywood-Filmbeau, der dir nicht von der Seite weicht.

Schließlich verließ sie schweren Herzens das Bad und mischte sich unter die Menge. Es hatte zu regnen begonnen. Sie blickte sich suchend um. Jake hatte sich scheinbar in Luft aufgelöst. Augenblicke später stellte sie fest, dass Belinda ebenfalls verschwunden war.

Vielleicht war es Zufall, gleichwohl kannte sie ihre Mutter und hatte spontan ein ungutes Gefühl. Ich will doch nur das Beste für dich, Baby. Was, wenn Belinda ihren Liebeskummer ahnte und intervenieren wollte? Die bloße Vorstellung trieb Fleur Schweißperlen auf die Stirn.

Sie machte sich auf die Suche, schob sich durch die Gäste, schlenderte von einem Raum in den nächsten, während in ihrem Kopf eine fiktive Konversation stattfand. Gib ihr eine Chance, Jake. Ich weiß genau, dass du dich in sie verlieben wirst. Ihr zwei seid ein perfektes Paar.

Fleur würde ihr das niemals verzeihen.

Nachdem ihre Suche im Erdgeschoss erfolglos geblieben war, ging sie nach oben, wo sie Lynn und ihren Lover bei einer wilden Knutscherei erwischte. Ihre Mutter fand sie nicht. Gerade als sie nach unten zurückkehren wollte, hörte sie Stimmen, die aus Marcella Kellys Schlafzimmer drangen. Vorsichtig öffnete sie die Tür einen Spalt breit.

»Da gibt es nichts mehr zu reden. Lass uns zu den anderen auf die Party zurückgehen.«

Es war Jakes Stimme. Fleur glitt lautlos in das Schlafzimmer, das Herz klopfte ihr bis zum Hals.

»Zwei Minuten noch«, sagte Belinda eben. »Weißt du noch, wie viel Spaß wir in dem grässlichen Motel in Iowa hatten? Diesen Morgen werde ich nie vergessen.«

Belindas frivole Vertraulichkeit verblüffte Fleur. Nach einem weiteren Schritt in den Raum sprangen ihr die Reflexionen der beiden aus dem deckenhohen antiken Spiegel entgegen: Belinda in Bonbonrosa von Karl Lagerfeld und Jake in einem halbwegs eleganten Jackett. Sie standen vor einer Art begehbarem Schrank. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt, und Belinda streckte eben zärtlich die Hand nach seinem Ärmel aus. Ihre Züge wirkten seltsam weich und sinnlich. Fleurs Mund war schlagartig staubtrocken.

»Anscheinend ist es deine Mission, die Herzen der Damen Savagar zu brechen«, sagte sie. »Ich verstehe den Rebellen in dir, und ich wusste von Anfang an, dass ich dich nicht halten kann. Aber Fleur kann es. Sieh es doch endlich ein. Ihr zwei gehört zusammen, du brichst ihr sonst das Herz.«

Fleur grub die Fingernägel in die Handballen.

Jake riss sich von ihrer Mutter los. »Lass das.«

»Ich hab sie zu dir geschickt!«, rief Belinda. »Ich hab das eingefädelt, und jetzt hast du kein Vertrauen zu mir.«

»Vertrauen! Du hast es eingefädelt, um fünf Minuten Filmmaterial zu retten, weil du nicht wolltest, dass ihre Szene herausgeschnitten wird. Fünf Minuten in der Karriere deines kostbaren Glitter Baby. Vögel meine Tochter, Koranda, damit Babys Karriere in trockenen Tüchern ist. Das ist es doch, oder?«

Fleur spürte einen schmerzhaften Stich in der Magengegend.

»Sei nicht so garstig«, fauchte Belinda. »Immerhin hab ich deinen Film gerettet.«

»Der Film war nie ernsthaft in Gefahr.«

»Für mich sah es anders aus. Also hab ich getan, was ich tun musste.«

»Okay, okay. Du hast mir deine Tochter quasi auf dem Silbertablett serviert, damit sie Mommys magische Schlafzimmerkur kennen lernt. Sag mir eins, Belinda. Ist das deine Masche? Testest du die Liebhaber deiner Tochter immer zuerst selbst? Ob sie auch deinen hohen Ansprüchen genügen, bevor sie mit Baby in die Federn dürfen?«

Vor Fleurs Augen drehte sich alles.

Jakes erschütternder Kommentar durchschnitt die Luft. »Verdammt noch mal, du bist keine Frau, du bist eiskalt und berechnend, ein blutsaugender Vampir!«

»Ich liebe meine Tochter.«

»Blödsinn. Du kennst sie nicht einmal. Du liebst nur dich selbst.« Er wirbelte herum und bemerkte Fleurs Spiegelbild.

Fleur stand zu Stein erstarrt. Ihr Brustkorb schmerzte, als lasteten zwei Mühlsteine auf ihren Rippen, die ihr die Luft abdrückten. Ihr wurde schwarz vor Augen.

Sofort war Jake bei ihr. »Flower …«

Belinda zog scharf den Atem ein. »O mein Gott. Mein Baby.« Sie lief zu Fleur und umklammerte ihre Arme. »Es wird alles gut, Baby.«

Tränen stürzten über Fleurs Wangen. Sie riss sich los und stolperte blindlings zurück, als wäre ihre Mutter eine grässliche Bestie, die sie zu verschlingen suchte. »Fass mich nicht an. Das gilt auch für dich, Jake!«

Ein Muskel in Belindas Kinnpartie zuckte. »Baby … Ich kann dir alles erklären. Ich wollte dir bloß helfen. Ich musste … Kapierst du das nicht? Du hättest uns alles ruinieren können – deine Karriere, unsere gemeinsamen Pläne, unsere Träume. Du bist jetzt berühmt. Für dich gelten andere Spielregeln. Sieh es doch ein!«

»Halt den Mund!«, schluchzte Fleur. »Du bist so gemein. Dreckspack, alle beide.«

»Bitte, Baby …«

Fleur schlug ihrer Mutter mitten ins Gesicht. Belinda schrie auf und wich zurück.

»Fleur!« Jake stürzte zu ihr.

Sie biss die Kiefer aufeinander und fauchte ihn an: »Bleib weg.«

»Fleur, sei doch vernünftig.« Er streckte begütigend die Hand nach ihr aus, da rastete sie aus. Sie schrie, boxte, trat nach ihm … Grundgütiger, am liebsten hätte sie ihn eiskalt umgebracht. Er suchte sie bei den Armen zu packen, doch sie riss sich los und stürmte aus dem Zimmer und die Treppe hinunter. Etliche Gäste blickten ihr pikiert nach, als sie durch das Foyer rannte und die Eingangstür hinter sich zuknallte.

Ein heftiger Regenguss klatschte auf sie herunter. Sie wünschte, es wäre Eis gewesen, messerscharfe Eisgraupel, die sie in winzige Fleisch- und Knochenfetzen zerhackt und im Rinnstein fortgespült hätten. Sie raffte den nassen Rock hoch und lief die geschwungene Auffahrt hinunter. Die Riemchen ihrer Sandalen schnitten ihr in die Knöchel, und die Ledersohlen rutschten auf dem nassen Untergrund, aber das war ihr egal. Sie lief über den Rasen in Richtung Tor.

Er war ihr gefolgt und rief ihren Namen, weshalb sie ihre Flucht noch beschleunigte. Die tropfnassen Haare schlugen ihr ins Gesicht. Fluchend schloss er zu ihr auf. Schließlich packte er sie bei der Schulter und brachte sie aus dem Gleichgewicht. Sie stolperte über die nasse Seide und riss ihn mit sich zu Boden, genau wie damals bei ihrem ersten Drehtag vor dem Farmhaus.

»Beruhige dich, Flower. Bitte, komm zur Vernunft.« Er zog sie auf dem durchweichten Gras an sich. Seine Finger woben sich in ihre nassen Haare, sein Atem ging rau und stoßweise. »Du kannst doch nicht einfach so gehen. Komm, ich bring dich nach Hause und erklär dir alles.«

Und sie hatte sich ernsthaft eingebildet, er hätte sie in jener Nacht begehrt. Das kurze Stretchkleid und der hautfarbene Body und die schimmernden Goldreifen, die an ihren Ohren baumelten … Das alles war Belindas Plan gewesen. Ihre Mutter hatte es geschickt eingefädelt, dass sie in der entsprechenden Aufmachung bei ihm auftauchte. »Nimm die Finger weg!«

Er verstärkte seinen Griff und drehte sie so, dass sie ihn anschauen musste. Sein Jackett war klatschnass und verdreckt. Dünne Rinnsale rannen über seine markanten Schläfen. »Hör mir zu. Du kennst die ganze Geschichte noch nicht.«

Sie mahlte mit den Zähnen. »Warst du Belindas Liebhaber?«

»Nein …« Er streichelte mit den Daumen ihre Wangen. »Sie war in meinem Zimmer, aber ich habe das Ganze gestoppt. Ich wollte nicht …«

»Sie hat den Brief geschrieben! Damit ich zu dir fuhr und du mich vernaschen konntest!«

»Ja. Aber was in jener Nacht passiert ist, geht nur dich und mich etwas an.«

»Du lügst!« Sie trommelte mit den Fäusten auf seinen Brustkorb ein. »Versuch nicht, mir weiszumachen, du hättest mich verführt, weil du dich Hals über Kopf in mich verliebt hättest.«

Er packte ihre Handgelenke. »Flower, was bedeutet schon Verliebtsein oder Liebe? Ich mag dich. Ich …«

»Halt endlich die Klappe!« Sie versuchte sich von ihm loszureißen. »Ich war in dich verliebt und will deinen Mist nicht hören. Lass mich los!«

Er lockerte seine Umklammerung und gab sie frei. Sie rappelte sich auf. Die nassen Haare klebten ihr im Gesicht, und sie zischte aufgebracht: »Wenn du mir helfen willst … sag Lynn Bescheid. Und dann … halt mir Belinda vom Hals. Nur für eine Stunde. Lenk sie vorübergehend von mir ab.«

»Flower …«

»Keine Ausflüchte, du mieser Schuft. Den einen Gefallen wirst du mir doch wenigstens tun können.«

Sie standen im Regen, aufgebracht wie zwei Kampfhähne, ihre Haare tropfnass. Er nickte und wandte sich in Richtung Haus.

Lynn stellte keine Fragen und fuhr Fleur nach Hause. Sie wollte ihre Freundin nicht allein lassen, aber Fleur beteuerte, sie ginge direkt ins Bett. Kaum dass Lynn weg war, warf sie jedoch hastig ein paar Sachen in ihren größten Koffer, riss sich das ruinierte Abendkleid vom Leib und stieg in eine Jeans. Jake und Belinda hatten sie nur benutzt … Und sie hatte es ihnen obendrein noch leicht gemacht. Ob sie ihren Plan wohl nach einer heißen Liebesnacht ausgeheckt hatten? Jake hatte so getan, als wäre zwischen ihm und Belinda nie etwas gewesen, aber das konnte er seinem Friseur erzählen. Ihr war plötzlich sterbensübel zumute.

Sie schloss den Koffer, rief am Flughafen an und buchte den nächsten Flug nach Paris. Jetzt blieb ihr nur noch eins zu tun …

 

Jake hielt Wort. Er lenkte Belinda ab, die auf der Party hektisch nach ihrer Tochter Ausschau hielt. Ihre Panik wuchs, als sie zu Hause entdeckte, dass der Porsche weg war. Sie lief in Fleurs Zimmer und stieß auf ein Chaos. Die klitschnasse ägyptische Robe lag auf dem Boden. Sie hob sie auf und drückte sie an ihre Wange. Natürlich war Fleur sauer auf sie, aber sie würde zurückkommen. Sie brauchte bloß ein bisschen Zeit, bis sie sich wieder beruhigt hätte. Sie und Fleur waren unzertrennlich. Alle wussten, dass ihre Beziehung über das Mutter-Tochter-Verhältnis hinausging. Sie waren die besten Freundinnen.

Im Bad brannte Licht. Belinda lief hin, um es auszuschalten.

Dabei fiel ihr Blick auf die Schere, die in dem weißen Waschbecken lag. Dann entfuhr ihr ein gedämpfter Entsetzensschrei. Ein Haufen nasser, blonder Haarsträhnen bedeckte den Boden.

 

Jake fuhr ziellos durch die Gegend. Er versuchte sich abzulenken, aber die erstickende Enge in seinem Brustkorb ließ sich nicht verscheuchen. Als Fleur an jenem Abend bei ihm aufgetaucht war, hätte er sie abwimmeln müssen. Aber er war am Ende gewesen, ausgepowert, hatte keine Willenskraft mehr gehabt. Und sie hatte umwerfend ausgesehen. Unwiderstehlich …

Er ließ die Randgebiete hinter sich, fuhr durch die nassen, nächtlich einsamen Straßen ins Herz von L. A. Streifte das arg in Mitleidenschaft gezogene Jackett ab. Sie war bildschön. Sinnlich, erregend … Er hatte ihr beim ersten Mal wehgetan, trotzdem war sie bei ihm geblieben, hatte ihm vertraut.

Der Spielplatz lag am Ende einer verwahrlosten Stra ße, die von Müll und verlorenen Träumen gesäumt war. An der Strickleiter fehlten die Holzverstrebungen, an der Schaukel der Sitz. Ein einziges Flutlicht erhellte das Brett mit dem verrosteten Korbrahmen und den Resten eines zerrissenen Netzes. Er parkte den Wagen und angelte den Basketball vom Rücksitz. Sie war vertrauensselig wie ein Kind. Ein Kind, das die Härten des Lebens nicht kannte, um daran zu wachsen.

Aber dieses Mal hatte es sie mit voller Härte erwischt. Auf dem Weg auf die andere Straßenseite, wo der Spielplatz lag, trat er in eine Schlammpfütze. Die leidige Geschichte mit ihm hatte ihr bestimmt die Augen geöffnet.

Er dribbelte den Ball über den rissigen Asphalt. Versuchte das Bild auszublenden, wie sie bei Kerzenschein in seiner Badewanne gelegen hatte. Schön, sinnlich, verträumt. Er durfte nicht darüber nachdenken, was er ihr angetan hatte.

Er steuerte in Richtung Korb und warf den Ball. Der Rand vibrierte, und seine Hand berührte den Korb, während die Menge vor Begeisterung raste. Er musste es ihnen beweisen, sein ganzes Können zeigen, damit sie so laut schrien, dass er nichts anderes mehr hörte, schon gar nicht die hässliche Stimme in seinem Kopf.

Er rannte an einem Gegner vorbei, brachte den Ball zur Mitte. Dribbelte nach rechts, nach links, setzte zu einem kurzen Schuss an. Die Menge tobte, skandierte seinen Namen. Doc! Doc! Doc!

Er schnappte sich den Ball und entdeckte Kareem vor sich, der ihn schon erwartete. Kareem, eine eiskalte Killermaschine, mit einem Gesicht, das ihn in seinen Albträumen verfolgte. Ein angetäuschter Pass. Er schwenkte nach links, aber Kareem war kein Mensch. Kareem war eine Maschine, die Gedanken lesen konnte. Spontan, ehe er sie in deiner Miene registrierte, wusste er um deine dunklen Geheimnisse. Jetzt.

Er wirbelte nach rechts, sprang, flog durch die Luft … Menschen können nicht fliegen, aber ich kann es … An Kareem vorbei … in die Stratosphäre … Treffer!

Doc! Die Zuschauer waren aufgesprungen. Doc! kreischten sie.

Kareem sah ihn an, und sie akzeptierten sich im Stillen mit dem tiefen Respekt, der zwischen Legenden existierte. Dann war der Moment vorbei, und sie waren wieder Gegner.

Der Ball unter seinen Fingerspitzen lebte. Er dachte nur an den Ball. Es war eine heile Welt. Eine Welt, wo ein Mann ein Held sein durfte und sich deswegen nicht schämen musste. Eine Welt mit eindeutigen Bezügen, die richtig oder falsch signalisierten. Eine Welt ohne Schwächlinge und gebrochene Herzen.

Jake Koranda. Schauspieler. Drehbuchautor. Gewinner des Pulitzer-Preises. Wie gern hätte er das alles aufgegeben und seine Fantasien gelebt. Sich vorgestellt, er wäre Julius Erving, der scheinbar über den Platz schwebte, in die Wolken sprang, der höher, weiter, schneller flog als jeder Normalsterbliche. Der es mit dem Ball zu Ruhm brachte. Ja.

Der Jubel der Menge verebbte, und er stand allein in einem See aus milchigem Licht vor den Trümmern seines Lebens.
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Belinda Britton nahm ein Exemplar der Modern Screen aus dem Zeitschriftenregal im Schwab’s Sunset Boulevard Drugstore. Sie brannte darauf, sich Marilyn Monroes neuesten Spielfilm Das verflixte 7. Jahr anzuschauen, obwohl sie ihr einen anderen Filmpartner als Tom Ewell gewünscht hätte. Tom Ewell konnte sie einfach nichts abgewinnen. Sie hätte Marilyn lieber noch einmal an der Seite von Robert Mitchum gesehen, wie seinerzeit in Fluss ohne Wiederkehr, oder mit Rock Hudson oder, besser noch, mit Burt Lancaster.

Vor einem Jahr hatte Belinda sich unsterblich in Burt Lancaster verliebt. Bei Verdammt in alle Ewigkeit war sie dermaßen hingerissen gewesen, als hätte er in der dramatisch wogenden Meeresbrandung nicht Deborah Kerr umschlungen und geküsst, sondern sie. Ob Deborah Kerr ihm dabei die Lippen geöffnet hatte, überlegte sie. Wohl kaum, dafür war die kühle, beherrschte Deborah nicht der Typ. Hätte Belinda die Rolle bekommen, hätte sie Burt Lancaster zweifellos richtig geküsst. So viel stand für sie fest.

In ihrer Fantasie war es dämmrig am Set und der Regisseur gerade abgelenkt. Aus irgendeinem Grund filmte die Kamera weiter. Und Burt streifte ihr die Träger des cremeweißen Einteilers von den Schultern, streichelte sie und hauchte »Karen«, weil das ihr Filmname war. Er wusste natürlich, dass sie Belinda hieß, und als er seinen Kopf über ihre Brüste neigte …

»Entschuldigen Sie, Miss, könnten Sie mir bitte ein Exemplar des Reader’s Digest rüberreichen?«

Das Wellenrauschen wurde ausgeblendet, wie im Film.

Belinda kam der Bitte nach, stellte Modern Screen zurück und nahm sich eine Photoplay mit Kim Novak auf dem Titel. Ein halbes Jahr lang hatte sie heimlich von Burt Lancaster und Tony Curtis oder anderen Leinwandgrößen geträumt. Sechs Monate, dann hatte sie ihren Entschluss gefasst. Ob ihre Eltern sie vermissten? Wahrscheinlich waren sie froh, dass ihr Kuckucksei endlich weg war. Sie schickten ihr jeden Monat einen Scheck über hundert Dollar, damit sie keine miesen Aushilfsjobs annehmen musste. Zumal dergleichen von ihren vornehmen Freunden in Indianapolis wenig geschätzt worden wäre, wenn sie davon Wind bekommen hätten. Bei ihrer Geburt waren ihre gut betuchten Eltern beide um die vierzig gewesen. Sie hatten ihre einzige Tochter auf den Namen Edna Cornelia Britton getauft. Sie war kein Wunschkind gewesen. Ihre Eltern waren zwar nicht direkt streng, aber kühl und distanziert. Das Mädchen wuchs mit dem bedrückenden Gefühl auf, ihnen lästig zu sein. Viele beteuerten, sie sei hübsch, ihre Lehrer bescheinigten ihr Intelligenz, aber was bedeutete das schon? Wie konnte jemand so Unscheinbares wie sie eine Koryphäe werden?

Mit neun entdeckte Belinda, dass sie diese negativen Empfindungen nicht mehr berührten, sobald sie im Palace Theater saß und sich vorstellte, eine jener hinrei- ßenden Göttinnen zu sein, die dort oben über die Leinwand schwebten. Wunderschöne Geschöpfe mit unvergleichlichen Gesichtern und Körpern. Diese Frauen waren Auserwählte, und sie verinnerlichte den Vorsatz, eines Tages eine ebenso berühmte Filmschönheit zu sein, damit sie nie wieder das Gefühl der Unscheinbarkeit haben müsste.

»Das macht fünfundzwanzig Cent, schönes Kind.« Der junge Mann an der Kasse, ein attraktiver Blondschopf mit strahlendem Zahnpastalächeln, war ganz offensichtlich ein arbeitsloser Schauspieler. Sein Blick glitt anerkennend über Belinda, die ein modisch bleistiftschmales marineblaues Hemdblusenkleid mit weißem Revers trug und um die Taille einen mohnroten Lackledergürtel geschlungen hatte. Das Kleid erinnerte an den Stil, den Audrey Hepburn bevorzugte, auch wenn Belinda sich mehr für den Grace-Kelly-Typ hielt. Viele meinten, dass sie wie Grace aussähe. Um die Ähnlichkeit noch zu verstärken, hatte sie sich ihre Haare nach ihrem Idol schneiden lassen.

Die Frisur schmeichelte ihren aparten, fein geschnittenen Zügen. Ihre Lippen hatte sie mit einem schimmernden Rot nachgezogen, die hohen Wangenkonturen mit ein paar Tupfern von Revlons neuestem Cremerouge betont. Diesen Trick hatte sie aus einem Movie-Mirror-Artikel von Bud Westmore, dem gefragten Make-up-Stylisten der Stars. Ihre hellen Wimpern tuschte sie mit dunkelbrauner Mascara, was ihr attraktivstes Attribut unterstrich: die unvergleichlich strahlenden Augen, hyazinthblau und unschuldig-naiv.

Der Blonde mit dem Zahnpastalächeln lehnte sich über den Tresen. »In einer Stunde habe ich frei. Keine Lust, nachher mit mir ins Kino zu gehen? Unten an der Straße läuft Und nicht als ein Fremder.«

»Nein, danke.« Belinda legte einen Schokomintriegel zu ihrer Zeitschrift und schob eine Eindollarnote über den Tresen. Die Schokolade und das aktuellste Filmmagazin waren ihr üblicher Einkauf, den sie zweimal pro Woche in diesem bei Stars beliebten Drugstore am Sunset Boulevard tätigte. Bislang hatte sie Rhonda Fleming an der Theke erspäht, die eine Flasche Cremeshampoo gekauft hatte, und Victor Mature, der ihr am Eingang entgegengekommen war.

»Wie wär’s am Wochenende?« Der junge Kassierer blieb hartnäckig.

»Hab leider keine Zeit.« Belinda nahm das Wechselgeld in Empfang und bedachte ihn mit einem wehmütigen Blick, der ihm das Gefühl vermittelte, dass sie sich immer mit bittersüßem Bedauern an ihn erinnern würde. Sie genoss die Wirkung, die sie auf Männer hatte, und tippte darauf, dass es an ihrem hübschen Äußeren lag. Oder auch daran, dass sie Männern das Gefühl gab, selbstbewusster, intelligenter und maskuliner zu wirken, als sie es in Wirklichkeit waren. Etliche Frauen hätten diese Gabe schamlos für ihre Zwecke ausgenutzt, Belinda jedoch war nicht eigennützig.

Ihr Blick streifte einen jungen Mann, der in einer Ecke über einem Buch saß und einen Kaffee trank. Schlagartig bekam sie Herzflattern, obwohl sie sich einredete, dass sie sich bestimmt täuschte. Sie dachte so oft an ihn, dass sie wohl schon Halluzinationen hatte. Einmal war sie einem Mann fast zwei Kilometer weit gefolgt, um dann festzustellen, dass er im Gegensatz zu dem Mann in ihren Träumen eine hässliche Knollennase hatte.

Halb gespannt, halb skeptisch schlenderte sie zu der Sitzecke. Als er nach einem Päckchen Chesterfield griff, bemerkte sie seine angeknabberten Fingernägel. Er tippte sich mit dem Handrücken eine Zigarette aus der Packung. Mit angehaltenem Atem wartete Belinda darauf, dass er den Kopf hob. Ringsum war alles ausgeblendet. Alles bis auf den Beau in der Sitzecke.

Er steckte die Zigarette in den Mundwinkel, drehte eine Buchseite um, drückte mit dem Daumen ein Briefchen Streichhölzer auf. Sie hatte die Eckbank fast erreicht, als er das Zündholz ansteckte und aufblickte. Plötzlich schaute Belinda durch grauen Rauchnebel hindurch in die blauen Augen von James Dean.

Augenblicklich befand sie sich wieder in Indianapolis im Palace Theater. Der Film hieß Jenseits von Eden. Sie hatte in der letzten Reihe gesessen, als sein umwerfendes Gesicht überlebensgroß die Leinwand ausfüllte. Belinda war schwer beeindruckt gewesen. Ein Feuerwerk explodierte in ihrem Kopf, sekundenlang stockte ihr der Atem.

Bad Boy James Dean, mit dem verträumten Blick und dem schiefen Grinsen. Bad Boy Jimmy, der das Leben auf die leichte Schulter nahm. Seit jenem Augenblick im Palace Theater bedeutete er alles für sie. Er war der Rebell … der Traumprinz … der leuchtende Stern am Firmament. Seine lässige Körperhaltung, der arrogante Zug um das kantige Kinn signalisierten ein unerschütterliches Selbstverständnis. Sie hatte diese Botschaft aufgesaugt wie ein Schwamm und war mit neu gewonnenem Selbstbewusstsein aus dem Kino spaziert. Einen Monat vor ihrem Highschool-Abschluss hatte sie auf dem Rücksitz eines Oldsmobile ihre Unschuld verloren, an einen Jungen, dessen Schmollmund sie an Jimmy erinnerte. Nachher hatte sie ihren Koffer gepackt, sich heimlich aus ihrem Elternhaus gestohlen und war zur Bushaltestelle von Indianapolis geschlichen. In Hollywood hatte sie ihren Namen in Belinda geändert. Von wegen Edna Cornelia – das war einmal!

Jetzt stand sie vor ihm, und ihr Herz vollführte einen wilden Tanz. Mist, dass sie nicht ihr enges, kleines Schwarzes trug. Dazu eine dunkle Sonnenbrille, ihre höchsten Hacken, den blonden Pagenkopf auf einer Seite verrucht mit einem Schildpattkamm zurückgesteckt.

»Ich … ich liebe Ihren Film, Jimmy.« Ihre Stimme vibrierte wie eine zu straff gespannte Violinsaite. »Jenseits von Eden. Ich liebe ihn.« Und ich liebe dich. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich dich liebe.

Er balancierte die Zigarette auf den vollen Lippen, blinzelte mit halb geschlossenen Lidern in den Rauch. »Ach ja?«

Er sprach sie an! Sie konnte es kaum fassen. »Ich bin Ihr größter Fan«, stammelte sie. »Ich kann nicht mehr zählen, wie oft ich mir Jenseits von Eden angeschaut habe.« Oh, Jimmy, du bist alles für mich! Ich liebe nur dich. »Der Film ist großartig. Und Sie waren großartig.« Sie betete ihn mit Blicken an, ihre strahlenden Augen hingerissen vor Liebe und Bewunderung.

Dean zuckte seine sehnigen, schmalen Schultern.

»Ich kann es kaum erwarten, bis Ihr neuer Film Denn sie wissen nicht, was sie tun in die Kinos kommt. Ich glaube, nächsten Monat, oder?« Steh auf und nimm mich mit zu dir nach Hause, Jimmy. Bitte. Nimm mich mit zu dir und verführe mich.

»Ja.«

Ihr Herz raste, dass ihr schwindlig wurde. Keiner verstand ihn so gut wie sie. »Wie ich hörte, soll Giganten Ihr nächster großer Film werden.« Liebe mich, Jimmy. Ich geb dir alles, was du willst.

Nach einem unverständlichen Grummeln steckte er die Nase wieder in sein Buch. Der Erfolg hatte ihn immun gegen Blondinen mit hyazinthblauen Augen gemacht, denen der Starfimmel aus den hübschen Gesichtern sprang. Sie fand sein Benehmen nicht mal unhöflich. Er war ein Gigant, ein Gott. Und konnte sich dergleichen herausnehmen. »Danke«, murmelte sie, als sie zurücktrat. Und dann ein leise gehauchtes »Ich liebe dich, Jimmy«.

Dean hörte es nicht. Und wenn, ignorierte er es. Liebeserklärungen bekam er dauernd zu hören.

Belinda zehrte den Rest der Woche von der magischen Begegnung. Nach den Dreharbeiten in Texas käme er bestimmt wieder in Schwab’s Drugstore, überlegte sie. Und beschloss, jeden Tag hinzugehen, bis er wieder auftauchte. Und sie würde auch nicht mehr verlegen herumstottern. Für gewöhnlich kam sie bei Männern gut an, und Jimmy bildete da gewiss keine Ausnahme. Sie würde ihr erotischstes Outfit anziehen, und dann müsste er sich in sie verlieben.

Sie trug das schlichte marineblaue Hemdblusenkleid, als sie am nächsten Freitagabend ihr schäbiges Apartment verließ, das sie sich mit zwei weiteren Mädchen teilte. Sie hatte ein Date mit Billy Greenway, einem aknenarbigen Castingassistenten bei der Paramount. Vor einem Monat hatte sie dort vorgesprochen. Ihrer Ansicht nach war sie zwar eines der hübschesten Mädchen in dem Warteraum gewesen, wusste aber immer noch nicht, ob sie dem Castingdirektor gefallen hatte. Billy erwartete sie vor dem Apartmentkomplex. Er hatte ihr hoch und heilig versprechen müssen, zu ihrem dritten Date eine Kopie von dem Memo des Castingdirektors mitzubringen. Im Gegenzug dafür wollte sie ihn ein bisschen fummeln lassen. Gestern hatte er sie angerufen und ihr mitgeteilt, dass er die Besetzungsliste habe.

Vor seinem Wagen riss er Belinda an sich und küsste sie stürmisch. Sie hörte das Rascheln von Papier in der Tasche seines Sporthemds und schob ihn von sich. »Ist das das Memo, Billy?«

Er küsste ihren Nacken. Sein aufgewühlter Atem erinnerte sie an all die rohen Burschen in Indiana, die sie hinter sich gelassen hatte. »Ich hab doch gesagt, ich bring es mit, oder?«

»Lass mich mal sehen.«

»Später, Baby.« Seine Hände glitten zu ihren Hüften.

»Du gehst mit einer Dame aus, und ich lass mich von dir nicht unter Druck setzen.« Sie strafte ihn mit einem eisigen Blick und glitt in den Wagen. Ihr war sonnenklar, dass sie die Liste erst sehen würde, wenn sie auf seine Spielregeln einging. »Wohin gehen wir heute Abend aus?«, fragte sie, als sie losfuhren.

»Was hältst du von einer Party im Garden of Allah?«

»Im Garden of Allah?« Belindas Kopf schnellte hoch. Während der vierziger Jahre war das Garden eines der renommiertesten Hotels in ganz Hollywood gewesen. Einige der großen Stars wohnten immer noch dort. »Wie kommst du denn an eine Einladung im Garden?«

»Ich hab da so meine Beziehungen.«

Eine Hand auf das Lenkrad gelegt, schlang er die andere um ihre Schulter. Wie von ihr erwartet, fuhr er nicht auf direktem Weg zu dem Hotel. Stattdessen steuerte er die gewundenen Straßen zum Laurel Canyon hinauf, bis er ein einsames Fleckchen fand. Er stellte den Motor aus und ließ den Schlüssel stecken, damit sie Radio hören konnten. Perez Prado spielte »Cherry Pink and Apple Blossom White«. »Belinda, weißt du, ich bin ganz verrückt nach dir.« Er knutschte ihren Hals.

Sie wünschte, er würde ihr das Memo geben, sie in Frieden lassen und mit ihr zu der Party weiterfahren. Andererseits war es das letzte Mal gar nicht so übel gewesen. Sie hatte die Augen geschlossen und dabei an Jimmy gedacht.

Bevor sie Luft holen konnte, schob er seine Zunge in ihren Mund. Sie gab leise ein würgendes Geräusch von sich und stellte sich spontan vor, er wäre Jimmy. Bad Boy Jimmy, nimm dir, was immer du willst. Ein kleines Stöhnen entfuhr ihren Lippen, als sie die raue, drängende Zunge spürte. Bad Boy Jimmy, deine Zunge ist so süß.

Er nestelte an den Knöpfen ihres Kleides, seine Zunge tief in ihrem Mund. Kalte Luft streifte ihren Rücken und ihre Schultern, als Billy ihr das Kleid bis zur Taille herunterstreifte und ihren BH wegschob. Hinter ihren fest zusammengekniffenen Lidern visualisierte sie Jimmy, der sie betrachtete. Findest du mich schön, Jimmy? Ich mag es, wenn du mich anschaust. Ich mag es, wenn du mich berührst.

Billys Hand schob sich über ihren Strumpf zu dem nackten Fleisch über ihrem Strumpfgürtel. Seine Finger glitten zwischen ihre Schenkel, spreizten ihre Beine. Streichel mich, Jimmy. Ja, berühr mich. Schöner Jimmy. Oh ja.

Er presste ihre Hand in seinen Schoß und rieb sie an seinem Hosenstoff. Sie riss die Augen auf. »Nein!« Sie zog die Hand weg und glättete ihr Kleid. »Ich bin doch kein Flittchen.«

»Ich weiß, ich weiß, Babe«, sagte er angespannt. »Du hast jede Menge Klasse. Aber du kannst mich doch nicht erst scharfmachen und dann eiskalt abfahren lassen.«

»Dein Problem, wenn du scharf bist. Im Übrigen, wenn es dir nicht passt, such dir eine andere.«

Das saß. Er fuhr den Wagen zurück auf die dunkle Landstraße. In brütendem Schweigen passierten sie den Laurel Canyon und bogen auf den Sunset Boulevard ein. Erst als er den Wagen auf dem Parkplatz vor dem Garden of Allah abgestellt hatte, griff er in seine Hemdtasche und fischte die von ihr mit Spannung ersehnte Liste heraus. »Versprich dir nicht zu viel davon.«

Ihr Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen. Sie riss ihm das Blatt Papier aus der Hand und überflog die getippte Aufstellung. Sie musste die Seite zweimal durchgehen, ehe sie ihren Namen fand. Daneben stand ein Kommentar. Fassungslos starrte sie auf den Text. Erst allmählich begriff sie, was dort stand.

Belinda Britton, las sie. Schöne Augen, große Titten, kein Talent.

 

Das Garden of Allah war früher einmal Hollywoods beliebtester Tummelplatz gewesen. Ursprünglich das Anwesen von Alla Nazimova, der berühmten russischen Filmdiva, war es Ende der zwanziger Jahre in ein Hotel umgewandelt worden. Anders als das Beverly Hills und das Bel Air war das Garden nie richtig vornehm gewesen, seit seiner Eröffnung hatte es immer einen Hauch von Dekadenz verströmt. Trotzdem zog es die Stars hierher wie die Motten zum Licht. Sie kamen in die fünfundzwanzig Bungalows, die im spanischen Stil gehalten waren, und es herrschte ständig Party.

Tallulah Bankhead räkelte sich gern nackt am Pool, der wie das Schwarze Meer geformt war. Scott Fitzgerald traf sich mit Sheilah Graham heimlich in einem der Bungalows. Die Männer lebten dort zwischen ihren Ehen: Ronald Reagan, nachdem er sich von Jane Wyman getrennt hatte, Fernando Lamas nach Arlene Dahl. Während des goldenen Zeitalters kamen sie alle ins Garden: Bogart und sein Baby, Tyrone Power, Ava Gardner. Sinatra war da und Ginger Rogers. Drehbuchautoren saßen auf weißen Holzstühlen vor ihren Apartmenttüren und tippten tagsüber ihre Manuskripte. Rachmaninow probte in einem Bungalow, Benny Goodman in einem anderen. Und immer war Party.

An jenem Septemberabend 1955 lag das Garden in seinen letzten Zügen. Der Putz blätterte von den ehemals mit weißem Stuck verzierten Wänden, die Möbel in den Bungalows waren schäbig verwohnt, und erst einen Tag vorher hatte man eine tote Maus aus dem Swimmingpool gefischt. Ironischerweise kostete ein Bungalow im Garden genauso viel wie ein Zimmer im Beverly Hills. Und obwohl das Garden vier Jahre später der Abrissbirne zum Opfer fallen sollte, war es an jenem Septemberabend immer noch der heiß begehrte Ort, wo sich einige der gro- ßen Stars tummelten.

Billy öffnete Belinda die Wagentür. »Na, komm schon, Baby. Die Party bringt dich auf andere Gedanken. Ein paar von den Paramount-Typen sind bestimmt auch da. Ich stell dich überall vor. Du wirst sie umhauen.«

Ihre Hände umkrampften das Blatt Papier auf ihrem Schoß. »Lass mich ein bisschen allein, ja? Wir treffen uns drinnen.«

»Wie du willst, Baby.« Seine Schritte knirschten über den Kies, während er langsam zum Eingang schlenderte. Sie zerknüllte das Memo, sank frustriert in den Sitz. Und wenn es nun stimmte und sie tatsächlich kein Talent hätte? Bei ihren Träumereien von einer Karriere als Filmstar hatte sie keinen Gedanken an die eigentliche Schauspielerei verschwendet. Sie war davon ausgegangen, dass sie Unterricht bekäme oder etwas in der Art.

Ein Wagen setzte in die freie Lücke neben ihr. Das Radio war auf volle Lautstärke gedreht. Die beiden Insassen stellten nicht mal den Motor ab, bevor sie übereinander herfielen. Ein Highschool-Pärchen, tippte Belinda, das sich heimlich auf dem Parkplatz vor dem Garden of Allah vergnügte.

Plötzlich verklang die Musik, und die Nachrichten wurden eingeblendet.

Es kam gleich als erster Bericht.

Der Radiosprecher wiederholte die Information in sachlich-ruhigem Ton, als wäre es eine reine Tagesroutine und kein Weltuntergang, nicht das Ende von Belindas Träumen und ihren heimlichen Sehnsüchten. Sie schrie auf, es war ein grässlicher, lang gezogener Schrei, und umso entsetzlicher, weil er in ihrem Kopf explodierte.

James Dean war tot.

Sie riss die Autotür auf und stolperte wie benommen über den Parkplatz. Schlug sich durch die Büsche und einen der Wege entlang, blind in ihrem tiefen Schmerz. Sie lief am Swimmingpool vorbei, an einer knorrigen Korkeiche, die am Ende des Pools stand und an der eine Telefonzelle angebracht war mit der Aufschrift NUR FÜR HAUS-GÄSTE. Sie lief bis zu einem der langen, weiß getünchten Bungalows. Im Schutz der Dunkelheit sank sie schluchzend vor das Mauerwerk hin, fassungslos über das Ende ihres Traums.

Wie sie stammte Jimmy aus Indiana, und jetzt war er tot. Umgekommen auf der Straße nach Salinas, in seinem silbernen Porsche, den er Little Bastard getauft hatte. Alles ist möglich. Jeder ist für sich selbst verantwortlich, lautete seine Devise. Ohne Jimmy schienen ihre Träume kindisch und unerreichbar.

»Meine Liebe, Sie veranstalten einen entsetzlichen Lärm. Würde es Ihnen etwas ausmachen, Ihre Probleme woanders zu klären? Es sei denn, Sie sind sehr hübsch. Dann lade ich Sie natürlich herzlich auf einen Drink in meinen Bungalow ein.« Die tiefe Stimme mit dem leicht britischen Akzent drang von irgendwoher oberhalb der verputzten Wand.

Belinda hob ruckartig den Kopf. »Wer sind Sie?«

»Eine interessante Frage.« Eine kurze Pause schloss sich an, untermalt von der gedämpften Partymusik, die zu ihr herüberwehte. »Sagen wir mal so, ich bin ein Mann der Widersprüche. Ich liebe das Abenteuer, Frauen und Wodka. Nicht zwangsläufig in dieser Reihenfolge.«

Die Stimme kam ihr bekannt vor … Belinda wischte sich mit dem Handrücken die Tränen fort und schaute sich suchend nach der Eingangstür um. Als sie diese entdeckt hatte, betrat sie den Bungalow, beseelt von dem rauchigen Timbre des rätselhaften Unbekannten und der Möglichkeit, sich von ihrer Weltuntergangsstimmung ein bisschen abzulenken.

Der Patio war in blassgelbes Licht getaucht. Dahinter zeichneten sich schemenhaft die Konturen eines Mannes ab, der in der abendlichen Dunkelheit saß. »James Dean ist tot«, murmelte sie. »Er kam bei einem Autounfall ums Leben.«

»Dean?« Eiswürfel klirrten in seinem Glas. »Ach ja. Undisziplinierter Bengel. Sorgte ständig für Krawall. Nicht dass ich ihm das ankreide. Hab zu meiner Zeit auch öfters auf den Putz gehauen. Setzen Sie sich, meine Liebe, und nehmen Sie sich einen Drink.«

Sie rührte sich nicht. »Ich habe ihn geliebt.«

»Nach meinem Dafürhalten ist die Liebe eine vergängliche Emotion, die sich am besten mit einem guten Fick befriedigen lässt.«

Belinda war tief geschockt. Niemand hatte dieses schamlose Wort jemals in ihrer Gegenwart in den Mund genommen, und so sagte sie das Erstbeste, was ihr einfiel. »Nicht mal den hab ich bekommen.«

Er lachte. »Also das, meine Liebe, ist die wirkliche Tragödie.« Dann vernahm sie das leise Knarren des Holzstuhls, er stand auf und schlenderte zu ihr. Er war groß, über einen Meter achtzig, ein wenig feist um die Hüften, mit breiten Schultern und athletischer Haltung. Er trug eine lässige weiße Hose, ein maisgelbes Hemd und um den Hals ein locker geknotetes Tuch. Sie registrierte die kleinen Details: Leinenschuhe, Uhr mit Lederband, khakifarbener Flechtgürtel. Und dann hob sie den Blick und schaute unvermittelt in die lebensüberdrüssigen Augen von Errol Flynn.
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Liebe Leserinnen und Leser, ich freue mich, dass mein lange vergriffener erster zeitgenössischer Roman endlich wieder in den Buchhandlungen erhältlich ist. In eigener Sache hoffe ich natürlich auch, dass damit die Flut von E-Mails ein Ende hat, die auf eine Neuveröffentlichung des Titels drängten. Es hat ein wenig gedauert, der Geschichte neuen Glanz zu verleihen. Ich wollte stärker auf die Protagonisten eingehen, die mir so sehr ans Herz gewachsen sind, neue Handlungsstränge einflechten, frühere vertiefen.

»Kein Mann für eine Nacht« ist hinsichtlich Charaktere, Handlung und Schauplätze mein vielleicht facettenreichstes Buch. Dabei geht es um zwei faszinierende Menschen: »Glitter Baby« Fleur Savagar, ein hässliches Entlein, das nicht glauben mag, dass es sich in einen wunderschönen Schwan verwandelt hat, und Draufgänger Jake Koranda, der exakt den Typ erotischer, vielschichtiger Held verkörpert, über den ich persönlich am liebsten lese und schreibe.

 

Bei dieser Gelegenheit möchte ich auch meinen vielen Lesern und Leserinnen in Deutschland danken, die mit Spannung meine Romane erwarten. Ich darf Ihnen versichern, dass meine treuen Fans etwas ganz Besonderes für mich sind. Und jetzt darf ich Sie einladen: Suchen Sie sich ein gemütliches Eckchen, legen Sie entspannt die Füße hoch und begleiten Sie mich auf eine Reise in die Welt des Glitter Baby.

Viel Spaß beim Lesen

Ihre Susan Elizabeth Phillips
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Als es auf Weihnachten zuging, hatte Fleur noch drei weitere erfolgversprechende Klienten angeworben – zwei Schauspieler und einen Sänger. Alexi hatte sich nicht mehr gerührt, und die alten Geschichten über ihre Vertragsbrüchigkeit verstummten allmählich. Das Gerede über ihre Beziehung mit Jake hielt sich hartnäckig, und es sickerte durch, dass er an einem neuen Werk schrieb. Rough Harbors erstes Album übertraf sämtliche Erwartungen, und der unerwartete Erfolg von Michels Kollektion sorgte weiterhin für gute Publicity. Als Kissy nach ihrer Premiere am dritten Januar überschwängliche Kritiken bekam, hätte Fleur die Welt umarmen mögen. Trotzdem war sie unzufrieden. Um ihrer Psyche nicht näher auf den Grund gehen zu müssen, stürzte sie sich noch mehr in ihre Arbeit.

Jake hatte mit dem morgendlichen Joggen aufgehört, und bei ihren Kurzbesuchen in seinem Dachapartment redete er nur das Nötigste. Er arbeitete seit ungefähr drei Monaten an seinem Buch und wurde zunehmend ungenießbar. Die Haare hingen ihm über den Kragen, bisweilen rasierte er sich tagelang nicht.

In der zweiten Januarwoche, es war an einem Freitag, wurde sie in der Nacht wach. Totale Stille. Wieso klapperte die Schreibmaschine nicht? Sie rappelte sich mühsam auf.

»Ist schon okay, Fleur«, flüsterte eine kehlige Stimme. »Ich bin’s bloß.«

In dem Dämmerlicht, das durch ihren Wintergarten einfiel, erkannte sie Jakes Silhouette. Er saß in einem Sessel neben dem Bett, seine Beine lang ausgestreckt.

»Was machst du denn hier?«, murmelte sie.

»Ich bewache deinen Schlaf.« Seine Stimme war sanft und dunkel wie das nächtliche Zimmer. »Das Licht zaubert schimmernde Reflexe auf dein Haar. Weißt du noch, wie wir deine Wahnsinnsmähne um uns geschlungen haben, als wir uns liebten?«

Unvermittelt rauschte das Blut durch ihren schläfrig trägen Körper. »Ich entsinne mich.«

»Ich wollte dir nie wehtun«, sagte er stockend. »Es war eine blöde Situation damals.«

Sie mochte nicht an die Vergangenheit erinnert werden. »Das ist lange her. Heute bin ich nicht mehr so naiv und unerfahren.«

»Darüber kann ich mir kein Urteil erlauben.« Seine Stimme hatte eine gewisse Schärfe angenommen. »Wenn du mir allerdings weismachen willst, dass du deine Karriere mit heißen Bettgeschichten pushst, dann kann ich dazu nur sagen, dass sich hier verdammt selten ein Mann blicken lässt.«

Sie mochte es, wenn er sensibel und einfühlsam war. Und wünschte sich, er würde sie weiter betrachten und von den Lichtreflexen auf ihrem Haar schwärmen. »Nicht mehr, seit du dich hier eingenistet hast, das ist ja wohl klar. Ich gehe zu ihnen.«

»Ach?« Lasziv schälte er sich aus dem Sessel und begann, die Knöpfe an seinem Hemd zu öffnen. »Wenn du so freizügig darüber denkst, dann hat dein Starautor Jake Koranda bestimmt auch eine zweite Chance.«

Sie saß kerzengerade im Bett. »Ich bin nicht freizügig!«

Er zog sein Hemd aus. »Das hier hätte schon vor Monaten passieren können. Du hättest mich bloß ein bisschen anzumachen brauchen.«

»Ich? Und was ist mit dir?«

Er schwieg. Stattdessen glitt seine Hand zu dem Reißverschluss seiner Jeans.

»Lass den Quatsch.«

»Wieso?« Sein V-förmig geöffneter Hosenschlitz enthüllte einen flachen Waschbrettbauch. »Das Buch ist fertig.«

»So?«

»Und ich denke nur noch an dich.«

Ihr schwirrte der Kopf. Sie begehrte ihn. Aber irgendetwas war faul an der Sache. Wenn sein Buch fertig war, hätte er eigentlich total aus dem Häuschen sein müssen. Stattdessen wirkte er niedergeschlagen. Wieso eigentlich? »Mach deine Hose zu, Cowboy«, versetzte sie betont. »Zuerst müssen wir reden.«

»Einen Teufel müssen wir.« Er trat seine Schuhe aus, schlug die Bettdecke zurück und betrachtete das kurze meergrüne Schlafhemd, das ihr bis zu den Schenkeln reichte. »Hübsch.« Er zog die Jeans aus.

»Nein.«

»Keine Widerrede, okay?« Seine Finger fassten den Saum ihres Nachthemds.

»Wir müssen reden.« Sie versuchte wegzurutschen, er jedoch packte den Stoff und hielt sie fest.

»Später.«

Sie umklammerte sein Handgelenk. »Ich habe keine Lust auf entspannenden Sex, jedenfalls nicht mit dir.«

Er ließ sie abrupt los und schlug mit der flachen Hand auf die Wand über ihrem Kopf. »Wie wär’s dann mit einer kleinen Nummer unter Freunden? Hast du Lust auf eine Wiedergutmachungsnummer, Flower? Wenn ja, dann ist das hier die Gelegenheit.«

Niedergeschlagenheit und Verzweiflung zeigten sich in seinen Zügen, und ihr brach fast das Herz. »Oh Jake.«

Prompt zog er sich zurück. »Vergiss es!« Er packte seine Jeans und stieg hinein. »Vergiss, dass ich hier war.« Er schnappte sich sein Hemd und stürmte in den Flur.

»Warte!« Sie schwang sich aus dem Bett, verfing sich in den Laken. Als sie sich befreit hatte, knallte ihre Wohnungstür zu. Sie hörte, wie er in Richtung Speichertreppe stapfte. Dachte an die dunklen Schatten unter seinen Augen und die Bedrücktheit in seinem Ton. Kurz entschlossen lief sie durch den Gang zu der Treppe, die nach oben führte.

Die Tür war verschlossen. »Mach auf.«

Er reagierte nicht darauf.

»Lass den Mist, Jake. Schließ mir sofort auf!«

»Verschwinde.«

Leise fluchend ging sie und holte ihren Schlüssel. Mit zitternden Fingern schloss sie die Tür auf.

Er saß auf dem zerwühlten Bett, seine Schultern an das Kopfende gelehnt, eine Flasche Bier vor der nackten Brust, der Reißverschluss seiner Jeans halb geöffnet. Er musterte sie eisig. »Schon mal was von Mieterrechten gehört?«

»Du hast gar keinen Mietvertrag mit mir.« Sie stieg über sein Hemd, das zusammengeknäuelt auf dem Boden lag, und trat zu seinem Bett. Sie betrachtete ihn, sah die harten Linien, die sich um seinen Mund herum eingegraben hatten, und die dunklen Ringe unter seinen Augen. Müdigkeit gepaart mit Resignation. »Wenn jemand Wiedergutmachung braucht«, sagte sie leise, »dann ich. Es ist verdammt lange her.«

Seine Züge verhärteten sich. Er würde es sich nicht einfach machen, sinnierte sie. Nachdem er vorhin keinen Hehl aus seinem sexuellen Verlangen gemacht hatte, suchte er es jetzt zu vertuschen. Er trank einen Schluck Bier und musterte sie verächtlich wie eine Kakerlake, die eben über seinen Fußboden krabbelte. »Wenn du nicht so zickig wärst, hättest du weniger Probleme, einen Lover zu finden.«

Dafür hätte sie ihm glatt eine reinhauen mögen. Aber vermutlich war er heute Abend auf irgendeinem Selbstzerstörungstrip. »Irrtum, Angebote hab ich reichlich.«

»Kann ich mir lebhaft vorstellen.« Er schnaubte verächtlich. »Schönlinge mit Designerküchen und BMWs.«

»Unter anderem.«

»Wie viele denn so?«

Konnte er nicht einfach zugeben, dass er sie begehrte, statt diesen Zirkus aufzuführen? Er spielte ein gefährliches Spiel, so viel war klar. »Dutzende«, erwiderte sie. »Hunderte.«

»Darauf möchte ich wetten.«

»Ich bin legendär.«

»In deinem Oberstübchen.« Er nahm einen weiteren Schluck Bier und wischte sich mit dem Handrücken den Mund. »Jetzt möchtest du, dass ich den Sexmaniac spiele und dich von deinem Orgasmusfrust befreie.«

Der Mann war gnadenlos brutal. »Nur wenn du nichts Besseres zu tun hast.«

Er zuckte mit den Achseln und trat die Decken weg. »Zufälligerweise nicht. Zieh das Nachthemd aus.«

»So nicht, Cowboy. Wenn es dich stört – dann zieh du es mir aus. Aber erst mal deine Jeans, damit ich sehe, was du zu bieten hast.«

»Was ich zu bieten habe?«

»Betrachte es als Casting der besonderen Art.«

Dabei kniff er die Lippen zusammen, und sie wusste, er hatte einen kritischen Punkt erreicht. »Andererseits«, fuhr sie fort, »leg dich doch einfach entspannt hin, ja? Ich bin hier die Aktive.« Sie zog sich das Nachthemd über den Kopf, wobei sich eine Haarsträhne in dem Etikett verfing. Sie stand nackt und schutzlos vor ihm. Mit zitternden Fingern versuchte sie ihr Haar zu befreien, verhedderte es aber nur schlimmer.

»Beug dich zu mir vor«, sagte er weich.

Seine Hand umschloss ihren Arm, zog sie auf den Bettrand. Sie setzte sich mit dem Rücken zu ihm, ihr nacktes Becken streifte seine jeansbedeckte Hüfte.

Das Schlafhemd glitt zu Boden. »Geschafft.«

Er blieb passiv, rührte sie nicht an. Ihr Rückgrat durchgedrückt, die Hände im Schoß verschränkt, spähte sie unschlüssig in den Raum. Und was jetzt? Sie hörte, wie er seine Jeans herunterstreifte. Wieso machte er es ihr so schwer? Womöglich würde er sie nicht mal küssen, sondern auf das Bett drücken und schnellen Sex mit ihr haben. Rein, raus – war nett, dich näher kennen zu lernen, Kleines, aber das war’s dann. Würde doch zu ihm passen, oder? Er war ein unzuverlässiger Draufgänger, der mit ihren Emotionen spielte. Der sich dagegen sträubte, sich ihr zu öffnen. Und wenn er etwas von sich erzählte, dann nur, um sie zu brüskieren. Genau wie damals!

»Flower.« Er stupste sie an der Schulter.

Sie wirbelte zu ihm herum. »Ich mach es nicht, wenn du mich nicht wenigstens küsst. Ungelogen! Wenn du mich nicht küsst, kannst du mir gestohlen bleiben.«

Er blinzelte.

»Und glaub ja nicht …«

Er umschlang ihren Nacken und zog sie auf seine nackte Brust. »Ich brauche dich, Flower«, flüsterte er. »Ich muss dich besitzen.«

Sein Mund verschmolz mit dem ihren zu einem heißen, tiefen Zungenkuss. Sie genoss diesen Kuss mit allen Sinnen, badete in seiner feuchten Süße und wünschte sich, er würde niemals enden. Jake drehte sie auf den Rücken, stemmte sie mit seinem Gewicht auf das Laken.

Der Kuss wurde glutvoller, hemmungsloser. Sein Atem ging stoßweise, und sie bäumte sich unter ihm auf, presste ihr Becken an seinen Leib. Der Schweiß brach ihm aus sämtlichen Poren, vermischte sich mit ihrem, unvermittelt waren seine Hände überall auf ihrem Körper. Hungrige, schamlose Finger – auf ihren Brüsten und ihrem Nabel, auf ihren Hüften und ihrem Po – schoben sich in ihre pulsierende Mitte.

Er schien wie besessen von ihrer Nacktheit. Fleur verzehrte sich nach ihm, sehnte sich nach Erfüllung. Die sexuellen Frustrationen, die langen, einsamen Jahre fielen von ihr ab, und ihr Herz vollführte einen wilden Tanz. Sie schlang die Arme um seine Schultern und erwiderte seine enthemmte Leidenschaft. »Liebe mich, Jake«, wisperte sie. »Bitte, nimm mich.«

Seine Finger gruben sich in die straffe Haut ihrer Schenkel, spreizten ihre Beine, bevor er entfesselt vor Lust zwischen sie sank. Jake stieß sie tief und hart. Sie schrie auf. Er umschloss mit den Händen ihr Gesicht und bezwang ihren Mund mit feurigen Küssen. Küsste sie, während er gierig in sie eindrang. Sie kam spontan zu einem überstürzten Orgasmus. Er hörte nicht auf. Er bohrte sich in ihre Mitte, schob seine Zunge fordernd zwischen ihre Lippen, grub die Hände in ihr Haar … stieß härter … tiefer … schrie auf, rau und animalisch wie ein wildes Tier, als er sich in ihr ergoss.

Sobald es vorbei war, rollte er sich von ihr herunter. Sie lag da und starrte an die Decke. Seine depressive Stimmung … sein beklemmendes Schweigen … die Endgültigkeit ihres Liebesakts … Sein Buch war fertig, und er hatte ihr gerade Lebwohl gesagt.

Liebe mich, Jake. Bitte, nimm mich, hatte sie in ihrer Erregung gestammelt. Sie fühlte sich sterbenselend.

Sie lagen auf dem Bett wie zwei Fremde. Fassten einander nicht einmal an der Hand.

»Flower?«

Im Geiste sah sie einen langen, sonnenverwöhnten Sandstrand, der sich öde und verlassen vor ihr erstreckte. Sie hatte ihren Job und ihre Freunde, gleichwohl sah sie nur den heißen, leeren Sand.

»Flower, wir müssen miteinander reden.«

Sie kehrte ihm den Rücken und vergrub ihr Gesicht in seinem Kopfkissen. Jetzt wollte er auf einmal reden. Nachdem alles vorbei war. Sie hatte Kopfschmerzen, ihr Mund war wie ausgedörrt. Der Bettrahmen knarrte, als er sich aus dem Bett schwang. »Ich weiß, dass du nicht schläfst.«

»Was willst du?«, murmelte sie schließlich.

Er knipste die Schreibtischlampe an. Sie drehte sich um, fixierte ihn fragend. Er stand am Schreibtisch, wie selbstverständlich in seiner Nacktheit. »Hast du dieses Wochenende schon was vor?«, grummelte er. »Irgendwas Wichtiges?«

Jetzt kam die Schlussszene, das furiose Finale. »Da muss ich mal in meinem Terminkalender nachschauen«, sagte sie matt.

»Lass alles sausen! Wirf ein paar Sachen in einen Koffer. Ich komm dich in einer halben Stunde abholen.«

Zwei Stunden später waren sie auf einem Charterflug nach Gott weiß wohin, und Jake döste in dem Sitz neben ihr. Wieso hatte sie sich abermals in diesen Mann verliebt, der ihre Gefühle nicht erwidern konnte? Es war ihr Schicksal. Sie liebte Jake Koranda.

Sie hatte sich mit neunzehn in ihn verknallt, und jetzt war es wieder passiert. Jake war ihr Traummann. Er gehörte zu ihr. Sie brauchte ihn wie die Luft zum Atmen. Jake, der immer wieder eine unüberwindliche Mauer um sich zog. Bisweilen hätte sie ihn erwürgen mögen. Ständig trampelte er auf ihren Gefühlen herum, ließ sie emotional gestrandet zurück, wie es früher ihre Mutter getan hatte vor den Toren des Konvents. Er gab nichts von sich preis, schwieg beharrlich über seine Kriegsteilnahme, seine erste Ehe oder die Bedeutung der Dreharbeiten zu Sunday Morning Eclipse. Stattdessen reagierte er ausweichend oder erging sich in Belanglosigkeiten. Sie brauchte sich nur an die eigene Nase zu fassen, dann wusste sie, dass sie sich ähnlich verhielt. Bei ihr war es jedoch reiner Selbstschutz. Und wie stand es mit ihm?

Um sieben Uhr morgens landeten sie in Santa Barbara. Jake schlug den Kragen seiner Lederjacke zum Schutz vor der morgendlichen Kühle hoch, vielleicht hatte er auch Bedenken, von Fans entdeckt zu werden. In einer Hand eine Reisetasche, fasste er mit der anderen ihren Ellbogen und schob sie zum Parkplatz. Vor einer kupfermetallicfarbenen Jaguarlimousine blieb er stehen. Schloss die Wagentür auf, warf ihre beiden Reisetaschen auf den Rücksitz.

»Wir müssen noch ein ziemliches Stück fahren«, sagte er unerwartet sanft. »Versuch ein wenig zu schlafen.«

Der freitragende Bungalow mit seinen schimmernden Glasflächen sah kaum anders aus als in ihrer Erinnerung. Die ideale Kulisse für die Abschiedsszene, die noch vor ihnen lag. »Eine Rückkehr an den Schauplatz des Desasters?«, sagte sie, als er in die Auffahrt bog.

Er stellte den Motor ab. »Ich persönlich würde es bestimmt nicht als Desaster bezeichnen, dennoch müssen wir ein paar Dämonen bannen, und dies schien mir der passende Ort.«

Während er duschte, zog Fleur einen Badeanzug an. In einen flauschigen Frotteemantel gehüllt, lief sie nach draußen, um die Wassertemperatur im Pool zu testen. Obwohl es vergleichsweise kühl war, schälte sie sich aus dem Bademantel und sprang hinein. Japsend ob der Kälte tat sie ein paar kräftige Schwimmzüge, trotzdem gelang es ihr nicht, die beklemmende Situation auszublenden. Sie kletterte aus dem Becken, wickelte sich in ein riesiges Badetuch und legte sich in einen der Liegestühle in die milde Januarsonne, wo sie prompt einschlief.

Stunden später wurde sie von einer zierlichen Mexikanerin mit schwarz glänzenden Haaren geweckt, mit der Ankündigung, das Abendessen sei fast fertig und ob sie sich nicht vorher noch umziehen wolle. Fleur mied bewusst das große Badezimmer, wo sie sich Jahre zuvor geliebt hatten, und schlüpfte in ein kleineres Gästebad. Nachdem sie geduscht und ihr Haar zurückgesteckt hatte, fühlte sie sich wieder halbwegs fit. Sie entschied sich für eine hellgraue Tuchhose und eine jadegrüne Bluse mit halsfernem Ausschnitt. Bevor sie ihr Zimmer verließ, befestigte sie die Kette an ihrem Hals, die Jake ihr geschenkt hatte, und schob den Anhänger zwischen ihre Brüste. Er sollte nicht sehen, das sie es trug.

Jake war frisch rasiert und ganz akzeptabel gekleidet mit Jeans und taubenblauem Pullover. Die harten Linien um seinen Mund waren jedoch nicht gemildert. Sie hatten beide kaum Appetit, und das Abendessen verlief unangenehm einsilbig. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass sich alles wiederholte und dass es auch dieses Mal kein Happy End geben würde. Ihre Liebe zu Jake war und blieb eine einseitige Angelegenheit.

Schließlich servierte die Haushälterin den Kaffee. Sie stellte die Kanne geräuschvoller ab als nötig, ein unterschwelliger Protest, dass man ihr Abendessen verschmäht hatte. Jake gab ihr für den weiteren Abend frei und blieb schweigend sitzen, bis die Hintertür ins Schloss fiel. Dann stand er vom Tisch auf und verschwand. Er kehrte mit einem dicken Umschlag zurück. Sie blickte auf den Umschlag und dann zu ihm. »Du hast das Manuskript tatsächlich fertig gestellt.«

Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Ich bin mal kurz weg. Du kannst … Wenn du möchtest, kannst du es lesen.«

Sie riss den Umschlag förmlich an sich. »Bist du auch ganz sicher? Ich meine, ich hab dich zu dieser Sache genötigt. Vielleicht …«

»Komm bloß nicht auf die Idee, die Serienrechte zu verkaufen, während ich weg bin.« Er versuchte ein Lächeln, was jedoch missglückte. »Es ist nur für dich bestimmt, Fleur. Für sonst niemanden.«

»Wie meinst du das?«

»Exakt, wie ich es gesagt habe. Ich habe es für dich geschrieben. Nur für dich.«

Sie kapierte gar nichts mehr. Hatte er sich etwa drei Monate lang mit einem Manuskript abgequält, das nur sie zu lesen bekäme? Mit einem Buch, dessen Veröffentlichung er nie ernsthaft in Erwägung gezogen hatte? Spontan besann sie sich wieder auf das kleine Mädchen in dem Hemdchen mit dem gelben Entenmotiv. Für sein eigenartiges Verhalten konnte es nur eine logische Erklärung geben: Der brisante Inhalt war zu belastend für ihn und daher ungeeignet für eine Publikation. Fleur war plötzlich übel.

Er wandte sich ab. Sie lauschte auf seine Schritte, die in der Küche verhallten. Er ging durch den Hinterausgang, den die Haushälterin kurz zuvor benutzt hatte. Fleur setzte sich mit ihrem Kaffee ans Fenster und spähte hinaus in den lavendelfarbenen Himmel. Er hatte zweimal über die Massaker geschrieben, zunächst eine fiktionale Version für Sunday Morning Eclipse, und jetzt lag die wahre Geschichte vor ihr. Sie dachte an die zwei Gesichter des Jake Koranda. An die brutale Fassade des Bird Dog Caliber und die des sensiblen Dramatikers, der tief in die Abgründe der menschlichen Seele zu blicken schien. Sie hatte Bird Dog bisher für eine Kunstfigur aus seiner Feder gehalten, jetzt kamen ihr Zweifel, ob sie sich da nicht empfindlich täuschte. Zumal sie sich in puncto Jake dauernd irgendwelchen Illusionen hingegeben hatte.

Sie sträubte sich lange dagegen, den Umschlag zu öffnen und das Manuskript herauszunehmen. Irgendwann fasste sie sich ein Herz, machte Licht und begann zu lesen.

 

Jake dribbelte zu dem Basketballkorb, der neben der Garage hing, und zielte. Dummerweise rutschten die Ledersohlen seiner Stiefel auf dem Betonboden, und der Ball traf den Rand. Einen Moment lang überlegte er, ob er drinnen seine Basketballschuhe anziehen sollte, verwarf den Gedanken aber hastig wieder. Fleur bei der Lektüre des Manuskriptes zu sehen hätte ihm zu viel abverlangt.

Er stopfte sich den Basketball unter den Arm und schlenderte zu der aufgemauerten Steinwand hinter der Garage, die das in den Hügel gebettete Grundstück befestigte. Er wünschte, er hätte ein Sixpack mexikanisches Bier mitgenommen, mochte aber nicht zurück ins Haus, um sich welches zu holen. Er würde bis auf Weiteres einen Riesenbogen um sie machen, denn ein zweites Mal könnte er ihre Enttäuschung nicht verkraften.

Er lehnte sich gegen die rauen Steine. Hätte er sich nichts anderes einfallen lassen können, um das zwischen ihnen zu beenden? Irgendeine elegante Möglichkeit, dass er nicht tief in ihrer Achtung sank? Dabei bohrte sich der Schmerz wie ein Messer in seinen Kopf, unerträglich, und er schloss die Augen. Stellte sich eine jubelnde Menschenmenge vor, während er auf dem Center Court im Philadelphia Spectrum stand, in einem Seventy-Sixers-Trikot mit der Nummer sechs auf der Brust. Doc.

Doc … Doc … Er versuchte sich die Bilder zu vergegenwärtigen, doch es klappte nicht.

Er stieß sich von den Steinen ab und trug den Ball wieder um die Garage zum Korb. Er begann zu dribbeln. Er war Julius Erving, zwar eine Spur behäbiger als sonst, aber trotzdem ein Gigant, er konnte fliegen … Doc.

Statt des Jubels hörte er etwas anderes, eine Musik, die in seinem Kopf spielte.

 

Im Haus wuchs der Stapel Manuskriptseiten neben Fleurs Füßen von Stunde zu Stunde. Ihre Haare hatten sich aus den Kämmen gelöst, ihr Rücken schmerzte ob der verkrampften Sitzhaltung. Als sie die letzte Seite las, vermochte sie die Tränen nicht mehr zurückzuhalten.

Wenn ich an Vietnam denke, denke ich an die Musik, die ständig spielte. Otis Redding … die Stones … Wilson Pickett. Und viel zu oft an Creedence Clearwater und ihr Bad Moon Rising über diesem gottgestraften Land. Der Song spielte auch, als sie mich in Saigon in die Maschine packten, die mich nach Hause flog. Und als ich meine Lungen zum letzten Mal mit der monsunfeuchten, drogenschweren Luft füllte, begriff ich, dass ich vor den Gräueltaten des Krieges kapituliert hatte. Noch heute, fünfzehn Jahre später, lassen sie mich nicht los.
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Alexi segelte mit ihnen auf der Zaca und führte sie in die teuersten Restaurants von Südkalifornien aus. Gelegentlich machte er Belinda Geschenke, kaufte ihr ausgefallenen, teuren Schmuck, den sie achtlos weglegte. Sie trug weiterhin nur Flynns kleines Amulett an einem Kettchen um den Hals.

Alexi kritisierte Flynn deswegen. »So ein geschmackloser Firlefanz. Belinda hat Besseres verdient.«

»Oh ja«, erwiderte Flynn. »Aber so etwas kann ich mir nicht leisten, alter Junge. Nicht jeder ist mit einem silbernen Löffel im Mund geboren.«

Die beiden Männer hatten sich vor ungefähr zehn Jahren auf der Privatjacht des Schahs von Persien kennen gelernt. Inzwischen hatte ihre Freundschaft jedoch Risse bekommen, zumal Alexi Flynn gnadenlos auf seinen anrüchigen Lebenswandel, auf die vielen Skandale und die ungenutzten Karrierechancen aufmerksam machte. Der Schauspieler hoffte immer noch, irgendwann einen Film von Alexi finanziert zu bekommen, der Exilrusse dagegen kostete die rivalisierenden Spannungen zunehmend aus.

Savagars Charme lenkte nämlich davon ab, dass er ein Mann war, der das Leben ernst nahm. Als Adliger rümpfte er die Nase über Flynns einfache Herkunft und die fehlende Bildung. Als Geschäftsmann kreidete er ihm sein Playboydasein und die fehlende Selbstdisziplin an. Andererseits frönte er mit Ende dreißig, einem gesicherten Vermögen und weit reichendem Einfluss selbst gern dem süßen Nichtstun. Und Flynn war nie ein ernstzunehmender Konkurrent für ihn gewesen. Bis zu dem Augenblick, als die Meerjungfrau dem Hotelpool des Garden of Allah entstiegen war.

Sie hatten einen ähnlichen Geschmack: junge, unerfahrene Mädchen, die noch unschuldig erröteten, wenn man sie ansprach. Flynns Starruhm und seine erotische Ausstrahlung schienen ihm den Vorzug zu geben, Alexis Vermögen und sein fein dosierter Charme waren für viele Frauen jedoch ein aphrodisierendes Stimulans. Flynn sah Belinda als neue Trophäe in dem Spiel, das die Männer seit vielen Jahren spielten. Und ahnte nicht, dass Alexi das völlig anders betrachtete.

Seine emotionale Reaktion auf Belinda Britton war Alexi selbst ein Rätsel. Im Grunde genommen war sie ein dummes, kleines Mädchen, das eine Obsession für Filmstars entwickelt hatte. Einmal abgesehen von ihrer Jugend hatte sie wenig zu bieten. Sie war zwar recht intelligent, aber ungebildet. Und bildhübsch, aber das waren andere Frauen auch. Gleichwohl wirkten seine sonst so aparten, niveauvollen Begleiterinnen neben Belindas erfrischender Naivität flach und verbraucht. Sie war die vollendete Kombination von Kind und Hure, ein unbeschwertes Gemüt mit dem sinnlich-reizvollen Körper einer Lolita.

Seine Empfindungen für Belinda gingen über das rein sexuelle Interesse hinaus. Sie war ein aufgewecktes Mädchen, lebensbejahend und vertrauensselig blickte sie in eine glanzvolle Zukunft. Unvermittelt wähnte er sich als derjenige, der sie behutsam in die Welt der Schönen und Reichen einführte, der sie unter seine Fittiche nähme und sie zu dem Idealtypus Frau umformte, der ihm vorschwebte. Sogar sein Zynismus schwand zunehmend, wie er feststellen musste. Und er fühlte sich plötzlich wieder wie ein unbekümmerter junger Mann, vor dem ein verheißungsvolles Leben lag.

Gegen Ende November verkündete Flynn, dass er für eine Woche nach Mexiko fahren werde. Er bat Alexi, sich um Belinda zu kümmern. Woraufhin dieser sie mit einem lasziven Lächeln bedachte und sich mit den Worten an Flynn wandte: »Das würde ich mir an deiner Stelle zweimal überlegen.«

Flynn lachte. »Belinda trägt nicht mal deinen Schmuck, nicht wahr, Liebes? Ich glaube, ich muss mir da keine allzu großen Sorgen machen.«

Belinda lachte, als wäre das Ganze ein wunderbarer Scherz, wenngleich sie sich bei Alexi Savagar unbehaglich fühlte. Bisher hatte sie noch keiner so höflich behandelt wie er. Ihre Empfindungen verunsicherten sie. Er war ein einflussreicher Mann, aber er war nicht Errol Flynn, der berühmte Filmstar. Also kein Grund zur Panik.

In der nächsten Woche wurde Alexi ihr Dauerbegleiter. Sie brausten mit halsbrecherischer Geschwindigkeit die Küste entlang, rasten in seinem feuerroten Ferrari, der eine Einheit mit seinem sportlich gestählten Körper zu bilden schien, durch Beverly Hills. Sie beobachtete seine Hände am Lenkrad, die Sicherheit, mit der er den Wagen steuerte. Sein Selbstvertrauen wirkte ansteckend. Sie spürte das kraftvolle Vibrieren des Motors in ihren Schenkeln und stellte sich vor, dass alle ihnen nachschauten. Wer war die aparte Blondine, die es geschafft hatte, sich zwei derart bedeutende Männer zu angeln?

Abends gingen sie ins Ciro’s oder ins Chasen’s. Wenn sie Französisch sprachen, benutzte Alexi ein einfaches Vokabular, das sie verstand. Er beschrieb ihr seine Oldtimersammlung und die Schönheiten von Paris. Und eines Nachts, als der Ferrari auf einem Hügel parkte und die Lichter der Stadt unter ihr ausgebreitet lagen, sprach er über persönliche Dinge.

»Mein Vater, ein russischer Adliger, ging vor Ausbruch des Ersten Weltkriegs nach Paris. Dort lernte er meine Mutter kennen. Sie überredete ihn, seinen Namen von Savagarin in Savagar abzukürzen. Damit passte er besser in die Pariser Gesellschaft. Ich wurde ein Jahr vor Kriegsende geboren, in der Woche darauf verstarb mein Vater. Die Liebe zu schönen Dingen habe ich von meiner französischen Mutter geerbt. Aber täusche dich nicht. Tief in mir verborgen ruht die russische Seele.«

Alexis Skrupellosigkeit faszinierte Belinda und erschreckte sie gleichermaßen. Sie erzählte von sich, von ihren Eltern und dass sie sich früher wie das fünfte Rad am Wagen vorgekommen sei. Er lauschte andächtig, als sie ihm gegenüber bekannte, dass sie davon träumte, ein berühmter Filmstar zu werden. Er sprach mit ihr über Flynn. »Er wird dich verlassen, ma chère. Begreif das endlich.«

»Natürlich. Vermutlich hat er schon eine Neue. Oder er ist wieder bei seiner Frau.« Sie sah ihn beschwörend an. »Bitte sag jetzt nichts. Er kann nicht anders. Und ich verstehe ihn.«

»So viel Nachsicht und Bewunderung.« Alexis Mundwinkel zuckten spöttisch. »Mein Freund hat es gut. Schade, dass er das nicht zu würdigen weiß. Vielleicht hast du das nächste Mal mehr Glück bei der Wahl deines Begleiters.«

»Du klingst, als wäre ich ein billiges Flittchen«, fauchte Belinda. »Das mag ich nicht.«

Alexis seltsam schräg gestellte Augen schienen ihr Kleid und ihre Haut zu durchbohren, als wüssten sie um die Geheimnisse ihrer Seele. »Eine Frau wie du, ma chère, braucht einen ständigen Beschützer.« Er fasste ihre Hand und spielte mit ihren Fingerspitzen, was eine leichte Gänsehaut auf Belindas Rücken hervorrief. »Du bist keine von diesen modernen Emanzen. Dich muss man verwöhnen und mit kostbarem Luxus überschütten.« Einen Wimpernschlag lang glaubte sie, einen Hauch von Mitleid in seinem Blick zu entdecken. Der Eindruck verschwand jedoch, denn sein Ton wurde hart. »Du verkaufst dich unter Wert.«

Sie riss ihre Hand weg. Er begriff nichts, rein gar nichts! Was war billig daran, dass sie sich Flynn hingab?

Kurz nach Weihnachten kam es zum großen Knall. Flynn hatte genug von ihrem gemeinsamen Spiel. Sie sa ßen bei einem Diner im Romanoff’s. Er steckte sich eine Zigarette an und erwähnte beiläufig, er werde für ein paar Monate nach Europa fahren. Da er den Blickkontakt mit ihr mied, war Belinda sonnenklar, dass sie nicht eingeladen war.

Als hätte er ihr einen empfindlichen Schlag in den Magen versetzt, füllten sich ihre Augen mit Tränen. Sie stand kurz davor, den letzten Rest Fassung zu verlieren, als sie einen scharfen Schmerz an ihrem Schenkel spürte. Alexi hatte sie unter dem Tisch gekniffen, eine stumme Warnung, dass sie sich nicht demütigen lassen sollte. Das gab ihr seelischen Auftrieb, und so stand sie tapfer den Abend durch. Als Flynn am Neujahrstag abreiste, weinte sie sich in Alexis Armen aus. Später las Belinda in der Zeitung, dass Flynns Reisebegleiterin fünfzehn Jahre alt sei.

Zwar hatte Alexi das Geschäftliche in Kalifornien längst erledigt, dennoch schien er es nicht eilig zu haben, nach Paris zurückzukehren. Die Miete für den Bungalow war bis Ende Januar bezahlt – nicht von Flynn, vermutete sie -, und in den nächsten Wochen verbrachten sie nahezu jeden Abend zusammen. Einmal beugte er sich vor und hauchte ihr einen zarten Kuss auf die Lippen.

»Lass das!« Sie sprang auf, empört über seine Zudringlichkeit. Alexi war nicht Flynn, und sie war kein Flittchen. Sie lief durch die Patiotüren in den Wohnraum und schnappte sich eine Zigarette aus der Porzellandose, die auf dem Couchtisch stand.

Draußen im Patio fielen Jahre eiserner Selbstbeherrschung und -disziplin von Alexi Savagar ab. Er sprang auf und setzte ihr nach. »Du dummes, kleines Biest.«

Entrüstet wirbelte sie zu ihm herum. Die höfliche gallische Maske bröckelte und enthüllte die nackte, brutale Fassade traditionsbewusster, adliger russischer Herkunft.

»Wie kannst du es wagen, mich zurückzuweisen«, schnaubte er. »Du bist nicht besser als jede Hure. Aber statt für Geld vögelst du wegen seines Starruhms.«

Dabei kam er näher, und ihr entfuhr ein gedämpftes Stöhnen. Er packte sie bei den Schultern und stemmte sie vor die Wand. Seine Hand umklammerte ihr Kinn, und bevor sie erneut schreien konnte, presste er seinen Mund auf ihren. Er biss ihr in die Lippen, bis Belinda sie ihm öffnete. Als sie sich gegen das Spiel seiner Zunge sträubte, umschloss er mit den Händen ihre Kehle, und die Botschaft war eindeutig. Er war Graf Alexi Nikolai Vasily Savagarin, allgewaltiger Herrscher über seine Untergebenen, und seine Herkunft berechtigte ihn, sich zu nehmen, was immer er begehrte. Und Belinda hatte sich ihm zu fügen.

Nachdem er ihren Mund erobert hatte, löste er sich von ihr. »Ich habe Respekt verdient«, zischte er. »Flynn ist ein Idiot, ein Hofnarr. Er lebt gedankenlos in den Tag hinein und regt sich auf, wenn irgendetwas schiefgeht. Da du zu dumm bist, das zu erkennen, muss ich dir auf die Sprünge helfen.«

Blitzschnell griff er unter ihren Rock, und sie schluchzte gequält auf. Er zerrte an ihrem Höschen, stemmte ein Knie zwischen ihre Schenkel. Ihr Schluchzen ignorierend, bedrängte er sie mit gierigen Fingern, inspizierte jede intime Zone, die Flynn vor ihm besessen hatte. Voller Entsetzen spürte sie seine Erektion hart und pulsierend an ihrem Schenkel. Mit der Selbstverständlichkeit eines zaristischen Fürsten nahm er von ihr Besitz, als wollte er demonstrieren, dass er, Graf Alexi Savagar, jedem Filmstar weit überlegen wäre.

Weinend registrierte sie, dass er ihre Bluse öffnete. Dass seine Berührungen zärtlicher wurden, bemerkte sie nicht. Ihre Tränen fielen auf seine Hände, als er ihren BH beiseiteschob und ihre Brüste streichelte, sie mit einer Hingabe küsste, die Flynn fehlte. Er murmelte etwas in französischer, vielleicht auch in russischer Sprache, Worte, die sie nicht verstand.

Er redete begütigend auf sie ein. »Es tut mir leid, mein Kleines. Verzeih mir, dass ich dich erschreckt habe.« Er löschte das Licht, hob sie auf seinen Schoß und kuschelte sie an sich. »Ich habe mich fürchterlich benommen«, flüsterte er, »aber du musst mir vergeben – auch in deinem eigenen Interesse.« Seine Lippen streiften ihr Haar. »Ich bin deine einzige Hoffnung, chérie. Ohne mich werden sich deine Träume nie erfüllen. Ohne mich wirst du ständig an Männer geraten, die deiner nicht würdig sind.«

Er streichelte über ihr Haar, bis ihr Körper sich entspannte.

Während Belinda in seinen Armen schlummerte, starrte Alexi dumpf in die bleierne Dunkelheit. Wie hatte er so unvernünftig sein können, sich in diese Frau zu verlieben? Diese Frau, deren hyazinthblaue Augen Männer hingebungsvoll anbeteten, weckten nie gekannte Empfindungen in ihm. Er, der sein Leben für gewöhnlich fest im Griff hatte, war sich mit einem Mal unschlüssig, was er tun sollte. Zweifellos würde er ihre Liebe gewinnen können – das war eine seiner leichtesten Übungen. Zudem mochte sie ihn mehr, als sie zugab. Nein, das war nicht das Problem. Was ihn so empfindlich störte, war, dass sie ihn um den Finger wickeln konnte.

Er war schon in jungen Jahren zu Selbstdisziplin erzogen worden. Als kleiner Junge hatte er einmal mit hohem Fieber im Bett gelegen. Irgendwann war seine Mutter in sein Kinderzimmer gekommen, ein Notenheft in den beringten Fingern, ihr Blick hart und strafend. Traf es zu, dass er seine Lateinübersetzung noch nicht angefertigt hatte? Er erklärte ihr, er fühle sich zu krank und zu schwach, um Hausaufgaben zu machen.

»Nur Kretins finden Ausflüchte, um sich aus der Verantwortung zu stehlen.« Seine Mutter hatte ihn aus dem Bett gezerrt und auf den Schreibtischstuhl gedrückt. Die Augen fiebrig glänzend, hatte er mit zitternden Fingern den Füllfederhalter über das Papier geführt, bis die Übersetzung fertig war. Währenddessen hatte sie kettenrauchend am Fenster gestanden und an ihren glitzernden Rubinarmbändern herumgespielt.

Streng geführte Internate drillten die Erben der vermögenden französischen Elite zu Männern, die ihren glanzvollen Familiennamen verdienten. Dort hatte man ihm die letzten kindlichen Flausen ausgetrieben. Mit achtzehn übernahm er die Kontrolle über das Savagar-Vermögen – indem er zunächst die betagten Gesellschafter entmachtete, die mit seinem Geld fett und träge geworden waren, und dann seine Mutter. Mittlerweile gehörte er zu den ganz Mächtigen in Frankreich, mit Wohnsitzen auf zwei Kontinenten, einer unschätzbaren Kollektion europäischer Meisterwerke und einem Schwarm blutjunger Gespielinnen, die nach seiner Pfeife tanzten. Vor Belinda Britton mit ihrem unbekümmerten Optimismus und ihrer naiven Weltanschauung hatte er gar nicht gewusst, dass seinem Leben etwas fehlte.

 

Als Belinda am nächsten Morgen erwachte, trug sie noch ihre Abendgarderobe. Sie zog die dünne Chenilledecke fester um ihren Körper. Dabei fiel ihr Blick auf einen Bogen Hotelbriefpapier, der unter dem Kopfkissen steckte. Hastig las sie die wenigen handschriftlichen Zeilen:Ma chère, ich fliege heute nach New York. Habe meine Geschäfte lange genug sträflich vernachlässigt. Vielleicht komme ich zurück, vielleicht auch nicht.

Alexi








Sie zerknüllte die Notiz und warf sie auf den Boden. Zum Teufel mit ihm! Nach dem, was er letzte Nacht mit ihr angestellt hatte, war sie froh, dass er weg war. Dieser Mann war ein widerwärtiges Monster. Sie schwang die Beine über den Bettrand und spürte unvermittelt eine leichte Übelkeit. Als sie in die Kissen zurücksank, schloss sie frustriert die Augen. Oje, sie hatte Angst. Alexi hatte sich um alles gekümmert; ohne ihn wusste sie nicht, was sie tun sollte.

Sie legte einen Arm über die Augen, versuchte die Ängste zu verscheuchen, indem sie sich das Gesicht von James Dean vorstellte: die ungebändigten Haare, die schwermütigen Augen, den rebellischen Mund. Allmählich beruhigte sie sich. Jeder ist für sich selbst verantwortlich. Bei Flynn hatte sie ihre Ambitionen aus den Augen verloren. Höchste Zeit, dass sie ihr Leben wieder selbst in die Hand nahm.

Die letzten Januartage verbrachte sie damit, Kontakte zu pflegen und neu zu beleben. Sie telefonierte herum, schrieb an die Studiobosse, die sie durch Flynn kennen gelernt hatte, und mischte sich im Garden unter die Gäste, aber nichts passierte. Als die Bungalowmiete fällig wurde, musste sie notgedrungen in ihr früheres Apartment zurückkehren, wo sie sich mit ihren beiden Mitbewohnerinnen fetzte, bis diese damit drohten, Belinda vor die Tür zu setzen. Sie ignorierte die Drohung. Dumme Kühe, alle beide.

Die Katastrophe kam in einem blassblauen Umschlag. Es war ein Brief von ihrer Mutter. Darin schrieb sie ihrer Tochter, dass sie nicht länger willens seien, Belindas Torheiten zu unterstützen. Beigefügt der letzte Scheck.

Sie machte sich halbherzig auf die Suche nach einem Job, fühlte sich aber dauernd unwohl, litt unter Kopfweh und Magenbeschwerden, wie mit einer Grippe in den Knochen. Sie fing an, ihre wenige Barschaft zusammenzuhalten, aß weniger, weil sie ohnehin keinen Appetit hatte, und verkniff sich die Einkäufe bei Schwab’s. Weshalb mussten solche grässlichen Dinge ausgerechnet ihr passieren, der Frau, die Errol Flynn geliebt hatte?

Dass sie von Flynn schwanger war, wurde ihr eines Morgens mit erschreckender Deutlichkeit bewusst. Sie konnte sich nicht dazu aufraffen, sich anzuziehen. Zwei Tage lang lag sie in ihrem schäbigen Bett, starrte an die abblätternde Decke, versuchte, das Ausmaß ihres Dilemmas zu begreifen. Sie erinnerte sich an die Klatschgeschichten in Indianapolis, wo Mädchen zu weit gegangen waren, an Gerüchte von Blitzheiraten oder, noch schlimmer, abgeblitzten Bräuten. Aber das waren die Mädchen aus den falschen Familien und nicht Dr. Brittons Tochter Edna Cornelia. Mädchen wie sie heirateten erst und bekamen dann Babys. Andersherum wäre es undenkbar gewesen.

Sie überlegte, ob sie Flynn benachrichtigen sollte. Aber wie? Sie wusste ja nicht einmal, wo er sich aufhielt. Au ßerdem konnte sie sich nicht vorstellen, dass er ihr helfen würde. Und dann kam ihr eine Idee: Alexi Savagar.

Sie brauchte zwei Tage, bis sie ihn ausfindig gemacht hatte. Er logierte im Beverly Hills Hotel. Also hinterließ sie dort eine Nachricht für ihn.

Miss Britton erwartet Mr. Savagar heute Nachmittag um fünf Uhr in der Polo Lounge.





Es war ein kühler Nachmittag Ende Februar, und sie entschied sich für ein karamellfarbenes Samtkostüm mit einer weißen Nylonbluse, die den zarten Spitzenbesatz ihres Hemdröckchens durchschimmern ließ. Dazu trug sie kleine Perlohrringe und eine einreihige Zuchtperlenkette, ein Geschenk zu ihrem sechzehnten Geburtstag, weil ihre Eltern keine Party für sie hatten geben wollen. Ein karamellfarbenes Filzschiffchen, das sie keck auf der Seite ihres Kopfes feststeckte, vervollständigte das Bild. Nachdem sie weiße Handschuhe angezogen und den ordentlichen Sitz ihrer Strumpfnähte überprüft hatte, fuhr sie zu Schwab’s, wo sie ihren verbeulten Studebaker abstellte. Von dort ließ sie sich mit dem Taxi vor das elegante Portal des Beverly Hills Hotel chauffieren.

Flynn hatte sie mehrere Male in die Polo Lounge ausgeführt, trotzdem war sie nervös, als sie die Bar betrat. Sie fragte den Oberkellner nach Mr. Alexi Savagar und folgte ihm zu einem weich gepolsterten Sofa mit Blick auf den Eingang – das war die begehrteste Sitzgelegenheit in der berühmtesten Cocktailbar von ganz Kalifornien. Obwohl sie Martinis nicht ausstehen konnte, bestellte sie sich einen, weil sie das stilvoll fand und Alexi bestimmt auch.

Während sie auf ihn wartete, versuchte sie ihre Nervosität auszublenden, indem sie heimlich die anderen Gäste beobachtete. Van Heflin war mit einer zierlichen Blondine da. Sie entdeckte Greer Garson und Ethel Merman an separaten Tischen und, auf der gegenüberliegenden Seite der Bar, einen der Studiobosse, den sie durch Flynn kennen gelernt hatte. Ein Page in einem goldbetressten Jackett steuerte durch den Raum. »Anruf für Mistuh Heflin. Anruf für Mis-tuh Heflin.« Van Heflin hob eine Hand, worauf ein pinkfarbenes Telefon auf seinen Tisch gestellt wurde.

Sie drehte den langen, kühlen Stiel des Martiniglases zwischen den Fingern und stellte fest, dass ihre Hände zitterten. Alexi würde nicht pünktlich kommen. Dieser verdammte Typ mit seinem Stolz! Würde er überhaupt kommen? Und was, wenn nicht?

Gregory Peck und seine junge französische Ehefrau Veronique betraten die Bar. Die hübsche, brünette Veronique war eine ehemalige Journalistin, und Belinda musste einen Anflug von Neid unterdrücken. Veroniques prominenter Ehemann schenkte seiner Frau ein hinreißendes Lächeln und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Veronique lachte und legte ihre Hand in einer zärtlich besitzergreifenden Geste auf seine. In diesem Augenblick hasste Belinda Veronique Peck von ganzem Herzen.

Um sechs Uhr betrat Alexi die Polo Lounge. Er blieb in der Tür stehen, wechselte ein paar Worte mit dem Ober, ehe er in Belindas Richtung steuerte. Er trug einen tadellos sitzenden Anzug aus perlgrauer Wildseide und wurde von etlichen Leuten begrüßt, als er ihre Tische passierte. Sie hatte vorübergehend verdrängt, dass Alexi ein viel gefragter Geschäftsmann war. Flynn hatte gemeint, es hinge mit Alexis untrüglichem Gespür für Geldangelegenheiten zusammen.

Er ließ sich wortlos auf das Sofa nieder, hüllte sie mit dem teuren Duft seines Aftershaves ein. Seine Miene war unergründlich, und Belinda schauderte unwillkürlich.

»Chateau Haut-Brion 1952«, erklärte er dem Kellner. Er deutete auf ihr halbleeres Glas. »Nehmen Sie das mit. Mademoiselle trinkt ein Glas Wein mit mir.«

Sobald der Kellner sich entfernte, hob Alexi ihre Hand an seine Lippen und küsste sie galant. Sie versuchte nicht daran zu denken, wie grob und fordernd er sie das letzte Mal geküsst hatte.

»Du bist nervös, ma chère.«

Kein Wunder, nachdem sich die winzigen Zellen in ihrer Gebärmutter in Lichtgeschwindigkeit vermehrten. Sie zuckte betont lässig mit den Schultern. »Wir haben uns lange nicht gesehen. Du … du fehlst mir.« Unvermittelt ging ihr Temperament mit ihr durch. »Wie konntest du mir das antun? So einfach mir nichts, dir nichts zu verschwinden? Ohne mich anzurufen oder so.«

Er schien belustigt. »Du brauchtest Zeit zum Nachdenken, chérie. Um zu sehen, wie dir das Alleinsein gefällt.«

»Es gefällt mir kein bisschen«, konterte sie.

»Ich hatte auch nichts anderes erwartet.« Er beobachtete sie wie ein interessantes Objekt unter einem Mikroskop. »Und zu welchem Schluss bist du gekommen?«

»Dass ich mich immer auf dich verlassen konnte«, erwiderte sie vorsichtig. »Nachdem du fort warst, ist mir alles entglitten. Schätze mal, ich bin lange nicht so emanzipiert, wie ich dachte.«

Der Kellner servierte ihnen den Wein. Alexi nahm einen Schluck, nickte zerstreut und wartete, bis sie wieder allein waren, ehe er sich erneut auf Belinda konzentrierte. Sie schilderte ihm, was sie im vergangenen Monat erlebt hatte: ihre totale Schlappe bei sämtlichen Produzenten und die Tatsache, dass ihre Eltern sie nicht mehr unterstützten. Sie beichtete ihm ihr ganzes Dilemma … bis auf eins.

»Verstehe«, meinte er gedehnt. »In der kurzen Zeit ist eine Menge passiert. Gibt es noch weitere Katastrophen, die du mir anvertrauen möchtest?«

Sie schluckte schwer. »Nein, das ist alles. Aber ich habe kein Geld mehr und möchte, dass du mir hilfst.«

»Und wieso wendest du dich da nicht an deinen Ex-Geliebten? Er hilft dir doch bestimmt. Ich bin sicher, er galoppiert auf seinem weißen Streitross, mit blitzendem Degen und gehisstem Banner an deine Seite. Wieso gehst du nicht zu Flynn, Belinda?«

Um ihn nicht empört anzufahren, biss sie sich in die Innenseiten der Wangen. Alexi würde nie begreifen, was sie und Flynn füreinander empfunden hatten – aber das durfte sie um Himmels willen nicht erwähnen. Irgendwie musste sie ihn besänftigen. »Die Zeit im Garden of Allah … So etwas hatte ich noch nie erlebt. Unterbewusst habe ich mich wohl getäuscht. Ich wollte mir weismachen, meine Emotionen hingen ausschließlich mit Flynn zusammen, aber nachdem du fort warst, begriff ich erst, was ich für dich empfand«, schwindelte sie. Das hatte sie sich vorher exakt so zurechtgelegt. »Du musst mir helfen, ich weiß nicht, an wen ich mich sonst wenden soll.«

»Verstehe.«

Er verstand gar nichts. Sie schlug die Augen nieder und begann ihre Serviette auseinanderzufalten. »Ich … ich bin pleite, und ich kann nicht zurück nach Indianapolis. Ich … ich möchte, dass du mir Geld leihst – nur für ein Jahr oder so, bis ich Arbeit in einem der Filmstudios gefunden habe.« Sie trank einen Schluck Wein, der ihr nicht schmeckte. Mit Alexis finanzieller Unterstützung könnte sie irgendwohin ziehen, wo sie keiner kannte, und dort ihr Baby zur Welt bringen.

Er blieb stumm, und ihre Nervosität wuchs. »Ich hab sonst niemanden, an den ich mich wenden könnte. Eher sterbe ich, als dass ich nach Indianapolis zurückgehe. Das kannst du mir glauben.«

»Tod vor Indianapolis.« In seiner Stimme schwang ein Hauch von Belustigung. »Wie naiv-romantisch, genau wie du, meine süße Belinda. Und wenn ich dir Geld leihe, was bekomme ich im Gegenzug dafür?«

Der Page passierte ihren Tisch, die Messingknöpfe an seiner Jacke blitzten auf. »Anruf für Mis-tuh Peck. Anruf für Mis-tuh Peck.«

»Was immer du willst«, rutschte es Belinda heraus. Spontan wurde ihr bewusst, dass sie einen entsetzlichen Fehler gemacht hatte.

»Verstehe«, knirschte er. »Du verkaufst dich schon wieder. Sag mal, Belinda, was unterscheidet dich eigentlich von den aufgetakelten jungen Frauen, die der Ober gleich an der Tür abwimmelt? Worin unterscheidest du dich von diesen Huren?«

Ihr Blick verdunkelte sich. Das war ja wohl die Höhe, eine Frechheit, die er sich da herausnahm! Er wollte ihr nicht helfen. Wie war sie bloß ausgerechnet auf ihn gekommen? Belinda stand auf und schnappte sich ihre Handtasche. Sie wollte verschwinden, bevor sie sich lächerlich machte und vor versammeltem Publikum zu heulen anfing. Alexi jedoch fasste ihren Arm und zog sie sanft, aber bestimmt wieder auf die Bank zurück. »Verzeih mir, chérie. Ich hab dich schon wieder brüskiert. Tut mir leid, aber ich habe überreagiert.«

Sie senkte den Kopf, um die Tränen zu verbergen, die ihr über die Wangen rollten. Eine tropfte auf den karamellfarbenen Rock und bildete einen dunklen Fleck. »Es mag ja durchaus sein, dass du einen Gefallen annehmen kannst, ohne dich dafür erkenntlich zu zeigen. Aber ich kann das nicht.« Sie nestelte an dem Verschluss ihrer Tasche, weil sie dringend ein Taschentuch brauchte. »Wenn mich das in deinen Augen zur Hure macht, dann hätte ich dich besser gar nicht erst um Hilfe gebeten.«

»Hör auf zu weinen, chérie. Ich komme mir ja vor wie ein Ungeheuer.« Er hielt ihr ein akkurat gefaltetes Taschentuch hin.

Sie nahm es, neigte den Kopf und betupfte sich so unauffällig wie eben möglich die Augen. Hoffentlich sah Van Heflin jetzt nicht zu ihr herüber, oder seine zierliche blonde Begleiterin oder Veronique Peck. Als sie jedoch den Kopf hob, schien niemand von ihr Notiz zu nehmen.

Alexi lehnte sich in das Polster und musterte sie scharf. »Du machst es dir zu einfach, findest du nicht?« Seine Stimme klang eine Spur rauer als sonst. »Was hältst du davon, wenn du deine Fantasien vergisst, chérie? Wenn du mich bewunderst und mir deine Hingabe schenkst?«

Das war leichter gesagt als getan. Er faszinierte sie. Er erregte sie sogar, und sie genoss es, wenn die Leute ihnen bewundernd nachsahen. Dabei war sein Gesicht noch nie über eine Leinwand geflimmert, überlebensgroß und für die ganze Welt sichtbar.

Er entnahm einem silbernen Etui eine Zigarette. Sie glaubte, seine Finger um das Feuerzeug zittern zu sehen, aber die Flamme brannte ruhig, also hatte sie sich das nur eingebildet. »Ich helfe dir, chérie«, sagte er, »auch auf die Gefahr hin, dass ich einen großen Fehler mache. Wenn ich meine Geschäfte hier erledigt habe, fahren wir nach Washington und heiraten dort in der französischen Botschaft.«

»Heiraten?« Sie mochte ihren Ohren nicht trauen. »Du willst mich doch nicht wirklich heiraten.«

Die harten Linien um seinen Mund herum wurden weicher, sein Blick zärtlich-mild. »Warum nicht, chérie? Ich will dich als meine Ehefrau und nicht als Geliebte. Verrückt von mir, non?«

»Aber ich hab dir doch erklärt …«

»Genug. Du brauchst mir nichts zu erklären.«

Bestürzt über seinen entschlossenen Ton wich sie zurück.

»Als Geschäftsmann spiele ich nie auf Risiko, aber bei dir habe ich keine Garantie, was, ma chère?« Er drehte den Stiel seines Weinglases. »Helas, ich bin aber auch Russe. Eine Filmkarriere ist nicht das, was dir vorschwebt, wenn du das auch noch nicht wahrhaben magst. In Paris wirst du deinen Platz als meine Ehefrau einnehmen. Es wird ein neues Leben für dich. Spannend und unbekannt, aber ich werde dich in die Gesellschaft einführen, und dann wirst du das Stadtgespräch von ganz Paris – Alexi Savagars Kindsbraut.« Er lächelte. »Glaub mir, du wirst den Rummel um deine Person lieben.«

Ihr Verstand raste. Sie konnte sich ein Leben an Alexis Seite nicht vorstellen. Alexi mit seinen bohrenden, seltsam schräg stehenden Augen. Er war reich, bedeutend, prominent. Er hatte zwar angedeutet, dass sie die Sensation von Paris werden würde. Andererseits mochte sie ihren Traum vom Starruhm nicht aufgeben.

»Ich weiß nicht, Alexi. Ich muss nachdenken …«

Seine Züge verhärteten sich. Sie fühlte, wie er sich innerlich zurückzog. Wenn sie ihn jetzt abwies – wenn sie auch nur einen Moment lang zögerte -, dann würde er ihr das niemals wieder verzeihen. Sie hatte nur diese eine Chance.

»Ja!« Ihr Lachen klang schrill und aufgesetzt. Das Baby! Sie würde ihm irgendwie mitteilen müssen, dass sie schwanger war. »Ja. Ja, natürlich, Alexi. Ich heirate dich. Ich möchte dich heiraten.«

Einen Augenblick lang rührte er sich nicht, dann führte er ihre Hand an seine Lippen. Lächelnd drehte er ihr Handgelenk und drückte seinen Mund auf ihren Puls. Sie ignorierte ihren aufgewühlten Herzschlag, das Dröhnen in den Schläfen, die bohrenden Gewissensbisse.

Er bestellte eine Flasche Dom Perignon. »Auf das Ende der Fantasie.« Er hob sein Glas.

Sie befeuchtete sich die trockenen Lippen. »Auf uns.«

Veronique Pecks silberhelles Lachen klang aus einer der nahen Sitzecken zu ihnen herüber.
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Hollywood wollte einen knallharten, skrupellosen Jake Koranda sehen, der die Gesetzlosen gnadenlos über den Lauf einer 44er Magnum fixierte. Der mit perlmuttbeschlagenen Colts Gangster abknallte und vollbusige Barschlampen küsste, bevor er sich mit laszivem Hüftschwung durch die Saloontüren schob. Koranda mochte erst achtundzwanzig sein, aber er war ein ganzer Mann, keins von diesen Weicheiern, die statt der Knarre einen Haartrockner im Gürtel stecken hatten.

Jake hatte mit der Rolle des Einzelgängers Bird Dog Caliber auf Anhieb den ganz großen Erfolg gelandet. Der Low-Budget-Western hatte seine Produktionskosten um ein Vielfaches wieder eingespielt. Genau wie Clint Eastwood verkörperte Koranda den raubeinigen Außenseiter, der bei Männern und Frauen gleichermaßen gut ankam. Zwei weitere Caliber-Filme waren auf den ersten gefolgt, jeder brutaler als sein Vorgänger. Danach hatte er in einigen modernen Actionfilmen mitgewirkt. Seine kometenhafte Karriere war nicht mehr aufzuhalten. Bis er plötzlich abhob, alle Rollenangebote ausschlug und beteuerte, eigene Werke schreiben zu wollen.

Hollywood rotierte. Der beste Action-Darsteller seit Eastwood schrieb irgendwelchen Mist, der in College-Anthologien landete, statt vor der Kamera zu stehen, wo er eigentlich hingehörte. Der verdammte Pulitzer-Preis hatte ihn verdorben.

Und es kam schlimmer: Koranda begann Drehbücher zu verfassen. Er nannte sein Skript Sunday Morning Eclipse, und in dem ganzen verdammten Ding kam keine einzige Verfolgungsjagd vor. »Diesen hochgestochenen Scheiß kann man vielleicht im Theater bringen, Mann«, erzählten ihm die Hollywoodbosse, denen er es anbot, »aber auf der Leinwand wollen die Leute Titten und Schießeisen sehen.«

Schließlich landete Koranda bei Dick Spano, einem jungen Produzenten, der Sunday Morning Eclipse machen wollte, allerdings unter zwei Bedingungen: Jake musste die Hauptrolle übernehmen, und er sollte später für Spano einen aktionsreichen Thriller schreiben.

An einem Dienstagabend Anfang März saßen drei Männer in einem verqualmten Vorführraum. »Ich will die Probeaufnahmen mit der Savagar noch mal sehen«, rief Dick Spano, während er an einer seiner heiß geliebten kubanischen Zigarren paffte.

Johnny Guy Kelly, der legendäre weißhaarige Filmregisseur, riss eine Dose Orangenlimonade auf und plauderte über seine Schulter hinweg mit dem schweigsamen Typen, der hinter ihm in dem abgedunkelten Raum saß. »Jako-Boy, ich will ja nicht lästern. Aber ich finde, du hast deinen Verstand bei deiner letzten Puppe im Bett gelassen.«

Jake Koranda nahm seine langen Beine von dem Sitz vor sich. »Savagar ist die falsche Besetzung für Lizzie. Das sagt mir mein Bauchgefühl.«

»Du schaust dir die Schnecke jetzt mal ganz genau an, und dann sagst du mir, ob du außer im Bauch nicht noch anderswo was fühlst.« Johnny Guy deutete mit seiner Limodose auf die Leinwand. »Die Kamera liebt sie, Jako. Und sie nimmt Schauspielunterricht, folglich ist sie mit Ernst bei der Sache.«

Koranda fläzte sich tiefer in seinen Sitz. »Sie ist Model, Mann. Wieder so eine mit dem Fimmel, unbedingt beim Film Karriere zu machen. Ich hab das alles schon hinter mir, ich mach das nie wieder. Schon gar nicht bei dieser Produktion. Hast du Amy Irving noch mal kontaktiert?«

»Irving ist anderweitig engagiert«, antwortete Spano. »Ich bin für die Savagar, Punkt. Sie ist eine ganz heiße Nummer. Und praktisch auf jedem Cover. Alle warten gespannt auf ihren ersten Film. Das ist eine Mordspublicity.«

»Ich scheiß auf die Publicity«, knurrte Koranda.

Dick Spano und Johnny Guy Kelly tauschten Blicke miteinander aus. Sie mochten Jake, obwohl er eigensinnig war und unbelehrbar, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte. »So einfach ist das nicht«, sagte Johnny Guy. »Sie hat kompetente Leute hinter sich. Ihre Agentin hat sich verdammt viel Zeit damit gelassen, die richtige Rolle für ihren Schützling zu finden.«

»Hirnrissiger Blödsinn«, ätzte Jake. »Die wollen doch bloß einen prominenten Darsteller, der ihrer Kleinen zum Erfolg verhilft. Mehr nicht.«

»Ich glaube, du unterschätzt diese Leute.«

Eisiges Schweigen war die Antwort aus den hinteren Reihen.

»Nimm’s mir nicht krumm, Jake«, sagte Spano schließlich mit Nachdruck, »aber dieses Mal bist du überstimmt. Wir machen ihr morgen ein Angebot.«

Hinter ihnen schob sich Koranda aus dem Sitz und schlenderte zur Tür. »Tut, was ihr nicht lassen könnt, aber erwartet nicht von mir, dass ich ihr jubelnd um den Hals falle.«

Johnny Guy schüttelte verständnislos den Kopf, als Jake verschwand. Und schaute wieder auf die Leinwand. »Hoffentlich hat die Schnecke da oben Nehmerqualitäten und kann was einstecken.«

 

Belinda hatte ihre Tochter in sämtliche Jake-Koranda-Filme mitgeschleift, und Fleur fand sie widerwärtig. Alle, unterschiedslos. Er knallte pausenlos irgendwelche Leute ab, hatte am laufenden Band Schlägereien oder erniedrigte die Frauen an seiner Seite. Und hatte mörderischen Spaß daran! Jetzt sollte sie mit ihm zusammenarbeiten, und sie wusste von ihrer Agentin, dass er sich vehement gegen ihre Besetzung gesträubt hatte. Was sie ihm nicht wirklich krummnahm. Mochte Belinda auch von ihren darstellerischen Qualitäten überzeugt sein, als Schauspielerin war das Glitter Baby bestimmt eine glatte Null.

»Lass es auf dich zukommen«, meinte Belinda jedes Mal, wenn ihre Tochter sie darauf ansprach. »Sobald er dich sieht, verliebt er sich in dich.«

Fleur war da anderer Ansicht.

Die weiße Stretch-Limousine, die das Filmstudio zum Flughafen von Los Angeles geschickt hatte, setzte Fleur vor einem zweistöckigen Haus im spanischen Stil ab, das Belinda in Beverly Hills für sie gemietet hatte. Es war Anfang Mai und bei ihrem Abflug in New York unverhältnismäßig kalt gewesen, in Südkalifornien dagegen war es warm und sonnig. Vor zweieinhalb Jahren, als sie aus Frankreich gekommen war, hätte Fleur niemals gedacht, dass sie jemals Karriere machen würde. Sie versuchte, die Entwicklungen positiv zu sehen, was ihr jedoch zunehmend schwerfiel.

Eine Haushälterin, die mindestens hundert Jahre alt schien, führte sie in eine terrakottageflieste Halle mit weiß getünchten Wänden und einer dunklen Holzdecke, an der ein schmiedeeiserner Leuchter hing. Fleur nahm ihr die Koffer ab und brachte sie eigenhändig nach oben. Sie entschied sich für einen der hinteren Schlafräume mit Blick über den Pool und überließ ihrer Mutter das größte Zimmer. Auf den Fotos hatte das Haus kleiner gewirkt. Mit sechs Schlafzimmern, vier Bädern und mehreren Whirlpools war es für zwei Leute eigentlich viel zu groß. Dummerweise machte sie den Fehler, dies zu erwähnen, als sie später mit Alexi telefonierte.

»In Südkalifornien muss man angeben, sonst gehört man nicht zur angesagten Elite«, meinte er. »Vertrau deiner Mutter, dann kann nichts schiefgehen.«

Sie ignorierte den Seitenhieb. Sie vermochte die Probleme zwischen Alexi und Belinda nicht zu lösen, zumal sie ohnehin nicht begriff, wieso zwei Menschen, die wie Hund und Katze miteinander waren, zusammenblieben. Sie streifte ihre Schuhe ab und ließ ihren Blick über die behaglichen Holzmöbel und die in sanften Erdtönen gehaltenen Accessoires schweifen. Dabei bemerkte sie etliche mexikanische Kruzifixe an einer der Wände und bekam augenblicklich Heimweh nach den Nonnen. Dass sie ohne Belinda hatte fliegen müssen, machte es ihr umso schwerer.

Sie setzte sich auf die Bettkante und rief in New York an. »Geht es dir schon besser?«, fragte sie, als ihre Mutter sich meldete.

»Ich fühle mich mies. Ist doch verrückt, dass eine Frau in meinem Alter noch Windpocken bekommt, oder?« Belinda putzte sich die Nase. »Mein Baby wird ein gefeierter Star, und ich liege mit einer albernen Kinderkrankheit im Bett. Wenn ich Narben zurückbehalte …«

»In einer Woche bist du bestimmt wieder fit.«

»Ich komme erst nach, wenn ich wieder blendend aussehe. Damit die Studiobosse merken, was ihnen damals entgangen ist.« Wieder schnäuzte sie sich. »Ruf mich sofort an, wenn du ihn kennen lernst. Auf den Zeitunterschied brauchst du keine Rücksicht zu nehmen.«

Fleur musste nicht nachhaken, wen ihre Mutter meinte. Sie wappnete sich innerlich dagegen – und dann kam’s …

»Mein Baby wird Liebesszenen mit Jake Koranda filmen.«

»Wenn du das noch einmal sagst, lege ich auf.«

Belinda lachte leise. »Glückliches, glückliches Baby.«

»Ich lege jetzt auf.«

Warum musste Belinda auch ständig in der Wunde herumbohren?

Fleur trat zum Fenster und betrachtete den Pool. Allmählich ging ihr das Modeln auf den Geist – was Belinda nie kapieren würde. Und sie mochte definitiv nicht Schauspielerin werden. Da sie jedoch keinen Schimmer hatte, was sie stattdessen gern getan hätte, durfte sie sich wohl kaum beklagen. Sie schwamm in Geld, hatte eine traumhafte Karriere vor sich und eine große Rolle in einem vielversprechenden Film. Sie war das glücklichste Mädchen auf der Welt und zickte andauernd herum. Aber was, wenn sie sich vor der Kamera blöd anstellte? Ach, Unsinn, dafür arbeitete sie inzwischen viel zu professionell. Bei ihren Fotoshootings ging auch immer alles glatt. Wird schon schiefgehen, beschwichtigte sie sich.

Sie zog Shorts an, band ihr Haar zu einem Pferdeschwanz und klemmte sich das Skript von Sunday Morning Eclipse unter den Arm. Im Patio sank sie auf eine der Polsterliegen, neben sich ein Glas frisch gepressten Orangensaft, und überflog das Skript.

Jake Koranda spielte Matt, die Hauptfigur, einen Soldaten, der aus dem Vietnamkrieg in seine Heimat Iowa zurückkehrt. Matt hat das Massaker in My Lai psychisch nicht verkraftet. Als er nach Hause kommt, ist seine Frau von einem anderen Mann schwanger und sein Bruder in einen lokalen Skandal verwickelt. Matt fühlt sich zu Lizzie hingezogen, der »kleinen« Schwester seiner Frau, die inzwischen erwachsen geworden ist. Fleur spielte Lizzie. Sie ging die Regieanweisungen durch.

Ungeachtet der Napalmbomben und der Korruption in Matts eigener Familie gibt Lizzie Matt das Gefühl der Unschuld zurück.

Die beiden haben eine spielerische Auseinandersetzung, wo es die besten Hamburger gibt, und nach einer traumatischen Szene mit seiner Frau nimmt Matt Lizzie mit auf eine einwöchige Odyssee durch Iowa, weil er einen bestimmten Kräuterlimonade-Stand sucht. Der steht als tragisches und komisches Symbol für die verlorene Unschuld des Landes. Am Ende der Reise entdeckt Matt, dass Lizzie beileibe nicht so unschuldsvoll und jungfräulich naiv ist, wie sie tut.

Trotz der zynischen Sicht auf Frauen gefiel Fleur das Skript wesentlich besser als die Caliber-Filme. Allerdings hatte sie nach nur zwei Monaten Schauspielunterricht keine Vorstellung, wie sie den komplexen Charakter der Lizzie umsetzen sollte. Eine romantische Komödie wäre ihr bedeutend lieber gewesen, seufzte sie.

Wenigstens würde sie keine Nacktszenen drehen müssen. Das hatte sie bei Belinda kategorisch durchgesetzt. Ihre Mutter hatte argumentiert, sie solle nicht so prüde und scheinheilig tun, immerhin habe sie zig Bademodekampagnen gemacht. Aber Bademode war Bademode, und nackt war nackt. Fleur blieb hart.

Sie hatte sich stets geweigert, nackt zu posieren, auch vor den weltweit renommiertesten Fotografen. Belinda glaubte, es läge daran, dass sie noch Jungfrau sei. Aber das war es nicht. Fleur wollte bestimmte Tabugrenzen nicht überschreiten, und Nacktheit war etwas ganz Privates.

Die Haushälterin unterbrach ihre Lektüre und rief sie nach draußen. Fleur lief zur Haustür. Mitten in der Auffahrt stand ein neuer, knallroter Porsche, dekoriert mit einer riesigen Silberschleife.

Sie schnappte sich das Telefon und erwischte Alexi, der eben zu Bett gehen wollte. »Er ist fantastisch«, rief sie. »Aber ich habe eine Höllenangst, ihn zu fahren.«

»Unsinn. Du kontrollierst den Wagen, chérie, nicht umgekehrt.«

»Ich glaube, ich hab mich verwählt. Spreche ich gerade mit demselben Mann, der ein Vermögen investiert, um einen im Krieg verschwundenen Bugatti Royale aufzuspüren?«

»Das, meine Liebe, ist etwas anderes.«

Fleur lächelte. Sie plauderten noch ein paar Minuten, dann lief sie hinaus, um eine Probefahrt zu machen. Sie hätte sich so gern persönlich bei Alexi bedankt, aber er würde wohl nie wieder nach Amerika kommen.

Doch die Freude über das Geschenk verblasste. Einfach ekelhaft, dass sie in dem Ehekonflikt ihrer Eltern zum Spielball deren Interessen geworden war. Zwar war ihr die Beziehung zu ihrem Vater wichtig, und sie freute sich auch über das schöne Auto, aber Belinda würde immer Priorität haben.

 

Am nächsten Morgen brauste ein aufgestyltes Glitter Baby mit dem Porsche durch die Tore des Filmstudios. Fleur Savagar grauste es nämlich davor, am Set aufzutauchen, und deshalb versteckte sie sich hinter der glitzernden Fassade des Glitter Baby. Sie hatte sich extra viel Mühe mit dem Make-up gegeben und ihre Haare mit bunten Metallkämmen zurückgesteckt, so dass sie ihr lang und glatt in den Rücken fielen. Sie trug einen figurbetonten, zyklamfarbenen Sonia-Rykiel-Mini und schmale Riemchensandaletten mit knapp zehn Zentimeter hohem Absatz. Koranda war zwar groß, aber mit diesen Stöckeln wären sie ungefähr auf einem Level.

Sie fand den Parkplatz, wie der Portier es ihr erklärt hatte. Der trockene Toast, den sie zum Frühstück gegessen hatte, lag ihr wie ein Stein im Magen. Obwohl die Dreharbeiten zu Sunday Morning Eclipse schon vor einigen Wochen begonnen hatten und ihre Rolle erst in ein paar Tagen gefragt wäre, wollte sie vorab die Lage peilen, um ihr Selbstvertrauen zu stärken. Dummerweise funktionierte es aber nicht.

Es war verrückt. Sie hatte Werbespots fürs Fernsehen gedreht und kannte das Prozedere. Sie wusste, was es mit den Markierungen auf sich hatte und dass man Regieanweisungen strikt befolgte. Trotzdem wollte sich ihre Panik nicht verflüchtigen. Belinda wäre der geborene Filmstar gewesen. Aber sie nicht.

Nachdem der Portier mit Dick Spano telefoniert hatte, empfing der Produzent sie hinter der aufgebauten Kulisse. »Fleur, Schätzchen! Schön, dich zu sehen.« Nach einem Begrüßungskuss auf die Wange schielte er bewundernd auf ihre endlos langen Beine, die der Mini enthüllte. Fleur hatte Spano direkt gemocht, als sie sich in New York getroffen hatten, vermutlich weil er auch so ein Pferdenarr war wie sie. Er führte sie zu einer Reihe schallisolierter Türen. »Der Dreh fängt gleich wieder an. Komm, ich nehm dich mit rein.«

Auf dem von Scheinwerfern grell ausgeleuchteten Set war Matts Küche in Iowa aufgebaut. In der Mitte stand Johnny Guy Kelly und diskutierte angeregt mit Lynn David, der zierlichen brünetten Schauspielerin, die Matts Frau DeeDee spielte. Dick Spano deutete auf einen Regiestuhl. Fleur setzte sich. Und musste den Impuls unterdrücken, auf der Rückseite nachzuschauen, ob auf dem Segeltuch ihr Name stand.

»Fertig, Jako?«

Jake trat in die gleißende Helligkeit.

Das Erste, was Fleur wahrnahm, war sein ungewöhnlicher Mund, weich und voll wie bei einem Baby. Aber das war auch das einzig Kindliche an ihm. Mit seinem lässigen Hüftschwung und den leicht eingezogenen Schultern wirkte er eher wie ein abgekämpfter Cowboy, nicht wie ein Drehbuchautor und Filmstar. Das glatte, braune Haar war kürzer geschnitten als in den Caliber-Filmen, in natura sah er noch größer und schlanker aus als auf der Leinwand. Aber kein bisschen sympathischer, fand sie.

Dank Belinda wusste Fleur mehr über ihn, als ihr lieb war. Obwohl er die Presse hartnäckig mied und selten Interviews gab, waren gewisse Fakten ans Licht gekommen. Geboren als John Joseph Koranda, war er in der schlimmsten Gegend von Cleveland, Ohio, aufgewachsen. Seine Mutter hatte tagsüber Wohnungen geputzt und nachts Büroräume. Als Jugendlicher war er mit dem Gesetz in Konflikt geraten. Ladendiebstähle und Kleinkriminalität – mit dreizehn hatte er heimlich ein Auto kurzgeschlossen und eine Spritzfahrt unternommen. Wenn Reporter ihn darauf ansprachen, wie er sein Leben dennoch in den Griff bekommen habe, verwies er sie auf seine sportlichen Auszeichnungen. »Ich war halt ein Ass im Basketball«, lautete seine Begründung. Er weigerte sich jedoch, über seinen Studienabbruch, seine kurze Ehe oder seinen Militärdienst in Vietnam zu sprechen. Sein Privatleben gehe niemanden etwas an, betonte er.

Johnny Guy bat um Ruhe, und am Set wurde es mucksmäuschenstill. Lynn David stand mit gesenktem Kopf vor Jake, der sie mit harten, blauen Augen und ärgerlich aufgeworfenen Lippen fixierte. Johnny Guy rief »Action«.

Jake lehnte sich mit einer Schulter an den Türrahmen. »Du bist und bleibst ein Flittchen, DeeDee.«

Fleur knetete die Hände in ihrem Schoß. Sie drehten gerade eine der dramatischeren Sequenzen: Matt hat festgestellt, dass DeeDee ihn betrügt. Im Schneideraum würde diese Szene mit Kurzeinblendungen des Massakers unterlegt werden, das Matt in einem vietnamesischen Dorf erlebt hatte. Die Bilder in seinem Kopf führen dazu, dass er die Kontrolle über sich verliert und DeeDee schlägt, eine makabre Wiederholung der Gewalt, deren Zeuge er geworden ist.

Jake schritt über den Küchenboden, jeder Muskel seines Körpers hart vor Anspannung. In einer kleinen, hilflosen Geste umklammerte DeeDee ein Kettchen, das er ihr geschenkt hat. Sie war so winzig neben ihm, eine fragile, kleine Puppe, die er jeden Augenblick zerbrechen konnte. »Du irrst dich, Matt. Es war alles ganz anders.«

Unvermittelt schoss seine Hand vor und riss ihr die Kette vom Hals. Sie schrie auf, versuchte sich von ihm loszureißen, aber er war schneller. Er schüttelte sie, und sie begann zu weinen. Fleurs Mund war plötzlich staubtrocken. Sie fand diese Szene abstoßend brutal.

»Schnitt!«, brüllte Johnny Guy. »Wir brauchen einen Schatten hinter dem Fenster.«

»Ich dachte, wir würden diese Sequenz in einem Dreh abfeiern«, dröhnte Jakes ärgerliche Stimme über den Set.

Fleur hätte sich keinen schlimmeren Tag aussuchen können. Herrje, wie konnte sie diesen Film machen! Zu allem Überfluss mit diesem Jake Koranda. Wieso nicht mit Robert Redford oder Burt Reynolds oder irgendeinem anderen netten, sympathischen Schauspieler? Wenigstens gab es keine Einstellungen, wo Jake sie schlagen müsste. Aber das war nur ein schwacher Trost angesichts der anderen heiklen Szenen, die sie mit ihm würde drehen müssen.

Johnny Guy bat um Ruhe. Eine Maskenbildnerin befestigte das Kettchen erneut an Lynns Hals. Fleurs Handflächen schwitzten.

»Du bist und bleibst ein Flittchen, DeeDee«, knirschte Jake mit derselben vernichtend-kalten Stimme wie zuvor. Er beugte sich über DeeDee und riss ihr das Kettchen herunter. DeeDee schrie, trommelte mit den Fäusten auf ihn ein. Er schüttelte sie mit wutverzerrter Miene. Er ist Darsteller in einem Film, rief sie sich ins Gedächtnis. Grundgütiger, sie hoffte, dass er bloß schauspielerte.

Er stemmte DeeDee gegen die Wand, und schlug zu. Fleur konnte es nicht mehr mit ansehen. Sie schloss die Augen und wünschte sich auf einen fernen Planeten.

»Schnitt!«

Lynn David weinte noch nach Abschluss der Szene. Jake zog sie in seine Arme und schob ihren Kopf unter sein Kinn.

Johnny Guy trat zu ihnen. »Alles okay, Lynnie?«

Jake stellte sich vor die Schauspielerin. »Lass uns allein!«

Johnny Guy nickte und ging weg. Unvermittelt entdeckte er Fleur. Sie überragte ihn zwar um einen halben Kopf, aber das hinderte ihn nicht daran, sie stürmisch zu umarmen. »Dich hat der Himmel geschickt, Mädchen! Schön wie ein texanischer Sonnenuntergang nach einem Frühlingsregen.«

Johnny Guy galt trotz seiner hemdsärmeligen Art als einer der besten Regisseure im Filmbusiness. Bei ihren Verhandlungen in New York war er einfühlsam auf ihre fehlende Filmerfahrung eingegangen und hatte ihr versprochen, alles zu tun, um ihr die Dreharbeiten zu erleichtern. »Komm mit. Ich möchte dich mit allen bekannt machen.«

Er stellte sie der Crew vor, indem er über jeden Mitarbeiter eine persönliche Anekdote zu berichten wusste. Die Namen und Gesichter flatterten zu schnell an ihr vorbei, als dass sie sich alle hätte merken können. Fleur lächelte höflich. »Wo hast du deine bezaubernde Mutter gelassen?«, wollte er wissen. »Ich dachte, sie würde mitkommen.«

»Sie muss sich noch um ein paar Dinge kümmern.« Fleur ließ unerwähnt, dass es sich dabei um Wattebäuschchen und kühlende, Juckreiz stillende Lotionen handelte. »Sie kommt in etwa einer Woche nach.«

»Ich hab deine Mutter in den fünfziger Jahren kennen gelernt«, meinte er. »Damals arbeitete ich als Kabelträger. Ich sah sie einmal im Garden of Allah, als sie mit Errol Flynn befreundet war.«

Fleur stolperte über ein Kabel, das sie übersehen hatte. Johnny Guy fasste sie geistesgegenwärtig am Arm. Belinda hatte ihr detailliert jeden Schauspieler vorgebetet, den sie jemals kennen gelernt hatte, Errol Flynn dabei allerdings nie erwähnt. Johnny Guy hatte sich bestimmt geirrt.

Er wirkte plötzlich sichtlich konsterniert. »Komm, Schätzchen. Ich stell dich Jake vor.«

Genau das hatte sie vermeiden wollen, aber Johnny Guy zog sie bereits in seine Richtung. Ihr Unbehagen wuchs, als sie die tränenüberströmte Lynn David gewahrte, die weiterhin in Jakes Umarmung verharrte. Fleur raunte Johnny Guy etwas zu. »Wieso warten wir nicht …«

»Jako, Lynnie. Ich möchte euch jemanden vorstellen.« Er wirbelte sie nach vorn.

Lynn nötigte sich ein mattes Grinsen ab. Jake fixierte sie mit Bird-Dog-Caliber-Blick und nickte knapp. Durch ihre Slingpumps auf Augenhöhe mit ihm, schaffte sie es, seinen Blick ungerührt zu erwidern.

Ein unangenehmes Schweigen folgte, letztlich unterbrochen von einem jungen Mann mit Dreitagebart. »Wir müssen die Szene wiederholen, Johnny Guy«, verkündete er. »Wir haben Fremdgeräusche mit drauf.«

Koranda schob sich an Fleur vorbei und stampfte mitten auf den Set. »Was zum Teufel ist mit euch los?« Schlagartig wurde es still. »Macht eure Arbeit gefälligst vernünftig. Wie oft sollen wir die Sequenz denn noch drehen?«

Eine lange Pause schloss sich an. Irgendwann meldete sich jemand zu Wort: »Sorry, Jake, aber es ist nun mal passiert.«

»Zum Henker mit dieser Bande!« Fleur wartete nur darauf, dass er seine perlmuttbeschlagenen Colts ziehen und jeden Einzelnen umnieten würde. »Dann passt gefälligst besser auf! Wir drehen die Szene jetzt noch ein letztes Mal, und dann ist Schluss mit dem Affenzirkus!«

»Mach mal halblang, mein Junge«, schaltete Johnny Guy sich ein. »Der Regisseur bin meines Wissens immer noch ich.«

»Dann mach deinen Job anständig«, schoss Koranda zurück.

Johnny Guy kratzte sich am Kopf. »Das will ich nicht gehört haben, Jako. Los, alle wieder an die Arbeit.«

Derartige Wutanfälle war Fleur von ihrer Modeltätigkeit her gewohnt – in den letzten Jahren hatte sie etliche Querelen miterlebt, trotzdem drehte sich ihr der Magen um. Sie blickte auf ihre riesige Sportuhr und gähnte. Diese Technik benutzte sie, wenn sie sich unbehaglich fühlte. Das sah gelangweilt aus, lenkte ihr Umfeld von ihren eigentlichen Befindlichkeiten ab.

Was würde Belinda von dem flegelhaften Benehmen ihres Idols halten? Prominente unterschieden sich nun mal von Normalsterblichen. Für sie galten andere Maßstäbe, hätte sie ihr vermutlich lapidar zu verstehen gegeben.

Fleur war da anderer Ansicht. Ob prominent oder nicht, Unhöflichkeit war durch nichts zu entschuldigen.

Die Szene begann von Neuem. Um nicht zuschauen zu müssen, verzog Fleur sich in den Hintergrund. Gleichwohl vermochte sie die Geräuschkulisse nicht auszublenden. Es schien ewig zu dauern, als sie den Dreh endlich im Kasten hatten.

Eine Frau, die Johnny Guy ihr als Produktionsassistentin vorgestellt hatte, trat zu Fleur und schlug ihr vor, in einen der Wohnwagen mit den Garderoben zu gehen. Fleur hätte sie umarmen mögen. Als sie zurückkehrte, machte die Crew gerade Frühstückspause. Lynn und Jake aßen Sandwiches, und Lynn entdeckte sie sogleich. »Komm und setz dich zu uns.«

Fleur mochte nicht unhöflich sein, trotzdem hätte sie am liebsten Reißaus genommen. Die Absätze ihrer Sandaletten klackerten über den Betonboden, als sie über den Set lief. Die beiden hatten ihre Filmgarderobe gegen Jeans getauscht, und sie kam sich ziemlich overdressed vor. Sie reckte ihr Kinn vor und schob die Schultern zurück.

»Setz dich.« Lynn deutete auf einen Klappstuhl. »Entschuldige, dass wir eben so kurz angebunden waren.«

»Kein Problem. Ihr wart schließlich beschäftigt.«

Jake stand auf und stopfte sein Sandwich in die Verpackung zurück. Fleur war es gewohnt, auf Männer herabzusehen, nicht zu ihnen aufzuschauen. Er war wirklich hünenhaft, und sie musste sich zwingen, nicht zurückzustolpern. Sie starrte auf seinen sagenhaften Mund und bemerkte den berühmt-berüchtigten Schneidezahn, an dem eine winzige Ecke fehlte. Er nickte ihr abermals kurz zu und wandte sich an Lynn. »Ich geh raus und werf ein paar Körbe. Man sieht sich.«

Als er verschwand, hielt Lynn ihr ein halbes Sandwich hin. »Hier, wenn du magst – Lachs mit kalorienreduzierter Majonaise. Ich darf nämlich nicht zunehmen.«

Fleur nahm das freundliche Angebot an und setzte sich zu ihr. Lynn war etwa Mitte zwanzig, mit kleinen, schlanken Händen und weichen, kastanienbraunen Haaren. Auch wenn sie auf tausend Titelblättern abgebildet war, hätte Fleur viel dafür gegeben, so zierlich zu sein wie die junge Frau.

Lynn inspizierte sie von oben bis unten. »Du siehst nicht so aus, als hättest du Probleme mit deinem Gewicht.«

Fleur schluckte einen Bissen von dem Sandwich. »Hast du eine Ahnung. Bei Fotosessions darf ich nicht mehr als zweiundsechzig Kilo auf die Waage bringen. Das ist hart an der Grenze für meine Größe, und besonders, wenn man wie ich leidenschaftlich gern leckeres Brot und Eis mag.«

»Gut, dann können wir Freunde sein.« Lynn lächelte und zeigte kleine, ebenmäßige Zähne. »Ich verabscheue Frauen, die alles essen können und kein Gramm zunehmen, weißt du.«

»Ich auch.« Fleur grinste, und sie plauderten eine Zeit lang über das Frausein im Allgemeinen und im Besonderen. Irgendwann kam das Thema auf Sunday Morning Eclipse.

»Die Rolle der DeeDee ist für mich eine einmalige Chance, nachdem ich in zig Soaps mitgespielt habe.« Lynn pickte einen Krümel Lachs von ihrer Jeans. »Die Kritiker behaupten, dass Jakes Frauencharaktere nicht so gut definiert sind wie die Männerrollen, aber ich denke, DeeDee ist eine Ausnahme. Sie ist oberflächlich, aber auch verletzbar. Jeder hat ein bisschen was von DeeDee.«

»Es ist eine faszinierende Rolle«, bekräftigte Fleur. »Wesentlich klarer umrissen als Lizzie. Ich bin … nervös, dass ich sie spielen muss. Schätze … ich hab nicht das nötige Selbstbewusstsein.« Sie errötete. Das klang nicht besonders vertrauenerweckend für ihre Kollegin.

Lynn nickte jedoch. »Sobald du in die Rolle eingetaucht bist, fühlst du dich bestimmt sicherer. Sprich mit Jake darüber. Er kann dergleichen unheimlich gut rüberbringen.«

Fleur zupfte an ihrem Minikleid. »Ich glaube nicht, dass Jake viel Lust hat, sich mit mir auseinanderzusetzen. Es ist ein offenes Geheimnis, dass er mich für seinen Film nicht haben wollte.«

Lynn lächelte verständnisvoll. »Wenn er merkt, dass du mit Herzblut dabei bist, sieht er das anders. Lass ihm ein bisschen Zeit.«

»Am besten gehe ich ihm erst mal aus dem Weg«, meinte Fleur resigniert.

Lynn lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Jake ist echt ein toller Typ, Fleur. Und ein Superkollege.«

»Wer’s glaubt, wird selig«, seufzte Fleur.

»Es ist mein Ernst.«

»Hmmm … du kennst ihn bestimmt besser als ich.«

»Du meinst wegen der Geschichte von vorhin?«

»Er war … ziemlich unverschämt zu der Crew.«

Lynn nahm ihre Handtasche und wühlte darin herum. »Jake und ich waren vor ein paar Jahren zusammen. Nichts Ernstes, aber wir kennen uns halt gut und sind Freunde geblieben.« Sie angelte ein Päckchen Pfefferminzdragees aus der Tasche, öffnete es aber nicht gleich. »Ich hab ihm eine ganze Menge aus meinem Leben erzählt, und er hat einiges in diese Szene einfließen lassen. Weil er wusste, dass mir die Aufnahmen schwerfallen würden, wollte er den Dreh schleunigst hinter sich bringen.«

Fleur zog die Beine enger an den Stuhl. »Ich hab … Skrupel vor Typen wie Jake.«

Um Lynns Mundwinkel herum zuckte es. »Das macht Männer wie ihn ja so unwiderstehlich.«

Fleur hätte es sicher anders ausgedrückt, aber sie hatte ohnehin schon mehr enthüllt, als ihr lieb war.

 

In den folgenden Tagen machte Fleur einen Riesenbogen um Jake Koranda. Ungeachtet dessen stellte sie fest, dass sie ihn heimlich beobachtete. Er und Johnny Guy fetzten sich ständig und gingen oft im Streit auseinander. Bis sie merkte, dass sie ihren Spaß an diesen Reibereien hatten. Nach seinem Wutanfall am ersten Tag war sie verblüfft, wie beliebt Jake bei der Crew war. Offenbar schien er mit jedem gut auszukommen, nur nicht mit ihr. Morgens nickte er ihr kurz zu, und dann war sie Luft für ihn.

Zum Glück hatte sie ihre erste Szene mit Lynn. An dem Donnerstagabend vor ihrem ersten Dreh lernte sie ihren Text auswendig. Dann ging sie früh schlafen, weil sie am nächsten Tag pünktlich um sieben Uhr in der Maske sein wollte. Kurz bevor sie das Licht ausknipste, klingelte das Telefon. Sie dachte, es wäre Belinda, aber es war Barry, der Regieassistent.

»Fleur, wir mussten den morgigen Drehplan ändern. Wir filmen morgen die Eröffnungssequenz mit Matt und Lizzie.«

Ihr Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen. Alles, nur das nicht! Entsetzlich, dass sie gleich an ihrem ersten Drehtag mit Jake zusammenarbeiten sollte.

Danach war an Schlaf nicht mehr zu denken. Sie knipste das Licht an, las wieder und wieder ihre Textpassagen, bis sie am frühen Morgen eindöste. Eine Stunde später schrillte ihr Wecker. Der Maskenbildner monierte die dunklen Ringe unter ihren Augen. Sie entschuldigte sich, beteuerte, sie werde künftig früher schlafen gehen. Als Johnny Guy in der Garderobe auftauchte, um die Eröffnungsszene mit ihr zu besprechen, war Fleur das reinste Nervenbündel.

»Wir machen heute Außenaufnahmen. Du sitzt auf der Schaukel auf der Farmveranda.«

Fleur hatte sich die Außenanlagen des nachgebauten Farmhauses bereits angeschaut und war froh, dass sie im Freien filmen würden. »Du blickst auf und siehst Matt am Straßenrand stehen. Du rufst ihn, springst von der Schaukel und läufst durch den Garten zu ihm. Wirfst dich in seine Arme. Eine leichte Szene.«

Johnny Guy hatte gut reden. Ein paar Monate Schauspielunterricht machten aus ihr noch lange keine Schauspielerin. Jake war ein Perfektionist. Und er hatte ohnehin Probleme mit ihrer Besetzung. Vermutlich explodierte er, wenn er merkte, wie unfähig sie wirklich war.

Ihre Laune war auf dem Tiefpunkt angelangt, als sie ihr Kostüm anzog. Der Film spielte im August, und sie trug einen knappen weißen Bikini mit rotem Herzchenmuster und einem hohen Beinausschnitt, so dass ihre Beine noch länger wirkten. Das blaue Männerarbeitshemd, das sie in der Taille geknotet hatte, zeigte ihren nackten Bauch, ihr Haar war zu einem lockeren Zopf geflochten. Der Stylist hatte das Flechtenende mit einer roten Schleife zusammenbinden wollen, um Lizzies vorgeschobene Unschuld zu unterstreichen, aber dagegen hatte Fleur sich vehement gesträubt. Was zu viel war, war zu viel. Lizzie war schließlich kein Kind mehr.

Sie steuerte das vierte Mal in Richtung Toilette, als der Regieassistent ihre Szene aufrief. Sie setzte sich auf die Schaukel und rekapitulierte die Regieanweisungen. Lizzie freut sich, dass Matt kommen wird, darf das aber nicht so auffällig zeigen. Lizzie darf vieles nicht zeigen – dass sie ihre Schwester hasst und auf deren Mann scharf ist. Jake stand neben einem der Wohnwagen. Er trug die Soldatenuniform, sein Kostüm zu Beginn des Films. Wie sollte sie scharf auf ihn sein, wenn sie ihn nicht mal mochte? Fleur gähnte und schaute auf ihre Armbanduhr, um prompt festzustellen, dass sie gar keine trug.

Er schob eine Hand in die Hosentasche. Wie er so an dem Wohnwagen lehnte und sich lässig mit einem Fuß auf dem Reifen abstützte, verströmte er Erotik pur. Jetzt noch eine Knarre und die obligatorische Zigarette im Mundwinkel, und er sähe aus wie Bird Dog.

»Showtime, Leute«, rief Johnny Guy. »Fleur, bist du bereit, Schätzchen? Komm, wir gehen deinen Part noch mal durch.«

Sie befolgte seine Anweisungen, merkte sich genau, wie sie zu gehen hatte. Schließlich setzte sie sich wieder auf die Schaukel und wartete nervös, derweil die Crew die letzten Einstellungen überprüfte. Du musst dich freuen … denk dran. Aber nicht direkt. Du darfst nichts überstürzen. Warte, bis du ihn siehst, bevor du Wiedersehensfreude zeigst. Denk nur an Matt. Matt, nicht Jake.

Johnny Guy rief »Action!«. Sie hob den Kopf. Erspähte Matt. Matt! Er war zurück! Sie sprang auf, flog über die Veranda. Setzte die Holzstufen hinunter. Ihre Flechte wippte kess zwischen ihren Schulterblättern. Sie musste zu ihm, musste ihn in die Arme schließen. Er gehörte ihr und nicht DeeDee. Sie lief über den Hof. Da war er, direkt vor ihr. »Matt!«, rief sie und stürzte sich in seine Arme.

Er stolperte zurück, und – peng, knallten beide der Länge nach ins Gras.

Die Crew bog sich vor Lachen. Fleur lag auf Jake Koranda, stemmte ihn mit ihrem spärlich verhüllten Körper zu Boden. Fleur wollte sterben. Sie war ein Trampel. Ein großer, linkischer, unverbesserlicher Trampel, und das hier war der schlimmste Moment in ihrem ganzen Leben.

»Irgendjemand verletzt?« Schmunzelnd half Johnny Guy ihr auf.

»Nein, ich … ich bin okay.« Sie hielt den Kopf gesenkt, scheinbar fieberhaft bemüht, den Schmutz von ihren Beinen zu wischen. Einer der Maskenbildner kam mit einem nassen Tuch, und sie rubbelte wie eine Wilde an sich herum. Oje, jetzt nur nicht zu Jake sehen. Wenn er noch eines Beweises für ihre Unfähigkeit bedurft hatte, so hatte er ihn jetzt. Sie sehnte sich zurück nach New York. Und zu ihrer Mutter!

»Wie steht’s mit dir, Jako?«

»Alles klar.«

Johnny Guy tätschelte ihr den Arm. »Das war schon ganz gut, Süße«, grinste er. »Echt schade, dass dieser Typ nicht den Mumm in den Knochen hat, es mit einer Vollblutfrau aufzunehmen.«

Johnny suchte sie moralisch aufzubauen, machte damit aber alles nur schlimmer. Sie war ein ungeschickter Tollpatsch, der sprichwörtliche Elefant im Porzellanladen. Alle starrten zu ihr. Am liebsten wäre sie im Erdboden versunken. »Es … es tut mir leid«, sagte sie steif. »Ich glaube, ich hab mein Outfit ruiniert. Die Schmutzflecken gehen einfach nicht mehr raus.«

»Wir haben genügend Ersatz. Zieh dich rasch um.«

Innerhalb von Sekunden saß sie wieder auf der Schaukel, und die Dreharbeiten begannen wieder. Während die Kameras liefen, versuchte sie krampfhaft, Wiedersehensfreude zu heucheln. Sie entdeckte Matt, sprang auf, setzte die Stufen hinunter und über den Hof. Bitte lieber Gott, mach, dass ich ihn nicht schon wieder über den Haufen renne! Sie bremste behutsam ab und glitt in seine Arme.

Johnny Guy war nicht zufrieden.

Beim nächsten Dreh stolperte sie über die Treppe. Beim vierten Mal knallte ihr die Schaukel in die Kniekehlen. Das fünfte Mal schaffte sie es bis zu Jake, bremste aber wieder im letzten Moment ab. Fleur war kreuzunglücklich.

»Du bist viel zu verkrampft, Schätzchen«, meinte Johnny Guy, als Jake sie losließ. »Denk nicht an deine Füße. Mach es genau wie beim ersten Mal.«

»Ich werd’s versuchen.« Dabei bemerkte die Kostümbildnerin, dass sie das Arbeitshemd durchgeschwitzt hatte, und brachte ihr ein frisches ohne störende Halbmonde in den Achselhöhlen. Es war zum Verrücktwerden! Keine zehn Pferde könnten sie dazu bringen, sich leidenschaftlich in Jakes Arme zu stürzen! Sie schluckte schwer.

»He, wart mal.«

Unschlüssig drehte sie sich um. Jake kam auf sie zu. »Beim ersten Dreh war ich nicht richtig bei der Sache«, sagte er kurz angebunden. »Es war meine Schuld und nicht deine. Das nächste Mal fang ich dich auf.«

Aber klar doch. Sie nickte und ging weiter.

»Du glaubst mir nicht, was?«

»Ich bin nun mal kein Leichtgewicht«, versetzte sie über ihre Schulter hinweg.

Sein Mund verzog sich zu einem schiefen Grinsen. »Hey, Johnny Guy!«, rief er. »Wir machen mal ein paar Minuten Pause, okay? Flower Power denkt, sie haut mich um.«

»Flower Power?«

Er packte ihr Handgelenk und zog sie nicht eben sanft hinter sich her. Als sie knöcheltief im Gestrüpp standen, ließ er sie los. »Ich wette zehn Mücken, dass du mich nicht noch einmal über den Haufen rennst.«

Sie stemmte eine Hand in die nackte Hüfte und musterte ihn vernichtend. »Ich geh doch nicht mit dir in den Ring.«

»Hat das Glitter Baby Muffen, sie könnte ihre Frisur ruinieren? Oder hast du Angst, du könntest die Wette gewinnen?«

»Ich weiß, dass ich gewinne«, versetzte sie patzig.

»Das müssen wir erst noch sehen. Zehn Mücken, Flower. Entweder du bietest mit oder du hältst die Klappe.«

Er provozierte sie ganz bewusst, aber das war ihr egal. Am liebsten hätte sie ihm das blöde Grienen aus seiner Cowboyvisage geschlagen. »Ich erhöhe auf zwanzig.«

»Ich hab Angst, Flower. Mann, hab ich eine Mordsangst.« Er trat zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.

Sie funkelte ihn an. »Hoffentlich hast du einen guten Arzt.«

»Quatsch keine Opern.«

»Findest du das Ganze nicht ein bisschen kindisch?«

»Das Glitter Baby will kneifen. Sie hat Angst, sich wehzutun, hihihi!«

»Von wegen!« Sie stemmte die Füße in den sandigen Untergrund, spannte ihren Bizeps an und preschte vor.

Sein Brustkorb war hart wie Beton.

Wenn er sie nicht aufgefangen hätte, wäre sie durch die Wucht des Aufpralls gestürzt. Stattdessen zog er sie eng an sich. Sobald sie wieder zu Atem kam, riss sie sich los. Ihr Kinn brannte, und ihre Schulter schmerzte. »Das ist mir zu albern.« Entrüstet stampfte sie weg.

»Hey, Flower.« Mit zwei langen, wiegenden Cowboyschritten war er neben ihr. »Ist das alles, was du zu bieten hast? Oder hast du Skrupel, dass du dir den schönen weißen Bikini wieder schmutzig machst?«

Sie starrte ihn ungläubig an. Ihre Rippen schmerzten, ihr Kinn pochte höllisch, und sie bekam kaum noch Luft. »Du bist verrückt.«

»Einmal ist keinmal. Probier es dieses Mal mit Anlauf.«

Sie rieb sich die schmerzende Schulter. »Ich gebe auf.«

Er lachte. Und es klang irgendwie sympathisch. »Okay, wie du willst. Aber du schuldest mir zwanzig Mücken.«

Als sie seine provokante Miene sah, hätte sie am liebsten alles zurückgenommen. Gottlob siegte ihr gesunder Menschenverstand. Eigentlich war er ja ganz nett. Gemeinsam schlenderten sie zurück zum Farmhaus. »Du hältst dich wohl für ziemlich clever, was?«, versetzte sie.

»Hey, ich bin ein Genie. Lies mal meine Kritiken. Egal welche. Dann weißt du Bescheid.«

Sie sah ihn schief von der Seite her an und lächelte honigsüß. »Glamourgirls können aber doch nicht lesen. Wir schauen uns bloß die Bilder an.«

Er lachte und trottete davon.

Bei der nächsten Aufnahme war die Szene im Kasten, und Johnny Guy lobte Fleur über den grünen Klee. Allerdings hielt ihr Hochgefühl nur so lange an, bis er ihnen weitere Regieanweisungen gab. Lizzie, weiterhin in Matts Umarmung, soll ihm einen schwesterlichen Kuss geben. Es entspannt sich ein kurzer Dialog, dann küsst Lizzie ihn erneut, aber dieses Mal inniger. Matt löst sich verwirrt von ihr. Die Kamera konzentriert sich auf ihn, während er die Veränderungen an ihr realisiert, seitdem sie sich zuletzt gesehen haben.

Jake alberte mit Fleur herum und weigerte sich weiterzudrehen, bis sie ihm die zwanzig Dollar gegeben hätte. Er brachte sie zum Lachen, und sie bewältigte den schwesterlichen Kuss mit links. Dafür war ihr Dialog zu steif und erforderte mehrere Wiederholungen, bis Lizzie für das Kinopublikum überzeugend wirkte. Als sie in die Mittagspause gingen, zog Jake sie am Zopf, als wäre sie ein kleines Mädchen, und raunte ihr zu, sie solle während seiner Abwesenheit keine Schlägerei mit der Crew anfangen.

Nach dem Essen machten sie Standaufnahmen, und als sie fertig waren, hatte Fleur ihr drittes Hemd durchgeschwitzt.

Dann stand der zweite Kuss auf dem Drehplan, und sie wusste, jetzt würde es heikel werden. Sie hatte Männer vor laufender Kamera geküsst und auch den einen oder anderen im wirklichen Leben, gleichwohl sträubte sich alles in ihr dagegen, Jake Koranda zu küssen. Es hatte nichts damit zu tun, dass er sich anfangs unmöglich verhalten hatte – inzwischen war er nämlich richtig nett -, sondern es lag eher daran, dass sie seine Nähe seltsam berauschend fand.

Der Regieassistent rief nach ihr. Jake war bereits in der Kulisse und diskutierte mit Johnny Guy. Während der Regisseur ihnen Anweisungen gab, klebten ihre Augen an Jakes weichem, vollem Schmollmund. Er ertappte sie dabei und musterte sie amüsiert. Sie gähnte und schaute auf ihr kahles Handgelenk.

»Muss das Glitter Baby noch zu einem brandheißen Date?«, fragte er.

»Aber immer«, versetzte sie.

Johnny Guy wandte sich zu ihr. »Was wir hier brauchen, Herzchen, ist ein feuriger Zungenkuss. Lizzie muss Matt wachrütteln, damit er merkt, wo die Glocken hängen.«

Sie grinste und hielt den Daumen hoch. »Kapiert.« Die Schmetterlinge in ihrem Bauch flatterten in einem wilden Tanz. Sie war nun mal keine Knutschexpertin. Woher auch, wo sie doch nie mit jemandem ausgehen durfte, den sie wirklich mochte?

Jake schlang die Arme um ihre Taille, und sie spürte seine Hände auf der nackten Haut über ihrem Bikinihöschen. Unversehens registrierte sie, dass sie mehr oder weniger den ganzen Drehtag in inniger Umarmung verharrten.

»Deine Beine, Schätzchen«, rief Johnny Guy.

Sie blickte an sich hinunter. Komisch, was war denn mit ihren Beinen?

Und dann kapierte sie. Zwar schmiegte sie ihre Brust an Jakes, aber ihren Po plus Fahrgestell hatte sie so weit wie möglich nach hinten gebogen. Hastig nahm sie Haltung an. Da er Schuhe trug und sie barfuß lief, war er über zehn Zentimeter größer als sie. Mist, Mist, Mist, fauchte sie heimlich.

Das ist Matt, redete sie sich zu, als Johnny Guy hinter die Kameras trat. Du bist schon mit anderen Männern zusammen gewesen, aber du willst Matt.

Johnny Guy rief »Action!«, und sie begann, mit den Fingern über die Jackenfront von Matts Uniform zu streicheln. Sie schloss die Augen, brachte ihre Lippen auf seinen weichen, warmen Mund. Verharrte in dieser Haltung, versuchte dabei, sich Matt und Lizzie vorzustellen.

Johnny Guy war alles andere als beeindruckt. »Du hast zu wenig Emotion gezeigt, Schätzchen. Komm, wir probieren es noch mal.«

Beim nächsten Mal streichelte sie über Matts Uniform ärmel. Jake gähnte, als die Szene vorüber war, und sah auf die Uhr. Aber bestimmt nicht, weil er nervös war, überlegte Fleur im Stillen.

Johnny Guy nahm sie beiseite. »Vergiss einfach, dass ihr dabei gefilmt werdet. Denk dran, die Leute vom Set wollen nach Hause. Entspann dich. Schmieg dich ein bisschen leidenschaftlicher an ihn.«

Sie trottete wieder auf ihre Markierung. Es war nur ein Film und sonst nichts, redete sie sich ein. Du musst dich entspannen. Entspannen, verflixt noch mal!

Sie fand, beim nächsten Kuss klappte es besser. Aber das war Wunschdenken. »Was meinst du, Süße? Könntest du deine Lippen ein klitzekleines bisschen öffnen, hmmm?«, krittelte Johnny Guy.

Leise Verwünschungen vor sich hin murmelnd, glitt sie in Jakes Umarmung und spähte forschend zu ihm auf, ob er etwas davon bemerkt hatte. »Bedaure, Kleines, aber ich kann dir da nicht helfen«, grinste er. »Ich mime hier den passiven Part.«

»Ich brauche keine Hilfe.«

»Auch gut.«

»Das hättest du wohl gern, was?«

»Wenn du meinst.«

Johnny Guy rief »Aufnahme!«. Sie gab ihr Bestes, und als sie den Kuss hinter sich hatten, rieb Jake sich das steife Genick. »Das ist zum Einschlafen, Flower Power. Soll ich Johnny Guy um eine Pause bitten? Dann können wir hinters Haus gehen und üben.«

»Ich bin ein bisschen nervös, sonst nichts. Heute ist immerhin mein erster Drehtag. Und das mit dem Üben kannst du dir abschminken.«

Er grinste, neigte sich unvermittelt zu ihr und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich wette zwanzig Dollar, dass du mich nicht wachrütteln kannst, Flower.«

Es war das erotisierendste, umwerfendste Geflüster, das sie je gehört hatte.

Die nächste Aufnahme war besser, und Johnny Guy rief, die Sache sei im Kasten, worauf Jake ihr zuraunte, sie schulde ihm zwanzig Mücken.
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Als Belinda ihn kennen lernte, hatte Flynn bereits drei Ehefrauen verschlissen und ein Riesenvermögen durchgebracht. Er war sechsundvierzig, sah aber zwanzig Jahre älter aus. Der verwegene Schnurrbart war ergraut; das ehemals kantig geschnittene Gesicht mit der klassisch geformten Nase wirkte aufgedunsen und war von Wodkaund Drogenkonsum gezeichnet. Um seinen Mund lag ein zynischer Ausdruck. In seinen Zügen malten sich die Spuren eines bewegten Lebens. In vier Jahren würde er an den Folgen seiner zahllosen Süchte sterben, die andere Männer schon viel früher ins Grab gebracht hätten. Aber Flynn war eben ein Fall für sich.

Zwanzig Jahre lang hatte er in Mantel-und-Degen-Filmen den säbelrasselnden Helden gegeben, Schurken bekämpft, Schlachten geschlagen und vornehme Ladys gerettet. Ob Captain Blood, Robin Hood oder Don Juan – Flynn hatte sie alle gespielt. Bisweilen, wenn ihn eine Rolle reizte, sogar gut.

Vor seiner Ankunft in Hollywood hatte Errol Flynn bereits ein abenteuerliches Leben hinter sich. Er war Forscher gewesen, Seemann, Goldgräber. Hatte sich in Neuguinea als Sklavenhändler verdingt. Die Narbe an seinem Bein stammte von einem Schusswechsel mit einer Bande von Kopfgeldjägern, eine weitere am Bauch von einem Streit mit einem Rikschafahrer in Indien. Zumindest behauptete er das. Bei Flynn konnte man sich da nie sicher sein.

Und Frauen, immer wieder Frauen. Sie konnten nicht genug von ihm bekommen, und Flynn konnte die Finger nicht von ihnen lassen. Er mochte junge Frauen. Je jünger, desto reizvoller. Ein hübsches, junges Gesicht und ein unverbrauchter, junger Körper vermittelten ihm die Illusion, seine verlorene Unschuld wiederzugewinnen. Damit handelte er sich einen Haufen Ärger ein.

1942 wurde er der Unzucht mit Minderjährigen angeklagt. Obwohl er die Mädchen nicht dazu nötigen musste, verbot die kalifornische Gesetzgebung sexuelle Handlungen mit Minderjährigen unter achtzehn Jahren, ganz gleich, ob willig oder nicht. In der Jury saßen jedoch überwiegend Frauen, und Flynn wurde letztlich freigesprochen. Nachher rühmte er sich seiner erotischen Ausstrahlung, obwohl er es hasste, das Image eines notorischen Sexprotzes aufgedrückt zu bekommen.

Das Verfahren änderte nichts an seiner Faszination für junge Mädchen, und selbst mit sechsundvierzig, alkoholkrank und verlebt, fanden sie ihn unwiderstehlich.

»Kommen Sie, meine Liebe, setzen Sie sich zu mir.«

Dabei fasste er ihren Arm, und Belinda bekam unvermittelt weiche Knie. Hastig sank sie in den Sessel, zu dem er sie geleitete. Er reichte ihr ein gefülltes Glas, und ihre Hand zitterte, als sie es in Empfang nahm. Das war kein Traum. Es war real. Sie und Errol Flynn waren allein in einem Bungalow im Garden of Allah. Er schenkte ihr ein draufgängerisch-verwegenes Lächeln, die berühmte linke Augenbraue eine Spur höher gezogen als die rechte. »Wie alt sind Sie, meine Liebe?«

Sie brauchte einen Moment, bis sie einen Ton herausbrachte. »Achtzehn.«

»Achtzehn …« Seine linke Augenbraue hob sich um eine Nuance. »Schätze mal … Nein, natürlich nicht.« Er zupfte an einer Ecke seines Schnurrbarts und grinste mit entwaffnendem Charme. »Sie haben nicht zufällig Ihre Geburtsurkunde dabei?«

»Meine Geburtsurkunde?« Sie musterte ihn verständnislos. Merkwürdige Frage. Währenddessen schwirrten ihr die alten Geschichten über das Verfahren erneut durch den Kopf, und sie lachte. »Nein, Mr. Flynn, aber ich bin wirklich schon achtzehn.« Sie funkelte ihn kokett an. »Würde es denn etwas ändern, wenn ich jünger wäre?«

Die Antwort war typisch für Flynn. »Natürlich nicht.«

Danach plauderten sie über Belanglosigkeiten. Flynn erzählte ihr eine Anekdote über John Barrymore und berichtete von seinen Frauengeschichten. Sie vertraute ihm an, was bei Paramount passiert war. Er bat sie, ihn Baron zu nennen, das gefiele ihm besser. Sie versprach es, blieb aber trotzdem weiterhin bei Mr. Flynn. Nach einer Stunde fasste er ihre Hand und zog sie in den Bungalow.

Verlegen bat sie darum, das Bad benutzen zu dürfen. Nachdem sie sich frischgemacht hatte, stöberte sie ein wenig in seinem Toilettenschrank herum. Errol Flynns Zahnbürste. Sein Rasierapparat. Ihre Augen glitten über Pillen, Kapseln und Zäpfchen. Als sie das Schränkchen schloss und ihr rosig überhauchtes Gesicht im Spiegel betrachtete, blitzten ihre Augen vor Aufregung. Endlich hatte sie nähere Bekanntschaft mit einem großen Star gemacht!

Er erwartete sie im Schlafzimmer. Er trug einen burgunderroten Morgenmantel und rauchte eine Zigarette, die in einer kurzen Elfenbeinspitze steckte. Eine frisch geöffnete Flasche Wodka stand neben ihm auf dem Nachtschrank. Sie lächelte unschlüssig. Er schien amüsiert und angetan. »Im Gegensatz zu dem, was Sie vielleicht gelesen haben, meine Liebe, vergewaltige ich keine jungen Frauen.«

»Das hatte ich auch nicht vermutet, Mr. Flynn … Baron.«

»Sind Sie sich darüber im Klaren, was Sie hier tun?«

»Oh ja.«

»Gut.« Er nahm einen letzten Zug von der Zigarette, dann legte er die Spitze in den Aschenbecher. »Wie wär’s, wenn Sie sich für mich ausziehen?«

Sie schluckte schwer. Sie war bei einem Mann noch nie völlig nackt gewesen. Sicher, sie hatte sich ihr Höschen ausziehen oder das Kleid aufknöpfen lassen, wie heute Abend von Billy, aber selbst war sie nie aktiv geworden. Sie hatte sich noch nie für irgendwen ausgezogen. Aber Errol Flynn war auch nicht irgendwer.

Zögernd nestelte sie an ihren Knöpfen. Als sie schließlich alle geöffnet hatte, schob sie das Kleid über ihre Hüften. Sie schlug vor lauter Verlegenheit die Augen nieder und dachte an seine wundervollen Filme: The Dawn Patrol, Der Held von Burma, Unter Piratenflagge, Robin Hood, Der König der Vagabunden, Der Herr der sieben Meere. Sie blickte sich nervös nach etwas um, wo sie ihr Kleid hinlegen könnte, und entdeckte an der Längsseite des Raums eine Garderobe. Nachdem sie es aufgehängt hatte, streifte sie die Schuhe ab. Krampfhaft überlegte sie, was sie als Nächstes ausziehen sollte.

Nach einem raschen Blick zu Flynn rieselte ihr ein wohliges Prickeln den Rücken hinab. Liebevoll übersah sie seine Falten und Tränensäcke, bis er wieder der gefeierte Leinwandheld war. Sie erinnerte sich noch genau, wie attraktiv er in Gegen alle Flaggen ausgesehen hatte. Er hatte einen britischen Marineoffizier gespielt und Maureen O’Hara eine Piratin namens Spitfire. Sie fasste unter den Spitzenrand ihres Hemdröckchens, öffnete ihre Strumpfhalter, zog die Strümpfe aus und legte sie ordentlich zusammen. Danach löste sie den Strumpfgürtel. Land der Gottlosen war vor kurzem im Fernsehen gezeigt worden. Er und Olivia De Havilland passten wundervoll zusammen. Er war ungeheuer maskulin und Olivia immer ganz Dame.

Belinda trug nur noch das Hemdröckchen, ihren BH, ihr Höschen und ein Armband mit winzigen Anhängern. Mit zitternden Fingern öffnete sie die goldene Schlie ße und legte das Schmuckstück zu ihren Strümpfen. Sie wünschte, er würde aufstehen und ihr den Rest ausziehen, aber er machte keinerlei Anstalten. Langsam streifte sie sich das Hemdchen über den Kopf.

Sie wusste, dass er verheiratet war. Er hatte Patrice Wymore, seine jetzige Frau, bei den Dreharbeiten zu Herr der rauhen Berge kennen gelernt. Die Glückliche war mit Errol Flynn verheiratet, seufzte Belinda. Andererseits musste an den Trennungsgerüchten etwas Wahres sein, sonst wäre er bestimmt mit Patrice hier und nicht mit ihr. Tatsächlich war es schwierig, in Hollywood eine gut funktionierende Ehe zu führen.

Als sie völlig nackt war, spähte sie zu Flynn hinüber. Sein anerkennender Blick bewies ihr, dass sie ihm gefiel. »Komm her, Kleines.«

Verlegen, aber auch gespannt ging sie zu ihm. Er stand auf und streichelte ihr Kinn. Es fehlte nicht viel, und sie wäre in Ohnmacht gefallen. Sie fieberte darauf, dass er sie küsste. Seine Hände glitten zu ihren Schultern. Sie wollte, dass er sie so küsste, wie er Olivia De Havilland und Maureen O’Hara und all die anderen bezaubernden Schauspielerinnen geküsst hatte, die er auf der Leinwand geliebt hatte, stattdessen jedoch öffnete er seinen Morgenmantel. Darunter war er nackt. Belindas Blicke ignorierten seine sonnengebräunte, erschlaffte Haut.

»Tut mir leid, aber du wirst mir wohl ein bisschen helfen müssen«, sagte er. »Der Wodka und die Liebe vertragen sich nicht besonders.«

Sie fixierte ihn mit leicht geneigtem Kopf. Natürlich wollte sie ihm helfen. Aber wie?

Im Umgang mit jungen Mädchen erfahren, begriff er ihr Zögern und bedeutete ihr, was sie tun sollte. Sie war schockiert und gleichzeitig fasziniert. Also das war es, was prominente Männer unter dem Liebesakt verstanden. Es war zwar ungewöhnlich, irgendwie schien ihr der Wunsch jedoch begreiflich.

Sie kniete sich vor ihn hin.

Es dauerte lange, und sie wurde müde, bis er sie schließlich hochzog und auf das Bett drückte. Die Matratze gab nach, als er sich auf sie rollte. Bestimmt würde er sie jetzt küssen, überlegte sie, doch sie wurde enttäuscht.

Er streichelte ihre Beine, und sie öffnete ihm hastig die Schenkel. Seine Augen waren geschlossen, aber Belinda ließ ihre offen, um nur ja nichts zu versäumen. Errol Flynn würde sie verführen. Errol Flynn. Ihr Herz tanzte. Sie spürte ein Bohren. Einen Stoß. Es war tatsächlich Errol Flynn!

Ihr Körper explodierte.

 

In der Nacht fragte Flynn sie nach ihrem Namen und bot ihr eine Zigarette an. Da sie Nichtraucherin war, paffte sie nur daran. Und fand es total aufregend, mit einer Zigarette im Mund neben ihm am Kopfende des Bettes zu lehnen. Zum ersten Mal seit Stunden dachte sie wieder an Jimmy. Armer Jimmy, so jung sterben zu müssen. Das Leben war bisweilen grausam. Gottlob war sie hier, und sie lebte und sie war glücklich.

Flynn erzählte ihr von seiner Jacht, der Zaca, und von seinen letzten Reisen. Eigentlich wollte Belinda nicht neugierig sein, aber das mit seiner Frau interessierte sie. »Patrice ist sehr schön.«

»Eine wunderbare Frau. Ich hab sie schlecht behandelt.« Er leerte sein Glas, griff an ihr vorbei nach der Flasche auf dem Nachttisch. Als er sich nachgoss, grub sich seine Schulter in ihre Brust. »Dumme Angewohnheit von mir. Ich will Frauen gar nicht verletzen, aber ich bin nun mal kein Mann für die Ehe.«

»Werdet ihr euch scheiden lassen?« Selbstbewusst tippte sie die Glut von ihrer Zigarette.

»Vermutlich. Obwohl ich mir das wahrscheinlich gar nicht leisten kann. Das Finanzamt fordert eine knappe Million von mir, und ich hinke mit den Alimenten hinterher, dass ich den Überblick verloren habe.«

Belindas Augen füllten sich mit Tränen. »Ich finde es ungerecht, dass sich jemand wie du mit solchen Dingen herumärgern muss. Nachdem du mit deinen Filmen so viele Menschen begeistert hast«, meinte sie mitfühlend.

Flynn tätschelte ihr Knie. »Du bist ein liebes Mädchen, Belinda. Und dazu sehr hübsch. Wenn du mich anschaust, vergesse ich, dass ich ein alter Mann bin.«

Kurz entschlossen schmiegte sie ihre Wange an seine Schulter. »So darfst du nicht reden. Du bist nicht alt.«

Er grinste und küsste sie aufs Haar. »Liebes Mädchen.«

 

Wenige Tage später zog Belinda zu Flynn in den Bungalow im Garden of Allah. Ein Monat verstrich. Ende Oktober schenkte er ihr ein Kettchen mit einer winzigen Goldplatte, auf der »ICH LIEBE DICH« eingraviert stand. Ihr war klar, dass er das nicht ernst meinte, hütete das Kettchen indes wie ihren Augapfel und trug es stolz, als Symbol für alle, dass sie zu Errol Flynn gehörte.

An seiner Seite fühlte sie sich nicht mehr unscheinbar, sondern wunderschön, weltklug und wichtig. Sie schliefen lange und faulenzten tagsüber auf der Zaca oder am Pool. Die Abende verbrachten sie in Clubs und Restaurants. Sie begann zu rauchen und zu trinken, hörte auf, die großen Stars anzustarren, auch wenn sie das ungeheuer spannend fand. Irgendwann merkte sie, dass sie mit ihrer Art bei diesen Berühmtheiten gut ankam. Ein mit Flynn befreundeter Schauspieler meinte, das sei deswegen so, weil sie nicht kritisiere, sondern ausschließlich in Bewunderung schwelge. Seine Bemerkung verwirrte sie. Wieso sollte sie sich ein Urteil herausnehmen? Unfassbar, dass gewöhnliche Menschen an Stars Kritik übten, oder?

Manchmal liebten sie und Flynn sich nachts, aber meistens redeten sie nur. Es schmerzte sie, mit anzusehen, wie verletzlich er unter der draufgängerischen Fassade war. Also versuchte sie hingebungsvoll, ihn glücklich zu machen.

Sie sah Denn sie wissen nicht, was sie tun und dachte, dass ihr Traum vielleicht doch noch nicht geplatzt war. Inzwischen traf sie sich mit Studiobossen und nicht mehr mit irgendwelchen Castingassistenten. Sie würde diese Kontakte nutzen und sich auf den unvermeidlichen Tag X vorbereiten müssen, an dem Flynn eine neue Eroberung machte. Diesbezüglich gab sie sich keinen Illusionen hin. Sie würde ihn nicht lange halten können, dafür war sie ihm nicht wichtig genug.

Flynn kaufte ihr einen gewagten knallroten Bikini und bewunderte sie, während er Wodka trinkend am Pool saß. Niemand im Garden wäre so mutig gewesen, einen dieser neumodischen Zweiteiler zu tragen, aber Belinda kannte da keine Scheu. Ihr gefiel es, wenn Flynn sie betrachtete. Und ihr ein Badetuch hinhielt, wenn sie tropfnass aus dem Becken stieg. Sie fühlte sich behütet, beschützt und bewundert.

Eines Vormittags, als Flynn noch schlief, zog Belinda den roten Bikini an und sprang in den verlassenen Pool. Sie schwamm einige Züge, öffnete unter Wasser die Augen, um die Initialen von Alla Nazimova zu betrachten, die in den Betonboden eingemeißelt waren. Als sie wieder an die Oberfläche tauchte, starrte sie unversehens auf ein Paar tadellos polierter Lederschuhe.

»Tiens! Eine Meerjungfrau im Pool des Garden of Allah. Eine Meerjungfrau mit Augen, die mit dem Himmel um die Wette strahlen.«

Auf dem Rücken paddelnd, blinzelte Belinda in das morgendliche Sonnenlicht. Wer war der Mann, der dort am Beckenrand stand? Auf jeden Fall war er Europäer. Sein tadellos gebügelter weißer Seidenanzug ließ zudem darauf schließen, dass er Personal beschäftigte. Er war mittelgroß, schlank, mit aristokratischen Zügen, das dunkle, schüttere Haar geschickt frisiert. Er hatte kleine, eng zusammenstehende Augen über einer leichten Hakennase. Sie fand ihn nicht anziehend, aber beeindruckend. Der Duft des Geldes und der Macht umwehte ihn wie sein sündhaft teures Cologne. Sie schätzte ihn auf Mitte bis Ende dreißig. Nach dem Akzent zu urteilen war er Franzose, wenngleich seine Züge eher slawisch anmuteten. Wer weiß, vielleicht war er ja einer von diesen europäischen Filmemachern?

Sie bedachte ihn mit einem koketten Grinsen. »Von wegen Meerjungfrau, Monsieur. Ich bin ein ganz ordinäres Mädchen.«

»Ordinaire? Nein, das würde ich nicht sagen. Très extraordinaire, das trifft es in der Tat.«

Sie quittierte sein Kompliment mit einem kleinen Lächeln und erwiderte in ihrem besten Highschool-Französisch: »Merci beaucoup, Monsieur. Sie sind zu liebenswürdig.«

»Verraten Sie mir etwas, meine kleine Meerjungfrau. Ist das da ein Schwanz an Ihrem charmanten roten Bikini?«

Seine Augen funkelten belustigt, indes schwang in seinem Scherz ein Hauch von Berechnung. Belinda schwante, dass dieser Mann nichts dem Zufall überließ. »Mais non, Monsieur«, erwiderte sie gleichmütig. »Nur zwei ganz gewöhnliche Beine.«

Er hob eine Braue. »Mademoiselle, würden Sie mich das vielleicht selbst beurteilen lassen?«

Sie musterte ihn einen Augenblick lang, tauchte unter und schwamm mit langen, anmutigen Zügen zu der Leiter am anderen Ende des Pools. Als sie herauskletterte, war er verschwunden. Eine halbe Stunde später betrat sie den Bungalow, wo er mit Flynn plauderte und Bloody Marys trank.

Morgens war Flynn nicht in Bestform, und neben dem tadellos gepflegten Fremden sah er alt und zerknittert aus. Trotzdem war er der Attraktivere von beiden. Sie setzte sich auf seine Sessellehne und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Und wünschte sich, sie fände den Mut, ihm einen spontanen Begrüßungskuss auf die Wange zu hauchen, da sie aber nur nachts zärtlich wurden, schien ihr das zu aufdringlich. Er schlang einen Arm um ihre Taille. »Guten Morgen, mein Schatz. Ihr zwei habt euch ja schon am Pool kennen gelernt.«

Die Augen des Fremden glitten über die langen, braungebrannten Beine unter dem kurzen Frotteeröckchen, das sie über die Bikinihose gestreift hatte. »Tatsächlich, kein Fischschwanz.« Er erhob sich geschmeidig. »Alexi Savagar, Mademoiselle.«

»Er ist einfach zu bescheiden, Liebes. In der Tat ist unser Besucher der erlauchte Graf Alexi Nikolai Vasily Savagarin. War das so richtig, Sportsfreund?«

»Meine Familie hat den Titel damals in St. Petersburg zurückgelassen, mon ami, das weißt du doch.« Alexi klang zwar etwas verschnupft, dennoch glaubte Belinda ihn erfreut, dass Flynn ihn mit seinem Titel vorstellte. »Jetzt sind wir hoffnungslos französisch.«

»Und stinkreich. Deine Familie hat ihre Rubel bestimmt nicht bei Mütterchen Russland zurückgelassen, was, alter Junge?« Flynn drehte sich zu Belinda. »Alexi hat in Kalifornien ein paar Oldtimer für seine Sammlung in Paris gekauft.«

»Was bist du doch für ein Kretin, mon ami. Ein Alfa Romeo Baujahr 1927 ist noch lange kein ›Oldtimer‹. Au ßerdem bin ich geschäftlich hier.«

»Alexi vergrößert das Familienvermögen, indem er sich in der Elektronikbranche tummelt. Was war das noch, wovon du mir letztens erzähltest? Hatte das nicht irgendwas mit Röhren zu tun?«

»Der Transistor. Er wird demnächst die Vakuumröhre ersetzen.«

»Ah ja, der Transistor, genau. Und wenn der erfolgreich wird, dann kannst du darauf wetten, dass Alexi sich die Dinger palettenweise kauft. Aber glaub ja nicht, dass er mir Geld leiht, damit ich meinen nächsten Film finanzieren kann.« Obwohl er sie dabei anschaute, hatte Belinda das Gefühl, dass er eigentlich mit Alexi sprach.

Um Alexis Mundwinkel herum zuckte es amüsiert. »Ich hab mein Vermögen nicht damit gemacht, dass ich Geld zum Fenster hinauswerfe. Es sei denn, du trennst dich von der Zaca. Dann ließe ich mit mir reden.«

»Du bekommst die Zaca nur über meine Leiche«, versetzte Flynn scharf.

»So, wie es ausschaut, mon ami, brauche ich da nicht mehr lange zu warten.«

»Erspar mir deine ewigen Vorhaltungen. Belinda, mix uns noch zwei Drinks.«

»Gern.« Sie nahm ihre Gläser und glitt in die Kochnische, die vom Wohnraum abzweigte. Während sie die beiden Gläser mit frischem Tomatensaft auffüllte, verfolgte sie das Gespräch der beiden Männer. Zunächst plauderten sie über Transistoren und Alexis Geschäfte, dann wurde die Unterhaltung persönlicher.

»Belinda ist eine Verbesserung gegenüber ihrer Vorgängerin, mon ami«, sagte Alexi eben. »Diese Augen sind extraordinaire. Allerdings ist sie ein bisschen alt, findest du nicht? Über sechzehn.«

»Wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen, Alexi.« Flynn lachte. »Komm ja nicht auf die Idee, sie mir auszuspannen. Da würdest du bloß deine Zeit verschwenden. Belinda ist die Freude meiner späten Jahre. Wie ein treuer Hund, dabei hausfraulich begabt und hübsch. Sie vergöttert mich. Keine Kritik, keine Vorhaltungen wegen meiner Sauferei. Sie hält meine Launen aus, und sie ist erstaunlich intelligent. Was will man mehr?«

»Mon Dieu, das klingt ja, als wärst du abermals auf dem Sprung zum Traualtar. Kannst du dir das überhaupt noch leisten?«

»Sie ist lediglich Zerstreuung«, erwiderte Flynn eine Spur zu heftig. »Aber eine verdammt angenehme.«

Belindas Wangen waren gerötet, als sie ihnen die Drinks brachte. Das mit dem Hund fand sie blöd, aber was Flynn sonst so gesagt hatte, war doch nett gemeint gewesen.

»Da bist du ja, Schätzchen. Ich hab Alexi gerade von dir erzählt.«

Sie registrierte eine unterschwellige Spannung zwischen den beiden Männern, die ihr vorher nicht aufgefallen war.

»Wenn ich dem Baron glauben darf, sind Sie ein Solitär, Mademoiselle. Intelligent, bezaubernd, schön – allerdings kann ich Ihre Schönheit nur eingeschränkt wahrnehmen und nicht beurteilen, ob er übertreibt.«

Flynn nippte an seinem Drink. »Ich dachte, du hättest sie am Pool gesehen.«

»Sie war im Wasser. Und jetzt, wie du siehst …« Er nickte abfällig in Richtung Frotteeröckchen.

Die Männer wechselten einen langen Blick. Wollte Alexi Flynn provozieren? Belinda beschlich das merkwürdige Gefühl, dass sie Zeugin eines altvertrauten Spiels der beiden wurde, das sie indes nicht verstand.

»Belinda, Schätzchen, zieh das aus, ja?« Flynn zerknüllte eine leere Zigarettenpackung.

»Was?«

»Dein Röckchen, mein Schatz. Zieh es aus, sei ein braves Mädchen.«

Sie blickte von einem zum anderen. Flynn steckte eben eine neue Zigarette in die Elfenbeinspitze, Alexi beobachtete sie halb mitfühlend, halb belustigt. »Du hast sie brüskiert, mon ami.«

»Unsinn. Da kennst du Belinda nicht.« Flynn stand auf und trat zu ihr. Er hob ihr Kinn an, so wie er es öfters bei Olivia De Havilland gemacht hatte. »Sie macht alles, worum ich sie bitte. Nicht wahr, Schätzchen?« Er beugte sich vor und hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen.

Sie zögerte einen kurzen Moment, bevor ihre Finger zu der geknoteten Schärpe glitten. Flynn streichelte mit dem Handrücken über ihre Wange. Unschlüssig öffnete sie den Knoten. Sie drehte sich zu Flynn und ließ das Röckchen zu Boden gleiten.

»Komm, dreh dich zu Alexi, Liebes. Ich möchte, dass er einen guten Eindruck von dem gewinnt, was er sich für sein vieles Geld nicht kaufen kann.«

Sie musterte Flynn unfroh, doch der blickte triumphierend zu Alexi. Langsam drehte sie sich zu dem Franzosen. Die kühle Luft streifte ihre Haut, ihr Bikinioberteil klebte klamm an ihren Brüsten. Sei nicht kindisch und stell dich nicht so an, redete sie sich zu. Es war doch kein bisschen anders, als im Bikini am Poolrand zu stehen. Trotzdem brachte sie es nicht fertig, in die zusammengekniffenen Augen von Alexi Savagar zu schauen.

»Ihr Körper ist reizend, mon ami«, stellte er fest. »Meinen Glückwunsch. Aber, Mademoiselle, Sie sollten Ihre Schönheit nicht an dieses abgehalfterte Idol verschwenden. Ich denke, ich werde Sie für mich gewinnen.« Sein Tonfall war beiläufig, aber etwas in seiner Miene machte sie davon überzeugt, dass es nicht nur so dahergesagt war.

»Ich denke, eher nicht.« Sie versuchte kühl und überheblich zu klingen, wie Grace Kelly in Über den Dächern von Nizza. Irgendwie machte er ihr Angst. Vielleicht war es die Aura von Macht und Autorität, die er so lässig zur Schau trug wie seinen marmorweißen Anzug. Sie bückte sich nach dem Frotteeröckchen, und als sie sich wieder erhob, legte Flynn mahnend eine Hand auf ihre nackte Schulter, um sie daran zu hindern, sich anzuziehen.

»Kümmer dich nicht um Alexi, Belinda. Wir sind alte Rivalen, musst du wissen.« Seine Hand glitt über ihren Arm und verharrte besitzergreifend auf ihrem nackten Bauch. Sein kleiner Finger tauchte in ihren Nabel. »Er kann es nicht verknusen, mich mit einer Frau zu sehen, die er nicht haben kann. Das war schon früher so, als ich ihm sämtliche Mädchen ausspannte. Mein Freund ist nämlich ein verdammt schlechter Verlierer.«

»Du hast mir längst nicht alle ausgespannt. Ich erinnere mich an ein paar, die sich mehr von meinem Geld beeindrucken ließen als von deinem attraktiven Gesicht.«

Belinda hielt den Atem an, als Flynn die Fingerspitzen verführerisch in ihr knallrotes Höschen schob. »Aber die waren schon älter. Überhaupt nicht unser Typ.«

Widerstrebend sah sie auf und gewahrte, dass Alexi sich in seinem Sessel zurücklehnte, ein akkurat gebügeltes Hosenbein über das andere schlug und aristokratische Lässigkeit demonstrierte. Er senkte den Blick in ihren, und einen Wimpernschlag lang blendete sie aus, dass Flynn mit im Raum war.
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Jake beobachtete, wie Belinda nach und nach jeden Mann auf dem Set für sich einnahm, angefangen von der Crew über Dick Spano bis hin zu ihm selbst. Sie war immer da, wenn man sie brauchte. Sie ging die Textpassagen mit den Schauspielern durch, scherzte mit den Bühnenarbeitern und massierte Johnny Guys steifen Nacken. Sie kochte Kaffee, frotzelte über ihre Ehefrauen und Freundinnen und baute ihre Egos auf.

»Die Veränderungen, die du an DeeDees Monolog vorgenommen hast, sind schlicht genial«, erklärte sie Jake im Juni, ihrem zweiten Drehmonat. Inzwischen waren sie zum kollegialen Du übergegangen. »Das geht tief unter die Haut.«

»Ist doch halb so wild, Ma’am.«

Sie musterte ihn eindringlich. »Ich meine es ernst, Jake. Du hast genau den richtigen Nerv getroffen. Als DeeDee sagte, ›ich gebe auf, Matt. Ich gebe auf‹, habe ich angefangen zu weinen. Dafür bekommst du den Oscar. Ich weiß es.«

Belindas Enthusiasmus war irgendwie rührend, fand Jake, zumal ihre überschwänglichen Kommentare von Herzen kamen. Sie schaffte es noch jedes Mal, seine schlechte Laune zu vertreiben. Sie flirtete schamlos mit ihm, brachte ihn zum Lachen und auf andere Gedanken. Der bewundernde Blick ihrer hyazinthblauen Augen war Balsam für seine Seele, gab ihm das Gefühl, ein besserer Schauspieler, ein besserer Dramatiker und ein weniger zynischer Mensch zu sein. Sie war faszinierend, eine weltkluge Frau mit der Begeisterungsfähigkeit eines Kindes. Dank ihrer Hilfe gehörten die Dreharbeiten zu Sunday Morning Eclipse mit zu dem Entspannendsten, woran er bisher mitgewirkt hatte.

»Irgendwann in ferner Zukunft«, verkündete sie, »wird diese Crew mit Stolz behaupten, dass sie an Sunday Morning Eclipse mitgearbeitet hat.«

Niemand widersprach ihr.

 

Fleur grauste es zunehmend vor den Dreharbeiten. Sie fand es widerlich, dass Jake und Belinda ständig zusammengluckten und sich anscheinend über jeden Blödsinn amüsierten. Warum vermochte sie ihn nicht so zu fesseln wie ihre Mutter? Die Arbeit am Set war eine Tortur, nicht zuletzt wegen Jake. Schauspielern war fast noch abartiger als Modeln. Hätte sie sich in ihrer Rolle wohler gefühlt, wäre sie bestimmt weniger frustriert gewesen. Sie war nicht einmal schlecht, aber dennoch das schwächste Glied in einer hochkarätigen Besetzungskette. Und sie war es von klein auf gewohnt, in Superlativen zu denken.

Belinda zerstreute ihre Bedenken eifrig. »Du bist zu kritisch mit dir, Baby. Das kommt von diesen grässlichen Nonnen. Von denen hast du diesen krankhaften Ehrgeiz.«

Fleur spähte über den Set zu Jake. Er wuschelte ihr die Haare, schoss draußen Körbe mit ihr, brüllte sie an, wenn sie mit ihm argumentierte – er behandelte sie wie eine kleine Schwester. Sie sträubte sich innerlich dagegen, Belinda von ihren Empfindungen für ihn zu erzählen, obwohl sie ihre Mutter gern ins Vertrauen gezogen hätte.

»Natürlich hast du dich in ihn verliebt«, würde Belinda sagen. »Das ist ja auch kein Wunder. Er ist ein fantastischer Mann, Baby. Genau wie Jimmy.«

Sie war nicht richtig in ihn verliebt, redete Fleur sich ein, nein, wirklich nicht. Dazu gehörten immer noch zwei, oder? Gleichwohl waren ihre Emotionen komplexer als ein kleiner Erotikkick. Vielleicht war es ein fortgeschrittener Fall von Teenieschwärmerei. Für einen Mann, der sie ohnehin so behandelte, als wäre sie zwölf.

An einem Freitagabend gab Dick Spano eine Party am Set. Fleur zog hohe Hacken an und einen Seidensarong, den sie über dem Busen knotete. Was allen Männern auffiel, nur Jake nicht. Er unterhielt sich angeregt mit Belinda. Sie äußerte keine Kritik, sie provozierte ihn nie. Kein Wunder, dass er gern mit ihr zusammen war.

Fleur zählte die Drehtage. Sobald die Aufnahmen abgeschlossen wären, würde sie nach New York zurückfliegen und den Fall Jake Koranda abhaken. Wenn sie doch bloß gewusst hätte, was sie mit ihrem Leben beginnen sollte, nachdem das hier alles hinter ihr läge.

 

In der Nähe von Iowa City mietete Dick Spano ein Motel an, in dem er Schauspieler, Crew und das Büro der Produktionsleitung unterbrachte. Fleurs Zimmer war mit hässlichen Lampen, einem abgetretenen, senffarbigen Teppich und der billigen Reproduktion eines Ölbilds ausgestattet. Die Pappe bog sich wie ein Kartoffelchip. Belinda rümpfte die Nase. »Mein Zimmer ist auch nicht schöner.«

»Du brauchtest ja nicht mitzukommen«, sagte Fleur mit mehr Schärfe als nötig.

»Sei nicht gleich so pampig, Schätzchen. Du weißt, dass ich mir das nicht entgehen lassen durfte. Nach all diesen schrecklichen Jahren in Paris, wo ich meine Langeweile in Alkohol ertränkt habe, ist damit für mich ein Traum wahr geworden.«

Fleur blickte von einem Stapel BHs auf, die sie in einem Schubfach verstaute. Selbst in diesem schäbigen Hotelraum strahlte Belinda vor Begeisterung. Warum auch nicht? Belinda lebte ihren Traum. Aber das war nicht Fleurs Traum. Sie musterte ihre Unterwäsche. »Ich … überlege noch, was ich nach den Dreharbeiten machen soll.«

»Überleg nicht zu viel, Schätzchen. Dafür bezahlen wir schließlich Gretchen und deinen Agenten.« Belinda durchwühlte Fleurs Kosmetikkoffer und zog eine Haarbürste heraus. »Allerdings müssen wir uns bald hinsichtlich des Paramount-Projekts entscheiden. Es ist wirklich reizvoll. Parker meint, es sei genau das Richtige für dich, aber Gretchen findet das Drehbuch fragwürdig. Wie dem auch sei, vorher müssen wir noch den Estee-Lauder-Vertrag erfüllen.«

Fleur nahm ein Paar Turnschuhe aus ihrem Koffer und bemühte sich um einen beiläufigen Ton. »Vielleicht … sollten wir uns ein bisschen Zeit lassen. Ich würde mir gern eine Auszeit nehmen. Wir könnten reisen. Nur wir zwei. Das wäre sicher lustig.«

»Sei nicht albern, Baby.« Belinda betrachtete ihr Spiegelbild und schob sich eine Locke in die Stirn. »Vielleicht sollte ich meine Haare einen Ton heller färben, was meinst du?«

Fleur schloss geräuschvoll das Schubfach. »Ich finde, nach zweieinhalb Jahren intensiver Arbeit steht mir ein bisschen Urlaub zu. Um auszuspannen und ein paar Dinge zu überdenken.«

Schlagartig hatte sie Belindas ungeteilte Aufmerksamkeit. »Das sehe ich anders. Wenn du von der Bildfläche verschwindest, ist das der Tod deiner Karriere.«

»Aber … ich möchte doch bloß eine kurze Auszeit. Es ging alles so schnell. Ich meine, es ist schön und das alles, aber …«, brach es aus ihr hervor. »Woher weiß ich denn, was ich im Leben wirklich will?«

Belinda schaute sie an, als wären ihr zwei Köpfe gewachsen. »Was willst du denn noch?«

Jedenfalls nicht gleich den nächsten Film oder eine weitere Fotoserie, schoss es Fleur durch den Kopf. »Ich … ich weiß es nicht. Ich bin mir noch nicht sicher.«

»Du bist dir noch nicht sicher? Das sagt jemand, der ganz oben ist?«

»Das heißt nicht, dass ich unbedingt was anderes machen will. Ich … ich brauche einfach Zeit zum Nachdenken, welche Alternativen ich habe. Um mir ganz sicher zu sein, dass ich das hier auch wirklich will.«

Belinda wurde unterkühlt und distanziert, gleichsam wie eine Fremde. »Ist dir der Job als hochbezahltes Topmodel nicht aufregend genug? Oder eine Karriere als Filmstar? Was schwebt dir beruflich vor, Fleur? Möchtest du lieber als Sekretärin arbeiten? Oder als kleine Angestellte? Wie wär’s mit Schwesternhelferin? Erbrochenes aufwischen und Bettpfannen schrubben ist doch mal’ne Abwechslung, oder?«

»Nein, ich …«

»Also was? Was willst du?«

»Ich weiß es nicht!« Sie sank auf den Bettrand.

Ihre Mutter strafte sie mit missbilligendem Schweigen.

Selbstmitleid erfasste sie. »Ich bin mir einfach … unschlüssig«, sagte Fleur matt.

»Quatsch, du bist verzogen.« Belindas Zorn traf ihre aufgewühlten Emotionen wie Schmirgelpapier. »Du hast alles, was man sich nur wünschen kann. Und das meiste ist dir in den Schoß gefallen. Du bist undankbar. Wenn du wenigstens ein Ziel hättest, aber nicht mal das hast du. Als ich in deinem Alter war, wusste ich genau, was ich vom Leben wollte. Dafür hätte ich eine ganze Menge in Kauf genommen.«

Fleur musste ein Schluchzen unterdrücken. »Vielleicht … vielleicht hast du Recht.«

Belinda war wütend und machte keinen Hehl daraus. »Ich hätte nie geglaubt, dass ich das einmal würde sagen müssen, aber ich bin enttäuscht von dir.« Sie lief über den schmuddeligen Teppich. »Überleg mal, was du alles wegwirfst, und wenn du wieder zur Vernunft gekommen bist, reden wir weiter.« Ohne ein weiteres Wort ging sie hinaus.

Plötzlich war Fleur wieder das kleine Mädchen, das im Konvent zusah, wie ihre Mutter davonfuhr. Sie schwang sich vom Bettrand und stürzte in den Gang, aber Belinda war bereits verschwunden. Ihre Handflächen begannen zu schwitzen, ihr Herz raste. Sie lief durch den Korridor zu Belindas Zimmer. Auf ihr Klopfen hin bekam sie keine Antwort. Sie kehrte in ihr eigenes Zimmer zurück, wo sie es vor Nervosität jedoch nicht aushielt.

Sie ging in die Motelhalle, wo aber nur ein paar Crewmitarbeiter herumstanden. Vielleicht war ihre Mutter schwimmen gegangen. An dem kleinen Pool befand sich jedoch nur ein Arbeiter, der den Abfallkorb ausleerte. Sie strebte zurück in die Lobby und entdeckte Johnny Guy. »Hast du Belinda gesehen?«

Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht ist sie in der Bar.«

Ihre Mutter trank nicht mehr, aber wo sollte sie sonst noch suchen?

Sie brauchte einen kurzen Moment, um ihre Augen an das heruntergedimmte Licht zu gewöhnen. Belinda saß allein an einem Ecktisch und rührte mit einem Sektquirl in einer Flüssigkeit, die verräterisch nach Scotch aussah. Fleur wurde kreidebleich. Nach zweieinhalb Jahren Abstinenz hatte ihre Mutter wieder zu trinken angefangen, und das sicher nur ihretwegen.

Sie stürmte zu ihr. »Was machst du da? Bitte, tu das nicht. Verzeih mir, ich hab’s nicht so gemeint.«

Belinda ließ den kleinen Quirl los. »Ich glaube, ich bin momentan keine gute Gesprächspartnerin. Besser, du lässt mich erst mal allein.«

Fleur sank auf den Stuhl ihr gegenüber. »Du warst großartig. Nur weil du eine undankbare Tochter hast, musst du dich nicht selbst bestrafen. Ich brauche dich doch, sehr sogar.«

Belinda spähte in ihren Drink. »Du brauchst mich nicht, Baby. Offenbar habe ich dich zu Dingen genötigt, die du eigentlich nicht machen willst.«

»Das stimmt nicht.«

Belinda sah auf, ihre Augen schwammen in Tränen. »Ich liebe dich so sehr. Ich will doch nur das Beste für dich.«

Fleur fasste die Hand ihrer Mutter. »Weißt du noch, was du früher immer gesagt hast? Dass wir unzertrennlich sind, so als wären wir eine Person und nicht zwei.« Ihr versagte die Stimme. »Wenn du glücklich bist, bin ich auch glücklich. Ich war nur verwirrt, das ist alles.« Sie lächelte zaghaft. »Komm, wir fahren ein bisschen spazieren. Unterwegs diskutieren wir das mit der Paramount.«

Belinda senkte den Kopf. »Lass mich nicht hängen, Baby. Das könnte ich nicht verkraften.«

»Um Himmels willen, was redest du da! Komm jetzt. Lass uns von hier verschwinden.«

»Bist du sicher?«

»Ganz sicher.«

Belinda lächelte unter Tränen und stand auf. Fleur stieß mit ihrer Hüfte an den Tisch, woraufhin Belindas Drink über den Glasrand schwappte. Erst da registrierte sie, wie voll der Whiskybecher war. Belinda schien ihn nicht einmal angerührt zu haben.

 

Nach einer Woche Iowa hatte Jake am Sonntag seinen ersten freien Tag. Er schlief lange, ging joggen und duschte nachher ausgiebig. Als er aus der Dusche stieg, klopfte es an der Tür. Er schlang sich ein Badetuch um die Hüften und öffnete die Zimmertür. Es war Belinda.

Sie trug ein schlichtes, lavendelblaues Wickelkleid und schwenkte eine große, weiße Papiertüte. »Frühstück gefällig?«

Warum eigentlich nicht?, dachte er mit einem Hauch von Resignation. »Ist da auch Kaffee drin?«

»Stark und schwarz.«

Er bedeutete ihr einzutreten. Sie schob den »Nicht Stören«-Hinweis von außen über die Klinke, schloss die Tür und zauberte zwei Styroporbecher aus der Tüte. Als sie ihm einen reichte, roch er ihr Parfüm. Belinda war eine ungeheuer faszinierende Frau, schoss es ihm durch den Kopf. Apart, niveauvoll, mit der gewissen Lebensreife und Erfahrung.

»Hältst du dich selbst für einen Rebellen, Jake?«

Er zog den Plastikdeckel ab und warf ihn in den Papierkorb. »Darüber hab ich ehrlich gesagt noch nie nachgedacht.«

»Ich glaube schon.« Sie setzte sich auf den einzigen Stuhl und schlug die Beine übereinander, wobei ihr Wickelrock sich über den Knien auseinanderschob. »Du bist ein Rebell. Du lebst nach deinen eigenen Regeln. Auch das ist etwas, was ich an dir bewundere.«

»Gibt es denn noch mehr?« Er grinste, um dann festzustellen, dass sie todernst war.

»Oh ja. Erinnerst du dich noch an deine Verfolgungsjagd in Devil Slaughter? Ich war hin und weg! Ich liebe dieses Einer-gegen-Alle. Solche Filme hätte Jimmy sicher auch gemacht, wenn er noch lebte.«

»Jimmy?« Er stopfte die Kissen ans Kopfende und lehnte sich davor.

»James Dean. Du hast mich immer an ihn erinnert.« Sie stand auf und glitt hinüber zum Bett. Im weichen Dämmerlicht himmelte sie ihn aus blauen Tiefen an. »Ich bin so einsam«, flüsterte sie. »Soll ich mich für dich ausziehen?«

Ihre Direktheit war erfrischend, zumal er die ständigen Spielchen restlos satt hatte. »Möchtest du es denn?«

»Ich möchte, dass es dir Spaß macht.« Sie setzte sich auf den Rand des Bettes und neigte sich zu ihm, um ihn zu küssen. Als ihre Lippen sich fanden, legte sie ihm die Hände auf die Schultern und begann, sanft seine Arme zu massieren. Dabei küsste er sie glutvoller und streichelte ihre Brust durch das seidige Material hindurch. Schnell löste sie sich von ihm und begann an ihrem Oberteil herumzunesteln.

»Hey, langsam«, sagte er weich.

Verdutzt blickte sie zu ihm auf. »Möchtest du mich denn nicht nackt sehen?«

»Wir haben noch den ganzen Tag Zeit.«

»Du sollst deinen Spaß haben.«

»Dazu gehören immer zwei.« Jake schob sich auf sie und glitt mit der Hand unter ihren Rock.

Als Belinda seine Hand auf ihrem Schenkel spürte, sah sie unwillkürlich die Szene vor sich, in der Bird Dog mit der wunderschönen Engländerin herummachte. Er hatte sie von ihrem Pferd in seine Arme gerissen und mit den Händen ihren Körper abgetastet, auf der Suche nach ihrem Messer. Er wusste nämlich ganz genau, dass sie eins trug. Als Jakes Hand über ihren Schenkel kreiste, stellte Belinda sich vor, wie er sie auf Waffen durchsuchte.

Sie öffnete ihm die Lippen … für seine himmlischen, leidenschaftlichen Küsse. Sie hatte einen Strip für ihn hinlegen wollen, gleichwohl zog er sie aus, langsam und lasziv, ein Teil nach dem anderen. Sie blendete sein Gesicht aus, indem sie erneut die Lider schloss und sich vorstellte, wie er auf der Leinwand aussah.

Besser. Viel, viel besser …

Sie spreizte einladend die Beine. Sein Bartansatz streifte ihre Haut, ein süßer Schmerz. Und dann hielt er mitten in der Bewegung inne.

 

Als Jake ihre geschlossenen Augen gewahrte, hätte er sich ohrfeigen mögen. Verdammt, er hatte einen großen Fehler gemacht. Belinda verhielt sich total passiv, als würde sie ihm ein Riesenopfer bringen. Dass sie ihn seit ihrer ersten Begegnung nahezu ehrfürchtig bewunderte, erschien ihm mit einem Mal ziemlich gruselig. Vermutlich hätte sie alles mit sich machen lassen. Wie eine aufblasbare Gummipuppe, signalisierte ihm sein Verstand.

Sie klappte die Lider auf. Um ein Haar hätte er mit der Hand vor ihren Augen herumgewedelt, um sie aus ihrem Trancezustand zurückzuholen. »Ist irgendwas?«, wollte sie wissen.

Na, mach schon, bring’s hinter dich, sagte seine innere Stimme. Aber dann trat das Gesicht von Flower vor sein geistiges Auge, und er fühlte sich plötzlich grottenschlecht. »Ich hab’s mir anders überlegt«, murmelte er und ließ sie los. »Tut mir leid.«

Sie fasste ihn bei der Schulter. Er rechnete fest mit einem Kreuzverhör – versuchte krampfhaft, sich etwas Plausibles zurechtzulegen -, aber zu seiner Bestürzung passierte nichts dergleichen. »Schon gut«, sagte sie.

Augenblicke später war sie fort.

 

Drei Tage verstrichen. Jake machte sich immer noch Vorwürfe wegen der Geschichte. Er saß auf einem Traktor, seine nackte Brust mit Filmschweiß präpariert, und entdeckte Belinda, die neben dem Garderobewohnwagen saß und in einem Magazin blätterte. Er hatte sich nach Kräften bemüht, ihr aus dem Weg zu gehen. Was völlig überflüssig war, denn sie behandelte ihn nicht anders als vorher. Frei nach dem Motto »Dumm gelaufen«, und eben das war ihm höchst suspekt.

»Hier, dein Hemd.«

Er hatte Lynn gar nicht kommen hören. »Seit wann arbeitest du als Garderobiere?«, wollte er wissen, als er ihr das Baumwollhemd abnahm.

»Ich wollte unter vier Augen mit dir sprechen.« Lynn verschränkte die Arme vor dem Schwangerschaftskissen, das in ihr Pseudo-Umstandskleid eingearbeitet war. Ihre Hartnäckigkeit machte ihn stutzig. »Ich hab Belinda neulich in dein Zimmer gehen sehen.«

Scheiße. »Und was weiter?« Er sprang vom Traktor und streichelte ihren Bauch, um sie abzulenken. »Wie geht es dem Baby heute?«

»Du machst einen großen Fehler.«

»Ich muss noch zu Johnny Guy.« Er wollte sich elegant aus der Affäre ziehen, aber sie trat ihm in den Weg.

»Die Frau ist eine aufgebrezelte Schlampe, nichts weiter. Die geht mit jedem Promi ins Bett, das kannst du mir glauben.«

Lynn hatte Recht, aber Belindas Kultiviertheit hatte ihn blind für die Realität gemacht. »Ach nee?«, versetzte er. »Gestern habt ihr noch zusammen gejoggt, und heute ziehst du über sie her. Versteh einer euch Frauen!«

»Hast du dabei eine Sekunde lang an Fleur gedacht und wie sie sich fühlen muss?«

Es missfiel ihm, dass Flower da mit hineingezogen wurde. Verärgert streifte er sich das Hemd über den Kopf. »Diese Geschichte betrifft weder dich noch Flower Power.«

»Stell dich nicht dümmer, als du bist. Du musst doch geschnallt haben, was sie für dich empfindet.«

Seine Hände verharrten jäh auf einem der Hemdknöpfe. »Was redest du da?«

»Offenbar bist du neben Belinda der Einzige, der noch nicht gemerkt hat, dass Fleur in dich verknallt ist.«

»Du bist verrückt. Sie ist noch ein halbes Kind.«

»Seit wann interessiert dich so was? Ich wette, du hattest Dates mit Frauen, die jünger waren als sie. Vermutlich hast du mit ein paar von ihnen sogar geschlafen. Deine Großer-Bruder-Masche ist mir echt schleierhaft.«

»So empfinde ich nun mal für sie.«

»Sie aber nicht für dich.«

»Da liegst du völlig falsch.« Kaum hatte er das gesagt, wusste er, dass er sich selbst etwas vormachte. Der Morgenkaffee stieß ihm sauer auf. Fleur hatte es behutsam anzudeuten versucht, aber er hatte die unterschwelligen Signale ignoriert. Er glaubte sie jung und schutzbedürftig, als wäre sie den Härten des Lebens nicht gewachsen, folglich war er in die Rolle des großen Bruders geschlüpft, um den Aufpasser für sie zu spielen.

»Fleur ist meine Freundin, Jake. Und auch wenn sie es dir nicht zeigt: Sie mag dich sehr.« Lynn rieb sich den falschen Bauch. »Fleur liebt ihre Mutter, und wenn sie herausbekommt, dass du mit Belinda zusammen warst, wird sie das hart treffen. Ich möchte nicht, dass du ihr wehtust.«

Verflucht, das hatte er nicht gewollt. Wieder machte er sich Vorwürfe, dass er es so weit hatte kommen lassen. »Zwischen Belinda und mir war nichts.« Das stimmte natürlich nicht ganz. »Und selbst wenn da mit Flower etwas dran sein sollte, wird sie mich nach den Dreharbeiten schleunigst abhaken.«

»Bist du dir sicher? Fleur ist eine hübsche, intelligente junge Frau, die sich zu dir hingezogen fühlt. Ich glaube nicht, dass sie ihr Herz wahllos verschenkt.«

»Du interpretierst da zu viel hinein.« Er tippte mit dem Finger auf ihren ausgepolsterten Bauch. »Die Schwangerschaft hat deine Hormone durcheinandergebracht.«

»Überleg es dir noch mal. Fleur Savagar ist ein unglaublich nettes Mädchen.«

»Was heißt das jetzt wieder? Ich soll die Finger von Belinda lassen, die verdammt genau weiß, was sie tut, und die Kleine mit den riesigen Augen anbaggern? Ich versteh dich nicht, Lynn.«

»Dieses Problem scheinst du mit den meisten Frauen zu haben.«

 

Sie beendeten die Außenaufnahmen in Iowa und kehrten nach Los Angeles zurück. Im August begannen die abschließenden Dreharbeiten, und Fleur fühlte sich zunehmend unbehaglich. Seit ihrer Rückkehr benahm Jake sich sonderbar. Er kommandierte sie nicht mehr herum, er foppte sie nicht mehr. Stattdessen behandelte er sie mit professioneller Höflichkeit. Er nannte sie auch nicht mehr Flower. Sie konnte sich keinen Reim darauf machen. Au ßerdem hätte sie Belinda erwürgen können, die so tat, als hätte ihre Auseinandersetzung in Iowa nie stattgefunden, und weiterhin Pläne für ihre Zukunft machte. Wenn ihre Tochter Zweifel äußerte, tat sie diese einfach ab. Fleur fühlte sich verschaukelt.

Sie und Jake hatten gerade eine Szene beendet, als Johnny Guy sie beiseitenahm. »Ich wollte euch an die Liebesszene erinnern. Wir beginnen am Freitagmorgen mit den Aufnahmen, und ich möchte, dass ihr euch im Vorfeld ein paar Gedanken macht.«

Fleur hatte diese Sequenz bisher tunlichst verdrängt.

»Wir werden die Szene vorher nicht proben«, fuhr Johnny Guy fort. »Ich möchte nämlich nicht, dass es einstudiert aussieht wie ein Fernsehballett, Leute. Ich will Sex, wilden, geilen Sex.« Er legte seine Hand auf Fleurs Schulter. »Um es dir so leicht wie möglich zu machen, arbeiten wir ausschließlich mit dem Kernteam, Schätzchen. Nur mein Assistent und ich, Beleuchtung und Kamera. Damit sich nicht mehr Leute als nötig am Set tummeln.«

»Vielleicht sollte Jenny anstelle von Frank die Beleuchtung übernehmen«, schlug Jake vor. »Und, Fleur, falls du jemanden dabeihaben willst, können wir das arrangieren.«

»Ich weiß nicht, was du meinst«, versetzte sie. »Ich habe einen Vertrag. Das mit dem Set könnt ihr euch sparen. Für die Szene springt nämlich ein Bodydouble ein.«

»Scheiße.« Jake raufte sich die Haare.

Johnny Guy schüttelte den Kopf. »Dein Agent sprach zwar von einem Bodydouble, aber zu diesen Bedingungen hätten wir den Vertrag nie akzeptiert. Deine Leute wussten das.«

In Fleurs Kopf schrillten sämtliche Alarmglocken. »Das muss ein Versehen sein. Ich rufe meinen Agenten an.«

»Mach das, Schätzchen.« Johnny Guys gütiger Blick machte sie zusätzlich nervös. »Geh in Dicks Büro. Da bist du ungestört.«

Fleur lief in das Büro des Produzenten und rief ihren Agenten Parker Dayton an. Als sie aufgelegt hatte, war ihr sterbenselend zumute. Sie stürmte aus dem Studio, schwang sich in ihren Wagen und brauste los.

Sie entdeckte ihre Mutter in einem der angesagten Restaurants von Beverly Hills, wo sie mit der Frau eines Fernsehproduzenten zu Mittag aß. Als Belinda ihre entschlossene Miene bemerkte, sprang sie auf. »Liebes, was machst du denn hier?«

»Ich muss mit dir reden.« Die Porscheschlüssel schnitten in Fleurs Handballen.

Belinda fasste ihre Tochter am Arm und lächelte der Produzentengattin zu. »Sie entschuldigen uns für einen Moment, ja?« Sie zog Fleur auf die Toilette und schloss ab. »Was willst du hier?«, fragte sie eisig.

Fleur umkrampfte die Wagenschlüssel. Der Schmerz auf ihrer Haut tat richtig gut, vielleicht, weil sie ihn kontrollieren konnte. »Ich habe eben mit Parker Dayton telefoniert. Er behauptet, in meinem Vertrag steht nichts von einem Bodydouble. Du hättest ihm gesagt, ich wäre damit einverstanden.«

Belinda zuckte mit den Achseln. »Anders wäre der Vertrag nicht zu Stande gekommen. Parker hat zwar auf das Double gedrängt, aber darauf wollten sie sich partout nicht einlassen.«

»Also hast du mich angelogen? Obwohl du wusstest, wie ich zu Nacktaufnahmen stehe?«

Belinda wühlte ein Päckchen Zigaretten aus ihrer Handtasche. »Sonst hättest du den Vertrag nicht unterschrieben. Ich musste dich schützen. Inzwischen verstehst du das sicher.«

»Ich mach’s nicht.«

»Selbstverständlich machst du es.« Auf Belindas Zügen malte sich leichte Panik. »Mein Gott, ein Vertragsbruch wäre dein Ende in Hollywood. Du willst dir doch nicht etwa die Karriere ruinieren, bloß wegen irgendwelcher prüden Moralvorstellungen!«

Die Schlüssel schnitten tiefer ins Fleisch. Dann stellte Fleur die Frage, die sie schon seit längerem beschäftigte. »Ist es meine Karriere, Belinda, oder deine?«

»Was für eine hässliche Unterstellung! Du bist undankbar!« Belinda warf die Zigarette, die sie eben angezündet hatte, auf den Boden und trat sie mit der Schuhspitze aus. »Du hörst mir jetzt mal gut zu, Fleur. Solltest du dich irgendwie querstellen und die Dreharbeiten zu diesem Film gefährden, dann ist es aus zwischen uns.«

Fleur starrte ihre Mutter an. Eine eisige Gänsehaut überlief ihren Rücken. »Das kann nicht dein Ernst sein.«

»Doch, mir ist es noch nie ernster gewesen.«

Belindas Gesicht spiegelte eiskalte Entschlossenheit. Fleur schnürte es die Kehle zusammen, sie stürzte aus der Toilette. Belinda rief ihr noch nach, sie solle warten. Fleur schob sich zwischen den Tischen hindurch und lief auf die Straße. Die dünnen Absätze ihrer Sandaletten klapperten über das Pflaster, als sie losrannte, Straßen hinauf und hinunter, wie um ihrem schrecklichen Los zu entkommen. Ziellos lief sie durch Gegenden, die sie nie zuvor gesehen hatte. Endlich entdeckte sie eine Telefonzelle.

Mit zitternden Fingern wählte sie die Nummer, das Kleid klebte ihr am Körper.

»Ich … ich bin’s«, stammelte sie, als er abnahm.

»Ich höre dich ganz schlecht. Ist irgendetwas, enfant?«

»Ja, das kann man wohl sagen. Sie … sie hat mich belogen.« Keuchend vor Atemnot erzählte sie ihm, was passiert war.

»Du hast einen Vertrag unterschrieben, ohne ihn vorher durchzulesen?«, merkte er daraufhin an.

»Belinda kümmert sich um solche Sachen.«

»Es tut mir aufrichtig leid, enfant«, sagte er ruhig, »dass du diese Erfahrung mit deiner Mutter machen musstest. Man darf ihr nicht vertrauen. Niemals.«

Alexis Angriff auf Belinda weckte in Fleur unwillkürlich das Bedürfnis, ihre Mutter verteidigen zu müssen. Sie tat es jedoch nicht.

Sie wusste, dass Belinda einen Friseurtermin hatte. Kurz entschlossen fuhr sie nach Hause, zog einen Badeanzug an und stürzte sich in den Pool. Als sie herauskletterte, wartete Jake am Beckenrand.

Er trug ausgefranste Shorts und ein T-Shirt mit einem ausgebleichten Beethoven-Konterfei auf der Brust. Die Sportsocken rollten sich um seine Knöchel. Er war verschwitzt und struppig, ein hartgesottener Cowboy und in Beverly Hills völlig fehl am Platz. »Verschwinde, Koranda. Ich will dich nicht sehen.«

»Zieh dir Schuhe an. Wir laufen eine Runde.«

»Ich hab keine Lust.«

»Erzähl keinen Mist. Ich lass dir anderthalb Minuten zum Umziehen.«

»Oder was?«

»Ich rufe Bird Dog.«

»Wow, ich fall gleich um vor Schreck.« Sie schnappte sich ein Handtuch und trocknete sich in aller Ruhe ab. »Okay, ich laufe mit dir, aber nur, weil ich das sowieso vorhatte.«

»Verstehe.«

Sie ging ins Haus und zog sich um. Wenn es wirklich nur eine Teenieschwärmerei war, was sie für Jake empfand, dann hoffte sie inständig, dass diese nicht noch kritischere Formen annahm. Es war schlimm. Jede Nacht träumte sie davon, dass sie sich bei leiser Musik liebten. Wärmende Sonnenstrahlen stahlen sich durch das Fenster und kosten ihre Leiber, überall standen Vasen mit duftenden Blumen. Sie lagen auf einem Bett mit pastellfarbenen Laken, die sich in der sanften Brise vom Meer her bauschten. Er zog eine Blume aus einer Vase neben dem Bett und glitt mit der Blüte über ihre Brüste und ihren Bauch. Sie öffnete ihre Schenkel, und er streichelte sie auch dort. Sie liebten sich, und sie waren allein. Keine Kameras, keine Crew. Nur Jake und sie.

Sie blendete den Gedanken aus und band sich hastig einen Pferdeschwanz. Er wartete in der Auffahrt auf sie. Sie joggten los, aber nach einem knappen Kilometer musste sie anhalten. »Ich kann heute nicht. Lauf ruhig weiter.«

Normalerweise hätte er jetzt herumgestichelt, aber diesmal nicht. »Okay, gehen wir zurück«, meinte er. »Was hältst du davon, wenn wir mit dem Wagen in den Park fahren und stattdessen ein paar Körbe werfen? Wenn wir Glück haben, ist dort niemand, und wir brauchen keine Autogramme zu geben.«

Bestimmt wollte er mit ihr unter vier Augen reden, überlegte Fleur. »Also gut, abgemacht.«

Er fuhr einen 66er Chevy Pick-up mit einem Corvette-Rennmotor. Mit einem anderen Schauspieler hätte sie die Nacktszene vielleicht durchziehen können. Aber nicht mit Jake. Womöglich würde sie dabei von einem kuscheligen Liebesnest mit Blumen und Musik träumen.

»Ich möchte die Szene nicht machen«, hob sie an.

»Ich weiß.« Er stellte den Wagen vor dem Park ab und angelte einen Basketball vom Rücksitz. Sie schlenderten über die Wiese zu dem verlassenen Basketballfeld. Er fing an zu dribbeln. »Die Szene ist bestimmt nicht obszön, Fleur. Und sie ist wichtig für den Film.« Mit einer flinken Bewegung passierte er den Ball zu ihr.

Sie dribbelte in Richtung Korb, schoss und traf den Rand. »Ich arbeite nicht nackt.«

»Deine Agentur scheint das nicht kapiert zu haben.«

»Doch.«

»Und wieso konnte dann so etwas passieren?«

Weil sie ihrer Mutter vertraut hatte. »Weil ich den Vertrag vor der Unterschrift nicht gelesen habe. Das ist alles.«

Er sprang hoch und versenkte einen sauberen Schuss. »Fleur, wir drehen keinen Porno. Das Ganze wird stilvoll behandelt.«

»Stilvoll! Und was heißt das?« Sie trommelte auf den Ball, den er in den verschränkten Armen trug. »Ich sag dir, was das im Klartext bedeutet. Nämlich dass die Leute dein Dingsbums nicht auf der Leinwand zu sehen bekommen!« Entrüstet rannte sie vom Platz.

»Flower!« Sie wirbelte zu ihm herum. Er grinste. »Tut mir leid, aber du solltest dein Gesicht sehen.« Er trat zu ihr und hob mit dem Zeigefinger ihr Kinn an. »Dein Dingsbums auch nicht, Kleines. Die Zuschauer sehen allenfalls deinen schönen Rücken. Meinen natürlich auch. Vermutlich bekommen sie noch nicht einmal einen kurzen Blick auf deine Brüste. Je nachdem, wie das Filmmaterial zusammengeschnitten wird.«

»Du siehst sie.«

»Also wirklich, Flower … das ist für mich nichts Neues. Damit meine ich nicht deinen Busen im Speziellen, grundsätzlich sind es doch nur Varianten. Genau genommen müsste ich mich beschweren. Wie viele Dingsbums hast du eigentlich schon gesehen?«

»Etliche«, schwindelte sie. »Aber das ist hier nicht der Punkt.« Ihr Pferdeschwanz zerrte an der Kopfhaut, und sie zog das Gummiband heraus. »Du findest das wohl lustig, was?«

»Nur das mit dem ›Dingsbums‹, dass man dir falsche Tatsachen vorgespiegelt hat, nicht. Ich an deiner Stelle würde dem Verantwortlichen einen Tritt geben. Nichtsdestotrotz ist die Szene wichtig für den Film, und du schaffst das schon, Flower.«

Er schob eine Hand in ihren Nacken und senkte seinen Blick in ihren. Fleur konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie es in einem seiner Filme gesehen hatte. Da hatte er irgendeine dusselige Kuh manipuliert, sich seinen Wünschen zu fügen. Und wenn die zärtliche Geste echt war? Sie wollte es so gern glauben.

»Flower, es ist wichtig«, sagte er weich. »Wirst du es machen? Für mich?«

Jetzt überspannte er den Bogen aber reichlich, fand Fleur. Er manipulierte sie. Sie riss sich von ihm los. »Tu doch nicht so scheinheilig. Ich habe einen Vertrag unterschrieben. Du weißt genau, dass ich es machen muss.«

Sie lief über den Radweg zurück. Er interessierte sich nicht die Bohne für sie. Was ihn interessierte, war sein Film.

 

Jake blickte ihr nach, und sein Herz krampfte sich schmerzvoll zusammen. Sie war wunderschön mit ihren wehenden Haaren, die wie flüssiges Gold schimmerten. Als er ihr mit langen, elanvollen Schritten nachsetzte, fiel ihm auf, dass sie die einzige Frau war, die je mit ihm gelaufen war. Dass ihre umwerfenden Beine problemlos mit seinen mithalten konnten.

Vieles an ihr gefiel ihm. Ihre schnelle Auffassungsgabe und ihr warmer Humor. Ihre überbordende Energie. Ihre Unerfahrenheit war dagegen gar nicht sein Fall. Ihre Unschuld und ihr zerbrechliches Klein-Mädchen-Herz passten nicht zu ihm.
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»Stell dir vor, das wollte ich auch«, versetzte Fleur. »Aber als ich wollte, wolltest du nicht.«

»Du bist ein batarde und nicht pur sang.«

»Grundgütiger, wie konnte ich das vergessen!« Um sein Mienenspiel zu eruieren, trat sie näher an seinen Schreibtisch. »Mein irisches Flynn-Blut ist dir wohl nicht gut genug, was?« Mit Genugtuung beobachtete sie, wie er erstarrte. »Einer seiner Vorfahren wurde aufgehängt, weil er ein Schaf geklaut hatte. Schlechte Gene, kann ich da nur sagen. Dann die Sauferei und Rumhurerei.« Sie machte eine Kunstpause. »Seine blutjungen Geliebten …«

Die Hand auf der Schreibtischplatte verkrampfte sich unbewusst. »Ich weiß nicht, was du mit dieser Taktik bezweckst. Aber damit kommst du bei mir nicht weiter.«

»Also gut, ich kann auch anders. Hör auf, Belinda zu terrorisieren.«

»Ich spiele mit dem Gedanken, deine Mutter in eine medizinische Einrichtung einzuweisen. In ein Sanatorium für unheilbare Alkoholiker.«

»Das dürfte schwierig werden, nachdem sie seit Jahren keinen Tropfen mehr anrührt.«

Alexi schmunzelte abfällig. »Bist du naiv! Mit Geld und Einfluss kann man so ziemlich alles bewerkstelligen.«

Es war ein langer Tag gewesen, und Fleur fühlte sich mit einem Mal völlig erledigt. Sie wollte ins Hotel, mit Jake telefonieren und endlich ein bisschen ausspannen. »Glaubst du ernsthaft, ich ließe zu, dass du meine Mutter wegsperrst? Ich würde alle Hebel in Bewegung setzen, um das zu verhindern. Darauf kannst du Gift nehmen.«

»Das weiß ich. Ist mir unbegreiflich, wieso Belinda das nicht gemerkt hat. Ich bin ehrlich zu dir. Fakt ist, dass ich dich in der Hand haben wollte, und dafür musste ich zu drastischen Maßnahmen greifen.«

Fleur dachte an Jake mit seinen rauchenden Colts und den schnellen Fäusten. Dessen ungeachtet war er weitaus kultivierter als der alte Mann vor ihr. Sie setzte sich ihm gegenüber. »Du hattest nie die Absicht, meine Mutter wegzusperren«, schloss sie blitzschnell.

»Was soll ich mich lange mit Belinda aufhalten? Du warst von Anfang an ein würdiger Gegner. Ich hatte zwar einkalkuliert, dass du das Feuer in deinem Keller noch rechtzeitig entdecken würdest, aber das mit den Kleidern war an Cleverness nicht zu überbieten.«

»Aus Schaden wird man klug. Also, was willst du von mir?«

»Wie amerikanisch du geworden bist. Platt und vulgär. Kein Fingerspitzengefühl. Das macht der Einfluss deiner neuen Freunde.«

Plötzlich fröstelte Fleur. Wen meinte er damit? Kissy? Michel? Oder etwa Jake …? In ihrem Kopf schrillten sämtliche Alarmglocken. Er durfte unter gar keinen Umständen erfahren, dass sie und Jake mit dem Gedanken an eine Hochzeit spielten! Bestimmt wusste er, dass Jake auf ihrem Speicher gewohnt hatte. Möglich, dass er auch von ihrem Wochenendtrip nach Santa Barbara erfahren hatte. Aber er hatte doch sicher keine Ahnung, dass sie sich wieder in ihn verliebt hatte, oder?

Sie schlug die Beine übereinander und holte zum Gegenschlag aus. »Ich verstehe mich blendend mit meinen Freunden. Vor allem mit meinem Bruder. Du hast einen schwerwiegenden Fehler gemacht. Michel ist außergewöhnlich talentiert, und er hat eine Riesenkarriere vor sich. Zugegeben, er ist ein schlechter Geschäftsmann, deshalb kümmere ich mich um seine Finanzen.«

»Ein Modedesigner«, meinte Alexi verächtlich. »Dass der sich nicht schämt.«

Sie lachte kurz auf. »Ganz im Gegenteil, die ganze Stadt hofiert ihn, da braucht er sich wirklich nicht zu schämen. Es ist witzig. Wie er sich bewegt – seine Haltung, seine Eigenheiten -, hat er viel von dir. Er hat sogar deine Angewohnheit übernommen, Menschen, die ihm nicht geheuer sind, mit Röntgenblick zu durchleuchten. Man kann förmlich zusehen, wie die jeweilige Person dann vor seinen Augen zusammenschrumpft. Aber anders als du hat er Gefühle, und das macht ihn sympathisch.«

»Michel ist eine tapette, eine kleine Schwuchtel!«

»Und du bist zu engherzig, um das zu tolerieren!« Sie hörte, wie er scharf den Atem einzog, während sie ihn weiterhin durch das Dämmerlicht fixierte. »Armer Alexi. Wenn ich Zeit habe, bedaure ich dich.«

Er schlug mit der flachen Hand auf die Schreibtischplatte. »Tut es dir denn kein bisschen leid? Schämst du dich nicht, dass du ein derart schönes, unwiederbringliches Sammlerstück zerstört hast?«

»Der Bugatti war ein Meisterwerk der Automobilbaukunst, und es ist schade, dass es ihn nicht mehr gibt. Aber das ist hier nicht Thema, oder? Du willst wissen, ob es mir leid tut?« Sie presste die Finger in die Strassbordüre ihres Rocks. Sie hörte das leise Knacken des Leders, als Alexi die Sitzhaltung änderte und sich kaum merklich nach vorn neigte. »Nicht wirklich«, sagte sie. Die spitzen Strasssteinchen bohrten sich in ihre Finger. »Du hast dich zum Herrscher über dein privates Imperium erhoben, ein Mann, für den andere Maßstäbe gelten, wie Belinda es gern bei ihren Filmstars anführt. Aber die Regeln des guten Anstands gelten auch für dich, und wer andere massiv zu etwas nötigt, sollte nicht ungestraft davonkommen. Was du mir angetan hast, war ungeheuerlich, und das habe ich dir heimgezahlt. So einfach ist das. Du kannst Belinda drohen und weiterhin versuchen, mein Unternehmen in Misskredit zu bringen, trotzdem wirst du mich niemals dazu bringen, dass ich meine Aktion bereue.«

»Sei überzeugt, ich werde dich in die Knie zwingen.«

»Das glaube ich zwar nicht, aber wenn du es schaffst, meine Agentur zu ruinieren, kann ich auch nichts daran ändern. Ich bereue nichts. Und lass mich auch nicht mehr von dir einschüchtern oder an der kurzen Leine führen.«

Der Sessel knarrte, Alexi lehnte sich zurück. »Ich spreche davon, dass ich deinen Traum zerstören werde, chérie, und da hält mich nichts und niemand auf. Dann ist die Rechnung zwischen uns beglichen.«

»Du bluffst. Du hast nichts gegen mich in der Hand.«

»Ich bluffe nie.« Er schob einen dünnen Umschlag über den Schreibtisch. Sie warf einen kurzen Blick darauf und griff mit gemischten Gefühlen danach. »Ein Andenken«, sagte er.

Sobald sie den Umschlag aufriss, fiel ihr ein Stück Metall in den Schoß. Die Buchstaben auf dem Emblem waren noch lesbar: BUGATTI. Es war das rote Stahloval von der Motorhaube des Royale.

Er schob ihr über den Schreibtisch eine Zeitung zu. Aufgrund der dämmrigen Beleuchtung brauchte sie einen Augenblick, bis sie die Headline entziffert hatte. Ihr gefror das Blut in den Adern.

»Ein Traum für einen Traum, chérie.«

Es war eine amerikanische Boulevardzeitung mit dem aktuellen Tagesdatum – die Überschrift sprang Fleur förmlich ins Auge:»NEUE KORANDA-BIOGRAFIE ENTHÜLLT ZUSAMMENBRUCH«








»Nein.« Fassungslos schüttelte sie den Kopf.

Schauspieler/Drehbuchautor Jake Koranda, vielen bekannt als knallharter Leinwandcowboy Bird Dog Caliber, erlitt einen Nervenzusammenbruch, als er in der US-Armee in Vietnam diente … Fleur Savagar, Korandas Literaturagentin und zeitweilige Partnerin, enthüllte heute in einer Pressekonferenz, dass der Darsteller wegen eines posttraumatischen Stresssyndroms im Krankenhaus behandelt wurde …

Nach Savagars Aussage werden die Einzelheiten von Korandas Nervenzusammenbruch in seiner aktuellen Autobiografie enthüllt … »Jake hat freimütig zu seinen emotionalen und psychischen Problemen Stellung bezogen«, erklärte Savagar, »und ich bin sicher, die Öffentlichkeit wird ihn dafür respektieren, dass er kein Blatt vor den Mund genommen hat, und Mitgefühl und Verständnis für seine schlimmen Erfahrungen zeigen.«

 

Fleur konnte nicht weiterlesen. Der Artikel war mit Fotos illustriert – eins von Jake als Bird Dog, eins von ihnen beiden beim Joggen und ein drittes von ihr allein mit der Headline: »GLITTER BABY KOMMT ALS AGENTIN FÜR IHRE STARS GROSS RAUS«. Sie legte das Klatschblatt zurück auf den Tisch und erhob sich wie in Trance. Das verbeulte Bugatti-Emblem fiel auf den Teppich.

»Ich habe sieben Jahre lang gewartet«, flüsterte Alexi von der anderen Seite des Schreibtischs. »Jetzt sind wir quitt. Jetzt weißt du, wie es ist, wenn man etwas verliert, was einem unbeschreiblich viel bedeutet hat. Dein wahrer Traum war gar nicht die Agentur, nicht, chérie?«

Ihr stockte das Herz. Sie hatte immer geglaubt, er hätte es auf ihre Agentur abgesehen, aber Fehlanzeige. Alexi hatte von Anfang an einkalkuliert, womit er sie am empfindlichsten treffen konnte: mit Jake Koranda. Jake war ihr Traummann, den sie zum Leben brauchte wie die Luft zum Atmen.

Gleichwohl mochte sie nicht stillschweigend kapitulieren. »Was da steht, wird Jake niemals für bare Münze nehmen«, versetzte sie, ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern und gefährlich ruhig, wie die Ruhe vor dem Sturm.

»Irrtum, er wird es glauben«, entgegnete Alexi. »Zumal er daran gewöhnt ist, von Frauen betrogen zu werden.«

»Wie hast du das geschafft? Jake hat das Buchmanuskript vernichtet.«

»Wie ich hörte, soll ein Mann mit einer Spezialkamera das Haus beobachtet haben. So etwas ist seit einigen Jahren möglich.«

»Du lügst. Das Manuskript war nie unbewacht …« Sie stockte mitten im Satz. O doch. Am Morgen waren sie gemeinsam am Strand spazieren gegangen. »Jake weiß, dass ich so etwas nie fertigbringen würde.«

»Tatsächlich? Er weiß aber auch, wie wichtig dir deine Agentur ist. Du hast seinen Namen schon einmal missbräuchlich ins Rampenlicht der Öffentlichkeit gezerrt, um ohne sein Wissen Publicity zu kriegen. Wieso solltest du es nicht wieder machen?«

Was er sagte, traf zu, dennoch blieb sie uneinsichtig. »Du hast verloren«, fauchte sie. »Du hast Jake und mich unterschätzt.« Blitzschnell griff sie an ihm vorbei und knipste die Schreibtischlampe an.

Mit einem gepressten Stöhnen riss er seinen Arm hoch und fegte die Lampe zu Boden, wo sie hektisch hin und her rollte und makabre, tanzende Schatten auf ihn warf. Zu spät bedeckte er seine linke Gesichtshälfte. Fleur hatte bereits bemerkt, was er vor ihr zu verbergen suchte.

Außenstehenden wäre die Gesichtslähmung vermutlich kaum aufgefallen. Unter seinem linken Auge zeichnete sich ein kleiner Hautwulst ab, seine Wange war erschlafft, der Mundwinkel hing leicht nach unten. Andere Menschen hätten sich deswegen bestimmt nicht den Kopf zerbrochen, aber Alexi war ein Perfektionist, dem Unvollkommenheit ein Gräuel war. Sie verstand ihn – empfand sogar einen Hauch von Mitleid -, was sie jedoch hastig verdrängte. »In deinem verunstalteten Gesicht spiegelt sich deine schwarze Seele.«

»Mégère! Hexe! Miststück!« Mit diesen Worten trat er nach der Lampe. Da die Beweglichkeit seiner linken Körperhälfte eingeschränkt war, kickte er lediglich das seidene Schirmchen weg. Woraufhin ihm die nackte Glühbirne noch brutaler ins Gesicht leuchtete.

»Du hast einen fatalen Fehler gemacht«, fuhr sie fort. »Jake und ich lieben uns, aber derartige Emotionen sind dir fremd. Du willst immer nur besitzen und kontrollieren. Wenn du auch nur einen Funken Ahnung von Liebe und Vertrauen hättest, wäre dir klar, dass deine Taktik nicht aufgehen wird. Jake vertraut mir und würde mir so etwas nie abnehmen.«

»Doch!«, brüllte Alexi. »Ich habe es dir heimgezahlt!« Die erschlaffte Gesichtshälfte begann unkontrolliert zu zittern, auf seiner Miene malten sich leise Zweifel.

»Du hast verloren«, erwiderte sie. Sie drehte sich auf dem Absatz um und verließ die Bibliothek. Ging durch die ungeheizten Gänge auf das Hauptportal zu und trat in die kalte, klare Januarnacht hinaus.

Ihre Limousine war fort – Alexi hatte wohl fest vorgehabt, sie dazubehalten. Keine zehn Pferde würden sie wieder in dieses Haus bekommen, entschied sie. Sie lief durch die hohen Tore zur Straße. Sie hatte Alexi eiskalt beschwindelt. Letztlich ging seine Rechnung auf. Sie könnte versuchen, Jake alles zu erklären. Vielleicht glaubte er ihr sogar, dass Alexi seine Hände im Spiel gehabt hatte. Trotzdem würde er daran zu knabbern haben und ihr eine Mitverantwortung anlasten. Gerade weil er eine panische Angst vor Enthüllungen hatte, würde Jake ihr diesen Zeitungsartikel niemals verzeihen können.

Ein Traum für einen Traum. Alexi hatte es ihr schließlich doch noch heimgezahlt.

 

Er stand am Fenster der Bibliothek, mit den Fingern der rechten Hand umklammerte er den Saum des schweren Vorhangs und beobachtete, wie ihre hoch gewachsene, schlanke Silhouette immer kleiner wurde, bis sie irgendwann durch die Tore glitt und verschwand. Die Nacht war kalt, und sie trug nicht einmal einen Mantel, trotzdem hielt sie sich tapfer. Das Mädchen war faszinierend.

Die kahlen Äste der alten Kastanienbäume bildeten einen skelettartigen Kathedralenbogen über ihrem Kopf. Wie schön die Bäume in voller Blüte aussahen, sinnierte er. Vor Jahren war eine andere Frau durch den Blütenregen geschritten und aus seinem Leben verschwunden. Keine der beiden Frauen war seiner würdig gewesen. Beide hatten ihn betrogen. Und dennoch hatte er sie geliebt.

Unvermittelt fühlte er sich einsam, grenzenlos einsam. Sieben Jahre lang war Fleur seine einzige Obsession gewesen, und jetzt war es vorbei. Womit sollte er sich künftig beschäftigen? Seine Assistenten kamen auch ohne ihn zurecht, und mit seinem scheußlich entstellten Gesicht mochte er sich nicht mehr in die Öffentlichkeit wagen.

Ein dumpfer Schmerz breitete sich in seiner linken Schulter aus, und er begann mechanisch, die Schulterkugel zu massieren. Sie schritt stolz und erhaben, der Strass auf ihrem Kleid wirkte ob der nächtlichen Beleuchtung wie ein glitzerndes Flammenmeer. Das Glitter Baby. Sie hob den Arm, und irgendetwas schwebte zu Boden. Was, vermochte er aus der Entfernung nicht zu erkennen. Er konnte es sich jedoch denken: eine weiße Rose.

In diesem Moment durchzuckte ihn der Schmerz wie ein glühender Blitzstrahl.

 

Belinda fand ihn in der Bibliothek. Er lag zusammengekrümmt am Boden vor dem Fenster. »Alexi?« Sie kniete sich neben ihn, hauchte leise seinen Namen, denn seine Aufpasser waren in der Nähe. Eigentlich durfte sie gar nicht hier sein.

»B…Belinda?« Seine Stimme klang schwer und schleppend. Sie hob seinen Kopf in ihren Schoß und stöhnte gedämpft auf. Seine eine Gesichtshälfte war grotesk verzerrt.

»Oh Alexi …« Sie zog ihn an sich. »Mein armer, armer Alexi. Hast du Schmerzen?«

»Hilf mir. Hilfe …« Sein gequältes Flüstern jagte ihr eine eisige Gänsehaut über den Rücken. Hör sofort auf damit, hätte sie ihm am liebsten zugezischt. Unvermittelt spürte sie einen feuchten Fleck auf ihrem Schenkel und sah, dass ihm der Speichel aus einem Mundwinkel lief und auf ihren safrangelben Kaftan tropfte. Es war ekelhaft. Sie wollte Reißaus nehmen. Doch dann dachte sie an Fleur.

Er hatte Mühe, sich zu artikulieren. »H…hol Hilfe. Ich … ich brauche Hilfe.«

»Psst … nicht reden. Schone deine Kräfte.«

»Bitte …«

»Ruh dich aus, mein Schatz.« Sein Jackett klaffte auseinander, eine seiner Hemdmanschetten war in den Ärmel gerutscht. In den sechsundzwanzig Jahren ihrer Ehe war er immer tadellos gekleidet gewesen. Sie zupfte die Manschette zurecht.

»H…hilf mir.«

Sie blickte zu ihm hinunter. »Versuch nicht zu reden, mein Schatz. Ruh dich einfach aus. Ich lasse dich nicht allein. Ich bleibe bei dir, bis du mich nicht mehr brauchst.«

Spontan sah sie die Panik in seinen Augen aufflackern, nackte, eiskalte Angst. Da war Belinda alles klar. Sie streichelte sein schütteres Haar mit ihren zitternden Fingerspitzen. »Mein armer Schatz«, murmelte sie. »Mein armer, armer Schatz. Ich habe dich geliebt, weißt du das? Du bist der einzige Mann, der mich jemals verstanden hat. Wenn du mir bloß nicht mein Baby weggenommen hättest.«

»Nicht … nicht Belinda. Ich flehe dich an …« Er spannte die Muskulatur seiner rechten Körperhälfte an, war aber zu schwach, um den Arm zu heben. Seine Lippen schimmerten bläulich, er atmete flach und hektisch. Sie mochte ihn nicht leiden sehen, überlegte fieberhaft, wie sie ihn trösten könnte. Schließlich öffnete sie den Kaftan und schmiegte seinen Kopf an ihre nackten Brüste.

Nach einer Weile erschlaffte er in ihren Armen. Als sie in das Gesicht des Mannes blickte, der ihr Leben maßgeblich bestimmt hatte, glitzerten zwei einsame Tränen in dem unteren Wimpernkranz ihrer unnachahmlich hyazinthblauen Augen. »Leb wohl, mein Schatz.«

 

Jake hatte das Gefühl, ersticken zu müssen. Ein Basketball schoss an seinem Arm vorbei auf die leere Tribüne, doch er stand wie gelähmt. Die Geräuschkulisse um ihn herum war mit einem Mal ausgeblendet. Ungeachtet des verschwitzten Sweatshirts war ihm eiskalt, und er japste nach Luft wie ein Fisch auf dem Trocknen.

»Jake, tut mir echt leid.« Seine Sekretärin stand neben ihm am Spielfeldrand, ihr blasses Gesicht ein Abbild der Betroffenheit. »Mir … mir war jedoch klar, dass ich Sie umgehend würde informieren müssen. Die Telefone stehen nicht mehr still. Wir werden eine Erklärung herausgeben …«

Er zerknüllte die Zeitung in der Faust und schob sich an ihr vorbei. Strebte zu der verwitterten Holztür. Schwer atmend lief er durch die Gänge des L. A. Gyms zu dem leeren Umkleideraum. Er zog die Jeans über seine Shorts, schnappte sich sein Hemd und flüchtete aus dem alten Backsteingebäude, in dem er seit über zehn Jahren Basketball spielte. Als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, wusste er, dass es endgültig war. Er würde nie mehr hierher zurückkehren.

Mit quietschenden Reifen steuerte er den Jaguar vom Parkstreifen auf die Straße. Er würde sämtliche Zeitungen aufkaufen. Alle bis auf das letzte Exemplar. Mit Hubschraubern sollte jedes Geschäft, jeder Zeitungskiosk auf dem Kontinent angeflogen werden. Er wollte diese Klatschblätter kaufen und verbrennen und …

Aus der Ferne drang die Sirene der Feuerwehr. Er erinnerte sich, wie er damals heimgekommen war und Liz in eindeutiger Stellung erwischt hatte. Da hatte er kämpfen können. Er hatte diesem Bastard die Visage poliert, bis seine Fingerknöchel schmerzten. Liz war auf die Knie gesunken und hatte sich an seine Beine geklammert, ihn umschlungen wie eine Ertrinkende. Sie hatte geweint und um Verzeihung gebettelt, während der arme Kerl mit heruntergelassenen Hosen auf dem Linoleumboden lag und sich die gebrochene Nase hielt. Damals, als Liz ihn betrogen hatte, kannte er wenigstens ein Ventil für seinen Zorn.

Der Schweiß tropfte ihm in die Augen, und er blinzelte ihn weg. Er hatte ein Buch für sie geschrieben, seine Geheimnisse preisgegeben …

Er umkrampfte das Lenkrad, hatte diesen metallischen Geschmack im Rachen. Angst. Kalte, metallische Angst.
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Buch

Sie war ein Star, ein erfolgreiches Model und am Anfang einer hoffnungsvollen Karriere als Schauspielerin. Doch eines Tages ließ Fleur Savagar alles zurück und verschwand spurlos von der Bildfläche. Was niemand ahnte: Hinter der Fassade der strahlenden Schönheit verbarg sich in Wahrheit eine schwer verletzte Seele. Es scheint, als hätte sie ihr Leben lang jeder nur benutzt oder verraten: Ihr Vater, der kaltherzige französische Graf Alexi Savagar, interessierte sich erst für sie, als aus dem hässlichen Entlein ein wundervoller Schwan geworden war. Ihre Mutter, die in der Karriere ihrer Tochter die Erfüllung ihrer eigenen Wünsche und Träume fand. Und Jake Koranda, der Mann, den Fleur von ganzem Herzen liebte und ihm vertraute? Belog er sie tatsächlich für seinen eigenen Erfolg? Sechs Jahre lang hat niemand etwas von Fleur gehört. Jetzt ist das Glitter Baby der New Yorker High Society zurück – etwas älter und umso schicker und eleganter. Und die Gerüchteküche brodelt. Doch diesmal sind die Karten neu gemischt, Fleur weiß, was sie kann und will. Eigensinnig stellt sie sich ihrer intriganten Familie entgegen, raffiniert rächt sie sich an ihren Feinden – und dann beginnt sie mutig den Kampf um ihre wahre Liebe …

 

Autorin

Susan Elizabeth Phillips ist eine der meistgelesenen Autorinnen der 
Welt. Ihre Romane erobern jedes Mal auf Anhieb die Bestsellerlisten 
in Deutschland, England und den USA. Die Autorin lebt mit ihrem 
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Der Anruf des Überwachungsunternehmens holte Fleur um vier Uhr morgens aus dem Bett. Sie hörte sich die ausufernde Erklärung des Verantwortlichen an. »Wecken Sie meinen Bruder deswegen nicht auf«, entschied sie, bevor sie auflegte. Dann zog sie sich die Decke über den Kopf und schlief weiter.

Als es an der Haustür klingelte, wurde sie erneut wach. Sie blinzelte zur Uhr und überlegte, ob Floristen schon morgens um sechs Uhr weiße Rosen zustellten. Offen gestanden wollte sie es gar nicht so genau wissen. Sie steckte den Kopf unter das Kissen und döste abermals ein. Bis ihr jemand das Kissen wegriss. Sie schrie auf und saß kerzengerade im Bett.

Jake stand in Jeans und Sweatshirt vor ihr. Unrasiert, die Haare wirr, schaute er sie verständnislos an. »Was ist denn mit dir los? Wieso bist du nicht an die Tür gegangen?«

Fleur entriss ihm das Kissen und boxte ihn in den Bauch. »Es ist erst halb sieben!«

»Sonst joggst du schon um sechs Uhr! Wo warst du?«

»In meinem Bett!«

Er schob die Hände in die Shirttaschen und sah betreten drein. »Konnte ich das ahnen? Als ich dich von meinem Fenster aus nicht sah, dachte ich, es wäre etwas mit dir.«

Uff, es war ihr wohl nicht vergönnt, den Tag langsam angehen zu lassen, also trat sie die Bettdecke weg. Dabei registrierte er zwangsläufig, dass ihr das Nachthemd bis zu den Schenkeln hochgerutscht war. Sie reckte sich nach der Nachttischlampe und schlug anmutig die Beine übereinander, dabei machte sie die Zehen lang und räkelte sich lasziv wie die Mädels aus der Matratzenwerbung. Probleme hin oder her, Jake Koranda sollte wenigstens einen atemberaubenden Blick auf ihr Fahrgestell bekommen.

»Ich mach Frühstück«, sagte er abrupt.

Sie duschte rasch, streifte Jeans und einen alten Wollpullover über. Jake blickte von den Eiern auf, die er gerade in einer Schüssel aufschlug. Seine trainierten Schultern zeichneten sich unter dem Sweatshirt ab, und er wirkte elanvoll und unglaublich männlich. Sie brauchte einen Moment, bis sie die Situation erfasst hatte. »Wie bist du überhaupt hier hereingekommen? Ich hab vor dem Schlafengehen alle Türen abgeschlossen.«

»Möchtest du Rührei oder Spiegelei?«

»Jake …«

»Ich kann nicht quatschen und gleichzeitig Frühstück machen. Was hältst du davon, wenn du mir hilfst, statt hier herumzustehen wie die Queen von England? Allerdings siehst du bedeutend besser aus.«

Typisch Mann, dachte Fleur bei sich. Und ging kommentarlos darüber hinweg, weil sie einen Mordshunger hatte. Sie stellte Toast und Orangensaft auf den Tisch und goss Kaffee ein. Sobald sie saßen, ging sie auf ihn los. »Du hast meine Sekretärin bestochen. Riata hat dir einen Zweitschlüssel machen lassen, stimmt’s?«

Er füllte seelenruhig seine Gabel.

»Gib’s zu«, fauchte sie. »Eine andere Erklärung fällt mir nämlich beim besten Willen nicht ein.«

»Wieso hast du dir mehr Butter auf den Toast geschmiert als mir?«

»Riata hat einen Schlüssel. Ich habe einen. Und Michel. Nur wir drei. Wenn ich sie feure, hast du sie auf dem Gewissen.«

»Du feuerst sie nicht.« Er tauschte den Toast aus. »Dein Bruder gab mir ein paar Tage nach der Dinnerparty einen Zweitschlüssel. Er erzählte mir, wie euer Vater so drauf ist. Michel sorgt sich um dich, und ich finde es überhaupt nicht toll, dass dieser Bastard es auf dich abgesehen hat. Als du heute Morgen nicht zum Joggen herunterkamst, dachte ich, er hätte dir etwas angetan oder so.«

Halb gerührt, halb ärgerlich blinzelte sie ihn an. »Alexi würde mich nicht physisch verletzen. Er will mich leiden sehen. Eigentlich müsste Michel das inzwischen kapiert haben. Hast du nicht genug mit deinen eigenen Problemen zu tun?«

»Mir gefällt die ganze Sache nicht.«

Sie schnappte sich ihren Toast von seinem Teller. »Ehrlich gesagt bin ich darüber auch nicht begeistert.«

Sie aßen schweigend. Jake nahm einen Schluck Kaffee. »Für gewöhnlich trägst du im Büro keine Jeans oder Pullover. Ist irgendetwas Besonderes?«

»Ich bringe nachher Michels Kollektion in das Hotel. Die Fahrer kommen in einer Stunde, und es wird ein langer, anstrengender Tag.« Sie musterte ihn vorwurfsvoll. »Deshalb wollte ich heute Morgen ein bisschen länger schlafen. Zudem mochte ich auch nicht weg, solange die ganzen Klamotten hier im Haus sind.« Sie machte eine nachlässige Geste in Richtung Wohnraum.

Jake hatte die verchromten Ständer mit den dunklen Kunststoffhüllen bereits registriert. »Möchtest du darüber reden, oder soll ich raten?«

»Du weißt doch, dass Michel heute seine Kollektion vorstellt.«

»Und das sind die Musterteile?«

Sie nickte und erzählte ihm von der Firma in Astoria und dem Anruf, den sie um vier Uhr morgens entgegengenommen hatte. »Die Wachleute rätseln noch, wie das Sprinklersystem aktiviert werden konnte, aber die Kleider, die dort hängen, sind klitschnass.«

Er hob fragend eine Braue.

»Wir hatten Michels Modelle gegen billige Kaufhausware ausgetauscht«, räumte sie ein. »Kissy, Simon, Charlie und ich waren gestern Abend dort, nachdem die Näherinnen gegangen waren.« Einerseits spürte sie eine gewisse Befriedigung, dass sie Alexi ausgetrickst hatte, andererseits blieb immer die Angst vor seinen nächsten Schachzügen. Sie erhob sich und ging zum Telefon. »Ich muss Michel informieren. Sonst bekommt er noch einen Herzinfarkt, falls er heute Morgen einen Abstecher in die Firma macht.«

Jake stand ebenfalls auf. »Moment mal. Heißt das, Michel weiß gar nicht, dass seine Musterkollektion bei dir lagert?«

»Er hat nicht das Geringste mit der Sache zu tun. Ich hab seinerzeit den Bugatti plattgemacht, deshalb hat Alexi es auf mich abgesehen. Michel hat andere Sorgen.«

Jake schoss hinter dem Tisch hervor. »Einmal angenommen, euer Vater hätte einen der von ihm beauftragten Scheißtypen hierher geschickt, was dann?«

»In der Fabrik wimmelte es nur so von Wachmännern. Alexi hatte überhaupt keinen Grund zu der Annahme, dass die Musterteile hier sein könnten.«

»Weißt du, was dein Problem ist? Du denkst nicht nach!« Als er auf sie zukam, streifte er mit dem Sweatshirt den Küchenblock, und sie hörte ein metallisches Klacken. Schlagartig fiel ihr auf, dass eine Seite des Kleidungsstücks tiefer hing als die andere. Geistesgegenwärtig schob er eine Hand in die Shirttasche.

Sie legte den Hörer auf die Gabel. »Was hast du da?«

»Wo?«

Eine leichte Gänsehaut schob sich über ihre Wirbelsäule. »In deiner Tasche. Was ist das?«

»In meiner Tasche? Die Schlüssel.«

»Und was noch?«

Er zuckte mit den Schultern. »Eine Zweiundzwanziger Automatik.«

Sie musterte ihn fassungslos. »Eine was?«

»Eine Pistole.«

»Bist du wahnsinnig?« Sie baute sich vor ihm auf. »Du hast eine Waffe angeschleppt? Hier, in mein Haus? Grundgütiger, wir sind hier nicht im Film!«

Ungerührt erwiderte er ihren Blick. »Nichts für ungut. Immerhin konnte ich nicht wissen, was mich hier erwarten würde.«

Unvermittelt dachte sie an das kleine Mädchen mit den gelben Enten auf dem Hemd und an das von ihm geschilderte Massaker. Eine hässliche, bohrende Angst schlich sich in ihr Bewusstsein.

»Bleib hier. Ich zieh mich bloß eben um.« Damit verließ er die Küche.

Jake war bestimmt kein grausamer Mensch, beschwichtigte sie sich, und hätte sich garantiert nicht aktiv an Kriegshandlungen beteiligt. Allerdings blieb eine gewisse Skepsis zurück. Sie wünschte, sie hätte rigoros einen Schlussstrich unter ihre Beziehung gezogen. Stattdessen hatte sie sich erweichen lassen, und jetzt mischte er sich erneut in ihr Leben ein.

Als er zurückkehrte, waren die weißen Rosen eingetroffen.

»Dieser Bastard«, knirschte er grimmig.

»Anscheinend hat er noch nicht mitbekommen, dass sein Plan in die Hose gegangen ist. Das ist doch immerhin positiv.«

»Dein Wort in Gottes Ohr.« Er nahm den Hörer und wählte eine Nummer. »Michel, ich bin’s, Jake. Ich fahre gleich mitsamt dieser Wahnsinnsfrau und deiner Kollektion ins Hotel. Dann erzähle ich dir alles.«

»Mach dir keine Mühe«, sagte sie, nachdem er aufgelegt hatte. »Das schaff ich schon allein.«

»Witzbold.«

Als die Fahrer kamen, überprüfte Jake sie zunächst auf Herz und Nieren. Er beaufsichtigte das Aufladen der Kleiderstangen, fuhr mit ins Hotel. Und ließ Fleur keine Sekunde lang aus den Augen, eine Hand demonstrativ in die Jackentasche seines Parka geschoben. Es dauerte nicht lange, bis das Hotelpersonal ihn erkannte und mit Autogrammwünschen bestürmte. Fleur war sich bewusst, wie sehr er einen solchen Rummel um seine Person hasste, trotzdem blieb er, bis alles abgeladen war.

Danach sah sie ihn eine ganze Weile nicht mehr. Vielleicht war er wieder nach Hause gefahren, überlegte sie. Irgendwann entdeckte sie ihn jedoch in der Deckung des Treppenaufgangs, eine Baseballkappe tief in seine Stirn gezogen. Ein anderes Mal lungerte er am Personaleingang herum. Seine Präsenz war irgendwie tröstlich, fand sie und schalt sich mental eine unverbesserliche Idiotin.

In dem ganzen Chaos strahlte sie Zuversicht und Souveränität aus, obwohl sie sich am liebsten in eine Ecke verkrümelt hätte. Gleichwohl hing von den nächsten Stunden alles ab. Die Nachfrage nach Einladungen war so immens gewesen, dass die Modenschau am Nachmittag gleich zweimal gezeigt werden würde. Jedes Mannequin hatte einen eigenen Kleiderständer mit den Sachen, die es vorführen würde. Hinzu kamen die entsprechenden Accessoires. Da nur wenig Zeit blieb, musste alles in Lichtgeschwindigkeit organisiert werden. Auf der Jagd nach fehlenden Accessoires und vertauschten Schuhen schossen böse Blicke in Fleurs Richtung. In der Zwischenzeit filmte ein Kamerateam die Kollektion für interessierte Boutiquen und Kaufhäuser.

Eine Stunde vor Beginn der ersten Show zog Fleur das mitgebrachte Kleid an. Es war eines der ersten Modelle, die Michel für sie entworfen hatte – kirschrot mit tiefem Ausschnitt und geschlitzt vom Knie bis zum Knöchel. Aus winzigen Perlen aufgestickte Schmetterlinge schmückten eine Schulter und ihre roten Seidenpumps.

Blass und abgespannt tauchte Kissy in ihrer Garderobe auf. »Das war die blödeste Idee aller Zeiten. Das pack ich nie. Ich glaube, ich hab Fieber. Oder eine Grippe. Ganz bestimmt.«

»Du hast Schmetterlinge im Bauch. Atme mehrmals tief durch, dann geht es dir wieder besser.«

»Von wegen Schmetterlinge im Bauch, Fleur Savagar! Das sind lauernde Geier!«

Fleur umarmte sie, dann mischte sie sich unter das Publikum in dem festlich erleuchteten Ballsaal. Nachdem sie mit sämtlichen Modejournalisten geplaudert und für die Fotografen posiert hatte, waren ihre Fingerspitzen taub vor Nervosität. Sie setzte sich auf den für sie reservierten Stuhl am Rand des Laufstegs und drückte Charlie Kincannons Hand.

Er neigte sich zu ihr und flüsterte: »Nach dem, was ich so mitbekommen habe, finden die Leute Michels Kreationen froufrou. Kannst du dir darunter etwas vorstellen?«

»Hmmm … ja. Bei Michel sehen Frauen wieder weiblich aus, und die Modewelt weiß nicht, wie sie damit umgehen soll. Trotzdem sind alle hergekommen.« Sie wünschte, sie wäre zuversichtlicher, indes bestand immer das Risiko, dass junge, neue Designer von den einflussreichen Modezaren in der Luft zerrissen wurden. Michel bewegte sich auf dünnem Eis. Die Reporterin von Women’s Wear Daily fixierte sie ungnädig. Jetzt begriff Fleur, was Kissy mit lauernden Geiern gemeint hatte.

Es wurde dämmrig im Saal, ein schwermütiger Blues ertönte. Fleur grub die Fingernägel in die Handballen. Dramatisch inszenierte Couture-Schauen waren genauso out wie Rüschen und Spitze. Der Trend lautete strenge Schlichtheit bei Catwalk, Mannequins und Mode. Wieder einmal schwammen sie gegen den Strom, und das war ihre Idee gewesen. Sie hatte Michel zu diesem Wahnsinn überredet.

Die Unterhaltung im Ballsaal verebbte. Die Musik wurde lauter, und die Scheinwerfer hinter dem Laufsteg fokussierten sich auf ein Bühnenbild hinter einem dünnen Gazevorhang, was der Szene etwas gespenstisch Entrücktes gab. Die Requisiten – ein schmiedeeisernes Geländer, ein Laternenmast, der Schatten von Palmwedeln und ausgezackten Fensterläden – stellten einen schäbigen Hinterhof in New Orleans an einem heißen Sommerabend dar.

Schemenhaft wurden die Models in ihren durchschimmernden Gewändern erkennbar – ihre Ellbogen und Knie dramatisch angewinkelt, ähnlich den Figuren auf den Gemälden von Thomas Hart Benton. Einige hielten Palmfächer in die Luft. Eine beugte sich vor und ließ ihr Haar über den Boden schleifen wie die Zweige einer Weide, eine Bürste malerisch in ihrer Hand drapiert. Ein Raunen ging durch die Menge, Fleur fing vielsagende Seitenblicke auf. Man schien skeptisch, woher der Wind wehte.

Unvermittelt löste sich eine Silhouette von den anderen und trat in einen See aus irisierend blauem Licht. Einen Herzschlag lang fixierte sie das Publikum, schlug dann die Augen nieder, als überlegte sie noch, ob sie sich den Anwesenden anvertrauen sollte oder nicht. Schließlich begann sie zu erzählen. Sie erzählte ihnen von Belle Reve, der Plantage, die sie verloren hatte, und von Stanley Kowalski, dem Unmenschen, den ihre geliebte Schwester Stella geheiratet hatte. Ihre Stimme war aufgewühlt, ihre Miene zerrissen. Als sie schwieg, hob sie die Hand, eine stumme Bitte um Verständnis. Das schwermütige Bluesstück setzte wieder ein. Niedergeschlagen glitt sie in das Dunkel des Laufstegs zurück.

Alle schwiegen betreten, dann setzte frenetischer Beifall ein. Kissys eigenwilliger Monolog als Blanche DuBois in Endstation Sehnsucht riss das Publikum zu Begeisterungsstürmen hin. Charlie seufzte erleichtert auf. »Sie lieben sie, nicht?«

Sie nickte und hielt den Atem an, betete, dass Michels Kollektion genauso gut ankommen würde. Trotz Kissys inspirierender Darbietung drehte sich letztendlich doch alles um Mode.

Dann wurde die Musik temporeicher, und die Models lösten sich aus ihrer Starre; eines nach dem anderen trat hinter dem transparenten Vorhang hervor und defilierte über den Laufsteg. Sie trugen leichte Sommerkleider, die Erinnerungen an duftende Blüten, heiße Strandnächte und unerfüllte Sehnsüchte wachriefen. Die Linie war weich und feminin, ohne verspielt zu wirken – Mode für Frauen, die strenge Herrenschnitte satthatten. So etwas sorgte in New York seit Jahren wieder für Furore.

Fleur lauschte auf das Gemurmel ringsum und das unablässige Kratzen der Stifte auf den Klemmbrettern. War der Applaus bei den ersten Kleidern noch höflich gedämpft, so steigerte er sich mit jeder weiteren von Michels bezaubernden Kreationen.

Als das letzte Model den Laufsteg verließ, entwich Charlie ein langer, gepresster Atemzug. »Puh, das ging unter die Haut.«

Ihre Finger verkrampften sich, und Fleur stellte fest, dass sie sie in sein Knie gegraben hatte. »Wart mal ab, was noch kommt.«

Zwei weitere Szenerien folgten, und beide wurden von den Anwesenden begeistert aufgenommen. Eine feuchtheiße Regenwaldkulisse, vor der Kissy einen zweiten Monolog darbot, bildete den Hintergrund für lässige Freizeitmode mit bunten exotischen Blütendrucken. Am Schluss spielte Kissy ihre faszinierende Rolle als Maggie die Katze vor der Silhouette eines riesigen Messingbetts. Es war der Auftakt zu einem Defilee fantasievoller Abendroben, die Bilder köstlicher Dekadenz vorgaukelten und das Publikum von den Stühlen rissen.

Als die Show vorbei war, erhielten Michel und Kissy Standing Ovations. Beide hatten endlich die öffentliche Anerkennung gefunden, die sie seit langem verdienten. Es war Fleurs grandioser Einfall gewesen, schließlich war Kissy ihre weltallerbeste Freundin. Zudem hatte sie noch etwas gutzumachen bei Michel, den sie unsinnigerweise jahrelang angefeindet hatte. Als sie Charlie umarmte, war ihr klar, dass der Erfolg ihrer beiden Klienten auch ihre Karriere beeinflussen würde. Der heutige Nachmittag hatte ihrer Kompetenz enormen Auftrieb gegeben.

Während das Publikum sie bestürmte, gewahrte sie aus dem Augenwinkel heraus, dass Jake sich in Richtung Ausgang trollte. Bevor er aus dem Ballsaal glitt, hielt er in einer anerkennenden Geste den Daumen hoch.

 

Eine hektische Woche mit Telefonanrufen und Interviews folgte. Women’s Wear Daily brachte unter der Headline »Die neue Weiblichkeit« eine Titelreportage von Michels Kollektion. Etliche Modejournalisten bedrängten ihn wegen seiner Zukunftspläne. Michel absolvierte die Pressekonferenz, die Fleur für ihn anberaumt hatte, und führte sie nachher zum Essen aus. Grinsend blickten sie sich über ihre Menükarten hinweg an.

»Die Savagar-Brut entwickelt sich gar nicht so schlecht, was, Schwesterchen?«

»Nööö, Bruderherz.« Sie legte ihre Hand auf den Popelineärmel seines Safarijacketts, unter dem er ein burgunderfarbenes Seidenhemd, einen Grobstrickpullover und eine Schweizer Armeekrawatte trug. »Ich liebe dich, Michel. Ganz irrsinnig. Ich sollte es dir öfter sagen.«

»Ich auch.« Gedankenvoll legte er den Kopf schief, dass sein Haar die Schulter streifte. »Findest du es schlimm, dass ich schwul bin?«

Sie stützte das Kinn in die Hand. »Natürlich wäre es schön, wenn ich eine Horde Nichten und Neffen bekäme, aber da ich das nicht haben kann, möchte ich, dass du eine dauerhafte Beziehung mit jemandem aufbaust, der zu dir passt.«

»Jemand wie Simon Kale?«

»Wo du es erwähnst …«

Er musterte sie betrübt. »Es funktioniert nicht, Fleur. Ich weiß, dass du darauf spekulierst, aber zwischen ihm und mir funkt es nun mal nicht.«

Sie errötete beschämt. »Ich hab mich da zu weit aus dem Fenster gelehnt, was?«

»Ja.« Er grinste. »Du ahnst gar nicht, wie viel es mir bedeutet, dass es jemanden interessiert, ob ich glücklich bin oder nicht.«

»Ich werte das als Aufforderung, dass ich mich weiter in dein Leben einmischen darf.«

»Tu’s nicht.« Er trank einen Schluck Wein. »Simon ist ein toller Mann, und wir sind gut befreundet, aber mehr nicht. Simon ist eine starke Persönlichkeit. Er ruht in sich selbst und braucht mich nicht.«

»Und das ist dir wichtig? Gebraucht zu werden?«

Er nickte. »Ich weiß, du kannst Damon nicht leiden. Verständlich. Er kann manchmal gnadenlos egoistisch sein, und er ist nicht der Hellste. Aber er liebt mich, Fleur, und er braucht mich.«

Seine Schwester kämpfte ihre Enttäuschung nieder. »Damon hat eben einen guten Geschmack.«

Sie dachte an Jake. Sie empfand seine erotische Anziehungskraft zunehmend intensiver. Sie traute ihm nicht über den Weg, dennoch begehrte sie ihn. Weshalb sollte sie ihn nicht rumkriegen? Sie überlegte hin und her. Keine emotionale Bindung. Einfach bloß guter, hemmungsloser Sex. Sie war eine aufgeklärte Frau und brauchte nicht lange um den heißen Brei herumzureden. Sie sollten keine blöden Spielchen miteinander treiben. Sie würde Jake in die Augen blicken und ihm schonungslos sagen, was sie von ihm wollte.

Aber wie sollte sie es bloß formulieren? »Miteinander ins Bett gehen« wäre zu vage, »Liebe machen« implizierte Gefühle, »vögeln« klang geschmacklos billig und »ficken« einfach nur grässlich.

Musste sie jetzt kapitulieren, bloß weil sie eine Sprachbarriere im Kopf hatte? Wie würde sich ein Mann ausdrücken? Jake beispielsweise?

Wieso machte er eigentlich nicht den Anfang?

Schließlich dämmerte ihr, dass sie nie im Leben der Typ war, der initiativ wurde und einen Mann anmachte. Ob es an ihrer Erziehung oder an ihrer persönlichen Einstellung lag, war einerlei, Fakt war, dass die sexuelle Befreiung der Frau vor ihrer Schlafzimmertüre Halt gemacht hatte.

 

Inzwischen hatte Fleur sich an das Klappern der Schreibmaschine gewöhnt. Sie arrangierte Vorsprechtermine für Kissy, und in der ersten Dezemberwoche, einen Monat nach Michels Modenschau, handelte sie zwei lukrative Verträge für sie aus. Kissy würde eine Gastrolle in The Fifth of July übernehmen und nachher in London als Nebendarstellerin in einem hoch budgetierten Actionfilm auftreten.

Sie und Kissy hatten seit Wochen kein anderes Thema, folglich war sie froh, als ihre Freundin eines Abends mit einer Pizza und einer großen Flasche Diätcola vor der Tür stand. Sie setzten sich im Wohnzimmer an Fleurs neuen Couchtisch.

»Wie in alten Zeiten, was, Fleurinda?«, sagte Kissy, als »Tequila Sunrise« im Hintergrund spielte. »Bloß dass wir jetzt reich und berühmt sind und uns eigentlich Belugakaviar und Austern leisten könnten. Aber ehrlich gesagt stehe ich mehr auf eine anständige amerikanische Pepperoni-Pizza als auf solchen Glibberfisch.«

Fleur nahm einen Schluck aus einem der Baccara-Römer, die Olivia Creighton ihr geschenkt hatte. »Meinst du, wir sind Heuchler, weil wir Diätcola zu einer Kalorienbombe wie Pizza trinken? Eigentlich müsste man konsequenter sein, oder?«

»Grübel meinetwegen nach Herzenslust weiter, aber stör mich nicht beim Essen. Ich hab mir heute nur ein kleines Frühstück gegönnt und sterbe vor Hunger!« Sie nahm sich ein Stück Pizza aus dem Karton und biss hinein. »Ich glaube, ich war in meinem ganzen Leben noch nicht so glücklich.«

»Du fährst wohl total auf Pizza ab, was?«

»Doch nicht wegen der Pizza, Dummchen.« Kissy kaute und schluckte. »Ich meine das Stück, den Film, einfach alles. Gestern hat mich Bob Fosse gegrüßt. Nicht mit ›He, Kleine‹, sondern mit ›Hallo, Kissy‹. Der große Bob Fosse!«

Eine Woge der Zufriedenheit erfasste Fleur. Sie hatte es möglich gemacht.

Dann trat Belindas strahlendes Gesicht vor ihr geistiges Auge, und Fleurs Hochstimmung erstarb. So musste ihre Mutter empfunden haben, als sie ihre Karriere gesteuert hatte.

Kissy, die auf die Dreharbeiten in London gespannt war, löcherte Fleur wegen Sunday Morning Eclipse. Zwangsläufig kam das Thema auf Jake. »Du hast in letzter Zeit wenig über ihn erzählt.«

Fleur schob ihre Pizza beiseite. »Er sitzt dauernd hinter der Schreibmaschine. Wenn ich zu ihm nach oben gehe, nimmt er mich kaum wahr.« Morgens joggten sie zwar gelegentlich zusammen, tauschten dann jedoch mehr oder weniger Belanglosigkeiten aus. Ein paar Mal war Jake auch zum Frühstück in ihrer Küche aufgetaucht.

»Im Klartext heißt das, dass ihr nicht zusammen schlaft.«

Das Thema Jake war zu komplex, deshalb beließ sie es bei einer lapidaren Begründung. »Er war der Geliebte meiner Mutter.«

»Er wurde zu seinem Glück gezwungen«, versetzte Kissy. »Zumindest nach dem, was du mir erzählt hast. Und ich hab mir meine eigenen Gedanken gemacht. Soweit ich gehört habe, ist Belinda eine ungemein verführerische Frau. Jake war ein junger Typ. Sie hat ihn angemacht. Zu dem Zeitpunkt hattest du noch nichts mit ihm, und was zwischen ihnen gewesen ist, hat nichts mit euch zu tun.«

»Sie wusste mit ziemlicher Sicherheit, dass ich in ihn verknallt war«, sagte Fleur bitter, »trotzdem ist sie mit ihm ins Bett gegangen.«

»Das lässt Rückschlüsse auf ihren Charakter zu, aber nicht auf seinen.« Kissy zog die Beine unter ihren Körper. »Du glaubst doch nicht ernsthaft an den alten Müll, dass Jake dich bloß verführt hat, weil er seinen Film retten wollte, oder? Ich kenne ihn zwar nicht besonders gut, aber das ist bestimmt nicht sein Stil. Er hat seine negativen Seiten – wie wir alle -, aber blinder Ehrgeiz gehört nicht dazu.«

»Stimmt, die hat er. Er kann seine Emotionen nicht zeigen. Sobald man näher auf ihn eingeht, macht er dicht. Er schottet sich bewusst ab, indem er wenig von seiner Persönlichkeit preisgibt. Das mag okay sein für eine lockere Freundschaft, aber nicht für jemanden, der in ihn verliebt ist.«

Kissy spielte mit dem Pizzarand und starrte sie an. Fleurs Wangen brannten wie Feuer. »Ich bin nicht in ihn verliebt! Um Himmels willen, Kissy, ich meinte das ganz allgemein. Natürlich fahre ich auf sein Aussehen und seinen Körper ab. Aber …« Fleur ließ die Hand in ihren Schoß sinken. »Ich bringe das nicht. Ich habe in meinem Leben zu viel Unehrlichkeit und Manipulation erlebt, mir reicht es.«

Ihre Freundin wechselte gnädigerweise das Thema. Sie plauderten über Olivia Creightons neueste Neurose und diskutierten, welche Garderobe Kissy mit nach London nehmen sollte. Irgendwann ging Kissy jedoch der Gesprächsstoff aus, und Fleur fiel auf, dass sie den ganzen Abend über kein Wort über Charlie Kincannon verloren hatte. Obwohl ihre Augen verräterisch funkelten und sie kaum stillsitzen konnte. Und das bloß wegen einer aussichtsreichen Karriere? Ob da womöglich noch etwas anderes war, das sie beflügelte? »Irgendwas läuft da zwischen dir und Charlie«, tippte Fleur.

»Charlie?«

»Wer sonst! Na, spuck’s schon aus.«

»Also, wirklich, Fleurinda, nicht in diesem Ton!«

Sie riss Kissy das Stück Pizzarand aus den Fingern. »Erst erzählst du mir, was Sache ist. Dann kannst du weiteressen.«

Kissy zögerte. »Aber du darfst nicht lachen, okay? Ich weiß, du findest das jetzt idiotisch …« Sie drehte eine Locke um ihren Finger. »Mal ganz ehrlich …« Sie schluckte schwer. »Ich glaube, ich habe mich verliebt.«

»Weshalb sollte ich das idiotisch finden?« »Weil Charlie absolut nicht zu mir passt. Bei meiner Vergangenheit!«

Fleur grinste. »Ich fand immer, dass ihr fabelhaft harmoniert. Aber auf dem Ohr warst du taub.«

Nachdem Kissy mit ihrer Neuigkeit herausgeplatzt war, wollte sie ihrer Freundin alles haarklein berichten. »Er ist umwerfend, einfach hinreißend. Neben ihm komme ich mir schrecklich ungebildet und niveaulos vor. Ich hatte null Ahnung, dass es Männer gibt, die tatsächlich etwas anderes von mir wollen als Sex. Grundgütiger, immer wenn ich ihn verführen wollte, redete er über Kierkegaard oder Dadaismus oder über Politik. Und … stell dir bloß vor … Er hat nie versucht, die Unterhaltung zu dominieren. Er war auch nicht belehrend wie viele andere Typen, sondern echt interessiert an meiner Meinung. Er nimmt mich ernst. Je länger wir zusammen sind, desto bewusster wird mir, dass ich eigentlich ein schlaues Mädchen bin.« Unvermittelt füllten sich Kissys Augen mit Tränen. »Fleur, er ist das Beste, was mir passieren konnte.«

Fleur blinzelte verschämt. »Charlie ist ein ganz besonderer Mensch, genau wie du.«

»Ist es nicht verrückt? Anfangs hab ich mit allen Tricks versucht, ihn ins Bett zu bekommen, weil ich mich da immer noch am wohlsten fühle. Ich hab mich an ihn geschmiegt oder gestöhnt, ich hätte Muskelkater und bräuchte eine Massage. Oder ich war erst halb angezogen, wenn er mich zu einem Date abholte. Was ich auch anstellte, er reagierte nicht darauf. Nach einer Weile hab ich kapituliert und mich vorbehaltlos auf unsere Verabredungen gefreut. Irgendwann merkte ich, dass er nicht unbedingt abgeneigt ist. Trotzdem hat es ewig gedauert, bis er anbiss.«

Fleur lächelte über Kissys verträumte Miene. »Sieht aus, als hätte sich das Warten gelohnt.«

Ihre Freundin strahlte. »Er hat mich nicht angerührt.«

»Im Ernst?«

»Es war so süß, wie er mir den Hof gemacht hat. Vor zwei Wochen kam er abends nach den Proben in mein Apartment. Er wurde zärtlich, und es war himmlisch, aber gleichzeitig hatte ich Angst, weißt du. Angst, dass ich ihn enttäuschen könnte. Irgendwie schien er das zu spüren. Er lächelte verständnisvoll und schlug vor, wir sollten Scrabble spielen.«

»Scrabble?« Man konnte den Bogen auch überspannen. Fleur war enttäuscht von Charlie.

»Na ja … nicht das stinknormale Scrabble, sondern eine Art Strip-Scrabble.«

Grandiose Idee, Charlie, mein Kompliment. Fleur hob fragend eine Braue. »Darf man fragen, wie diese spezielle Perversion gespielt wird?«

»Es ist eigentlich ganz einfach. Für jeweils zwanzig Punkte, die dein Gegner macht, musst du ein Kleidungsstück ausziehen. Einerseits wollte ich unbedingt mit ihm ins Bett, andererseits fand ich es toll, wie zärtlich er mich verwöhnte. Außerdem bin ich eine spitzenmäßige Scrabble-Spielerin.« Sie gestikulierte mit den Händen in der Luft. »Ich fing mit Kleptomanin und Kiebitz an.«

»Ich bin beeindruckt.«

»Dann bekam ich für Bier und Jargon die doppelte Punktzahl.«

»Da blieb ihm bestimmt die Luft weg.«

»Das kannst du laut sagen. Er legte je an meinen Jargon und zu an meinen Kiebitz. Da war mir klar, dass wir nicht in derselben Liga spielen – Wörter aus zwei Buchstaben kommen mir nicht in die Tüte, es sei denn, ich bin schier am Verzweifeln. Als ich Ypsilon zusammengebastelt hatte, hatte er bloß noch seine Boxershorts und eine Socke an. Ich trug meinen Slip, BH, Stilettos und was weiß ich noch.« Sie legte die Stirn in Falten. »Und dann passierte es.«

»Ich bin gespannt wie ein Flitzebogen.«

»Er schlug mich mit Qaid.«

»Das Wort gibt es nicht.«

»Doch. Das ist ein nordafrikanischer Stammesführer, aber das wissen für gewöhnlich nur Weltklasse-Scrabblespieler und Kreuzworträtsel-Freaks.«

»Und?«

»Kapierst du denn gar nichts? Der Bursche wollte mich in die Enge treiben!«

»Grundgütiger.«

»Ich will es kurz machen. Er legte Zebu in der Horizontalen und Zloty vertikal. Meine Wachtel sah dagegen alt aus, aber das Schlimmste kommt noch.«

»Ich halt’s kaum noch aus.«

»Phlox – und dafür bekam er die dreifache Punktzahl.«

»Dieser Satansbraten.«
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Johnny Guy ließ nur das Kernteam am Set und rief alle zusammen, während Fleur noch in der Maske war. »Der Erste, der hier heute dumme Witze macht oder Fleur in irgendeiner Form hochnimmt, fliegt raus. Merkt euch das.«

Dick Spano stöhnte theatralisch auf.

Johnny Guy schnappte sich Jake. »Du informierst mich, falls irgendwelche blöden Bemerkungen fallen.«

»Reg dich nicht künstlich auf«, gab Jake lapidar zurück.

Die beiden funkelten sich ärgerlich an. In dem Augenblick kam Fleur aus der Garderobe. In einem gelben Baumwollkleid und weißen Riemchensandalen. Um ihre Haare hatte sie ein babyblaues Häkelband geknotet. Sie trug das gelbe Kleid nun schon fast die ganze Woche, da sie bereits den Dialog gefilmt hatten, der der Liebesszene vorausging. Und heute war der Tag, an dem sie es ausziehen musste. Bei der Vorstellung sträubten sich ihr sämtliche Nackenhaare.

»Wir gehen noch mal kurz durch, wie ich mir den heutigen Dreh vorstelle, Schätzchen.« Johnny Guy führte sie in das Farmhauszimmer mit den verblichenen Tapeten und dem alten Metallbett. »Du stehst auf dieser Markierung und blickst zu Matt. Schau ihn unentwegt an, dabei knöpfst du dein Kleid auf und schlüpfst heraus. Wenn wir das im Kasten haben, filme ich dich aus der Rückenperspektive, wie du BH und Höschen ausziehst. Ist wirklich kinderleicht. Lass dir ruhig Zeit. Und, Jako, wenn sie ihre Unterwäsche auszieht, konzentriert sich die Kamera langsam auf dich. Noch Fragen?«

»Alles klar«, bekräftigte Jake.

Fleur gähnte und blickte automatisch auf ihr nacktes Handgelenk. »Keine Fragen.« Am Set war es unnatürlich still. Keiner machte irgendwelche Bemerkungen, und auch die normale Geräuschkulisse verebbte. Die Grabesstille war ihr irgendwie unheimlich.

»Alles in Ordnung, Flower?«, rief Jake.

»Danke, bestens.« Sie tat so, als würde sie den Spaghettiträger ihres Sommerkleids hochziehen.

Jake grinste verschmitzt. »Es ist schließlich kein Weltuntergang.«

»Du hast gut reden. Auf deiner Unterwäsche sind bestimmt keine Teddybärchen.«

»Du willst mich wohl verkohlen, was?«

»Nein, ganz ohne Quatsch. Man fand, das passt zu Lizzies Charakter.«

Jakes Grinsen verschwand. »Das ist das Blödste, was ich seit langem höre.«

»Mag sein, aber man bestand darauf.«

Jake schob sich an ihr vorbei. »Johnny Guy, irgendein Idiot hat Flower in ein Höschen mit Bärchendruck gesteckt.«

»Der Idiot bin ich, Jako. Hast du Probleme damit?«

»Ja, verdammt noch mal. Lizzie sollte scharfe Dessous tragen, so sexy wie irgend möglich. Nach außen hin muss sie die vollkommene Unschuld symbolisieren, unter der lasterhafte Verlockung verborgen steckt. Sonst kommt meine Metapher nicht richtig rüber.«

»Scheiß auf deine Metapher.«

Die beiden Männer fingen an zu streiten. Endlich wieder so etwas wie ein normaler Zustand, seufzte Fleur. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätten sie sich munter weiterfetzen können. Dummerweise fiel ihnen ein, dass sie ihre Szene hautnah mitverfolgte, und sie entschuldigten sich für ihren Ausrutscher.

Johnny Guy schickte sie wieder in die Garderobe, um die Unterwäsche zu wechseln. Die roten Spitzendessous enthüllten mehr, als sie verbargen, und Fleur sehnte die Teddybären zurück. Johnny Guy rief »Action!«. Langsam öffnete sie den obersten Knopf.

»Schnitt! Du musst Matt dabei anschauen, Schätzchen.«

Sie war Lizzie, suggerierte sie sich. Lizzie hatte sich schon für zig Männer ausgezogen. Seit Matts Rückkehr hatte sie diesem Augenblick entgegengefiebert. Aber sobald die Kameras zu surren begannen, konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass ihr Gegenüber Matt war und nicht Jake.

Nach vier weiteren Versuchen glitt das gelbe Sommerkleid schließlich zu Boden. Sie stand vor Jake, mit nichts als einem zarten Hauch von Spitze. Hier wird nicht mehr gezeigt als bei Dessousaufnahmen, also reg dich nicht künstlich auf, redete sie sich zu.

Während die Crew die Kameraeinstellungen veränderte, schlüpfte sie in einen Bademantel. Das Kamerateam wollte sie von hinten filmen, wenn sie BH und Höschen auszog. Dann würde die Kamera einen Schwenk machen und sich auf Matts Reaktion konzentrieren. Dabei sollte sie leicht außerhalb des Aufnahmebereichs stehen. Aber damit trat sie noch lange nicht aus Jakes Blickfeld.

Sie ließ sie warten und ging erst einmal ins Bad. Die Kameras surrten. Während der nächsten Aufnahme fummelte sie an ihrem BH-Verschluss herum. Nachdem Johnny Guy sie gebeten hatte, den Kopf zu heben. Am Set war es totenstill wie in einer Leichenhalle, was sie zusätzlich nervös machte.

Als die fünfte Klappe fiel, spähte sie hilfesuchend zu Jake. Er hatte sie den ganzen Morgen bewusst nicht angeschaut, und wenn, dann nur, weil es im Drehbuch stand. Anstatt ihr jedoch zu helfen, musterte er sie jählings von Kopf bis Fuß. Und zuckte mit den Achseln. »Deine Figur und das alles ist spitzenmäßig, Kleine, trotzdem würde ich ganz gern heute noch fertig werden. Die Sixers spielen heute Abend gegen die Nets.«

Der Kameramann lachte. Johnny Guy warf Jake einen mordlustigen Blick zu, aber Fleur fühlte sich augenblicklich besser. Sie lehnte sich leicht vor, so wie Johnny Guy es ihr vorgemacht hatte, und steckte die Daumen in den Taillengummi ihres Slips. Fasste sich ein Herz und streifte ihn hinunter.

Jakes Blicke folgten dem Höschen und kehrten dann unwillkürlich zu der Stelle zurück, die es bedeckt hatte. Sie wollte nicht, dass er sie so sah, nicht im Beisein der Crew, nicht vor laufender Kamera oder vor Scharen von Kinobesuchern. Dieser Augenblick hätte eigentlich etwas Intimes haben sollen.

Sie hasste sich dafür, dass sie sich hatte kaufen lassen. Andere Darstellerinnen mochten solche Szenen spielen können, aber sie nicht. Sie war keine geborene Schauspielerin und schaffte es einfach nicht. Sie wollte sich Jake verliebt hingeben – aber das hier war Big Business, wofür sie bezahlt wurde.

Im Gegensatz zu der Kamera sah Jake ihren Gesichtsausdruck. »Schnitt«, sagte er. »Schneidet es raus. Mist, verdammter.«

Von ihren Kontakten am Set erfuhr Belinda brühwarm, was passiert war. Grundgütiger, wäre sie dort gewesen, hätte sie wenigstens Einfluss auf ihre Tochter nehmen können.

Sie rauchte und lief nervös im Wohnraum auf und ab. Es ging mal wieder alles schief. Sie hätte nie geglaubt, dass Fleur ihr so lange böse sein könnte. Ihre Tochter hatte nur noch das Nötigste mit ihr gesprochen, seit sie am Dienstag erfahren hatte, dass sie nicht gedoubelt werden würde. Und dann dieses Fiasko bei den Dreharbeiten!

Belinda zündete sich eine weitere Zigarette an und wartete.

Fleur kam relativ früh nach Hause und glitt wortlos an Belinda vorbei zur Treppe. Belinda folgte ihr nach oben. »Baby, sei doch nicht so.«

»Ich möchte nicht darüber sprechen«, gab Fleur mit einer Gefasstheit zurück, die ihre Mutter irritierte.

»Wie lange willst du mich noch mit Missachtung strafen?«

»Tu ich gar nicht.« Fleur schob sich in ihr Zimmer und warf die Handtasche aufs Bett.

»Seit drei Tagen redest du kaum noch mit mir«, fuhr Belinda auf.

Fleur wirbelte herum. »Was du gemacht hast, war schäbig und hinterhältig. Du hast mich belogen.«

Die Unnachgiebigkeit ihrer Tochter erschreckte Belinda. »Keiner ist vollkommen, Baby. Manchmal meine ich es mit meinem Ehrgeiz eben ein bisschen zu gut.«

»Was du nicht sagst.«

Fleurs Sarkasmus wirkte befreiend. Belinda glitt zu ihrer Tochter. »Du bist etwas Besonderes, Baby. Ich billige nicht, dass du das vergisst, auch wenn du dich dagegen sträuben magst. Für Prominente gelten nun mal andere Maßstäbe.«

»Das glaube ich nicht.«

Belinda streichelte ihre Wange. »Ich liebe dich von ganzem Herzen, glaubst du mir wenigstens das?«

Fleur nickte zaghaft.

In Belindas Augen schimmerten Tränen. »Ich will doch nur das Beste für dich. Du hast eine Bestimmung, Baby. Dass du berühmt wirst, liegt dir in den Genen.« Sie breitete die Arme aus. »Verzeih mir, Baby. Bitte sag, dass du mir verzeihst.«

Fleur ließ sich von Belinda umarmen. Allmählich entspannte sich ihre verkrampfte Muskulatur. »Ich verzeihe dir«, flüsterte sie. »Aber bitte … versprich mir, dass du mich nie mehr anlügst.«

Belindas Herz quoll über vor Liebe für ihre schöne, naive Tochter. Sie strich ihr übers Haar. »Versprochen. Ich werde dich nie wieder anlügen.«

 

Bei Anbruch der Dunkelheit schnappte Belinda sich die Schlüssel für ihren Mercedes. Wenn sie nicht umgehend handelte, würde ihr alles entgleiten, wofür sie sich ins Zeug gelegt hatte. Sie parkte vor dem Studio und nickte dem Wachmann im Vorbeigehen kurz zu. Die drei Männer in dem abgedunkelten Vorführraum bemerkten sie nicht. Sie konzentrierten sich auf die Bilder auf der Leinwand.

»Ich könnte heulen«, knurrte Johnny Guy schließlich. Er schraubte den Verschluss eines Röhrchens mit Magentabletten auf. »Ich fühle mich, als würde ich zusehen, wie Schneewittchen vergewaltigt wird. Ich schwör’s dir, Jako, komm mir jetzt nicht mit ›das habe ich dir gleich gesagt‹, sonst tret ich dir in den Hintern.«

»Der ganze Film geht den Bach runter«, sagte Jake tonlos.

Belinda überlief es eiskalt.

»Lass uns nicht gleich die Flinte ins Korn werfen«, warf Dick Spano ein. »Fleur hatte einen schlechten Tag, das ist alles.«

Johnny Guy steckte sich eine Tablette in den Mund und kaute bedächtig. »Du warst nicht dabei, Dicky. Sie hat es einfach nicht drauf. Sie schafft es nicht, diese Szene glaubwürdig rüberzubringen.«

Jake raufte sich die Haare. »Ich fahr jetzt nach Hause, zieh die Telefone übers Wochenende aus der Leitung und schreibe einiges um. Wir werden das Filmmaterial mit ihr entsprechend schneiden müssen.«

Belinda grub die Fingernägel in ihre Handflächen. Fleurs Szenen schneiden? Nur über ihre Leiche.

»Wie du meinst.« Johnny Guy zuckte mit den Achseln. »Wenn mir noch was einfällt, schick ich dir ein paar Notizen rüber. Tut mir echt leid für dich, Jako.«

Spano hielt ein Streichholz an seine Zigarre und paffte. »Kapier ich nicht, wieso sie so verklemmt war. Steht doch schwarz auf weiß in den Zeitungen, dass sie andauernd Dates mit irgendwelchen rattenscharfen Aufrei ßertypen hat. Ganz große Nummern. Ist doch bestimmt nicht so, dass sie sich noch nie vor einem Kerl ausgezogen hätte.«

»Aber nicht vor Jake«, meinte Johnny Guy.

Spanos Zigarrenspitze glühte auf. »Wie meinst du das?«

Jake stöhnte auf. »Halt die Klappe, Johnny Guy.«

Der Regisseur spähte zu Spano. »Fleur ist in unseren Goldjungen verknallt.«

Belinda erstarrte.

Johnny Guy warf eine weitere Magentablette ein. »Der Bursche ist nun mal unwiderstehlich.«

»Ach, geh doch zum Teufel«, knurrte Jake.

Johnny Guy rieb sich den Nacken. »Okay, dann versuch dich übers Wochenende an den Änderungen. Ist zwar schade für den Film, aber kein Weltuntergang.«

Belindas Verstand raste, als sie aus dem Raum glitt. Fleur in Jake verknallt? Wieso hatte sie davon nichts bemerkt?

Weil sie selbst nur Augen für ihn hatte und nichts mehr mitbekam. Sie dachte, sie würde ihre Tochter so gut kennen, und hatte das Offensichtliche ignoriert. Natürlich schwärmte Fleur für ihn. Welche Frau würde das nicht tun? Allmählich dämmerte es Belinda. Sie hatte sich fieberhaft an die Umsetzung ihres Traums gemacht und darüber den Blick für das Wesentliche verloren. Sie erschauerte. Jakes Pick-up stand auf dem Parkplatz. Sie würde auf ihn warten. Sie würde nicht billigen, dass sie Fleurs Szenen herausschnitten.

 

Kurz vor Mitternacht schlenderte er über den Parkplatz. Sie trat aus dem Dunkel hinter seinem Wagen. Seit Iowa hatte er sie links liegenlassen, und er schien auch jetzt nicht begeistert über ihr Auftauchen. Sie akzeptierte sein Desinteresse mit derselben fatalistischen Resignation, die sie nach Flynns Verschwinden empfunden hatte. Sie war nicht wichtig genug, dass sie ihn hatte halten können. Na und? Sie gab sich damit zufrieden, dass er ihr mit seinem Kuss die Illusion gegeben hatte, ein kleines Stück von Jimmy zurückzubekommen.

»Lass das mit den Kürzungen«, sagte sie, als er sie erreichte. »Die Mühe kannst du dir sparen. Fleur spielt diese Szene.«

»Da hat wohl jemand gelauscht.«

Sie zuckte wegwerfend die Schultern. »Ich sah den Szenendurchlauf und hab euch diskutieren hören. Ich schwör dir, ihr braucht nichts zu ändern.«

Er zog den Autoschlüssel aus seiner Jeanstasche. »Nachdem du das Filmmaterial gesehen hast, kannst du dir an fünf Fingern einer Hand abzählen, dass wir von den heutigen Aufnahmen nichts gebrauchen können. Glaub mir, mir wäre es anders lieber. Aber wenn nicht noch ein Wunder passiert, haben wir keine Alternative.«

»Dann lass das Wunder geschehen, Jake«, sagte sie leise. »Du schaffst das.«

Er sah sie fest an. »Wie bitte? Was?«

Sie trat näher zu ihm, ihr Mund war wie ausgetrocknet. »Wir beide wissen, warum Fleur sich in der fraglichen Szene nicht gehen lassen konnte. Sie hat Skrupel, du könntest merken, wie sie für dich empfindet. Das solltest du für deine Zwecke nutzen.«

»Ich versteh kein Wort.«

War dieser Typ, der so brillant schreiben konnte, wirklich dermaßen begriffsstutzig? Sie lächelte nachsichtig. »Reiß die Mauer ein. Nimm sie dieses Wochenende mit zu dir und lock sie aus der Reserve.«

Es schüttelte ihn innerlich, seine Stimme klang eisig. »Vielleicht redest du besser Klartext.«

Ihr entfuhr ein leises, nervöses Lachen. »Fleur wird nächsten Monat zwanzig. Sie ist alt genug.«

»Ich kapier immer noch nicht, worauf du hinauswillst.« Seine Lippen bewegten sich kaum. »Spuck’s aus, Belinda. Damit ich auch ganz sicher weiß, ob ich auf dem richtigen Dampfer bin.«

Sie mochte nicht klein beigeben und reckte trotzig ihr Kinn. »Ich finde, du solltest sie verführen.«

»Grundgütiger.«

»Tu nicht so schockiert. Das ist die naheliegende Lösung.«

»Aber nur in deinem kruden Hirn«, versetzte er schneidend und musterte sie vernichtend. »Sex sollte Spaß machen und nicht irgendwelchen geschäftlichen Zwecken dienen. Du verhökerst deine eigene Tochter.«

»Jake …«

»Du willst, dass ich sie flachlege. Vögel meine Tochter, Koranda, damit sie sich ihre Filmkarriere nicht vermasselt. Vögel sie, damit sie mir meinen Traum nicht zerstört.«

»Das stimmt nicht!«, schrie sie. »Wie du es formulierst, klingt es so hässlich.«

»Weißt du eine hübschere Umschreibung?«

»Erzähl mir nicht, dass sie dir nicht gefällt. Sie ist eine der schönsten Frauen auf diesem Globus. Und sie ist in dich verliebt.« Natürlich war sie das, konstatierte Belinda. Fleur war immer ein sehr leidenschaftliches Geschöpf gewesen. Bestimmt liebte sie Jake.

Seine Empörung schlug in Abscheu um. »Hast du den Morgen in Iowa vergessen?«

»Zwischen uns ist nichts passiert. Das zählt nicht.«

»Für mich schon.«

»Fleur will dich, Jake. Und ihre Emotionen stehen ihr dabei im Weg, die Rolle so zu spielen, wie du es für die Filmhandlung erwartest. Du bist der Einzige, der sie aus der Reserve locken kann.« Er sollte sich mal nicht so anstellen, fand Belinda. Sonst war er doch auch nicht so zart besaitet, oder? »Was ist daran schlimm?« Sie sah ihn fest an und räusperte sich unbehaglich. »Schließlich wärst du nicht der Erste.«

Jake zog eine Grimasse.

Belinda beeilte sich zu erklären: »Nicht dass du jetzt denkst, sie würde mit jedem rummachen. Als Mutter versucht man natürlich, sein Kind zu schützen. Auf diese Weise kann sie ihre Gefühle für dich kanalisieren. Sie wird besser in ihrer Rolle. Der Film wird besser. Und davon profitieren alle.«

»Du nicht, Belinda.« Er maß sie mit eisigem Blick, dass ihr das Blut in den Adern gefror. »Du bist der größte Loser, den ich kenne.«

Er schwang sich in die Fahrerkabine, ließ den Motor aufheulen. Mit quietschenden Reifen setzte er aus der Parklücke. Sie sah ihm nach, bis die Rücklichter in der Dunkelheit verschwanden.

Nach ihrer Heimkehr glitt sie in Fleurs dunkles Schlafzimmer. Ihre Tochter schlief. Sanft schob sie ihr eine lange, blonde Locke aus der Schläfe.

Fleur schrak hoch. »Belinda?«

»Schlaf weiter, Schätzchen. Es ist alles in Ordnung.«

»Ich hab dein Parfüm gerochen«, murmelte Fleur und schlief wieder ein.

Belinda blieb die ganze Nacht wach. Sie hatte sich vollkommen richtig verhalten. Fleur und Jake könnten Hollywoods neues Traumpaar werden, so wie Clark Gable und Carol Lombard oder Liz Taylor und Mike Todd. Jake brauchte eine Frau, die Starqualitäten hatte, genau wie er.

Je länger sie darüber nachdachte, desto überzeugter war sie von der Richtigkeit ihrer Intervention. Verständlich, dass ihre Tochter die heutigen Dreharbeiten vermasselt hatte. Sie hatte bestimmt Panik davor gehabt, bei ihrem ersten intimen Moment – ihr erstes Mal mit Jake – Zuschauer zu haben. Wenn Fleur das hinter sich hatte, würde sie die Szene brillant spielen. Nach einer Nacht mit Jake würde sie freier, selbstverständlicher agieren.

Während Belinda Kette rauchte, nahm ein Szenario in ihrem Kopf Gestalt an. Ihr Plan war so simpel wie glasklar. Und das machte ihn besonders reizvoll. Schließlich waren sie in Hollywood, wo der schöne Schein tagtäglich perfektioniert wurde.

Sie übte auf einem Blatt unliniertem Papier, wobei sie Jakes handschriftliche Notizen auf Fleurs Skript zu Hilfe nahm. Letztendlich würde es nicht hundertprozentig perfekt aussehen, aber die Ähnlichkeit war da. Den Rest wollte sie morgen erledigen.

 

Um innerlich abzuschalten, machte Fleur am Samstag einen langen Ausritt. Allerdings gingen ihr die Dreharbeiten nicht aus dem Kopf. Das Team verließ sich auf sie, und sie hatte versagt. Der Montag würde noch grauenvoller werden, denn dann käme die Liebesszene mit Jake. Was sollte sie nur tun?

Als sie zurückkam, sonnte Belinda sich am Pool. Inzwischen hatte ihre Mutter bestimmt erfahren, wie es am Freitag gelaufen war, und Fleur rechnete damit, dass sie ihr gehörig den Kopf waschen würde. Aber Belinda lächelte sie bloß freundlich an. »Ich habe eine grandiose Idee. Du kühlst dich jetzt mit einer Runde Schwimmen ab, dann ziehen wir uns schick an und gehen zum Essen aus. In irgendein sündhaft teures Restaurant. Nur wir beide.«

Fleur hatte zwar keinen Hunger, wollte aber auch nicht den ganzen Samstagabend grübeln und Trübsal blasen. Außerdem brauchten sie und Belinda endlich mal eine Abwechslung von der stressigen Studioatmosphäre. »Gute Idee.«

Sie zog einen Badeanzug an, schwamm eine Weile und sprang kurz unter die Dusche. Als sie aus dem Bad kam, saß Belinda auf ihrem Bettrand. Sie trug ein korallenrotes Strickkleid, das ihr schimmerndes Blondhaar positiv betonte. »Ich war heute ein bisschen bummeln«, sagte sie. »Schau mal, was ich dir mitgebracht habe.«

Auf dem Bett lag ein superkurzes, gesmoktes Kleid aus cremeweißem Stretchstoff mit einem hautfarbenen Bustier und passendem Seidenslip. Oje, darin würde sie bestimmt auffallen. Der Mini würde ihre langen Beine aufreizend zur Geltung bringen, und mit dem hautfarbenen Bustier unter dem tiefen Ausschnitt sähe es so aus, als wäre sie darunter nackt. Andererseits mochte sie Belindas Friedensangebot nicht ausschlagen. »Danke. Es sieht ganz toll aus.«

»Und das hier.« Belinda öffnete einen Schuhkarton und nahm ein Paar toffeebraune Sandaletten mit Keilabsatz und Knöchelriemchen heraus. »Das wird bestimmt lustig.«

Fleur zog sich an. Zweifellos sah man viel Bein und jede Menge nackte Haut. Belinda steckte ihr das Haar hoch, befestigte Goldreifen an ihren Ohren und besprühte sie mit einem Hauch Parfüm. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, als sie Fleur im Spiegel betrachtete. »Ich liebe dich so sehr.«

»Ich dich auch.«

Gemeinsam gingen sie nach unten. Belinda nahm ihre Handtasche von der Ablage in der Eingangshalle. »Oh … das hätte ich fast vergessen.« Sie reichte Fleur einen Umschlag. »Hier, für dich. Komisch, nicht? Er war im Postkasten, aber ohne Briefmarke. Irgendjemand muss ihn persönlich eingeworfen haben.«

Fleur nahm den Umschlag, auf dem lediglich ihr Name stand. Sie riss ihn auf, zog zwei Bögen weißes Briefpapier heraus und überflog die krakelige Handschrift. 

Liebe Fleur, es ist schon nach Mitternacht und ihr habt kein Licht mehr brennen, deshalb werfe ich den Brief in euren Kasten und hoffe, du findest ihn gleich am Samstagmorgen. Ich muss dich dringend sehen. Bitte, Fleur, wenn dir daran etwas liegt, dann besuch mich heute noch in Morro Bay. Die Fahrt zu meinem Haus dauert ungefähr drei Stunden. Eine Anfahrtsskizze liegt bei. Enttäusch mich nicht, Kleines. Ich brauche dich.

Gruß,

Jake





PS – Erzähl keinem davon. Auch nicht Belinda.

 

Fleur starrte entgeistert auf den Text. Sie hätte den Brief schon vor Stunden finden sollen. Was, wenn etwas Dramatisches passiert war? Ihr Herz raste. Er brauchte sie.

»Und, was ist?«, erkundigte sich Belinda.

Fleur las die letzte Zeile. »Der Brief ist … von Lynn. Anscheinend hat sie Probleme. Ich muss sofort zu ihr.«

»Jetzt? Es ist schon spät.«

»Ich ruf dich an.« Sie schnappte sich ihre Tasche. Als sie durch das Haus zur Garage stürmte, wünschte sie, er hätte seine Telefonnummer aufgeschrieben. Dann hätte sie ihn informieren können, dass sie auf dem Weg war.

Auf der Fahrt zur Morro Bay zerbrach sie sich den Kopf, was passiert sein könnte. Vielleicht hatte er endlich realisiert, dass sie ihm als Frau etwas bedeutete. Mit jeder Meile wuchs ihre Hoffnung. Gut möglich, dass er sie nach den Dreharbeiten am Freitag mit anderen Augen sah und nicht mehr als naiven Kleinschwesterersatz.

Es war schon nach elf, als sie durch Morro Bay fuhr und sich an den markierten Punkten auf der Karte orientierte. Die Landstraße war verlassen, und nach etwa zehn Minuten entdeckte sie den Briefkasten, ihre nächste Markierung. Der unbefestigte, in den Fels geschnittene Küstenpass verlief in engen Serpentinen und fiel zum Meer hin gefährlich steil ab. Schließlich entdeckte sie Lichter.

Ein frei schwebender Keil aus Beton und Glas schien sich über den Klippen zu erheben. Zu dem Bungalow führte eine schwach beleuchtete Auffahrt. Sie parkte und glitt aus dem Wagen. Der Wind bauschte ihre Haare, und die Luft duftete nach Salz und Gischt.

Vermutlich hatte er den Porsche gehört, denn er riss die Haustür auf, bevor sie klingeln konnte. Die Flurbeleuchtung erhellte seine hoch gewachsene, trainierte Statur.

»Flower?«

»Hallo, Jake.«
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Das bronzeschimmernde, ärmellose Seidenkleid mit dem hohen Kragen schmeichelte ihrer Figur. Sie schlug vor, ihre Haare in der Mitte zu scheiteln und zu einem Nackenknoten wie die spanischen Flamencotänzerinnen zu frisieren, aber Michel winkte ab. »Diese strahlend blonde Mähne ist das Markenzeichen des Glitter Baby. Heute Abend musst du sie offen tragen.«

Fleur war gerade in ihr Stadthaus umgezogen, aber Michel bestand darauf, dass sie sich in dem Apartment zurechtmachte, wo Kissy ihm assistierte. Ihre frühere Mitbewohnerin steckte den Kopf ins Schlafzimmer. »Die Limousine wartet.«

»Wünscht mir Glück«, rief Fleur.

»Nicht so eilig.« Kissy schob ihre Freundin vor den Spiegel. »Schau dich doch mal an.«

»Komm schon, Kissy. Ich hab keine Zeit …«

»Hör auf zu lamentieren und sieh dich an.«

Fleur betrachtete ihr Spiegelbild. Das Kleid war ein Traum. Statt sie zu kaschieren, wurde ihre Größe von Michels körperbetonter Schnittführung betont. Der diagonale Rockschlitz, der in Schenkelhöhe ansetzte und bis zum Knöchel mit einer durchschimmernden schwarzen Tüllwoge ausgefüttert war, zeigte aufreizend viel Bein.

Unschlüssig hob sie den Blick. In wenigen Wochen feierte sie ihren sechsundzwanzigsten Geburtstag, und ihr Gesicht strahlte eine neue Reife aus. Sie inspizierte sich skeptisch: die großen, grünen Augen, die dichten, dunklen Brauen, den riesigen Mund. Einen Wimpernschlag lang fügte sich alles zu einem stimmigen Ganzen zusammen, und Fleur schien sich mit ihrer Reflexion zu identifizieren.

Der Moment verstrich, der Eindruck verblasste, und sie wandte sich ab. »Das zeigt mal wieder, was ein fantastisches Kleid und ein gutes Make-up bewirken können.«

Kissy war sauer. »Du bist nie mit dir zufrieden.«

»He, spinn hier nicht rum.« Sie nahm ihre Handtasche und stürmte nach unten zu der wartenden Limousine. Bevor sie einstieg, schaute sie zum Fenster, von wo aus Michel und Kissy sie beobachteten. Sie warf ihnen eine Kusshand zu und lächelte kokett. Das Glitter Baby war zurückgekehrt.

Womit sie nicht gerechnet hatte, war Belinda.

 

Adelaide Abrams ließ behutsam ihre Hand von Fleurs Arm sinken und nickte zur Tür der Orlani Gallery, wo Belinda stand. Eingehüllt in goldfarbenen Zobel, zart und anmutig wie ein Schmetterling. Fleur kämpfte mit einer Fülle von Emotionen, die auf sie einstürmten. Während Belinda in ihre Richtung steuerte, atmete sie mehrmals tief durch. Sie hatte ihre Mutter seit sechs Jahren nicht mehr gesehen und spürte, wie ihre Züge maskenhaft starr wurden.

Belinda streckte eine Hand aus und presste die andere auf den Ausschnitt ihrer Robe, als würde sie dort heimlich etwas berühren. »Man beobachtet uns, Liebes. Lass uns wenigstens in der Öffentlichkeit den Schein wahren.«

»Ich spiele den Leuten nichts mehr vor.« Fleur kehrte ihr den Rücken und entfernte sich von der blumigen Shalimar-Wolke, dem Gesicht mit den winzigen Fältchen, die sich fein wie die Adern eines Herbstblattes um die blauen Augen ihrer Mutter kräuselten.

Mechanisch lächelnd schwebte sie durch die Galerie, wechselte hier und da ein paar Worte mit Leuten, die sie kannte. Sie rang sich sogar ein kurzes Interview mit dem Reporter von Harper’s Bazaar ab. Und überlegte die ganze Zeit, wieso es ausgerechnet heute Abend sein musste. Woher wusste Belinda, dass das Glitter Baby wieder auf der Bildfläche auftauchen würde?

Kissy und Michel sollten kurz nach ihr eintreffen. Ihr Auftritt war das Tüpfelchen auf dem i, und Belindas Präsenz hatte ihre Planung über den Haufen geworfen.

»Fleur Savagar?« Ein junger, schwarz livrierter Mann trat zu ihr und reichte ihr eine große Blumenschachtel. »Für Sie.«

Adelaide Abrams tauchte unvermittelt neben ihr auf. »Ein heimlicher Bewunderer?«

»Keine Ahnung.« Fleur öffnete die Schachtel und schlug das Seidenpapier auseinander. Darunter lagen zwölf langstielige weiße Rosen … Sie hob den Kopf und spähte suchend über die Menge. Ihr Blick verschmolz mit Belindas, während sie behutsam eine Rose aus dem Karton nahm.

Belinda zog die Stirn in Falten und ließ die Schultern sinken. Sie starrte auf die weiße Rose, wirbelte herum und flüchtete aus der Galerie.

Adelaide schielte in die Schachtel. »Es ist keine Karte dabei.«

»Ich weiß, von wem sie sind.«

»Seine Initialen sind nicht zufällig J. K., mmh?«, bohrte Adelaide.

Fleurs strahlendes Lächeln war wie aufgeklebt. »Heimliche Bewunderer wollen inkognito bleiben. Insbesondere diejenigen, die ihr Privatleben zur Chefsache erklärt haben.«

Adelaide zwinkerte ihr verschwörerisch zu. »Sie sind ein Goldkind, Fleur, auch wenn Sie gelegentlich ein bisschen übertreiben.«

Die Klatschkolumnistin verschwand, und Fleur legte die Rose wieder in die Schachtel. Der süße Duft reizte ihre Nasenschleimhäute, nahm ihr fast die Luft. Nach Alexis Anruf hatte sie mit etwas Derartigem gerechnet. Mit den Rosen demonstrierte er, dass er nichts vergessen hatte.

Sie schloss die Schachtel und stellte sie auf eine Bank. Am liebsten hätte sie die Blumen in den nächstbesten Papierkorb gestopft, aber das wagte sie nicht, zumal Adelaide Abrams sie beobachtete. Vermutlich tippte sie darauf, dass die Rosen von Jake kamen. Aber das konnte Fleur egal sein. Sie brauchte die Publicity und verspürte nicht die geringste Lust, Koranda zu benutzen, wie dieser es seinerzeit für seinen Film mit ihr getan hatte.

Sie entdeckte Michel und Kissy, die im Eingangsbereich standen. Michel trug einen weißen Smoking mit einem schwarzglänzenden Nylon-T-Shirt darunter. Für Kissy hatte er ein retromäßiges Ballkleid in Pink und Silber entworfen, das ihr blendend stand. Sie hing an seinem Arm, eine winzige Femme fatale, die leicht geöffneten Lippen zu einem andächtig stummen Oh! geformt.

Fleur glitt mit laszivem Hüftschwung durch die Menge, damit auch alle sahen, wohin sie steuerte. Im Eingangsbereich hauchte sie den beiden einen Kuss auf die Wange und raunte Michel ins Ohr, dass Belinda eben gegangen sei. Er musterte sie fragend. Woraufhin sie unbestimmt mit den Schultern zuckte.

Der gemeinsame Auftritt des Trios sorgte für Furore. Nichts anderes hatte Fleur sich erhofft. Women’s Wear Daily pirschte sich an die beiden heran, und Fleur rührte eifrig die Werbetrommel. Michel und Kissy machten sich großartig, er mimte den gelangweilten Sohn reicher Eltern, sie die exaltierte Partyschönheit. Nachdem sie WWD, Harper’s und Adelaide Abrams Interviews gegeben hatten, schlenderten die drei durch die Galerie und plauderten mit den Gästen. Sie stellte ihn als ihren Bruder Michel Savagar vor, nachdem er sein Pseudonym Michael Anton aufgegeben hatte. Er gab sich distanziert und mysteriös, Kissy hingegen plapperte wie ein Wasserfall, und Fleur wusste die Unterhaltung geschickt zu steuern.

»Ist mein Bruder nicht ein fabelhafter Modedesigner? … Mein Bruder hat mein Kleid entworfen. Wie schön, dass es Ihnen gefällt … Mein Bruder ist wahnsinnig talentiert. Ich möchte, dass er mehr aus seiner Begabung macht, aber er ist ja so uneinsichtig …«

Sie antwortete lächelnd auf Fragen, die Kissy betrafen. »Ist sie nicht umwerfend? Einfach bezaubernd. Eine von den Charleston Christies. Michel hat auch ihre Robe entworfen.«

Auf Kissys Beruf angesprochen, winkte Fleur lässig ab. »Sie schauspielert ein bisschen, aber mehr hobbymäßig.«

Die neidischen Blicke der anwesenden Damen gingen zwischen Fleurs hinreißender bronzeseidener Couture und Kissys nachempfundenem Schlussballkleid hin und her. »Etliche Frauen gäben etwas darum, wenn mein Bruder für sie entwerfen würde«, gestand sie, »aber augenblicklich arbeitet er ausschließlich für Kissy und mich. Offen gestanden hoffe ich, dass ich das ändern kann.«

Mehrere Gäste sprachen sie auf Belinda an. Fleur antwortete kurz angebunden und wechselte das Thema. Sie erzählte lang und breit von ihrer neuen Agentur Fleur Savagar und Partner, Celebrity Management, und lud beiläufig zu einer großen Eröffnungsparty ein, die in ein paar Wochen stattfinden sollte. Ein gut aussehender Schönheitschirurg lud sie für den nächsten Abend zum Essen ein. Sie nahm an. Er war charmant und bot ihr mit seiner Einladung den entsprechenden Anlass, um Michels strahlend blaues Seidenensemble auszuführen.

Als sie nach der Vernissage in die Limousine stiegen, kämpfte Fleur mit einer Kopfschmerzattacke. Michel fasste betroffen ihre Hand. »Du bist erschöpft. Weißt du, du musst dich nicht so ins Zeug legen für mich.«

»Klar muss ich das. Eine solche Publicity hätten wir sonst nie bekommen. Außerdem wird es höchste Zeit, dass ich zu mir selbst stehe, und dazu gehört auch das Glitter Baby.«

Sie dachte an die Rosen, die sie in der Galerie zurückgelassen hatte. Unvermittelt schwante ihr, was Alexi ihr damit mitteilen wollte. Er hatte Belinda jahrelang aus ihrem Leben ferngehalten. Jetzt hatte er sie nach Amerika zurückgeschickt.

Eine Woche später begannen die Telefonanrufe. Für gewöhnlich klingelte es gegen zwei Uhr morgens. Sobald Fleur den Hörer abnahm, hörte sie leise Musik im Hintergrund – Barbra Streisand, Neil Diamond, Simon and Garfunkel -, aber niemand sprach. Fleur war sich sicher, dass Belinda die Anruferin war. Auch wenn kein Hauch von Shalimar durch die Telefonleitung wehte.

Sie hängte wortlos auf, aber die Anrufe setzten ihr psychisch zu. Bisweilen sah sie schon Gespenster, vermutete Belinda hinter jeder Straßenecke.

 

Fleur überredete ihren Bruder, seine Boutique vorübergehend zu schließen. Und engagierte ein angesagtes Team für die Umgestaltung seines Geschäfts mit einem schöneren Verkaufsraum und einer eleganteren Fassade. Über der Tür prangte in knallroten Lettern auf dunkelviolettem Untergrund der Name Michel Savagar.

Sie und Kissy wurden unverzichtbarer Bestandteil der New Yorker Society. Und überall trugen sie Michels traumhafte Kreationen. Sie aßen im Orsini’s, schauten nachher bei David Webb vorbei, wo sie sich für einen funkelnden Klunker entschieden, den eine von ihnen später zurückbrachte, weil er »doch nicht so ganz das Richtige« gewesen sei. Sie kauften bei Helene Arpels neue Abendpumps und tanzten im Club A oder im Regine’s. Und immer trugen sie Exklusivmodelle: transparente Seide, die sich um ihre Hüften bauschte, schmale Wolltuniken mit hoch geschlitzten Seitennähten und paillettenbestickte Abendtoiletten. Schon nach einer Woche erkundigte sich jedes modebewusste New Yorker Partygirl nach Michel Savagars Kreationen. Fleurs Rechnung ging auf: Die Leute waren scharf auf seine Sachen, weil es sie nicht zu kaufen gab.

Fleur und Kissy redeten in der Öffentlichkeit freimütig über Michel. »Meine Großmutter hat ihn mit dem vielen Geld verdorben, das sie ihm vererbte«, räumte Fleur gegenüber Adelaide Abrams auf einem Bankett im Chez Pascal ein, wo sie ein Wickelkleid aus Seidengeorgette mit zart bedruckten Wasserlilien trug. »Leute, die nicht für ihren Unterhalt arbeiten müssen, sind verwöhnt und träge.«

Am nächsten Tag vertraute sie der geschwätzigen Frau eines Kaufhauserben an: »Michel fürchtet, dass seine Kreativität unter der Kommerzialisierung leiden könnte. Aber er arbeitet an irgendetwas, und ich habe Pläne … Ach, lassen wir das.«

Kissy war weniger subtil. »Ich bin mir fast sicher, dass er heimlich eine Kollektion zusammenstellt«, erzählte sie jedem, der es hören wollte. Und dann schob sie ihre süße Zuckerschnute schmollend vor und zupfte an einem ihrer rattenscharfen Minis. »Ich finde es jammerschade, dass er mir nicht vertraut. Neben seiner Schwester bin ich seine beste Freundin, und ich kann ein Geheimnis für mich behalten.«

Während Kissy und Fleur Michels Idealismus und sein Desinteresse an einem kommerziellen Erfolg hervorhoben, arbeitete er achtzehn Stunden am Tag an seiner Kollektion, die er mit dem letzten Geld finanzierte, das ihm von Solange Savagars Erbe noch geblieben war.

 

Fleur gönnte sich nur noch vier Stunden Schlaf. Wenn sie nicht das strahlende Partygirl spielte, war sie in ihrem Büro, unterhielt sich mit potenziellen Bewerbern, plante ihr offenes Haus und instruierte die letzten Handwerker. Mehrere Schauspieler wollten sich von ihr vertreten lassen, aber sie hatten nicht das Profil, das ihr vorschwebte.

Fleur war zufrieden mit den Umbauarbeiten, wenngleich die architektonische Gestaltung wegen der horizontalen Unterteilung des Hauses eine Herausforderung gewesen war. Die Büroräume befanden sich in dem großzügigen Frontbereich, ihre Privatwohnung in dem kleineren hinteren Anbau. Der Geschäftsbereich war in Schwarz und Weiß gehalten, mit einem Hauch Grau und Indigo. Ihr Chefzimmer und die Rezeption waren im Parterre, die anderen Büros auf einer eingezogenen Empore. Eine Reling und schwarze Art-déco-Elemente auf verchromten Stützpfeilern hielten die Konstruktion, zu der eine geschwungene Freitreppe führte, bei der man jeden Augenblick Fred Astaire und Ginger Rogers tanzend und steppend die Stufen herunterkommen glaubte.

Ihre drei ersten Mitarbeiter waren Will O’Keefe, der sympathische Rotschopf aus North Dakota, ein erfahrener Publizist und Talentscout, und David Bennis, grauhaarig, distinguiert und für die Finanzen zuständig. Riata Lawrence, eine alleinerziehende Mutter, hatte sie als Sekretärin eingestellt. Bislang hatte sie nicht genug Klienten, um drei Leute zu beschäftigen, gleichwohl waren sie Teil der Erfolgsfassade, die sie errichten musste, ebenso wie ihr stilvolles Büro und die Couture-Garderobe.

Eine Woche vor der Einweihung kam Will zu ihr. Da die Agentur offiziell noch nicht geöffnet hatte, trug sie Jeans und ein orangegrundiges Mickey-Mouse-Sweatshirt statt der schicken Businessoutfits, die Michel für sie entwarf.

»Sie waren mal wieder ein gefundenes Fressen für Adelaides Kolumne«, sagte Will. »Leider passt uns das gar nicht in den Kram.«

Fleur überflog den Zeitungsartikel:

Gestern Nachmittag wurde Belinda Savagar in der Herrenboutique von Yves St. Laurent gesichtet. Sie half dem dreißigjährigen Frauenschwarm Shawn Howell bei der Auswahl neuer YSL-Seidenhemden. Was mag der französische Industriemagnat Alexi Savagar wohl sagen, wenn da schmutzige Wäsche gewaschen wird?

 

Fleur hatte Belinda zwar seit der Vernissage zwei Wochen zuvor nicht mehr gesehen, aber sie bekam weiterhin die nächtlichen Anrufe.

Tags darauf brachte Will ihr Adelaides brandaktuelle Kolumne:

Shawn Howell flirtete mit Belinda Savagar im Elm Room im Golfclub. Wer sagt denn, dass Bäumchen-wechsel-dich-Romanzen nicht funktionieren? Shawn und Belinda scheinen sich jedenfalls blendend zu verstehen. Kein Kommentar von Glitter Baby Fleur Savagar, obwohl sie und Shawn doch früher unzertrennlich waren.

 

Von wegen unzertrennlich! Fleur hatte Shawn Howell nach ihrem ersten arrangierten Date in die Wüste geschickt. Alte Liebe rostet nicht, unkte Adelaide gnadenlos weiter. Vielleicht kriegen Mom und ihr Glitter Baby sich ja über Weihnachten wieder ein. Friede auf Erden, Mädels.

 

Fleur stopfte die Zeitungsseite in den Papierkorb.

 

Sie hatte gerade einen weiteren Schauspieler am Telefon abgewimmelt, den sie nicht vertreten mochte, als Will O’Keefe den Kopf in ihr Büro steckte. Er wirkte ziemlich blass um die sommersprossige Nase herum. »Wir haben ein Riesenproblem. Gestern rief Olivia Creighton bei mir an und beklagte sich, sie habe keine Einladung zur Agentureröffnung bekommen. Ich habe ihr direkt eine neue geschickt und das Thema als erledigt abgehakt. Vor etwa einer Stunde meldete sich Adelaide Abrams mit demselben Anliegen. Fleur, daraufhin hab ich mich vorsichtshalber umgehört. Keiner hat eine Einladung bekommen.«

»Das ist unmöglich. Wir haben sie vor Wochen schon abgeschickt.«

»Das dachte ich auch.« Seine Miene wurde ernst. »Ich hab eben mit Riata gesprochen. Sie hatte die Einladungen in einem Karton auf dem Schreibtisch stehen, der für jeden zugänglich war. An dem Tag, als sie verschickt werden sollten, kam sie aus der Mittagspause zurück, und sie waren weg. Sie nahm an, ich hätte sie zur Post gebracht. Dummerweise hat sie sich nicht bei mir rückversichert.«

Fleur sank auf ihren neuen Schreibtischstuhl und überlegte fieberhaft.

»Möchten Sie, dass ich bei den Leuten anrufe?«, erbot er sich. »Dass ich allen darlege, was passiert ist, und die Einladung telefonisch ausspreche? Oder sollen wir das Datum ändern? Uns bleiben nur noch vier Tage.«

»Um Gottes willen keine Anrufe und keine Erklärungen!«, entschied sie. »Verteilen Sie heute Nachmittag persönlich neue Einladungen mit Blumen von Ronaldo Maia.« Es würde sie zwar ein Vermögen kosten, aber sich erst noch lange mit Erklärungen zu versuchen, sähe im höchsten Maße inkompetent aus. »Tun Sie mir einen Gefallen und überprüfen Sie sämtliche Vorbereitungen noch einmal genauestens. Nicht dass da irgendetwas schiefläuft.«

Zehn Minuten später stand er wieder auf der Matte. Mit schlechten Nachrichten. »Irgendjemand hat letzte Woche den Partyservice abbestellt. Das Unternehmen ist jetzt für eine andere Veranstaltung gebucht.«

»Na, großartig«, muffelte Fleur. »Einfach grandios.« Sie rieb sich die Augen und telefonierte sich die Finger wund, bis sie einen neuen Caterer fand.

In den nächsten vier Tagen arbeitete sie bis zum Umfallen, immer in Erwartung der nächsten Katastrophe. Es passierte zwar nichts Außergewöhnliches, trotzdem war sie psychisch angespannt, und am Nachmittag vor der Eröffnungsparty lagen ihre Nerven blank. Sie musste noch zu einem Termin mit einem neuen Castingagenten. Nach ihrer Rückkehr fing Will sie gleich im Eingangsbereich ab.

»Wir hatten ein Feuer.«

Sie musterte ihn fassungslos. »Ist … ist jemand verletzt? Wie schlimm war es?«, brachte sie schließlich heraus.

»Es hätte schlimmer kommen können. David und ich standen auf der Empore, als wir Rauch rochen, der aus dem Keller drang. Wir schnappten uns den Feuerlöscher und löschten die Flammen, bevor sie größeren Schaden anrichten konnten.«

»Sind Sie okay? Wo ist David?«

»Uns ist nichts passiert. Er macht sauber.«

»Dem Himmel sei Dank. Wie konnte denn ein Feuer ausbrechen? Was war die Ursache?«

Er wischte sich mit dem Handrücken die rußverschmierte Wange. »Schauen Sie besser mal selbst.«

Sie folgte ihm in den Keller. Und schauderte bei der Vorstellung, das Feuer wäre am Abend ausgebrochen, wenn sie das Haus voller Gäste hatte. Er deutete auf eine zerbrochene Fensterscheibe. Fleur trat näher und schob mit der Schuhspitze die Glasscherben beiseite. »Sie wurde von außen eingeworfen.«

»Ich war heute Morgen noch hier unten«, meinte Will, »da ist mir nichts Verdächtiges aufgefallen. Keine Farbeimer, Terpentin oder dergleichen. Vermutlich haben ein paar durchgeknallte Punker das Kellerfenster eingeschlagen und irgendetwas Brennendes reingeworfen.«

Um fünf Uhr nachmittags?, sann Fleur. Eher unwahrscheinlich, dass sich Punker um diese Uhrzeit hier herumtrieben. »Lüften Sie hier unten«, wies sie Will an. »Ich rei ße oben die Fenster auf.«

Innerhalb einer Stunde hatten sie den beißenden Gestank mit einer ordentlichen Ladung Parfümspray verscheucht. Bevor Will aufbrach, um sich für die Party umzuziehen, legte sie behutsam eine Hand auf seinen Arm. »Ich bin Ihnen sehr dankbar für Ihr beherztes Eingreifen. Ein Glück, dass niemand verletzt wurde.«

»Keine Ursache.« Er schloss den letzten Jackenknopf und wandte sich zum Gehen. »Ach, das hätte ich fast vergessen … Für Sie sind Blumen abgegeben worden. Riata hat sie ins Wasser gestellt. Sie sagte, es sei keine Karte dabei.«

Fleur ging in ihr Büro. Die Blumen standen in einer hohen verchromten Vase auf ihrem Schreibtisch.

Ein Dutzend weiße Rosen.
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Zu Fleurs Verblüffung war Jake am Samstagabend der erste Gast. Um punkt acht Uhr trudelte er bei ihr ein. Sie hatte zwar vorsichtshalber ein paar Flaschen mexikanisches Bier kalt gestellt, aber trotzdem nicht damit gerechnet, dass er kommen würde. Er trug eine dunkelgraue Bundfaltenhose und ein langärmliges hellgraues Oberhemd, das seine strahlend blauen Augen unterstrich. Er drückte ihr ein in Geschenkpapier eingewickeltes Paket in die Hand, während er ihre schlanke Silhouette in naturweißer Schurwollhose und messingseidener Bluse auf sich wirken ließ. »Schau mich nicht so an.«

Stirnrunzelnd betrachtete sie das Paket. »Was soll ich denn damit?«

»Quatsch nicht rum, mach’s auf.«

Sie öffnete die Verpackung und enthüllte den Kochbuchklassiker Freude am Kochen. »Jetzt weiß ich wieder, was ich nie haben wollte.«

»Ich wusste doch, dass es dir gefallen würde.«

Er folgte ihr in die Küche, wo sie das Kochbuch achtlos in ein Regal schob. Dafür, dass sie zwei linke Hände hatte, sah alles blitzeblank und richtig einladend aus, fand sie. Sie hatte den alten Esstisch mit Politur auf Hochglanz gebracht. Der angeschlagene irdene Einwecktopf, den sie im Secondhandladen aufgestöbert hatte, war mit Chrysanthemen gefüllt ein wahres Schmuckstück auf ihrer Tafel. In dem besagten Geschäft hatte sie auch hübsche Geschirrtücher mit verblasstem Olivenmuster entdeckt, die sie als Platzdeckchen benutzte. Jake trat hinter sie, er duftete nach Pfefferminzzahnpasta und Seife. Sie zuckte zusammen, als seine Hände in ihr Haar griffen und dabei ihren Blusenkragen streiften.

»Herrje, bist du schreckhaft.« Sie spürte einen kühlen, kleinen Gegenstand auf ihrem Brustansatz. Als sie in ihren Ausschnitt blinzelte, gewahrte sie eine blau-grün emaillierte, trompetenförmige Blume, die an einem feinen Goldkettchen hing. Winzige Diamanten glitzerten wie Tautropfen auf der Blüte. Als sie zu ihm aufblickte, lag in seinen Zügen ein Hauch von Wehmut. Die Gegenwart war jählings ausgeblendet, und einen Herzschlag lang wähnte sie sich in die Zeit zurückversetzt, als mit ihnen alles in schönster Ordnung gewesen war. »Es ist zauberhaft«, hauchte sie. »Aber du brauchtest mir doch nichts zu sch…«

»Es ist nichts Großartiges. Quasi als kleine Morgengabe. Morgens bist du nicht gut drauf, stimmt’s?« Er drehte sich um und schloss die Küchentür.

»Ich rieche noch nichts«, stellte er fest. »Ist das ein schlechtes Zeichen?«

»Der Koch ist noch nicht da«, erwiderte sie leichthin.

Wie auf Kommando läutete es, und sie lief zur Tür.

»Ich hab mir neue Kochmesser gekauft«, sagte Michel. Er trug Khakishorts und ein langärmliges blaues T-Shirt, auf das eine witzig gestreifte Krawatte aufgenäht war. Er strebte zur Küche. »Und diese köstlichen Trauben hier. In dem kleinen Geschäft an der Canal Street. Warst du auf dem Fischmarkt und hast Heilbutt gekauft?«

»Aye, aye, Sir.« Sie stellte die Lebensmittel auf die Arbeitsplatte. Michel sah müde und abgekämpft aus, fand sie. Aber beim Kochen würde er bestimmt entspannen. Er entdeckte Jake.

»Michel, ihr kennt euch bereits. Ich hab Jake an der Tür sämtlicher Waffen entledigt. Du kannst ihn also nach Herzenslust beschimpfen.«

Grinsend schüttelten sich die beiden Männer die Hände.

Fünf Minuten später traf Simon ein. Wie es der Zufall wollte, hatte er sämtliche Caliber-Filme gesehen und bombardierte Jake mit Fragen. Ihren Bruder ließ er völlig links liegen. Michel begann schließlich mit den Vorbereitungen, während er Fleur eine lange Liste möglicher Komplikationen aufsagte, die bei der Show passieren könnten. Er war überzeugt, dass seine Modekollektion mit Bausch und Bogen durchfallen würde. Das zum Thema »Wie verkupple ich mein Bruderherz?«, sinnierte sie sarkastisch. Der Abend sah nicht nach einem vielversprechenden Start aus.

Kissy kam und steuerte wie ein aufgescheuchtes Huhn in die Küche. »Tut mir leid, dass ich mich verspäte, aber ich wollte gerade los, da rief Charlie aus Chicago an.«

»Das ist doch mal was. Zumindest redet ihr noch miteinander«, stellte Fleur fest.

Auf Kissys Miene zeigte sich Skepsis. »Ich weiß nicht so richtig. Egal was ich mache, er …« Sie entdeckte Jake Koranda und stockte mitten im Satz. »Grundgütiger!«

Fleur hob einen Löffel auf, der Michel aus der Hand gefallen war. »Kissy, das ist Jake Koranda. Jake, Kissy Sue Christie.«

Sie schaute Jake mit großen Augen an. Er grinste ölig. Kissy sah zum Anbeißen aus. »Angenehm.« Sie schenkte ihm ihr kesses »Na, wen haben wir denn da Schnucke liges«-Lächeln, und Jake plusterte sich auf wie ein Truthahn.

Eigentlich hätte Fleur darüber lachen müssen. Stattdessen fühlte sie sich wieder wie dreizehn, schlaksiger als die anderen Mädchen, ungelenk und hässlich mit zerkratzten Armen, Pflastern auf den Knien und einem viel zu gro ßen Kopf auf den schmächtigen Schultern. Kissy dagegen war der fleischgewordene Traum aller großen Jungs. Wie selbstverständlich machte Jake mit ihr den Salat, während Simon den Barkeeper spielte. Fleur, die gegen ihre Eifersucht ankämpfte, assistierte Michel bei seinem Lieblingsgericht: Heilbutt mit Trauben in Vermouth-Butter-Sauce.

Als Jake und Simon sich über Pferde austauschten, nahm Kissy Fleur beiseite. »In natura sieht er noch schärfer aus als auf der Leinwand. Der Mann gehört in die Hall of Fame der brandheißen Supertypen.«

»Ihm fehlt eine Ecke vom Zahn«, konterte Fleur.

»Hauptsache, sein bestes Stück ist noch dran.«

 

Alle amüsierten sich blendend – außer Fleur. Michel und Simon diskutierten Michels spektakuläres Heilbutt-Gericht, und als der Brotkorb zum zweiten Mal die Runde machte, sprachen sie über ihre Lieblingsrestaurants. Irgendwann kam die Diskussion auf die angesagtesten Bars im East Village. Kissy versuchte Fleur zuzuprosten, doch ihre Freundin sah geflissentlich weg.

Kissy und Jake erzählten sich Witze, als würden sie sich schon jahrelang kennen. Und schwärmten von einem Sänger, den sie beide mochten. Wieso gingen sie nicht gleich miteinander ins Bett und brachten es hinter sich? Fleur kochte innerlich.

Zum Dessert gab es eine französische Mandeltorte, die sie am Nachmittag in ihrer Lieblingsbäckerei gekauft hatte. Sie selbst bekam allerdings kaum einen Bissen herunter. Nachher tranken sie einen Irish Coffee in ihrem Wohnzimmer. Kissy pflanzte sich auf die Couch. Normalerweise hätte Fleur sich neben sie gesetzt, aber dieses Mal schnappte sie sich einen der dicken Sitzpuffs und überließ Jake den Platz neben ihrer Freundin.

Alle außer Fleur beteiligten sich an einer Diskussion über die brandaktuellen Rockgruppen. Sie hatte Magendrücken vor Eifersucht. Kissy sandte ihr einen mitfühlenden Blick. Fleur sah weg.

Kissy räusperte sich. »Fleurinda, du hattest doch versprochen, mir deine Bernsteinohrringe zu leihen. Können wir sie eben holen, sonst vergesse ich sie nachher noch.«

Sie hatte Kissy überhaupt nichts versprochen. Ehe sie jedoch etwas erwidern konnte, fing sie Kissys beschwörenden Blick auf. Da sie ihr vor Jake keine Szene machen wollte, erhob sie sich widerwillig und folgte Kissy ins Schlafzimmer.

Dort verschränkte Kissy die Arme vor ihrem Atombusen. »Wenn du dich nicht auf der Stelle von deiner Leidensmiene verabschiedest und ein anderes Gesicht aufsetzt, gehe ich zurück in dein Wohnzimmer und vernasche ihn vor deinen Augen, das schwöre ich dir.«

»Ich weiß nicht, wovon du redest.«

Kissy seufzte schwer. »Allmählich geb ich auf. Du bist jetzt sechsundzwanzig. Da müsstest du dich eigentlich ganz gut kennen.«

»Tu ich auch«, versetzte Fleur patzig.

Unschlüssig wippte Kissy auf den Schuhspitzen ihrer roten Ballerinas. »Okay, es tut mir leid«, lenkte Fleur ein.

»Entschuldigung angenommen. Aber du führst dich wirklich unmöglich auf.«

»Stimmt. Und ich weiß nicht mal, warum.«

»Weil du wahnsinnig eifersüchtig bist, deshalb.«

»Ich bin nicht eifersüchtig! Nicht so, wie du denkst.«

Kissy blieb unbeirrt. »Du weißt doch, dass ich mit jedem gut aussehenden Typen flirte. Wieso sollte ich einen Adonis wie Jake auslassen? Und was machst du? Nichts. Du hockst dich in eine Ecke und spielst die beleidigte Leberwurst. Pfui.«

Fleur schlug beschämt die Augen nieder. »Es war nicht wegen Jake. So blöd bin ich auch nicht. Ich fühlte mich eben plötzlich wieder wie ein linkischer Teenie, und das war grässlich.«

»Das kaufe ich dir nicht ab«, gab ihre Freundin knallhart zurück. »Mach dir doch nichts vor, Fleurinda. Du stehst auf Jake. Ganz logisch, er ist ja auch ein Wahnsinnstyp.«

»Unsere Beziehung ist rein geschäftlich, Kissy. Olivia hab ich mit ziemlicher Sicherheit verloren, und solche Idioten wie Shawn Howell, die von mir vertreten werden wollen, will ich nicht für meine Agentur. Jake hat noch keine Zeile geschrieben und …« Sie stockte. »Das ist keine Entschuldigung. Es tut mir leid, Kissy. Du hast Recht. Ich habe mich unmöglich benommen.«

Kissys Miene wurde weicher. »Geschenkt. Aber nur, weil es mir nicht anders geht, wenn ich dich mit Charlie zusammen sehe.«

»Charlie und ich? Warum?«

Kissy seufzte und mied Fleurs Blick. »Er steht total auf dich, und ich weiß, ich kann optisch nicht mit dir mithalten. Jedes Mal, wenn ihr euch unterhaltet, komme ich mir wie das fünfte Rad am Wagen vor.«

Fleur wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. »Dann bin ich wohl nicht die Einzige, die Probleme mit ihrem Ego hat.« Sie umarmte Kissy stürmisch und blickte auf die Uhr. »Butch Cassidy läuft jetzt im Fernsehen. Sollen wir mal kurz einschalten, bevor wir von den anderen vermisst werden?«

»Wie du willst.« Kissy schaltete den kleinen Fernseher in Fleurs Schlafzimmer ein. »Meinst du nicht, dass wir dafür allmählich zu alt werden?«

»Mag sein. Wir können es uns ja abgewöhnen.«

»Oder auch nicht.«

Butch Cassidy alias Paul Newman und Robert Redford als schnurrbärtiger Sundance Kid saßen auf dem Balkon des Bordells, jeder einen Drink vor sich. Kissy und Fleur setzten sich auf den Bettrand und verfolgten gespannt, wie die Lehrerin Etta Place ihre Dachwohnung betrat, Licht machte und an den Knöpfen ihrer Bluse herumnestelte. Kaum dass sie in ihr Schlafzimmer glitt, zog sie das Kleidungsstück aus und hängte es in den Schrank. Dann drehte sie sich um. Dann kreischte sie entsetzt auf, da sie die wettergegerbten Züge von Sundance Kid gewahrte, der sie durch den Raum bedrohlich anfunkelte.

»Los, weiter, Lady«, wies er sie an.

Sie starrte ihn mit schreckgeweiteten Augen an. Langsam legte er sein Gewehr an und zielte auf sie. »Schön brav sein, dann passiert auch nichts. Weiter, Lady.«

Unschlüssig band sie ihren langen Unterrock auf und streifte ihn ab. Sie hielt sich das Kleidungsstück sittsam vor die Brust.

»Haare runterlassen«, befahl Sundance Kid.

Sie ließ den Unterrock los und zog die Haarnadeln aus ihrer Frisur.

»Und jetzt schön den Kopf schütteln.«

Etta Place war vernünftig genug, sich nicht mit Sundance Kid anzulegen, der sie weiterhin mit der Waffe bedrohte. Sie trug nur noch ihr Mieder. Schweigend nestelte Sundance am Abzug.

Geistesgegenwärtig hakte die Lehrerin die winzigen Verschlüsse auf, bis das Mieder in einem tiefen V aufklaffte. Sundances Hände glitten zu seiner Taille. Er öffnete seinen Pistolengürtel, legte ihn ab und stand auf. Schlenderte mit laszivem Cowboyhüftschwung zu ihr und schob die Hände in den aufreizenden Ausschnitt.

»Weißt du, was ich mir wünsche?«, fragte Etta.

»Na, was denn?«

»Dass du einmal pünktlich bist!«

Als Etta hingebungsvoll die Arme um Redfords Nacken schlang, seufzte Fleur und schaltete aus. »Kaum zu glauben, dass diese Szene ein Mann geschrieben haben soll, nicht?«

Kissy blinzelte auf die dunkle Mattscheibe. »William Goldman ist ein genialer Drehbuchautor, trotzdem tippe ich darauf, dass seine Frau die Szene verfasst hat, als er unter der Dusche war. Ich gäbe was dafür …«

»Mmmhm. Die Einstellung spiegelt das Nonplusultra erotischer weiblicher Fantasien.«

»Machomäßige sexuelle Nötigung durch einen Lover, der im Grunde seines Herzens ein herzensguter Kerl ist.« Kissy leckte sich die Lippen.

Fleur spielte mit ihrem Anhänger. »Echt schade, dass es diese Typen im wirklichen Leben nicht mehr gibt.«

 

Jake stand im Flur vor der angelehnten Tür und verfolgte das Gespräch der beiden Frauen, obwohl er Lauschen verabscheute. Nachdem Fleur sich den ganzen Abend über ziemlich sonderbar verhalten hatte und so lange wegblieb, beschloss er jedoch, der Sache auf den Grund zu gehen. Jetzt ärgerte er sich. Zumal ihn ihre Unterhaltung nichts anging. Was wollten Frauen eigentlich, rätselte er. In der Öffentlichkeit wurden männliche Sensibilität und Emanzipation propagiert, und hier im stillen Kämmerlein schwärmten zwei intelligente, aufgeklärte Frauen von Orgasmen mit triebgesteuerten Chauvis.

Möglich, dass er bloß sauer war. Er war einer der begehrtesten Junggesellen des Jahrzehnts mit einem Zweitwohnsitz über Fleur Savagar, und die wusste nichts Besseres zu tun, als ihn mit ihren Verbalattacken zu vergrätzen. Ob es Robert Redford da besser ging als ihm, sann er. Wenn es eine ausgleichende Gerechtigkeit gab, dann saß Redford jetzt irgendwo in Sundance, Utah, und beobachtete, wie seine Frau bei einer von Bird Dog Calibers raubeinigen Liebesszenen glänzende Augen bekam. Die Vorstellung war zwar irgendwie aufbauend, das Gefühl hielt jedoch nicht lange an. Man konnte es drehen und wenden, wie man wollte: Als Mann hatte man es eben nicht leicht.

 

Am nächsten Morgen, als sie gemeinsam durch den Central Park joggten, war Jake ziemlich einsilbig. Fleur überlegte derweil krampfhaft, womit sie ihn zum Schreiben motivieren könnte. Als sie zurückkehrten, lud sie ihn zum Frühstück ein. Vielleicht war er mit vollem Magen kommunikativer. Er schlug ihre Einladung jedoch aus.

»Auch okay«, erwiderte sie frostig. »Wahrscheinlich hast du ja auch gar keine Zeit, weil du noch zig Seiten auf der Schreibmaschine tippen musst.«

Er öffnete den Reißverschluss seines Sweatshirts. »Du hast keine Ahnung.«

»Hast du bislang überhaupt versucht, wieder zu schreiben?«

»Zu deiner Information: Ich hab schon ein Exposé erstellt.«

Sie glaubte ihm kein Wort. »Dann zeig es mir doch mal.«

Achselzuckend drückte er sich an ihr vorbei ins Haus. Sie duschte, zog eine Jeans und ihren Lieblingspullover an. Es war zum Haareraufen! Über Michels erster Kollektion, Olivias Zickigkeit und Alexis Racheakten hatte sie sich nicht mehr auf das Problem konzentriert, das sich im wahrsten Sinne des Wortes über ihrem Kopf zusammenbraute: Jake Koranda hatte mit ihr einen Deal gemacht, dass er ein neues Werk verfassen wollte, aber dieser Mistfink hielt sich nicht daran.

Um zehn Uhr ging sie in die Eingangshalle und schloss die Tür auf, die zu seinem Dachapartment führte. Auf ihr Klopfen hin reagierte er nicht. Sie steckte den Schlüssel ins Schloss.

Das geräumige Dachgeschoss wurde von einer Reihe kleiner Oberlichter erhellt. Seit seinem Einzug war Fleur nicht mehr hier oben gewesen. Jake hatte das Apartment zweckmäßig mit ein paar bequemen Sesseln, einem Bett, einer langen Couch und einer L-förmigen Schreibtischkombination ausgestattet, auf der die Schreibmaschine stand, ein Blatt Papier steckte in der Walze.

Er hatte die Füße auf den Schreibtisch gelegt und warf einen Basketball von einer Hand in die andere. »Ich wüsste nicht, dass ich dich eingeladen hätte«, grummelte er. »Ich hasse es, wenn man mich bei der Arbeit stört.«

»Ich würde nicht im Traum daran denken, deinen Kreativitätsprozess zu unterbrechen. Tu einfach so, als wäre ich nicht hier.« Sie ging in die kleine Kochnische und öffnete sämtliche Schranktüren, bis sie eine Dose Kaffee fand.

»Verschwinde, Fleur. Du störst.«

»Ich gehe, sobald wir ein paar Dinge klargestellt haben.«

»Ich hab keinen Bock auf eine Diskussion.« Der Basketball ging unablässig zwischen seinen Handflächen hin und her.

Sie schaltete die Kaffeemaschine an, schlenderte zu ihm und schwang sich mit einer Hüfte auf die Schreibtischkante. »Die Sache ist die«, begann sie, »du bist überflüssiger Ballast, und ich kann es mir nicht leisten, mich von so was runterziehen zu lassen. Alle denken, du stehst nur deshalb bei mir unter Vertrag, weil wir miteinander schlafen. Es gibt nur eins, was die Gerüchteküche zum Schweigen bringt: nämlich ein neues Stück von Jake Koranda.«

»Zerreiß unseren Vertrag.«

Sie schlug ihm den Basketball aus der Hand. »Feigling.«

Der umgängliche, witzige Jake Koranda verschwand hinter der Fassade von Bird Dog. »Los, raus hier. Verdammt, lass mich in Frieden.«

Sie rührte sich nicht. »Entscheide dich. Erst machst du mich für deine Schreibblockade verantwortlich, und jetzt tust du so, als ginge mich das alles nichts an. Ist irgendwie widersprüchlich, findest du nicht?«

Er nahm die Füße vom Schreibtisch. »Raus.« Er packte sie am Arm und schob sie in Richtung Tür.

Schlagartig kam Wut in ihr auf. Nicht weil er sich unmöglich aufführte und damit ihr Unternehmen in Misskredit brachte, sondern weil er sein Talent verschwendete. »Jake Koranda, der große Dramatiker.« Sie riss sich von ihm los. »Auf deiner Schreibmaschine liegt mindestens ein Zentimeter Staub.«

»Ich bin eben noch nicht so weit!« Er hetzte durch den Raum, schnappte sich seine Jacke von einem Stuhl.

»Und was ist daran so schwierig?« Sie lief zum Schreibtisch und riss einen Karton Papier auf. »Ein Blatt Papier in eine Schreibmaschine einzuspannen ist ein Kinderspiel. Das kann sogar ich.«

Er schob die Hände in die Jackentaschen.

Sie ließ sich auf den Schreibtischstuhl fallen und schaltete die elektrische Schreibmaschine ein. Das Gerät kam summend in Gang. »Pass auf. Akt eins, erste Szene.« Sie tippte munter drauflos. »Na, mach schon, Jake. Wie sieht das Bühnenbild aus?«

»Nerv mich nicht.«

»Nerv … mich … nicht.« Sie tippte die Wörter. »So fängt ein typischer Koranda-Dialog an – knallhart und frauenfeindlich. Was weiter?«

»Hör auf damit, Fleur!«

»Hör … auf … damit, Fleur. Der Name ist Mist. Erinnert an eine Frau, die du kennst.«

»Schluss jetzt!« Er schoss durch den Raum. Knallte mit der Hand auf die Tasten. »Das findest du wohl sehr witzig, was?«

Die Maske des Bird Dog fiel von ihm ab, und sie bemerkte die Verzweiflung unter seinem Zorn. »Es ist nicht witzig«, sagte sie weich. »Es ist deine Arbeit.«

Er rührte sich nicht. Dann hob er seine Hand und strich ihr übers Haar. Sie schloss die Augen. Er schnellte herum und lief in die Küche. Sie hörte, wie er sich Kaffee nahm. Mit zitternden Fingern riss sie das Papier aus der Schreibmaschine. Jake trat zu ihr, einen Kaffeebecher in der Hand. Sie spannte ein frisches Blatt ein.

»Was machst du da?« Er klang abgespannt.

Sie tat einen gepressten Atemzug. »Du wirst heute mit dem Schreiben anfangen. Ich lasse mich nicht länger vertrösten. Ist das klar?«

»Unser Deal ist geplatzt.« Er klang frustriert. »Ich ziehe wieder aus.«

»Das kannst du halten, wie du willst. Aber wir haben einen Vertrag, und den hast du zu erfüllen«, setzte sie sich über seine pessimistische Stimmung hinweg.

»Das ist dir wohl am allerwichtigsten, was? Du und deine Scheißagentur«, versetzte er dumpf.

Sie ließ sich nicht provozieren. »Du fängst heute mit dem Schreiben an.«

Er trat hinter sie, stellte die Kaffeetasse ab und legte ihr behutsam die Hände auf die Schultern. »Ich glaube nicht.«

Er strich ihre Haare beiseite und presste seinen Mund auf die sensible Zone hinter ihrem Ohr. Sein warmer Atem und die sanfte Berührung seiner Lippen auf ihrer Haut waren himmlisch erregend. Für die Dauer eines Herzschlags ließ sie sich von ihren Emotionen treiben. Einen Wimpernschlag lang …

Er schob die Hände unter ihren Pullover und glitt über die nackte Haut zu den spitzenbesetzten Körbchen ihres BHs. Spielte durch die Seide hindurch mit ihren Brustknospen. Seine Berührung tat gut. Ein süßes Prickeln durchströmte ihren Körper. Er öffnete den Vorderverschluss ihres BHs und schob die Cups beiseite. Streifte ihr den Pullover hoch und entblößte ihre Brüste, worauf das Blut wie glutheiße Lava durch ihre Venen pulste. Er drückte ihre Schultern gegen den Schreibtischstuhl, streichelte mit seinen Daumen ihre aufgerichteten Spitzen. Seine Lippen glitten von ihrem Ohrläppchen zu ihrer Halsbeuge. Er war ein erfahrener Verführer, der mit ihrem Körper spielte und ihre erogenen Zonen stimulierte, als folgte er den Anweisungen eines Sexhandbuchs.

Er wollte sie auf billige Art und Weise kaufen!

Fleur schob seine verführerisch manipulativen Hände weg und zog den Pullover hinunter. »Elendes Miststück.« Sie sprang auf. »Aber das hast du dir zu einfach vorgestellt.«

Er starrte an ihr vorbei an die Wand, innerlich verschlossen. »Dräng mich nicht.«

Sie war wütend auf sich selbst, weil sie ihm beinahe nachgegeben hätte, wütend auf ihn und unendlich traurig. »Der Kreis schließt sich«, murmelte sie. »Du hast den Bird Dog zu lange gespielt, er höhlt dich von innen her aus, nimmt dir den letzten Rest Persönlichkeit, den du noch hast.«

Er stapfte durch den Raum, riss die Tür auf.

Sie umklammerte die Schreibtischkante. »Diese billigen Schundfilme zu drehen ist freilich einfacher, als ein erfolgreiches Stück zu schreiben.«

»Verschwinde.«

»Mister Unfehlbar, es stinkt zum Himmel!« Sie sank abermals auf den Stuhl. Ihre Hände zitterten so sehr, dass sie Schwierigkeiten hatte, die Schreibmaschine zu bedienen. »Akt eins, erste Szene, verdammt noch mal …«

»Du bist wahnsinnig.«

»Akt eins, erste Szene. Wie lautet die erste Zeile?«

»Du bist nicht mehr bei Verstand!«

»Na komm schon, du weißt genau, worum es in dem Stück geht.«

»Es wird kein Stück!« Er schlug mit der Faust auf den Schreibtisch. »Sondern ein Buch! Ich muss über Vietnam schreiben.«

Sie atmete tief durch. »Ein Buch über den Vietnamkrieg? Das passt prima in die Bird-Dog-Schiene.«

»Du hast keine Ahnung«, versetzte er leise.

»Dann klär mich auf.«

»Du warst nicht dabei. Du würdest es nicht begreifen können.«

»Du bist einer der besten amerikanischen Dramatiker. Erklär es mir so, dass ich es verstehe.«

Er drehte ihr den Rücken zu. Eine Pause schloss sich an. Vage hörte sie eine entfernte Polizeisirene, das Rattern eines vorbeifahrenden Lastwagens. »Man konnte sie nicht einordnen«, räumte er schließlich ein. »Man musste in jedem einen Feind sehen.«

Seine Stimme klang gefasst, distanziert. Er drehte sich zu ihr und fixierte sie eindringlich. Sie nickte, obwohl sie nicht recht kapierte. Wieso hackte er ständig auf ihr herum? Viel eher waren es doch seine Vietnamerlebnisse, die ihn psychisch blockierten, oder?

»Du läufst an einem Reisfeld vorbei, siehst ein paar kleine Kinder – vier, vielleicht fünf Jahre alt. Und plötzlich wirft eines von ihnen eine Granate auf dich. Scheißspiel. Was für ein Krieg ist das?«

Sie begann zu tippen, versuchte seine Schilderung niederzuschreiben, unschlüssig, ob sie richtig handelte.

Er schien das Klappern der Schreibmaschine gar nicht zu bemerken. »Das Dorf war ein Zentrum des Vietcong. Durch die Guerilla verloren wir einen Haufen Leute. Sie wurden gefoltert, verstümmelt, verschachert. Es waren unsere Freunde … Männer, die uns so nahestanden wie unsere Familien. Wir sollten das Dorf stürmen und dem Erdboden gleichmachen. Die Zivilisten kannten die Regeln. Unschuldigen droht keine Gefahr! Ruhe bewahren, Besonnenheit zeigen und unter gar keinen Umständen fliehen! Das halbe Dorf stand unter Drogen, anders war es nicht auszuhalten.« Er tat einen stockenden Atemzug. »Wir landeten mit dem Flugzeug in der Nähe des Dorfes, und sobald die Landebahn gesichert war, eröffnete die Artillerie das Feuer. Als alles klar zum Einmarsch war, drangen wir vor. Wir trieben alle Bewohner auf dem Marktplatz des Dorfes zusammen. Sie liefen nicht weg – sie kannten die Regeln -, trotzdem wurden etliche erschossen.« Sein Gesicht verfärbte sich aschgrau. »Ein kleines Mädchen … es hatte lediglich ein kurzes Hemd an, das seinen Körper kaum bedeckte, so ein Hemdchen mit kleinen gelben Enten drauf. Irgendwann war es vorbei, das Dorf brannte, jemand stellte Armed Forces Vietnam im Radio ein, und Otis Redding sang ›Sittin’ on the Dock of the Bay‹ … Da war der Körper der Kleinen über und über mit Fliegen bedeckt.«

Er deutete auf die Schreibmaschine. »Hast du das mit der Musik geschrieben? Die Musik ist wichtig. Jeder, der in Vietnam war, erinnert sich an die Musik.«

»Ich … keine Ahnung. Du erzählst so schnell.«

»Lass mich mal.« Er schob sie beiseite, riss das Blatt aus der Maschine und spannte ein neues ein. Gedankenvoll schüttelte er den Kopf, dann begann er zu tippen.

Sie ging zur Couch und wartete. Er nahm den Blick nicht von den Seiten, die magisch durch die Maschine glitten. Trotz der Kühle im Raum bildete sich ein dünner Schweißfilm auf seiner Stirn. Die Bilder, die er skizziert hatte, brannten sich unauslöschlich in ihr Gedächtnis. Das Dorf, die Menschen, das Hemd mit den gelben Entchen. Das Grauen, das an jenem Tag geschehen war.

Leise und von Jake unbemerkt stahl sie sich aus dem Raum.

 

Am Abend war sie mit Kissy zum Essen verabredet. Bei ihrer Rückkehr wurde sie von dem Klappern der Schreibmaschine empfangen. Sie bereitete ihm ein Sandwich zu und schnitt eine Scheibe vom Rest der französischen Mandeltorte ab, der von der Dinnerparty übrig geblieben war. Dieses Mal klopfte sie gar nicht erst an, sondern benutzte ihren Schlüssel.

Er saß über die Schreibmaschine gebeugt, seine Züge von Müdigkeit überschattet. Kaffeebecher und Papier verteilten sich auf dem Schreibtisch. Er grummelte irgendetwas Unverständliches, als sie das Tablett abstellte und die Becher für den Abwasch einsammelte. Sie machte frischen Kaffee.

Seit dem Morgen kämpfte sie gegen eine entsetzliche Vermutung an. In Sunday Morning Eclipse hatte Matt das Blutbad geschildert, das er in Vietnam erlebt hatte. Inzwischen kreisten ihre Gedanken unablässig um die fatale Frage: War Jake wie die von ihm geschaffene Filmfigur ein wehrloses Opfer des Massakers gewesen, oder hatte er sich aktiv daran beteiligt?

Fröstelnd schlang sie die Arme um ihre Brust und verließ sein Apartment.

 

Im Laufe der Woche rief Dick Spano bei ihr an. »Ich muss unbedingt wissen, wo Jake ist. Ich brauche ihn dringend.«

»Er ruft nie bei mir an«, sagte sie, was ja auch stimmte.

»Wenn doch, richte ihm aus, dass ich ihn suche.«

»Ist aber eher unwahrscheinlich.«

Am Abend ging sie hoch ins Dachgeschoss, um Jake über den Anruf zu informieren. Seine Augen waren rotgerändert, sein Kinn mit dunklen Stoppeln übersät. Er schien nonstop durchgearbeitet und überhaupt nicht geschlafen zu haben. »Ich mag mit niemandem reden«, sagte er. »Halt mir alle vom Leib, ja?«

Sie versuchte ihr Bestes und wimmelte seinen Manager ab, seinen Anwalt und einen Haufen Sekretärinnen. Allerdings konnte ein Prominenter wie Jake nicht spurlos vom Erdboden verschwinden, und nach fünf Tagen, als die Anrufer aggressiver wurden, rief sie kurzerhand Dick Spano an. »Ich hab von Jake gehört«, sagte sie. »Er hat wieder zu schreiben begonnen und sich für eine Weile zurückgezogen.«

»Ich muss unbedingt mit ihm sprechen. Ich hab da eine dringende Sache für ihn. Sag mir, wo er ist.«

Sie tippte mit dem Füller auf ihren Schreibtisch. »Ich glaube, er ist in Mexiko. Genaueres wollte er mir nicht sagen.«

Dick fluchte und bombardierte sie mit einer langen Liste von Fragen, mit denen sie Jake bei seinem nächsten Anruf löchern sollte. Sie schrieb alles auf und steckte den Zettel in die Tasche.

Der Oktober verging, und auch im November, als Michels Modenschau näher rückte, hielten sich die Geschichten über Fleurs Vertragsbrüchigkeit hartnäckig. Zu allem Überfluss wurden ihr die ausgedachten Geschichten, die sie gegen Ende des Sommers über sich und Jake verstreut hatte, negativ ausgelegt. Böse Zungen behaupteten, Fleur Savagar sei ein abgehalftertes Model, das sich über Bettgeschichten eine Agentur aufbaute. Neue Klienten blieben aus, nachts schlief sie schlecht und wachte von Jakes Gehämmere auf der Schreibmaschine auf. Jeden Morgen ging sie zu ihm, und nach einer Weile wirkten beide gleichermaßen abgespannt und ausgepowert.

In dem Hotel, wo Michels Show stattfinden sollte, geisterte sie hektisch zwischen Technikern und Handwerkern umher und machte alle verrückt mit ihrem Sicherheitswahn. Selbst Kissy brachte sie damit auf die Palme. Gleichwohl hing von Michels erster Kollektion dramatisch viel ab, und Alexi blieben noch knapp vierundzwanzig Stunden für einen weiteren Racheakt. Fleur rief Michel in Astoria in der Schneiderei an, um sich zu vergewissern, ob der Sicherheitsdienst kompetent seinen Job erledigte.

»Ja, ja, die Leute schieben draußen Wache«, begütigte er sie.

Als sie auflegte, atmete sie tief durch. Sie hatte eines der renommiertesten Security-Unternehmen beauftragt. Blieb bloß zu hoffen, dass die Jungs ihre Arbeit anständig machten.

 

Willie Bonaday griff in die Jackentasche seiner Uniform und zog eine Rolle Drops heraus. Manchmal kaute er aus Langeweile einen nach dem anderen, bis seine Schicht endete. Er machte den Job jetzt seit einem Monat, und heute Abend war sein letzter Dienst. Willie fand, dass wegen der paar Kleider eine Menge Aufwand betrieben wurde. Aber solange er sein Geld bekam, konnte ihm das herzlich egal sein.

Die vier Wachleute, die jeweils in einer Schicht arbeiteten, hatten den Laden komplett unter Kontrolle. Willie saß im Foyer der alten Fabrik in Astoria, Andy, sein Partner, schob am Hintereingang Wache, und zwei jüngere Männer patrouillierten in der zweiten Etage, wo die Kleider in einem verschlossenen Raum lagerten. Am kommenden Morgen würden die Jungs von der Tagschicht die großen Kleiderständer auf der Fahrt ins Hotel bewachen. Am Abend wäre der Job vorbei.

Vor ein paar Jahren hatte Willie als Bodyguard für Reggie Jackson gearbeitet. Personenschutz lag ihm mehr als ein Haufen alberner Fummel. Er schnappte sich die Daily News. In den Sportteil vertieft, registrierte er nicht, dass ein verbeulter ockergelber Kleinlaster mit der Aufschrift BULLDOG ELECTRONICS am Eingang vorbeifuhr.

Der Mann in dem Van bog in eine Auffahrt und verschwendete keinen Blick auf die Fabrik. Brauchte er auch nicht. Er war in der vergangenen Woche jeden Abend dort vorbeigefahren, immer mit einem anderen Fahrzeug, und kannte sich inzwischen bestens aus. Er kannte die Gesichter der Wachmänner und wusste, dass die Kleider in einem verschlossenen Raum in der zweiten Etage aufbewahrt wurden. In ein paar Stunden würde die Nacht- von der Tagschicht abgelöst werden, die dämmrige Beleuchtung blieb die ganze Nacht über an – und das war das einzig Entscheidende für ihn.

Das Lagerhaus auf der gegenüberliegenden Straßenseite stand seit Jahren leer, der rostige Riegel am Hintereingang war ein Klacks für den Bolzenschneider. Er schleppte einen schweren Werkzeugkasten aus dem Laster. Sobald er im Lagerhaus war, knipste er die Taschenlampe an und leuchtete über den Boden, während er sich zur Gebäudefront schlich. Der geisterhafte Lichtkegel regte ihn auf – schwammig, diffus, ohne Präzision.

Licht war nämlich sein Spezialgebiet, besser gesagt die gezielte Bündelung mikroskopisch feiner Lichtstrahlen. Gebündeltes Licht und nicht die grelle Strahlung billiger Taschenlampen.

Er brauchte fast eine Stunde für die Vorbereitungen. Für gewöhnlich ging es schneller, aber in diesem Fall hatte er seine Ausstattung um ein hoch empfindliches Teleskop erweitern müssen, dessen Austarierung Fingerspitzengefühl erforderte. Das kümmerte ihn nicht weiter, er liebte Spezialaufträge, zumal wenn sie hervorragend bezahlt wurden.

Als das erledigt war, wischte er sich die Hände an dem Lumpen, den er mitgebracht hatte, und rieb bedachtsam eine der schmutzigen Fensterscheiben sauber. Er prüfte mit dem Teleskop, ob alles exakt seinen Vorstellungen entsprach. Er konnte jeden der winzig kleinen Kontakte spielend ausmachen. Sie waren deutlich erkennbar, so als stünde er dort im zweiten Stock in dem fraglichen Raum.

Danach schaltete er behutsam den Laser ein und richtete den punktfeinen rubinroten Strahl auf den Hauptkontakt, der am weitesten entfernt war. Die elektronische Kontaktstelle schmolz innerhalb von Sekunden. Wenige Minuten später waren sämtliche Dioden durchgeschmort, und die automatische Sprinkleranlage sprühte Wasser über die vollbepackten Kleiderständer.

Zufrieden grinsend schnappte sich der Mann seine Werkzeugtasche und verließ das Lagerhaus.
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Mit Hilfe ihrer Goldcard organisierte Fleur sich Bargeld bei American Express. Am Gare de Lyon schob sie sich durch die wartende Menschenmenge und las die Zugfahrpläne. Der nächste Zug fuhr nach Nîmes, das ungefähr siebenhundert Kilometer von Paris entfernt lag. Siebenhundert Kilometer weit weg von Alexi Savagar, der vermutlich Gift und Galle spuckte.

Sie hatte den Royale systematisch demoliert: Motorhaube und Windschutzscheibe, Kühlergrill und Lampen, Stoßstangen und Einstiegsbleche. Dann hatte sie sich brutal über das Herzstück des Wagens, Ettore Bugattis berühmten Motor, hergemacht. Da die dicken Steinwände des Museums den Lärm schluckten, hatte sie Alexis Traum unbehelligt zerstören können.

Das alte Paar, zu dem sie ins Zugabteil stieg, beäugte sie misstrauisch. Mist, sie hätte sich vorher frischmachen sollen, fiel es Fleur siedendheiß ein. Hoffentlich schöpfte niemand Verdacht. Betreten schaute sie aus dem Fenster. Sie hatte Blutsprenkel im Gesicht und einen kleinen Schnitt auf der Wange von den berstenden Glassplittern. Es war nur eine Schramme, die sich jedoch entzünden könnte, wenn sie sie nicht desinfizierte.

Sie stellte sich ihr Gesicht mit einer kleinen Narbe vor. Besser noch mit einem Riesenwulst, der sich von einer Augenbraue bis zum Kieferknochen zöge. Das wär’s doch. Dann hätte sie wenigstens ihr Leben lang Ruhe.

Kurz bevor der Zug abfuhr, stiegen noch zwei junge Frauen zu, die sich mit amerikanischen Modemagazinen versorgt hatten. Fleur betrachtete ihre Spiegelbilder, während die beiden Touristinnen die anderen Zuggäste musterten. Sie war müde und erschöpft, aber auch irgendwie aufgekratzt. Sie schloss die Augen, konzentrierte sich auf das eintönige Rattern des Zuges und döste ein. Im Halbschlaf vernahm sie wieder das Schaben von Metall auf Metall und das Knirschen von splitterndem Glas.

Als sie aufwachte, schnappte sie Gesprächsfetzen auf. Die Amerikanerinnen unterhielten sich über sie. »Sie muss es sein«, flüsterte die eine. »Denk dir die komische Frisur weg. Vergleich mal lieber das Gesicht.«

Wo war noch gleich die Narbe? Wo war die hübsche, dicke Narbe, die ihre Augenbraue spaltete?

»Spinn nicht rum«, flüsterte ihre Begleiterin. »Wieso sollte Fleur Savagar hier im Zug sitzen? Im Übrigen hab ich gelesen, dass sie in Kalifornien einen Film dreht.«

Helle Panik ergriff sie. Die beiden hatten sie erkannt, zumal das Glitter Baby nie lange inkognito blieb. Vorsichtig blinzelte sie.

Die Mädchen schauten sich ein Magazin an. Fleur sah die Seite nur in der Fensterscheibe gespiegelt, es handelte sich um eine Werbekampagne für Freizeitkleidung, die sie für Armani gemacht hatte. Ihre Haare unter dem breitkrempigen weichen Strohhut wehten in sämtliche Himmelsrichtungen.

Das Mädchen, das ihr gegenübersaß, beugte sich schließlich vor. »Entschuldigen Sie«, hob sie an. »Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Sie genauso aussehen wie das Fotomodel Fleur Savagar?«

Fleur starrte die beiden verständnislos an.

»Sie versteht gar kein Englisch.« Das Mädchen zuckte mit den Achseln.

Ihre Begleiterin rollte die Zeitschrift zusammen. »Ich hab dir ja gleich gesagt, dass sie es nicht ist.«

In Nîmes fand Fleur ein Zimmer in einem billigen Hotel in Bahnhofsnähe. Als sie am Abend im Bett lag, brachen die Tränenschleusen endlich auf. Sie weinte vor Einsamkeit, Verbitterung und Verzweiflung. Sie hatte nichts mehr. Belindas Liebe war eine einzige Lüge gewesen, Alexi hatte sie beschmutzt und gedemütigt. Nicht zu vergessen Jake … Die drei hatten sie psychisch vergewaltigt.

Und warum? Weil ihr Selbstschutzmechanismus verkümmert war. Ihr fehlte schlicht die Menschenkenntnis, um beurteilen zu können, worauf sie sich einließ und wovon sie besser die Finger ließe. Du bist ein hübsches Nichts, hatte Alexi gesagt. In jener Nacht durchlebte sie die Hölle.

 

»Bedaure, Mademoiselle, aber dieses Konto ist gesperrt.« Fleurs Goldcard verschwand auf Nimmerwiedersehen in der Hand des Bankangestellten.

Panik ergriff sie. Sie brauchte Geld, um unterzutauchen und sich vor Alexi in Sicherheit zu bringen. Aber so war es ihr unmöglich. Während sie ziellos durch die Straßen von Nîmes lief, versuchte sie das Gefühl abzuschütteln, dass Alexi sie beobachtete. Bestimmt hatte er wieder jemanden auf sie angesetzt, der sie heimlich bespitzelte. Sie musste weg. Nur weg von hier. Kurzerhand lief sie zurück zum Bahnhof.

 

Als Alexi den demolierten Royale erblickte, wurde ihm erstmals die eigene Sterblichkeit bewusst. Zwei Tage lang hatte er eine leichte Lähmung im rechten Arm. Er schloss sich in seinem Zimmer ein und ließ niemanden zu sich.

Er lag den ganzen Tag im Bett, in der linken Hand ein Taschentuch. Bisweilen starrte er sein Spiegelbild an.

Seine rechte Gesichtshälfte war taub.

Es war kaum erkennbar, bis auf den Mund. Was er auch anstellte, er vermochte den dünnen Speichelfaden nicht zu stoppen, der ihm aus dem Mundwinkel lief. Jedes Mal, wenn er ihn mit dem Taschentuch wegwischte, fluchte er heimlich, warum es ausgerechnet seinen Mund hatte treffen müssen.

Die Lähmung verlor sich allmählich, und als er seine Mundpartie wieder kontrollieren konnte, konsultierte er seine Ärzte. Sie diagnostizierten einen leichten Schlaganfall. Eine Warnung. Sie rieten ihm, sein Arbeitspensum zurückzufahren, das Rauchen aufzugeben und Diät zu leben. Er habe einen stark überhöhten Blutdruck. Alexi hörte geduldig zu und schickte sie wieder weg.

Anfang Dezember verkaufte er seine Autosammlung. Die Auktion zog Interessenten aus aller Welt an. Laut ärztlichem Rat sollte er eigentlich fernbleiben, aber er wollte der Veranstaltung unbedingt beiwohnen. Er brannte sich die Gesichter der Käufer ins Gehirn, damit er sie niemals vergaß.

Nach der Auktion ließ er das Museum abreißen.

 

Fleur saß an einem wackligen Tisch in einem Grenobler Studentencafé und stopfte sich den letzten Bissen von ihrem zweiten Stück Kuchen in den Mund. Seit eineinhalb Jahren futterte sie aus reinem Selbstschutz. Als ihre Lieblingsjeans zu eng geworden war und sie das erste Fettpölsterchen auf den Rippen spürte, hatte der ersehnte Effekt eingesetzt: Das Glitter Baby war von der Bildfläche verschwunden.

Sie stellte sich Belindas Reaktion vor, wenn sie ihre bildschöne, kostbare Tochter so sehen könnte. Einundzwanzig Jahre alt, übergewichtig, mit Stoppelschnitt und billigen, schäbigen Klamotten. Alexi – er hätte ihr schmierig zu verstehen gegeben, wie sehr er Menschen verachtete, die sich dermaßen gehen ließen.

Sie legte ihr sorgfältig abgezähltes Geld hin und verließ das Café. Knöpfte den Kragen ihres Parkas zu. Es war Februar, auf den Bürgersteigen lag noch Schnee. Um sich vor der Kälte zu schützen, zog sie die Wollmütze tiefer ins Gesicht. Erkannt hatte sie seit fast einem Jahr niemand mehr.

Vor dem Kino standen die Menschen Schlange. Sie stellte sich an, eine Gruppe amerikanischer Austauschschüler reihte sich hinter ihr ein. Deren breiter Akzent ging ihr auf die Nerven. Sie konnte sich nicht entsinnen, wann sie das letzte Mal Englisch gesprochen hatte. Und es war ihr auch herzlich egal.

Trotz der Kälte schwitzten ihre Hände, und sie schob sie tiefer in die Parkataschen. Anfangs hatte sie sich dagegen gesträubt, die Kritiken von Sunday Morning Eclipse zu lesen, aber irgendwann war es einfach über sie gekommen. Die Besprechungen waren positiver gewesen, als sie erwartet hatte. Ein Filmkritiker hatte ihre Darstellung als »ein überraschend vielversprechendes Debüt« gewertet, ein anderer auf die »brodelnde Chemie zwischen Koranda und Savagar« abgehoben. Dabei wusste nur sie, wie einseitig diese Chemie gewesen war.

Inzwischen hatte sie diese Episode in ihrem Leben abgehakt. Sie nahm jeden Job an, der sich ihr bot, und wenn sie nicht arbeitete, besuchte sie Vorlesungen an der Universität. Vor zwei Monaten, an der Université d’Avignon, hatte sie eine kurze Affäre mit einem sympathischen deutschen Studenten gehabt. Schließlich sollte Jake nicht ihre einzige sexuelle Erfahrung bleiben. Nicht lange danach hatte sie das merkwürdige Gefühl gehabt, dass Alexi ihr im Nacken säße, und war von Avignon nach Grenoble weitergereist.

Eine junge Französin, die vor ihr in der Schlange stand, alberte mit ihrem Freund herum. »Hast du denn gar keine Angst, ich könnte heute Nacht kein Interesse mehr an dir haben? Nach zwei Stunden Jake Koranda auf der Leinwand?«

Er betrachtete das Filmplakat. »Wenn hier einer Angst haben muss, dann du. Immerhin bekomme ich Fleur Savagar zu sehen. Jean-Paul hat sich den Film letzte Woche angesehen und redet seitdem nur noch über ihren Superbody.«

Fleur duckte sich tiefer in ihren Parkakragen. Sie musste den Film erst selbst sehen.

Sie setzte sich in die letzte Reihe. Nach dem Vorspann zeigte die Kamera das weite, flache Weideland von Iowa. Staubige Stiefel knirschten über einen gekiesten Weg. Unvermittelt kam Jakes Gesicht auf die Leinwand. Sie hatte ihn einmal geliebt, aber das glutvolle Feuer war zu kalter Asche erloschen.

Die ersten Szenen flackerten vorüber, und dann stand Jake vor dem Farmhaus in Iowa. Ein junges Mädchen sprang von einer Verandaschaukel. Die beiden Kuchenstücke, die Fleur vorhin in sich hineingestopft hatte, klumpten sich in ihrem Magen zusammen, als sie beobachtete, wie sie sich in Matts Arme stürzte. Spontan dachte sie an seinen trainierten Brustkorb, die weichen Lippen. Sein Lachen, seine Witze, seine innigen Umarmungen, als wollte er sie nie mehr loslassen.

Ihre Kehle war plötzlich wie zugeschnürt. Sie konnte nicht länger in Grenoble bleiben. Sie musste abreisen. Morgen. Heute Abend. Sofort.

Das Letzte, was sie hörte, als sie aus dem Kino lief, war Jakes Stimme: »Seit wann bist du eigentlich so hübsch, Lizzie?«

Nichts wie weg. Da half nur Flucht, die Flucht vor sich selbst.

 

Alexi saß in dem Ledersessel hinter seinem Schreibtisch und steckte sich eine Zigarette an, die letzte von den fünf, die er sich jeden Tag erlaubte. Jeden Freitagnachmittag um exakt drei Uhr bekam er die Berichte, wartete jedoch immer, bis er abends allein war, bevor er sie inspizierte. Die Fotos vor ihm waren relativ identisch mit den anderen aus den vergangenen Jahren. Hässlicher Herrenschnitt, fadenscheinige Jeans, abgetretene Lederboots. Und fett. Für jemanden, dessen Schönheit eigentlich ihren Zenit erreicht hatte, sah sie abartig aus.

Nach sechs Monaten hatte sie begonnen, Vorlesungen zu besuchen. Anfangs hatte er herumgerätselt, wieso sie ausgerechnet Fächer wie Buchhaltung, Vertragsrecht, Anatomie oder Soziologie wählte. Irgendwann hatte er die Logik kapiert. Sie besuchte nur Veranstaltungen, die in riesigen Vorlesungssälen stattfanden, weil dort kaum Gefahr bestand, dass sie erwischt würde, zumal sie nirgends als ordentliche Studentin eingeschrieben war. Das hätte sie sich gar nicht leisten können – den Geldhahn hatte er nämlich gleich zugedreht.

Sein Blick schweifte über die schlecht bezahlten Aushilfsjobs, mit denen sie sich in den letzten zwei Jahren über Wasser gehalten hatte: als Spülhilfe, Stallausmisterin, Kellnerin. Bisweilen arbeitete sie für Fotografen, natürlich nicht als Model – das konnte sie sich bei der Figur abschminken -, sie half als Beleuchterin aus und bei der Filmentwicklung. Unbewusst hatte sie die einzige Waffe entdeckt, die sie gegen ihn einsetzen konnte. Was konnte er jemandem nehmen, der nichts besaß?

Er vernahm Schritte und schob die Fotos hastig wieder in die Ledermappe. Dann ging er zur Tür und schloss auf.

Belindas Haare waren vom Schlaf zerzaust, ihre Mascara verwischt. »Ich habe von Fleur geträumt«, flüsterte sie. »Wieso träume ich ständig von ihr?«

»Weil du nicht loslassen kannst«, versetzte er trocken.

Belinda umschloss seinen Arm und sah ihn eindringlich an. »Du weißt, wo sie ist. Bitte, sag es mir.«

»Ich muss dich schützen, chérie.« Mit seinen kalten Fingern streifte er ihre Wange. »Ich möchte dich nicht dem Hass deiner Tochter aussetzen.«

Schließlich ließ Belinda ihn allein. Er kehrte an seinen Schreibtisch zurück, wo er den Bericht erneut las und dann in seinem Wandsafe einschloss. Momentan besaß Fleur nichts, woran ihr Herz hing und was er hätte zerstören können, aber irgendwann würde sich das bestimmt ändern. Er war ein geduldiger Mann und konnte warten, notfalls sogar Jahre.

 

Die Glocke über der Eingangstür des Fotogeschäfts in Strasbourg läutete, als Fleur die letzte Kiste mit Filmen auf das Regal stellte. Unverhoffte Geräusche erschreckten sie immer noch, obwohl sie seit mittlerweile zweieinhalb Jahren aus Paris fort war. Wenn Alexi es wirklich auf sie abgesehen hätte, hätte er sie längst aufgespürt, versuchte sie sich mental zu beruhigen. Sie spähte zu der Wanduhr. Ihr Chef war schon die ganze Woche unterwegs. Sie hoffte, dass er am Nachmittag pünktlich zurückkäme, denn sie wollte noch zu einer Vorlesung in Betriebswirtschaft. Sie wischte sich die Hände an der Jeans ab und schob den Vorhang beiseite, der den kleinen Laden vom Fotostudio trennte.

Gretchen Casimir stand vor der Theke. »Grundgütiger!«, entfuhr es ihr.

Fleur wäre am liebsten im Erdboden versunken.

»Grundgütiger!«, wiederholte Gretchen.

Es war doch klar, dass man sie zwangsläufig finden würde, redete Fleur sich zu. Sie konnte froh sein, dass es so lange gedauert hatte, aber sie war kein bisschen froh darüber. Sie saß in der Falle und hatte Panik. Sie hätte nicht so lange in Strasbourg bleiben dürfen. Vier Monate waren zu lang gewesen.

Gretchen nahm die Sonnenbrille von der Nase. Ihr Blick glitt über Fleurs Figur. »Du bist ja aufgegangen wie ein Pfannekuchen. So kann ich dich beim besten Willen nicht gebrauchen, Schätzchen.«

Sie trug die Haare länger als früher, überlegte Fleur, und das Rot war kräftiger. Ihre Pumps waren bestimmt ein Mario-of-Florence-Modell, der cremefarbene Leinenanzug von Perry Ellis und das bunte Seidentuch von Hermès. Fleur hatte fast vergessen, wie solche Sachen aussahen. Von dem Geld, was Gretchen am Leib trug, könnte sie bequem ein halbes Jahr leben.

»Du hast mal locker vierzig Pfund zugelegt. Und deine Haare – igittigitt! So wie du aussiehst, könnte ich dich nicht mal an Wild und Hund verkaufen.«

Fleur zwang sich zu einem überheblichen Grinsen, aber es wollte nicht so recht klappen. »Darum hat dich auch keiner gebeten«, sagte sie schroff.

»Diese Eskapade hat dich ein Vermögen gekostet«, gab Gretchen zurück. »Die Vertragsbrüche. Die Anwaltskosten.«

Fleur versuchte, eine Hand in die Hosentasche zu stecken, aber der Stoff spannte dermaßen, dass nur der Daumen hineinpasste. War ihr doch egal. Selbst wenn sie ihr früheres Idealgewicht hätte, würde sie sich keinen Deut besser fühlen. »Schick die Rechnungen an Alexi«, sagte sie. »Er hat zwei Millionen Dollar von mir bekommen. Das müsste reichen. Aber das weißt du sicher schon.« Alexi wusste, wo sie war. Er hatte Gretchen hergeschickt. Die Luft im Raum war mit einem Mal erstickend heiß.

»Ich nehme dich mit zurück nach New York«, erklärte Gretchen, »und stecke dich in eine Diätklinik. Es wird zwar einige Monate dauern, aber dann bist du wieder in Topform. Mit dieser entsetzlichen Frisur kannst du keinen Blumentopf gewinnen. Und dass Parker dich noch mal beim Film unterbekommt, wage ich zu bezweifeln.«

»Ich komme nicht mit zurück«, versetzte Fleur. Und fand es merkwürdig, Englisch zu sprechen.

»Natürlich kommst du mit. Sieh dich doch mal um. Unbegreiflich, dass du hier arbeiten kannst. Meine Güte, nachdem Sunday Morning Eclipse in die Kinos gekommen war, wollten dich einige von Hollywoods Topregisseuren.« Sie stopfte die Sonnenbrille in die Brusttasche ihres Jacketts, woraus die dunklen Gläser hervorschimmerten. »Dieser dumme Streit zwischen dir und Belinda hat lange genug gedauert. Mütter und Töchter haben nun mal dauernd Probleme miteinander. Das ist noch lange kein Grund, aus einer Mücke einen Elefanten zu machen.«

»Halt dich da raus.«

»Werd endlich erwachsen, Fleur. Wir leben im zwanzigsten Jahrhundert, und kein Mann ist es wert, dass zwei Frauen einander spinnefeind sind, die früher weltallerbeste Freundinnen waren.«

Aha, so lief der Hase. Alle glaubten, dass sie und Belinda sich wegen Jake gefetzt hätten. Dabei dachte sie kaum noch an ihn. Gelegentlich sah sie das eine oder andere Foto von ihm in irgendwelchen Magazinen. Für gewöhnlich funkelte er dann den Fotografen an, der in seine Privatsphäre eingedrungen war. Bisweilen war er auch mit irgendeiner Beauty abgelichtet, dann krampfte sich ihr Magen unangenehm zusammen. Als würde sie unerwartet auf eine tote Katze oder einen verwesten Vogel stoßen.

Mit Jakes Filmkarriere ging es steil bergauf, für Sunday Morning Eclipse hatte er den Oscar für das beste Drehbuch bekommen. Trotzdem hatte er aufgehört zu schreiben. Wieso, wusste keiner, und Fleur interessierte es auch nicht sonderlich.

Gretchen war ungnädig in ihrer Verstimmung. »Sieh dich doch bloß an. Du bist zweiundzwanzig Jahre alt, ein verhuschtes Etwas, das am Rande des Existenzminimums dahinvegetiert. Dein Gesicht ist dein Kapital, und du arbeitest fleißig daran, es zu ruinieren. Wenn du dich nicht endlich aufraffst, bist du irgendwann alt und allein und musst von der Fürsorge leben. Das kann es doch nicht sein, oder? Bist du so selbstzerstörerisch veranlagt?«

War sie das? Der schlimmste Schmerz war vorüber. Inzwischen konnte sie sich sogar Zeitungsfotos von Belinda und Alexi ansehen. Natürlich war ihre Mutter zu ihm zurückgekehrt. Alexi war einer der einflussreichsten Männer Frankreichs, und Belinda brauchte das Rampenlicht wie andere die Luft zum Atmen. Manchmal trug Fleur sich mit dem Gedanken an eine Rückkehr nach New York, aber was sollte sie dort machen? Zumal sie nie wieder würde modeln können. Das Übergewicht war ihr Schutzpanzer, und sie ließ sich lieber treiben, als dass sie die Initiative ergriff. Besser, sie vergaß das Mädchen, das beschlossen hatte, von allen geliebt zu werden. Was interessierte sie die Liebe anderer Menschen? Sie brauchte niemanden, nur sich selbst.

»Lass mich in Frieden«, sagte sie zu Gretchen. »Ich komme nicht mit.«

»Ich fahre erst, wenn …«

»Geh.«

»So kannst du nicht weitermachen …«

»Verschwinde!«

Der Blick der Agenturchefin glitt über das schäbige Herrenhemd und die ausgebeulte Jeans. Fleur fühlte förmlich ihr vernichtendes Urteil. Gretchen Casimir entschied, dass sie die Mühe nicht wert war.

»Du bist ein Loser«, sagte sie. »Du versinkst in Selbstmitleid. Ohne Belinda bist du ein Nichts.«

Gretchen hatte Recht. Fleur hatte keinen Ehrgeiz, keine Pläne, keinen Stolz – nur ihren Überlebenswillen. Ohne Belinda war sie ein Nichts.

Eine Stunde später verließ sie den Fotoladen und nahm den nächsten Zug, der Strasbourg verließ.

 

Irgendwann feierte sie ihren dreiundzwanzigsten Geburtstag – allein. Eine Woche vor Weihnachten packte sie schließlich ihren Seesack, steckte ihren Eurail-Pass ein und fuhr von Lille nach Wien. Zwar konnte sie nur in Frankreich legal arbeiten, aber sie musste für ein paar Tage weg, sonst wäre ihr die Decke auf den Kopf gefallen.

Sie entschied sich für Wien, nachdem sie Garp und wie er die Welt sah gelesen hatte. Eine Stadt mit Bären auf Einrädern und einem Mann, der auf Händen laufen konnte, hielt sie für eine gelungene Abwechslung. Sie fand ein billiges Zimmer in einer alten Wiener Pension mit einem käfigartigen Aufzug mit vergoldeten Gitterstäben. Die Deutschen hätten den Lift im Krieg zerstört, erzählte ihr der Portier. Nachdem sie ihren Seesack sechs Etagen hoch geschleppt hatte, öffnete sie die Tür zu einer winzigen Kammer mit wackligen, wurmstichigen Möbeln. Welchen Krieg mochte er wohl gemeint haben, überlegte sie sarkastisch. Sie schälte sich aus ihren Sachen, zog sich die Decke über den Kopf und schlief ein, derweil der Wind an den Fenstern rüttelte und das Aufzugungetüm durch die Stockwerke rasselte.

Am nächsten Morgen besichtigte sie Schloss Schönbrunn und gönnte sich ein preiswertes Mittagessen im Leopold am Rooseveltplatz. Ein Kellner stellte einen Teller mit winzigen österreichischen Klößchen vor sie, die er Nockerln nannte. Sie waren zwar köstlich, aber schwer zu schlucken. Es gab in Wien weder Bären auf Einrädern noch Männer, die auf den Händen liefen, dafür aber dieselben Probleme, die sie zur Genüge kannte. Sie war nie die Mutigste, die Schnellste, die Stärkste gewesen – alles nur Illusion.

Ein Mann im Burberry-Trenchcoat mit Louis-Vuitton-Aktentasche streifte ihren Tisch und blieb stehen. »Fleur? Fleur Savagar?«

Sie brauchte einen kurzen Moment, bis sie erkannte, dass ihr früherer Agent Parker Dayton vor ihr stand. Er war um Mitte vierzig, mit einem Allerweltsgesicht, das durch den adrett gestutzten, rötlichen Bart, den er sich in der Zwischenzeit hatte stehen lassen, kein bisschen attraktiver wirkte.

Sie hatte Parker nie leiden können. Belinda hatte ihn ausgesucht, damit er sich um Fleurs Filmkarriere kümmerte. Auf Gretchens Empfehlung hin, wohlgemerkt; dabei stellte sich heraus, dass er seinerzeit Gretchens Lover gewesen war und beileibe keiner der angesagten Topagenten im Filmbusiness. Nach der Vuitton-Aktentasche und den Gucci-Schuhen zu urteilen, schien er inzwischen auf der Erfolgsspur angekommen zu sein.

»Du siehst scheiße aus.« Ohne ihre Einladung abzuwarten, setzte er sich zu ihr an den Tisch und stellte die Aktentasche auf den Boden. Er starrte sie an. Sie starrte zurück. Er schüttelte den Kopf. »Es hat Gretchen ein Vermögen gekostet, für deine Vertragsbrüche geradezustehen.« Er trommelte mit den Fingern auf den Tisch, und Fleur beschlich das unangenehme Gefühl, dass er gleich seinen Taschenrechner aus der Aktentasche kramen und ihr alles genau ausrechnen würde.

»Nun hab dich mal nicht so. Es hat Gretchen keinen Penny gekostet«, versetzte sie ungnädig. »Ich bin sicher, Alexi hat dafür geradegestanden. Geld hatte ich ja immerhin genug.«

Er zuckte mit den Achseln. »Du bist mit ein Grund, weshalb ich auf Musik umgeschwenkt bin.« Er zündete sich eine Zigarette an. »Ich manage Neon Lynx. Du hast bestimmt schon von den Jungs gehört. Amerikas heißeste Rockgruppe. Deshalb bin ich auch in Wien.« Er wühlte in seinen Manteltaschen und kramte eine Eintrittskarte heraus. »Hier, komm doch heute Abend auf das Konzert. Wir sind schon seit Wochen ausverkauft.«

Sie hatte die Plakate gesehen, die überall in der Stadt hingen. Heute Abend war das Eröffnungskonzert ihrer Europatournee. Sie nahm die Eintrittskarte und überschlug im Stillen, was sie auf dem Schwarzmarkt dafür bekommen könnte. »Du und Rockmanager? Kann ich mir irgendwie nicht vorstellen.«

»Die anderen können es. Wenn eine Rockband einschlägt, ist das wie eine Lizenz zum Gelddrucken. Bis ich sie entdeckte, spielte Lynx in drittklassigen Clubs an der Küste von Jersey. Ich wusste, die Jungs hatten das gewisse Etwas, aber sie brachten es nicht richtig rüber. Sie hatten keinen eigenen Stil. Du verstehst, was ich meine? Ich hätte sie an einen Manager vermitteln können, aber damals liefen die Geschäfte nicht besonders. Also beschloss ich, sie unter meine Fittiche zu nehmen. Ich nahm ein paar Veränderungen vor und kurbelte die Tournee an. Ich sag dir ganz ehrlich, ich rechnete zwar fest mit einem Erfolg, aber nicht, dass die Jungs so wahnsinnig einschlagen würden. Auf der letzten Tour ging richtig die Post ab.«

Er winkte jemandem hinter ihr, und ein zweiter Mann gesellte sich zu ihnen. Er war vielleicht Anfang dreißig mit Wuschelkopf und Oberlippenbärtchen.

»Fleur, das ist Stu Kaplan, der Tourmanager von Neon Lynx.«

Zu Fleurs Erleichterung erkannte er sie nicht. Der Mann bestellte Kaffee, dann wandte Parker sich an Stu. »Und, alles erledigt?«

Stu zupfte an seinem Schnäuzer. »Ich hab ungelogen eine halbe Stunde mit dieser verdammten Zeitarbeitsfirma rumtelefoniert, bis ich einen an der Strippe hatte, der Englisch sprach. Um mir dann zu sagen, dass sie in einer Woche eventuell ein Mädchen für uns haben. Grundgütiger, nächste Woche sind wir in Deutschland.«

Parker zog die Stirn in Falten. »Das ist nicht mein Problem, Stu. Dann musst du eben ohne Sekretärin auskommen.«

Sie plauderten noch ein paar Minuten. Parker entschuldigte sich, weil er auf die Toilette musste, und Stu wandte sich an Fleur. »Ist er ein Freund von dir?«

»Eher ein alter Bekannter.«

»Der Typ ist ein Scheißdiktator. ›Das ist nicht mein Problem, Stu.‹ Teufel, kann ich was dafür, wenn sie sich einen Braten in die Röhre schieben lässt?«

»Eure Toursekretärin?«

Er nickte beklommen in seinen Kaffee und ließ sein Fu-Manchu-Bärtchen hängen. »Ich hab ihr vorgeschlagen, dass wir ihr die Abtreibung bezahlen und so weiter, aber sie wollte unbedingt zurück in die Staaten. Damit es richtig gemacht wird, meinte sie.« Stu blickte auf und musterte Fleur vorwurfsvoll. »Grundgütiger, wir sind in Wien. Freud stammt von hier, nicht? Hier gibt es doch bestimmt gute Ärzte.«

Sie wollte etwas sagen und verwarf es dann wieder. Er grummelte: »Ich meine, es wäre halb so schlimm, wenn es in Pittsburgh passiert wäre oder so, aber hier in diesem durchgeknallten Wien …«

»Was macht eine Toursekretärin denn so?«, rutschte es Fleur unwillkürlich heraus. Sie war wie üblich knapp bei Kasse.

Stu Kaplan sah sie zum ersten Mal mit einem Hauch von Interesse an. »Ist ein lauer Job – rumtelefonieren, Termine gegenchecken, der Band ein bisschen unter die Arme greifen. Halb so wild das Ganze.« Er trank einen Schluck Kaffee. »Ähm … kannst du zufällig Deutsch?«

Sie trank ebenfalls. »Ein bisschen.« Und Italienisch und Spanisch.

Stu lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Wir zahlen zweihundert die Woche, Unterkunft und Verpflegung eingeschlossen. Interesse?«

Sie hatte in Lille einen Job als Kellnerin. Sie hatte ihre Vorlesungen und ein billiges Zimmer, und sie handelte bei weitem nicht mehr so impulsiv wie früher. Aber das hier klang solide. Zudem war es mal was anderes. Einen Monat oder so wäre es sicher reizvoll. Sie hatte auch nichts Besseres vor. »Ich nehme den Job.«

Stu zog eine Visitenkarte aus der Tasche. »Pack deinen Koffer und sei in eineinhalb Stunden im Intercontinental.« Er kritzelte etwas auf die Karte und stand auf. »Hier ist die Nummer der Suite. Sag Parker, er soll auch kommen.«

Parker kehrte eben an den Tisch zurück, und Fleur klärte ihn auf. Er lachte. »Der Job ist nichts für dich.«

»Wieso nicht?«

»Du schaffst das nicht. Ich weiß nicht, was Stu dir erzählt hat, aber Toursekretärin ist ein anstrengender Job, und bei einer Band wie Neon Lynx ist es die absolute Härte.«

Da war er wieder, der unterschwellige Hinweis, dass sie ohne Belinda nichts auf die Reihe bekäme. Geh und vergiss es, beschwor Fleur sich, indes mochte sie sich nicht unterkriegen lassen. »Kein Problem, ich hab schon jede Menge aufreibender Jobs hinter mir.«

Er tätschelte ihr väterlich die Hand. »Ich darf dir diesbezüglich vielleicht noch etwas erklären. Neon Lynx ist nicht zuletzt deshalb die absolute Nummer eins, weil die Bandmitglieder verwöhnte, arrogante Rotzlöffel sind. Das ist Teil ihres Images, das ich offen gestanden forciere. Diese Arroganz bestimmt in weiten Teilen ihre Show. Dafür sind sie berühmt-berüchtigt. Und das macht es schier unmöglich, für die Jungs zu arbeiten. Noch eins: Glaub ja nicht, dass der Job hohes Ansehen genießt. Du bist es gewöhnt, Anweisungen zu geben, und nicht, dich rumschicken zu lassen.«

Dieser Parker Dayton wusste eine ganze Menge. »Ich pack das schon«, konterte sie mit einer Hartnäckigkeit, die ihr inzwischen fremd geworden war.

Der Mann, der keinen Funken Humor besaß, lachte erneut. »Du würdest es keine Stunde lang aushalten. Ich weiß zwar nicht, was vor drei Jahren mit dir los war, aber bis dahin warst du eine echte Klassefrau. Ich geb dir einen guten Tipp unter Freunden und völlig umsonst. Leb ein paar Monate lang Diät, und dann rufst du Gretchen an und packst dich wieder vor die Kamera, okay?«

Sie stand auf. »Stu Kaplan kann sich seine Toursekretärin doch sicher selbst aussuchen, oder?«

»Klar, normalerweise schon, aber …«

»Okay, das reicht. Er hat mir den Job angeboten, und ich nehm ihn.«

Bevor er etwas erwidern konnte, stürmte sie aus dem Lokal. Auf halber Höhe der Straße blieb sie stehen und japste nach Luft. War sie noch bei Trost? Himmel auch, es ist doch bloß ein x-beliebiger Sekretärinnenjob, beschwichtigte sie sich. Und trotzdem hatte sie nervöses Herzjagen.

 

Als sie eine Stunde später die Suite des Interconti betrat, hatte sie spontan das Gefühl, in einem Irrenhaus gelandet zu sein. Ein paar Reporter interviewten Parker und zwei extravagant gekleidete junge Männer, bei denen Fleur auf Bandmitglieder tippte. Kellner schleppten Tabletts mit Speisen an, und drei Telefone klingelten gleichzeitig. Unvermittelt schwante ihr, was sie sich da eingebrockt hatte. Sie hätte auf der Stelle wieder verschwinden müssen, aber Stu hatte bereits zwei Hörer abgenommen und gestikulierte ihr, den dritten Anruf anzunehmen.

Sie meldete sich unsicher. Es war der Manager des Münchner Hotels, in dem die Gruppe für die nächste Nacht gebucht hatte. Er erklärte Fleur, ihm seien Gerüchte zu Ohren gekommen von der Verwüstung zweier Hotelsuiten in London. Bedauerlicherweise müsse er sie deshalb informieren, dass Neon Lynx in seinem Hotel nicht mehr willkommen sei. Sie legte eine Hand auf die Sprechmuschel und schilderte Stu, was passiert war.

Innerhalb von Sekunden realisierte sie, dass sich der sympathische Stu Kaplan aus dem Café um dreihundertsechzig Grad gedreht hatte. »Verdammte Hacke, erzähl ihm, es wär Rod Stewart gewesen! Benutz dein Hirn, Mädel, und lass mich mit solchem Kleinscheiß in Ruhe.« Er knallte ihr ein Klemmbrett in die Finger. »Geh die Arrangements mit ihm durch, solange du ihn in der Leitung hast. Überprüf alles, und dann checkst du es noch mal.«

Der Schreck fuhr ihr in sämtliche Glieder. Sie packte das nicht, nie im Leben! Sie konnte nicht mit jemandem zusammenarbeiten, der sie pausenlos anschrie und Dinge von ihr erwartete, von denen sie keine Ahnung hatte. Parker Daytons herablassendes Lächeln signalisierte ihr: Siehst du, das hab ich dir ja gleich gesagt! Als sie sich abwandte, erhaschte sie einen Blick auf ihr Spiegelbild. Der Spiegel hing über dem Sofa und hatte in etwa die gleiche Größe wie die Fotos, die Belinda an den Wänden in ihrem New Yorker Apartment aufgehängt hatte. Diese überdimensionierten, bestechend schönen Aufnahmen hatten keinerlei Ähnlichkeit mit dem teigigen, angespannten Mondgesicht, das ihr da entgegenblickte.

Ihre verschwitzte Hand umkrampfte den Hörer. »Tut mir leid, dass Sie warten mussten, aber Neon Lynx hatte damit absolut nichts zu tun«, meinte sie mit seltsam dünner, gepresster Stimme. Sie atmete tief durch und verklickerte ihm in epischer Breite eine Charakterstudie von Rod Stewart. Als sie damit fertig war, ging sie die Zimmerreservierungen auf dem Klemmbrett durch und checkte die Details hinsichtlich Gepäck und Verpflegung. Als der Manager die Anweisungen bestätigte, begriff sie, dass sie ihn mit ihren Argumenten überzeugt hatte. Zumindest für den Anfang konnte sie mit sich zufrieden sein. Fleur klopfte sich mental auf die Schulter.

Kaum hatte sie aufgelegt, klingelte es erneut. Einer der Roadies war mit Drogen erwischt worden. Diesmal war sie auf Stus Ausraster gefasst.

»Verdammt und zugenäht, bist du denn völlig blöd?« Er schnappte sich sein Jackett. »Du bleibst hier, während ich diesen Idioten aus dem Knast hole. Und ich sag dir schon mal eins … Hoffentlich sprechen diese hinterfotzigen Polizisten Englisch.« Er drückte ihr ein weiteres Klemmbrett in die Finger. »Hier ist der Zeitplan und was noch erledigt werden muss. Kümmere dich darum, dass die Bühnenausweise für die VIPs gestempelt werden, und ruf in München an, damit der Transport vom Flughafen klargeht. Das letzte Mal hatten wir zu wenig Fahrzeuge. Und check den Charterflug von Rom. Sie sollen uns einen Back-up geben.« Noch in der Tür blaffte er ihr Anweisungen zu.

Sie führte acht weitere Telefonate und diskutierte eine geschlagene halbe Stunde mit den Fluglinien, bevor sie merkte, dass sie noch ihren Parka trug. Parker Dayton erkundigte sich scheinheilig, ob sie noch nicht genug hätte. Sie mahlte mit den Zähnen und erklärte ihm, dass sie den Job grandios fände. Erst als er weg war, sank sie in einen Sessel. Parker würde die Tour in drei Tagen verlassen, um nach New York zurückzufliegen. So lange musste sie durchhalten. Drei Tage.

Zwischen zwei Anrufen nahm sie sich ein paar Minuten, um sich das Werbematerial einzuprägen, und als der Leadgitarrist von Neon Lynx hereinschlurfte, wusste sie auf Anhieb, dass er Peter Zabel hieß. Er war Anfang zwanzig, klein und drahtig, mit welligen, schulterlangen schwarzen Haaren. Im rechten Ohrläppchen trug er einen riesigen Diamanten und einen Stecker mit einer langen, weißen Feder. Er bat sie, seinen Broker in New York anzurufen, weil er sich Sorgen mache wegen seines Kupfer-Investments.

Nach dem Telefonat warf er sich auf die Couch und legte die Füße auf den Kaffeetisch. Seine Stiefel hatten fünf Zentimeter dicke Acrylsohlen mit eingegossenen Goldfischen. »Ich bin der Einzige in der Band, der für die Zukunft vorsorgt«, meinte er. »Die anderen Typen glauben, dass das hier ewig so weitergeht, aber das ist bescheuertes Wunschdenken. Deshalb baue ich mir ein Portfolio auf.«

»Das ist vermutlich keine schlechte Idee.« Sie griff nach den Bühnenpässen und fing an, sie zu stempeln.

»Sogar’ne verdammt gute. Wie heißt du überhaupt?«

Sie zögerte. »Fleur.«

»Du kommst mir irgendwie bekannt vor. Bist du eine Lesbe?«

»Nicht dass ich wüsste.« Sie knallte den Stempel in einen der VIP-Ausweise. War sie eigentlich noch ganz bei Trost? Drei Tage waren eine Ewigkeit.

Peter stand auf und stapfte zur Tür. Unvermittelt blieb er stehen und schnellte herum. »Jetzt weiß ich, woher ich dich kenne. Du warst mal Model oder so was. Mein kleiner Bruder hatte dein Poster in seinem Zimmer hängen. Und du hast in diesem Film mitgespielt. Fleur … und wie weiter?«

»Savagar«, meinte sie gedehnt. »Fleur Savagar.«

»Ja, genau.« Er schien unbeeindruckt. Er zupfte an dem weißen Federnohrring. »Hör mal, nimm’s mir nicht krumm, aber mit einem Portfolio hättest du ein Finanzpolster, falls es hier nicht klappen sollte.«

»Ich werd’s mir für die Zukunft merken.« Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss, und sie ertappte sich zum ersten Mal seit Wochen dabei, dass sie lächelte. In dieser Crew war das Glitter Baby jedenfalls Schnee von gestern. Fleur atmete sichtlich auf.

Das Eröffnungskonzert fand in einer Sportarena im Norden Wiens statt, und sobald Stu mit dem abtrünnigen Roadie zurückkehrte, hatte sie keine ruhige Minute mehr. Einmal waren Tickets vertauscht worden, ein anderes Mal galt es, die Band in Schach zu halten. Fleur musste zeitig in die Hotelhalle, um den Transport zu organisieren und die entsprechenden Trinkgelder. Dann rief sie die Bandmitglieder an, dass ihre Limousinen bereitstünden. Stu brüllte sie wegen jeder Kleinigkeit an, allerdings machte er wohl so ziemlich jeden außer den Musikern nieder, weshalb sie sein Gezeter ignorierte. Nach ihrem Dafürhalten gab es grundsätzlich zwei Regeln: Sorg dafür, dass die Band glücklich ist, und check alles mindestens zwei Mal gegen.

Als die Musiker von Neon Lynx in die Lobby kamen, kannte sie jeden mit Namen. Peter Zabel hatte sie bereits kennen gelernt. Kyle Light, der Bassist, ließ sich nach dem Tourneefoto leicht identifizieren. Er hatte dünne, blonde Haare, leere Augen und eine abweisende Miene. Frank LaPorte, der Drummer, war der großtuerische Rotschopf mit der Dose Budweiser in der Hand. Simon Kale, der Keyboarder, war ein ungeheuer brutal aussehender Schwarzer mit einer rasierten und geölten Glatze. Eisenketten klirrten auf seiner muskelbepackten Brust, eine verräterisch nach Machete aussehende Waffe hing an seinem Gürtel.

»Wo ist dieser Idiot Barry?«, brüllte Stu. »Fleur, geh rauf und hol diesen Wichser. Und reg ihn bloß nicht auf, ja?!«

Fleur steuerte widerstrebend zum Aufzug und zu der Penthouse-Suite von Leadsänger Barry Noy. Das Beiheft zur Tournee pries ihn als den neuen Mick Jagger an. Er war vierundzwanzig und hatte auf den diversen Fotos lange, aschblonde Haare und weiche, aufgeworfene Lippen. Von dem, was sie aus Gesprächen aufgeschnappt hatte, galt Barry als »schwierig«. Aber darüber wollte sie nicht groß nachdenken.

Sie klopfte an seine Apartmenttür, und als niemand antwortete, drückte sie die Klinke herunter. Es war nicht abgeschlossen. »Barry?«

Er lag lang hingestreckt auf der Couch, hatte einen Arm über den Augen angewinkelt, und seine langen Haare wellten sich über die Sofalehne auf den Teppich. Er trug die gleiche Satinhose wie die anderen Bandmitglieder, mit dem kleinen, feinen Unterschied, dass seine knallorange war und mitten auf dem Schritt ein roter Stern prangte.

»Barry? Stu schickt mich. Ich soll dich holen. Die Limousinen sind da, und wir müssen fahren.«

»Ich kann heute Abend nicht spielen.«

»Ähm … Wieso nicht?«

»Ich bin so depri.« Er seufzte dramatisch. »Ich schwöre, ich war in meinem ganzen verfluchten Leben noch nie so deprimiert wie heute Abend. Und ich kann nicht singen, wenn ich’ne Depression hab.«

Fleur spähte auf ihre Armbanduhr, eine goldene Herren-Rolex, die Stu ihr am Nachmittag ausgeborgt hatte. Sie hatte noch fünf Minuten. Fünf Minuten und zweieinhalb Tage. »Weshalb bist du deprimiert?«

Zum ersten Mal sah er sie an. »Wer bist denn du?«

»Fleur. Eure neue Toursekretärin.«

»O ja, Peter hat von dir erzählt. Du warst mal ein großer Filmstar oder so was.« Er schob den Arm wieder über die Augen. »Ich sag’s dir, das Leben ist echt scheiße. Ich meine, ich bin total scharf. Ich könnte jede Frau haben, aber ich will dieses kleine Biest, diese Kissy. Dieses Weib hat mich echt um den Finger gewickelt. Ich hab heute bestimmt hundertmal in New York angerufen, aber entweder kam ich nicht durch oder die Alte ging nicht an den Apparat.«

»Vielleicht war sie ausgegangen.«

»Du sagst es. Sie war ausgegangen. Mit irgendeinem Wichser.«

Sie hatte noch vier Minuten. »Glaubst du allen Ernstes, deine Kissy würde mit einem anderen Typen ausgehen, wenn sie dich haben kann?«, versetzte Fleur und dachte bei sich, dass die Frau einen Schatten haben müsste, wenn sie sich mit diesem verwöhnten Brötchen abgab. »Womöglich lag es an dem Zeitunterschied. Versuch doch einfach, sie nach dem Konzert noch mal anzurufen, hm? Dann ist in New York früher Morgen. Da bekommst du sie bestimmt an die Strippe.«

»Glaubst du wirklich?«, meinte er in versöhnlicherem Ton.

»Hundertprozentig.« Dreieinhalb Minuten. Wenn sie noch auf den Aufzug warten müssten, bekäme sie Ärger. »Ich ruf auch gern für dich an.«

»Du kommst nach dem Konzert wieder mit hierher und machst das für mich?«

»Na klar.«

Er grinste. »Hey, das find ich spitze. Hey, ich glaube, ich mag dich.«

»Prima. Ich dich auch.« Wer’s glaubt, wird selig, du Hirni. Drei Minuten. »Los, komm, wir machen den Abflug.«

Als Barry ihr im Aufzug an die Wäsche ging und sie ihn abwimmelte, wurde er ernsthaft sauer. Folglich beschwindelte sie ihn, sie wäre sich zwar nicht sicher, aber womöglich hätte sie eine ansteckende Geschlechtskrankheit. Damit gab er sich zufrieden, und sie lieferte ihn dreißig Sekunden vor dem Countdown in der Lobby ab.
  


